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VORWORT. 

Mit  keinem  Thelle  der  Anwendungen  der  Philosophie  hat 
sich  Herbart  so  anhaltend  und  mit  so  ideler  Liebe  beschäftigt, 
als  mit  der  Ennehiingslehre,  auf  welche  sich-  die  In  dem  vorlie- 
genden uud  dem  folgenden  Bande  enthaltenen  Schriften  bezie- 
hen. Das  Interesse  daran  war  bei  ihm  sehr  frühzeitig  schon  in 
der  Zeit  entstanden,  während  welcher  er  in  dem  Steigenehen 
Hause  in  der  Schweiz  Hauslehrer  war;  der  folgende  Band  wird 
einige  unzweideutige  Belege  der  Wärme  und  der  Gewissenhaf- 
tigk^t  enthalten,  mit  welcher  er  seine  Pflicht  als  Erzieher  da- 
mals aufgefasst  und  geübt  hat.    Genährt  und  bis  an  diiH  Kode 
seines  Lebens  frisch  erhalten  wurde  jenes  Interesse  durch  die 
Ueberzeugung,  dass  cüe  Bildsamkeit  des  Menschen  die  ver- 
pflichtende Aufforderung  zu  einer  solchen  absichtlichen  Ein- 
wirkung auf  ihn  enthalte^  wie  sie  eben  der  Begriö  der  Erzie- 
hung bezeichnet.  ))a8,  was  die  Erziehung  soll  erreichen  wollen, 
unterliegt  eben  darum  in  erster  Reihe  einer  ethischen  Beurthei- 
.  lung,  und  der  allgemein  nothwendige  Zweck  der  Erziehung, 
„die  Charakterstärke  der  Sittlichkeit,"  sondert  sich  von  den 
mancherlei  zufölligen  Absichten,  zu  deren  Erreichung  Lehre 
und  Uebung  den  Zögling  geschickt  machen  mögen,  ohne  dess- 
halb  auf  den  Namen  einer  eigentlich  erziehenden  Einwirkung 
Anspruch  machen  zu  können.   In  dieser  durchgreifenden  Ab- 
hängigkeit der  Erziehung8>ufgabe  von  der  Ethik  liegt  der  in- . 
nerste  Nerv  aller  seiner  pädagogischen  Erörterungen;  von  die- 
sem Puncte  aus  und  zu  ihm  hin  laufen  alle  die  mannigfaltigen 
Begriffsreihen,  welche  die  pädagogische  Xhätigkeit  bestimmen 
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sollen;  und  namentlich  die  Aufgabe  eines  „erziehenden  Unter- 
richte'* gewinnt  nur  desshalb  eine  so  weitgreifende  Bedeatong, 
weil  die  Charakters&ke  der  Siitficfakeit  nur  in  dem  ganzen  Ge- 
dankenkreise des  Menschen  sicher  gegrüiidLt  werden  kann.  Von 
dieser  Auüässung  des  Unterrichts  als  desjenigen  Hülfsmittels 
der  Erziehnng»  welches  sich  durch  kein  anderes  ersetzen  lässt, 
hängt  der  Plan  seiner  Pädagogik  wesentlich  ab.  —  Ein  Plan, 
der  dem  Yerständniss  und  der  Anwendung  überall  unzugäng- 
lich bleiben  muss»  wo  man  den  Zweck  der  £rziehung  erreicht 
zu  haben  glaubt,  wenn  man  darch  den  Unterricht  vor  Allem  • 
die  Mittel  darbietet»  durch  welche  der  Einzelne  die  ausreichen- 
den Bedingungen  der  äusseren^  wo  möglich  anständigen  und 
genussreichen  Existenz  sich  zu  sichern  bef&higt  werde,  übrigens 
aber  die  sittliche  Charakterbildung  mehr  oder  weniger  dem  Zu- 
fail  überlässt 

^  Die  Rmhe  der  hierher  gehörigen  Schriften  eröflfnet  die  Allge- 
gemeine  Pädagogik  j  aus  dem  Zweck  der  Erziehung  abgeleitet,  welche  . 
Herbart  im  Jahre  1806  herausgegeben  hat  Der  ganze  Cha- 
rakter des  Buchs  gebietet,  sie  in  eine  Reihe  mit  der  nur  um 
zwei  Jahre  jüngeren  allgemeinen  praktischen  Philosophie  zu  stel- 
len; indessen  macht  es  hier  nicht  bloss  die  ideale  Höhe  der 
Auffassung  und  die  Gedrängtheit  der  Darstellung,  sondern  auch 
die  kunstreiche  Verflechtung  der  verschiedenen  in  der  Aufgabe 
'  der  Erstehung  sich  durchkreuzenden  Begriffsreihen  nicht  ganz 
leicht,  in  den  Plan  des  Buchs,  und  das  heisst  hier:  in  den  In- 
nern Zusammenhang  der  pädagogischen  Maassregeln,  auf  die 
es  hinweissty  einzudringen.  Abgesehen  von  andern  HUlfsmit- 
teln  *  ist  es  in  dieser  Beziehung  nicht  überflüssig,  auf  das  zu 
verweisen,  was  Herbart  selbst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift; 
über  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie  dieser  Zeit  (im  XU 
Bande  dieser  Sammlung)  darüber  erläuternd  gesagt  hat  Aus- 


*  Es  ist  hier  namentlicb  an  die  klare  und  saubere  Uebersicht  zu  erinnern, 
welche  Strümpell  in  seiner  Schrift:  „Die  Pädjigogik  der  Philosophen  Kaut 
Fichte  und  üerbart**  (BraouBChweig,  1S43)  gegeben  hat. 
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serdem  kam  Bowohl  in  dieser  Hinsieht,  ak  aueh  sur  Besinn* 

muug  der  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  diese  Darstellung  der 
Pädagogik  hält»  die  Selbstanseige  dienen»  welche  Herbart  bei 
ihrem  Erschdnen  in  die  gottingischen  gelehrten  Anzeigen  (1806, 
56  St.)  hat  einrücken  lassen.  Sie  darf  um  so  mehr  sofirleich 
hier  ihre  Stelle  finden,  als  sie  selbst  ansspzicht»  dass  sie  die 
Steile  der  Yonede  vertreten  könne.  Sie  lantet: 

9,Da8  Bach  hat  keine  Vorrede.  Die  gegenwärtige  Anzeige 
kann  ihre  SteUe  um  so  schicklicher  vertreten,  da  der  Verfasser, 

•der  nicht  einen  Augenblick  zu  verhehlen  wünscht,  dass  er  hier 
selbst  spricht,  über  den  wissenschaftlichen  Charakter  seiner  Ar- 

■  beit  Einiges  zu  bemerken  hat,  das  für  manche  Leser  seiner 
Pädagogik  mehr  verwirrend  als  erläuternd  möchte  gewesen  sein. 

Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  Sache  der  Philosophie;  und 
zwar  der  ganzen  Philosophie,  sowohl  der  theoretischen  als  der 

praktischen,  und  eben  so  sehr  der  tiefsten  transscendentalen 
Forschung,  als  des  allerlei  Facta  leichthin  zusammenstellenden 
Räsonnements.  Erziehungskunst,  als  Fertigkeit  in  der  Aus- 
übung, ist  Sache  des  Bedürfnisses;  des  allgemeinen,  dringen- 
den,  täglichen  Bedürfnisses;  aber  eines  vielgestaltigen  Bedürf- 
nisses, welches  andere  Forderubgen  macht  unter  den  höheren 
Standen,  andere  unter  den  niedem,  andere  Versuche  hervor- 
ruft in  Schulen,  andere  in  Häusern,  andere  Erfahrungen  herbei 
führt  am  männlichen,  andere  am  weiblichen  Geschlechte.  Der 
denkende  und  zugleich  praktische  Erzieher  ist  demnach  umringt 
von  speculativen  Zweifeln  sowohl,  als  von  den  Schwierigkeiten 
der  genauen  Anpassung  an  bestimmte  Umstände.  Die  Grosse 
seiner  Aufgabe  muss  ihn  entweder  sehr  drücken,  oder  sehr  er- 
heben. Freilich  oft  wird  auch  das  Grösste  am  leichtfertigsten 
unternommen  und  wieder  weggeworfen.  Und  so  sehen  mr 
zwar  viele  Erzieher;  aber  wenige,  die  ihr  Geschäft  wie  ein  Werk 
ansähen,  das  nicht  bloss  angegriffen,  sondern  angefangen  und 
ausgeführt  sein  will. 

Wer  die  rechte  Art,  an  diesem  Werke  zu  arbeiten,  lehren 
will,  dem  bietet  sieh,  in  Bucksicht  des  Vortrags,  zunächst  eine 
dräfache  Wahl  dar.  Entweder,  er  Tässt  die  Erziehung  gleich- 
sam unter  den  Augen  seiner  Leser  vorgehn;  er  lehrt  nach  ein- 
ander, was  nach  einander  zu  thun  sei:  so  Jlousseau  im  Emile. 
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Oder  er  zerlegt  das  Geschäft  in  seine  Bestandtheile;  und  stellt 
neben  einander,  was  zugleich,  aber  fortdauernd,  zu  besorgen 
ist  Oder  endlich,  er  deducirt  die  ganze  Erziehung  als  E^ne 
Aufgabe  aus  philosophischen  Principieiiy  und  lässt  nun  dies« 
Deduction  sich  nach  ihren  innem  Gesetzen  entwickeln,  ohne 
sich  an  die  Zeitfolge  und  an  die  Rubriken  der  Erziehungssorgen 
zu  Innden.  ^  Die  ersite  dieser  Methoden  ist  gut  für  den  Rhetor, 
aber  för  die  Sache  die  all  erschlechteste;  denn  man  muss,  wie 
Rousseau  das  Geistige  dem  Körperlichen  unterwerfen,  um  sich 
einbilden  zu  können,  es  lasse  sich  etwa  das  Continuum  der 
fortschreitenden  Geistesentwickelung  wie  eine  Scale  graduiren, 
wenn  man  nur  die  Epochen  der  Körperbildung  zu  v^stenPuncten 
annehme.  Der  Körper  kann  hemmen  und  anregen,  — >  nämlich 
wenn  züyor  etwas  vorhanden  ist»  welches  gehemmt  und  ange- 
regt werde.  Dieses  aber  ist  das  Eigenthum  des  Geistes,  es 
wird  geistig  erworben,  vermehrt,  veredelt;  die  Zeitabschnitte 
dieser  Veredeluni?  voraus  wissen  zu  wollen,  ist  eben  so  unofe- 
reimt,  als  es  sein  würde,  die  Epochen  einer  künftigen  Weltge- 
schichte im  voraus  chronologisch  zu  bestimmen.  Nur  im  allge- 
meinen zu  durchschauen,  was  in  der  Jugendbildung  früher, 
und  was  später  an  der  Zeit  sein  werde:  dieses  schon  ist  vielmehr 
das  Resultat,  als  der  Anfang  der  pädagogischen  Einsicht.  — 
Wie  nun  die  erste  Methode  unbefugt  zerschneidet,  was  an  sich 
stetig  zusammenhängt:  so  lässt  auch  die  zweite  Methode  noch 
fürchten,  dass  sie  mit  ihren  Zerlegungen  schwerlich  durclikom- 
men  werde,  da  in  der  Erziehung  kaum  irgend  Etwas  sich  von 
dem  Andern  möchte  rein  abgetrennt  auch  nur  denken  lassen. 
Erst  die  intellectuelle,  dann  die  ästhetische,  -dann  die  moralische 
Bildung  abhandeln,  —  vollends  dann  JiMttrdrein  noch  eine 
Didaktik,  nach  den  liChrgegenständra  abgetheilt,  vortragen: 
heisst  es  nicht  das  Vorurthcil  begünstigen,  als  lägen  diese  Aua- 
bildungen im  Gemüthe  neben  einander,  wie  in  den  psycholo- 
gischen Compcndien?  Schlimmer  aber  könnte  wohl  der  Schrift- 
steller sein  Verhältniss  zu  den  Lesern  nicht  besorgen,  als  wenn 
er  sich  beigehen  Uesse,  die  dritte  Methode  zu  erwählen.  Denn 
aus  welchem  philosophischen  Systeme  soll  er  die  Erziehung 
dedueiren?  Das  eigene  würde  er  ganz  unnütz  der  unbefugte- 
sten Kritik  preisgeben;  nur  das  öffentliche  Misstraucn,  welchem 
jedes  neue  System  entgegengeht,  könnte  dadurch  auf  die  Päda- 
gogik hingezogen  werden.   Diese  mag  sich  freuen,  wenn  sie 
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den  gesunden,  geraden  Blick  ihrer  Leser  für  sich  gewinnen  und 
sie  vergessen  machen  kann,  wie  viel  sie  vorher  der  Freiheitg- 
theorie  auf  der  einen,  und  der  Kopforgauenlehre  auf  der  andern 
Seite  emgeraumt  haben  mochten. 

"Die  gegmwärtige  Pädagogik  ist  gar  nieht  00  stoks^  für  em 
sfMCulatiyee-  Kunstwerk  gelten  sn  wollen.  Sie  moehte  zwar 
gern  Ton  Bolehoi»  die  ihr  die  Ehre  erwiesen  haben,  sie  von 
▼om  bis  hinten  dorchzulesen ,  dann  auch  noch  einmal  von 
hinten  nach  vorn  gelesen  werden;  bei  welcher  Gelegenheit 
Manches  von  dem  innigsten  Zusammenhange  der,  in  Begriffen 
unterscheidbareu ,  Theile  des  Erziehungsgeschäftes  viel  deut- 
üeher  hervorleuchten  würde,  als  die  symmetrischen  Einthei« 
langen  der  Inhaltsanzeige  vielleieht  ahnen  lassen.  Denn  9  nm 
mm  den  Bericht  von  dem  Boche  nicht  länger  zn  Terschiebeni 
von  vom  herein  meht  alles  so  ordentlich  drin  aus,  wie  in  einem 
französischen  Garten.  Man  findet  zwei-,  drei-,  und  vierglied- 
rige  Eintheilungen ,  die  einander  erst  paarweise  gegenüber 
stehen,  und  dann  rechtwinklicht  durchkreuzen.  Woza  diese 
Pedanterie?  Das  mögen  junge  Erzieher  beantworten,  welchen 
kein  BedSifniss  fühlbarer  sein  kann»  als  das  der  Uehmehbar^ 
aller  Rni^ichten,  die  de  zu  nehmen  haben.  Die  dnander 
kreuzenden  Eintheilungen  sind  solche,  die  sich  wie  Form  und 
Materie  verhalten.  Und  die  combinatorische  Art,  sie  zusam- 
men zu  fügen,  ist  zwar  die  leichteste  aller  wissenschaftlichen 
Darstellungsweisen,  aber  darum  nicht  minder  unentbehrlich. 
Für  Pädagogen  möchte  die  auffallendste  aller  gemachten  Un- 
tersdieidongen  ^e  seht  zwischen  Begierongy  Zucht  und  Unter* 
rieht.  Namfich  das  Ganze  ist  in  drm  Bücher  geiheUt;  im  ersten 
findet  man  die  Regierung  der  Kinder  kurz  beschrieben  und 
gleichsam  vorweg  genommen,  damit  nun  die  eigentliche  Er- 
ziehung, d.  i.  die  Geistesbildung,  rein  hervortreten  könne.  Als 
das,  was  ausgebildet  werden  soll,  ist  nun  angegeben:  Vielseitig- 
keit des  Interesse  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit;  welche 
beiden  Ausdnldke  die  Ueberschriften  des  zweiten  und  dritten 
Buches  ausmachen.  Im  zweiten  Buche  ist  vom  Unterrichten» 
in  dem  dritten  von  der  Zucht  die  Bede.  Der  Unterricht  also 
ist  in  die  Mitte  gestellt  zwischen  Regierung  und  Zucht.  Das 
charakteristische  Merkmal  des  Unterrichts,  dass  hier  Lehrer 
und  Lehrling  gemeinschaftlich  mit  etwas  Drittem  beschäftigt 
sind»  dahingegen  Zucht  und  Kegierung  unmittelbar  den  Zog- 
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ling  treffen,  erglebt  sich  von  selbst.  Aber  auch  die  Regierung, 
welche  bloss  Ordnung  hält,  ist  wesentlich,  und  auch  in  der 
Ausübung  verschieden  von. der  Zucht«  welche  bildet.  Daas 
hier  das  Wort  y,Zuch!t^'  in  einem  etwas  ungewöhnlichem  Sinne 
gebraucht  ist, .  mache  man  dem  Veifasser  dann  zum  Yorwuif» 
wenn  man  zuvor  bestimmt  hat»  was  denn  Ztfcht  nach  gemei- 
nem Sprachgebrauch  eigentlicfa  sd?  Es  möchte  bei  der  Ge- 
legenheit eine  Verwirrung  offenbar  werden ,  an  welcher  die 
öffentliche  Pädagogik  nicht  weniger,  als  die  der  Privatperso- 
nen leidet,  dass  man  nämlich  nicht  weiss,  worin  denn  das  Er- 
ziehende der  Zucht  eigentlich  zu  suchen  sei  ?  —  Hierüber  ans 
dem  vorliegenden  Buche  zu  refenrmi,  ist  in  der  Kürze  unmög- 
lich. Kur  das  muss  noch  bemerkt  werden»  dass  der  Titel  nur 
eine,  allgemeine  Pädagogik  verspricht  Daher  liefert  auch  das 
Buch  nur  allgemeine  Begriffe  und  deren  allgemeine  Verknüpf- 
ung. Es  ist  darin  weder  von  der  männlichen  noch  weiblichen, 
weder  von  der  Bauern-  noch  Prinzenerziehung  die  liede;  es 
ist  80  viel  wie  nichts  von  Schulen  gesagt;  und  die  sogenannte 
physische  Erziehung,  welche  durch  ganz  andere  Begriffe  ge- 
dacht werden  muss»  die  eine  eigene  Sphäre  für  sich  ausmachen» 
ist  hier  ganz  ausgeschlossen  worden.  Natürlich  aber  eriniftrt 
die  vollständige  Uebersicht  dessen,  was  zur  durchgeführten 
Geistescultur  gehört,  mehr  an  männliche,  als  an  weibliche  Er- 
ziehung; und  da  überdies  die  allp^emcin- pädagogischen  Be- 
griffe von  Instituten  so  bestimmter  Art,  wie  unsere  Schulen 
sind,  nichts  wissen  können,  da  endlich  eben  diese  Begriffe 
wenig  Ansprüche  an  die  frühesten  Jahre  der  Kindheit  machen 
dürfen,  welche  vielmehr  den  diätetischen  Vorschriften  vorzugs- 
weise folgen  müssen ;  so  wäre  es  kein  Wunder,  wenn  etwa  dn ' 
öffentlicher  Berichterstatter  dem  Publicum  erzählte:  diese  so 
genannte  allgemeine  Pädagogik  sei  bloss  in  dem  ganz  spe- 
ciellen  Falle  zu  brauchen,  da  ein  Hauslehrer  einen  einzehien 
Knaben  unter  den  Augen  von  Vater  und  Mutter  vom  achten 
bis  achtzehnten  Jahre  zu  erziehen  habe.'* 

Während  die  allgemeine  Pädagogik  sich  auf  die  Bestimmung 
und  Entwickelung  der  pädagogischen  Hauptbegriffe  beschränkt, 

«   

ist  der  hier  darauf  folgende  ümriss  pädagogischer  Vitrlesungen  aus 
dem  Bedürfniss  einer  Ergänzung  jenes  älteren  Werks  durch  eine 
grössere  Berücksichtigung  des  Speoiellen,  in  der  Anwendung  zu 
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Beflehtenden  lÜr  dem  Zweck  des  mUndfielieii  Vortrags  hervor- 
gegangen. Herbart  hat  ihn  im  Jahre  1835  kurz  nach  seiner 
Bückkehr  nach  Gottingen  zuerst  in  einer  solchen  Form  heraus- 
gegeben ,  dass  dabei  a»f  den  Mitgebrauch  der  allgemeinen  Pd- 
dagogik  gerechnet  war.  Auf  diese  erste  Ausgabe  bezieht  sich 
die  hier  folgende  Selbetanzdge  der  Schrift  in  den  göttingiechen 
gelehrten  Anzeigen  (1835,  09  St). 

„In  wiefern  durch  diese  Schrift  die  Pädagogik  mit  der  Psy- 
chologie verknüpft  wird,  kann  darüber  in  der  Kürze  nicht  mehr 
gesagt  werden,  als  dass  die  Psychologie,  des  Verfassers  wäh- 
rend langjähriger  pädagogischer  Praxis»  und  grossentheils  in 
Folge  der  hierdurch  erworbenen  EIrfahrung»  entstanden,  aus- 
gearbeitet und  niddergeschrieb^  ist.  Aber  die  Pädagogik  be- 
ruhet nicht  bloss  auf  der  Psychologie,  sondern  auch  auf  der 
praktischen  Philosophie;  diese  letztere  nun  auf  ästhetischen 
Urtheilen  über  den  Willen  zu  gründen,  wird  von  Vielen  für 
eine  arge  Ketzerei  gehalten,  weil  sie  sich  an  den  Worten  stossen; 
welche  Worte  gleichwohl  unentbehrlich  sind,  um  die  Sache  ins 
liicht  zu  setzen.  Doch  mag  gegenmrtiger  Bericht  an  die  Worte 
eine»  Andern  geknüpft  werden,  der  widirschdnlich  eben  so 
wenig  anRldagogik,  als  an  die  dem  Verfasser  eigenthümfichen- 
Untersuchuiif^en  gedacht  hat.  In  dem  Naturrecht  von  Droste- 
Hülshof  liest  man  §.  11:  „das  allgemeine  materiale  Sittengesetz 
sei  nach  Zeugniss  des  Bewusstseins  vermittelt  durch  das,  der 
praktischen  Vernunft  noihwendige  Gefallen  an  der  McaschenvoHtdief 
und  das  daraus  henrorgehende  Begehren  derselben."  Wenn 
nun  als  zugestanden  vorauszusetzen  ist,  dass  Sittlichkeit  den 
Zweck  der  Beziehung  bestimme:  so  folgt  sogleich,  dass  die 
Zöglinge  theils  aus  iliier  eignen  praktischen  Vernunft  jenes 
nothwendige  Gefallen  an  der  Menschenwürde  erzeugen  sollen, 
und  anderntheiU  hieraus  ihr  Streben  nach  derselben  hervorgehen, 
nicht  aber  von  einer  transscendentalen  Freiheit,  oder  vom  Schick- 
sal erwartet  werden  müsse.  Dem  gemäss  sind  in  der  angezeig- 
ten Schrift  zuerst  die  Systeme,  welchen  Fatalismus  oder  trans- 
scendentale  Freiheit  wesendich  angehört,  von  der  Pädagogik 
zurückgewiesen  worden  ;  in  ihnen  hat  der  Begriff  der  Bildsam- 
keit, worauf  alle  Erziehung  beruhet,  keinen  Platz;  denn  man 
kann  das  Fatum  nicht  beugen  und  die  Freiheit  nicht  bevestigen. 
Hiervon  handelt  die  Einleitung;  es  folgt  alsdann  die  Begrün- 


Digitized  by  C 


XII 

dtiDg  der  Pädagogik  ;  und  am  Ende  derselben  werden  die  Hftnpt- 

puncte,  worauf  es  bei  der  sittlichen  Bildung  ankomme,  ange- 
geben; nämlich  1)  Richtungen  des  kindlichen  Willens,  2)  ästhe- 
tische Urtheile  und  deren  Mängel,  3)  Bildung  der  Maximen, 
4)  Vereinigung  der  Maximen,  5)  Gebrauch  der  vereinigten 
Maximen.    Hiemit  ist  der  kantischen  Schule  zwar  nicht  der 
ktogorisohe  Imperativ  eingerSamt,  mit  welchem  nach  der 
Hauptstelle  bei  Kant,  den  %%•  5  und  6  der  Kritik  der  prakti- 
schen Vernunft,  die  transscendentale  Frdheit  steht  und  fällt; 
weil,  wie  dort  mit  sehr  löblicher  Präcision  entwickelt  wird,  für 
den  freien  Willen  die  blosse  gesetzgebende  Form  der  Maximen 
allein  der  zureichende  Bestimmungsgrund  sein  soll,  —  welcher 
Uebertreibung  schon  längst  von  allen  Seiten  der  gerechte  Vor- 
wurf eines  leeren  Formalismus  ist  gemacht  worden.  Aber  etwas 
Anderes,  und  für  den  Erzieher  sehr  Wichtiges,  behauptet  mit 
Kant  gemeinschaftlich  der  Verfasser;  nämlich  dass  die  Morali- 
tät  nicht  bloss  in  jenem  „Gefallen  an  der  Menschenwürde/'  also 
nicht  bloss  in  ästhetischen  Urtheilen  (welches  Wort  hiemit  klar 
sein  wird)  zu  suchen  sei;  sondern  dass  es  dabei  auch,  und  gar 
sehr,  auf  die  Maximen,  und  zwar  bestimmt  auf  deren  Bildung, 
Vereinigung  und  Gebrauch  ankomme;  dem  praktischen  Krzie- 
.Jier  sagt  aber  die  Erfahrung,  dass  die  Maximen  der  Zöglinge, 
d.  h*  ihre  allgemeinen  Anachten  von  dem,  was  im  tSglichen 
Leben,  im  Umgange  mit  Menschen,  zu  thun  und  zu  lassen  sei, 
öfter  vom  Nutzen  und  Schaden,  als  vom  Gefallen  an  der  ^Icu- 
8chenwün_lc  auszugehen  pflegen.    Sie  sagt  ihm  ferner,  dass 
ungeachtet  aller,  guten  Lehren  die  Zöglinge  auf  das,  was  An- 
dere sagen,  zu  horchen,  und  hiemit  das  eigene,  vielleicht  rich- 
tigere Urtheil  zu  verfälschen  pflegen.    Soll  hier  der  Erzieher 
zu  Hülfe  kommen,  so  muss  er  selbst  sich  nicht  mit  dem  unbe- 
stimmten Begriffe  von  der  Menschenwürde-  begnügen ,  sondern 
er  muss  seinen  Beifall  und  sein  Missfallen  nach  den  verschie- 
denen praktischen  Ideen  auseinanderzusetzen,  und  die  Folgen 
dieser  Verschiedenheit  in  pädagogischer  Hinsicht  zu  schätzen 
wissen.    Mit  Rücksicht  hierauf  ist  im  zweiten  Abschnitte  die 
Uebersicht  der  allgemeinen  Pädagogik  nach  den  Altem  der 
2iOglinge  abgetheilt  worden;  eine  sonst  unbequeme  Form  der 
Darstellung,  weil  dem  Erzieher  bei  Allem,  was  er  früher  thut, 
das  Spätere  vorschweben  muss,  was  er  vorbereiten  soll;  und 
beim  Späteren  das  Frühere,  was  zur  ferneren  Benutz nug  war 
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zurecht  gelegt  worden.  Allein  der  Verf.  hatte  nur  nöthlg,  sich 
auf  seine  ältere  Schrift  über  allgemeine  Pädagogik  zu  beziehen, 
woiin  jenes  Unbequeme  ist  vermieden  worden,  indem  dort  die 
Dantelltmg  nach  den  Hauptbegriffen  yon  deny'enigen  fortschrei- 
tet, was  gleichzeitig  nnd  beständig  in  der  Erziehong  will  beach- 
tet sein.  Vollständige  Dentlichkeit  kann  man  in  der  Pädagogik 
nur  dadurch  erreichen,  dass  man  beide  Formen  der  Darstellung 
verbindet.  Wird  dies  versäumt:  so  kann  dadurch  ein  Mangel 
an  Einsicht  veranlasst  werden,  welcher  zu  dem  Vorurtheil  führt, 
als  wäre  die  frühere  Erziehung  wichtiger  als  die  spätere,  oder 
umgekehrt  die  spätere  wichtiger  als  die  frühere;  alsdann  ist 
kein  Wunder»  wenn  einige  Elrzieher  nnr  fiir  Ejuder,  andere 
nur  fiir  ältere  Enaben  oder  Jünglinge  taugen.  Die  Darstellung 
nach  Verschiedenheit  der  Alter  hat  den  Vortheil,  dass  sie  leich- 
ter ins  Specielle  eingeht;  diess  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  die, 
im  dritten  Abschnitte  enthaltenen,  Gnindzüge  der  Didactik, 
sondern  auch  auf  die  Lehre  von  der  Zucht,  in  sofern  dadurch 
die  Fehler  der  Zöglinge  sollen  vermieden  oder  gebessert  wer- 
den; wovon  im  vierten  Abschnitte  gehandelt  wird.  Hier  treten 
die  zuvor  erwähnten  Hauptpuncte  wieder  hervor.  Es  muss 
nämlich  dem  praktischen  Erzieher,  welchem  das  Unsittliche  in 
unzähligen  Gestalten  begegnen  kann,  Hülfe  geleistet  werden, 
damit  er  das  Chaos  seiner  Erfahrungen  so  weit  als  möf^lich  in 
Ordnung  bringe;  also  besonders,  damit  er  die  verschiedenen 
Gründe,  in  welchen  das  Fehlerhafte  seinen  Sitz  und  Ursprung 
haben  kann»  nicht  verwechsele.  Gresohieht  diess,  so  kann  er 
nicht  beurthmlen,  wie  und  in  wie  weit  die  vorhandenen  Uebel 
noch  hmibar  sind;  am  wenigsten  dann,  wann-mehrere  Grund- 
übel,  wie  es  oft  genug  vorkommt,  sich  in  einander  verwickelt 
haben*  So  sind  (um  nur  das  Leichteste  anzuführen)  bald  die 
Maximen,  welche  der  ältere  Knabe  sich  zu  bilden  anfängt,  bloss 
durch  nachtheilige  Gesellschaft  verdorben,  und  vielleicht  nur 
vom  Hörensagen  aufgenommen;  bald  sind  sie  die  Zeichen  einer 
rohen  sinnlichen  Neigung;  bald  die  Folgen  von  Einseitigkeit 
in  jenem  ursprünglichen  Urtheil  fiber  Ldbliches  und  Schänd- 
liches, welches  hier  eben  deshalb  ästhetisches  Urtheil  ist  genannt 
worden,  weil  es  noch  lange  kein  vollständiges  moralisches  Ur- 
theil über  den  Werth  einer  Person,  (wobei  deren  Maximen  und 
die  Befolgung  derselben  in  Betracht  kommen  würden,)  sondern 
nur  die  erste  Grundlage  dazu  enthält,  und  fcur  mögliche  Maximen 
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den  Inhalt  darbietet.  Solcher  Einseitigkeiten  des  Urtheils  kann 
es  viele  und  verschiedene  geben;  der  Erzieher  aber  würde  sich 
sehr  vergreifen,  wenn  er,  um  «te  zu  berichtigen»  gegen  die  Sinn- 
lichkeit des  Zöglings  ankämpfen ,  oder  in  AnBehuDg  der  Masdmen 
die  kantbche  reine  Gesetzlichkeit  predigen  wollte.  Ganz  an- 
dern ist  der  Fall,  wenn  die  Zöglinge  das  Rechte  sehen,  aber 
sidi  selbst  keine  Pffiehten  auflegen,  vielmehr  nur  Andere  krid- 
siren  wollen,  liier  kommt  darauf  an,  die  allgemeine  Gesetz- 
lichkeit geltend  zu  machen,  der  Jedermann  sich  fügen  isulle; 
und  müsse»  wenn  er  nicht  wolle.  Wieder  andere  Fälle  kommen 
▼or,  wenn  zwar  die  ursprünglichen  Richtungen  des  Willens 
gutartig»  -aach  die  ästhetischen  Urtheile  richtig  gebildet»  über- 
diess  dnzelne  ¥nihre  Maximen  angenommen  und  dngeprägt» 
aber  durch  irgend  einen  schwärmerischen  Zug,  oder  durch 
schwärmerische  Lehren,  die  Verbindung  und  Anwendung  der 
Maximen  verdorben  ist;  woraus  die  traurigsten,  heutiges  Tages 
nur  zu  sehr  bekannten  Folgen  entstehen  können.  Diess  muss 
genügen ,  die  angezeigte  Schrift  einigermassen  zu  charakterisi- 
ren;  die  Leser  werden  sich  erinnern»  dass  dabei  theils  auf  den 
mündlichen  Vortrag»  theils  auf  VergleScbung  nut  ältem  Schriften 
des  Verfassers  ist  gerechnet  worden/' 

Daraus»  dass  dieses  Lehrbuch  ausdrücklich  auf  den  Mitge- 
brauch der  allgemeinen  Pädagogik  rechnete»  entstand»  wie  Her- 
bart selbst  sagt,  „manches  Unbequeme 'S  und  so  entschloss  er 
sich»  im  Jahre  1841  diesen  Umriss  dergestalt  zu  erweitem, 
dass  er  durch  die  Aufeiahme  der  Hauptbegriffe  der  aUgemdnen  " 
Pädagogik,  und  zugleich  durch  eine  grössere  Berücksichtigung 
des  Psychologischen  zu  einem  selbstständigen  und  ausreichen- 
den Leitfaden  für  die  Vorlesungen  würde*  ,  Die  zweite  Aus- 
gabe unterscheidet  sich  deshalb  von  der  ersten  hauptsächlich 
dadurch,  dass  der  1 — 3  Abschnitt  des  zweiten  Theils  (§.43 — 
194)  in^  ihr  hinzugekommen  Ist  Durch  diese  Erweiterung 
sind  dann  manche  kleinere  Aenderungen  bedingt  theils  in  der 
Abtheilung  des  Stoffs,  indem  die  1  Ausgabe  einfach  in  5  Ab- 
schnitte zerfällt»*  th^  in  der  Zusammenziehung  oder  Tren- 

*  Der  1  Abschnitt  der  1  Ausg.  entspricht  dem  1  TheUe  der  2,  der  2  dem 
4 Abschnitte dM 2 Theils,  der3  — ft  dem  i--3  AbsohaittedesS  TheUs. 
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nUng  einzelner  Paragraphen,  theils  endlich  in  dem  Wortlaut 
des  Textes.  Diese  letzten  Versohiedenheiteii  sind  hier  in  den 
Anmerkungeii  in  dcfrselben  Wmse  angegeben,  wie  bei  den 
übrigen  Schriften,  von  welchen  verschiedene  Ausgaben  vor- 
liegen. Der  Vollständigkeit  wegen  mag  übrigens  hier  noch 
die  Angabe  der  Ordnung  folgen,  in  welcher  sich  die  Paragra- 
phen der  beiden  Ausgaben  entsprechen. 

f.    i—  28  d.  i  Ausg.  entsprechen  dem  f.    1—  28  d.  2  Ausg. 
9.  29—  35  -  -    -          -          -1.  3S—  35  -  -  . 
8.         36  -  -    -          -          -   «.         38  -  -  - 
|p  39—  42  -  -    -          .  §.  40—  42  -  -  - 

«.  45—  66  -  -  -  -  .  i.  195— 216  -  -  - 
§.  67—  70  -  -  -  -  -  §.219—220  -  -  - 
§.  71—144-  ...  -  §.221—294  ... 
8.145— 162  -  -  -  .  -  §.296-313  -  .  - 
§.163—166  -  -  -  .  -  §.  314  -  -  - 
§.167-170-  -  -  -  -  §.315—317-  -  - 
§.171—200  §.318—347  -  -  - 

r 

Den  Beschluss  dieses  Bandes  machen  Britf€  ühtt  die  Anwen- 
dung der  Psychologie  auf  die  Pädagogik;  ein,  soweit  es  vorliegt, 
vollständig  zusammenhängendes,  aber  unvolleAdetes  Bruchstück 
einer  ausführlichen  Untersuchung^  welches  nach  Herbart*s  Ab- 
leben aus  einer  Handschrift  ohne  Titel  zuerst  in  der  Sammlung 
seiner  kleineren  Schriften  (Bd.  II,  S.  517)  unter  der  obigen  von 
mir  herrührenden  Ueberschrift  abgedruckt  worden  ist.  Es  ist 
wahrsdi^lich  in  den  letzten  Jahren  des  Aufenhalts  Herbart's 
in  Königsberg  entstanden.  Die  zahlreichen  und  geflissentlichen 
Darlegungen  des  Verhältnisses  zwischen  der  Pädagogik  und 
der  Psychologie,  welche  sich  in  den  Schriften  des  Verfassers 
finden^  machen  es  überflüssig,  auf  die  Absicht  dieser  Erörte- 
rungen naher  einzugehen;  sie  sind  ein  Versuch »  die  Lücke 
«uszufOllen,  aul  welche  Herbart  viele  Jahre  früher  in  dem  kur- 
zen  Aufsatz  über  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik  (vgl.  Bd.  VII, 
S.  63)  hingewiesen  h^tte.  Ob  er  diese  Untersuchung,  die  frei- 
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lieh  in  eine  Tiefe  blicken  lässt,  von  welcher  die  gewöhnUche 
pädagogische  Prasds  schwerlich  eine  Ahnuag  hat,  abgebrochen 
hat,  wdl  er  duni  noch  weifer  fortgesetzter  psychologischer 
Untersuchungen  zu  bedürfen  glaubte,  —  und  wenn  man  die 
mathematisch  psychologischen  Beilagen  dieser  Briefe  mit  den 
psyehologiichin  üntenuehufmen  verglicht,  möchte  man  dies  für 
wahreclieinlich  halten,  —  oder  ob  der  Umzug  nach  Göttingen 
ihn  von  der  Fortsetzung  und  Vollendung  dieser  Arbeit  abge-< 
zogen  hat,  muss  anentschieden  bleiben.  —  Die  in  den  äusseren 
Ecken  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Seitenzahlen  des  frü- 
heren Abdruckes  im  IX  Baude  der  kleinern  Schriften« 

Leipzig,  im  Munat  August  1851.     '  ^ 
« 

G«  HarteDsteiD« 
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EINLEITUKG. 


Was  man  wolle,  indem  man  erzieht,  und  Erziehung  fordert: 
das  richtet  steh  nach  dem  Geuchtflkreise,  den  man, zur  Saohe 
nutbringt  . 

Die  Meisten,  weldie  enieheir,  haben  voiher  gwu  unteilasBen,  ] 
sieh  Mr  dies  Gefl<Mft  einen  elornen  Genehtlkreis  am  bilden;  er 

entsteht  ihnen  während  der  Arbeit  alhuälig;  er  setzt  sich  ihnen 
zusammen  aus  ihrer  Eigenthümlichkeit,  und  aus  der  Individua- 
lität und  den  Umgehungen  des  Zöglings.  Haben  sie  Erfindungs- 
krait;  so  4iutzen  sie  AUes^  was  sie  vorfinden,  um  daraus  Aufre- 
gungen und  Beschäftigongen  für  den  Gegenstand  ihrer  Sorgfalt 
SU  bereiten;  nnd  haben  sie  Ymwoht:  so  sondern  rie  das  al^,  ym 
der  Gesundheit,  der  Giitmuthigkeit  und  den  Mtnierett  sehaden 
könnte.  So  wächst  ein  Knabe  heran,  der  sich  versucht  hat  in 
AHeni,  was  nicht  gefährlich  ist;  der  gewandt  ist  im  Bedenken 
und  Behandein  des  Alltäglichen;  der  alle  Gefühle  hat,  die  ihm 
der  enge  Kreis,  in  dem  er  lebte,  einflössen  konnte.  — *  Ist  er 
nnr  «irklich  so  herangewachsen,  so  darf  man  GMiek  dasu  wün- 
schen. Aber  die  Enidier  hören  nidit  auf  au  klagen,  wie  ml 
illnai  die  Umstände  verderben;  die  Bedienten,  Verwandten, 
spielen,  der  Geschlechtstrieb,  und  die  UniversitStl  Natfiriieh 
genug,  wenn  da,  wo  mehr  der  Zufall,  als  menschliche  Kunst 
die  geistige  Diät  bestimmte,  bei  der  oft  so  magern  Kost  nicht 
immer  dne  robuste  Gesundheit  hervorblüht,  die  aUenfaiis  dem 
schlimmen  Wetter  trotaen  könnte!  — 

Ahkärtin  wenigstens  wollte  AotMieatt  seinen  Zö^ing.  Er  hatte 
sich  dnen  Gesichtskreis  besdmmi,  und  bleibt  ihm  treu.  ESr  folgt 
der  Natur,  Freies  und  fröhliches  Geddhen  soll  allen  Aeusse« 
rungen  der  Vegetation  im  Menschen  durch  die  Erziehung 
gesichert  werden*,  von  der  Muttermilch  bis  zum  Ehebett.  Leben 
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ist  das  Meder»  was  er  lehrt.  Doch  sehen  wir»  dass  er  dem 
Sprache  unsers  Dichte» :  DAS  LEBEN  IST  D&R  GÜTER 
HÖCHSTES  NICHT!  seinen  Beifoll  gönnt;  denn  er  opfert 

in  Gedanken  das  ganze  eigenthürnliche  Leben  des  Erziehers 
auf,  den  er  zum  beständigen  Begleiter  dem  Knaben  dahingiebt ! 
Diese  Erziehung  ist  zu  theuer.  Das  Leben  des  Begleiters  ist  auf 
allen  Fall  mehr  werth  als  das  des  Knaben,  —  schon  nach  den 
Mortaütätslisten;  denn  die  Wahrsoheinlichkeity  hbenwn  können^  ^ 
ist  für  den  Mann  gr^siier  ab  für  das  EÜnd.  —  Aher  ist  denn 
das  blosse  leben  dem  Menschen  so  schwer?  Wir  glaubten, 
die  menschliche  Pflanze  gleiche  der  Rose;  wie  die  Königin 
der  Blumen  den  Gärtner  am  wenigsten  bemüht,  so  wachse  auch 
der  Mensch  in  jedem  Klima,  nähre  sich  von  allerlei  Nahrung, 
lerne  am  leichtesten  sich  mit  Allem  behelfen,  und  Allem  den 
Voithoü  abgewinnen.  Nor  lieilieh»  mitten  ante»  cnltivirten  Men- 
schen einen  Katomneatefaen  za  eneiehen»  daa  mnss  dem  Erne- 
her  eben  so  viel  Mühe  UMUshen,  ah  es  naehher  dem  Erzogenen 
kosten  mochte,  unter  so  heterogener  Gesellschaft  fortzuleben. 

Sich  in  die  Gesellschaft  schicken,  dad  wird  Locke  s  Zögling 
am  besten  verstehen.  Hier  ist  das  Conventionelle  die  Haupt- 
sache. Für  Väter,  die  ihre  Söhne  der  Welt  bestimmen^  braucht 
man  nach  Locke  kein  Eraiehungsbhch  mehr  zu  eehroben;  was 
man  fainnwetaeii  könate»  möchte  mir  In  Künstelei  ansaften.  Kanft 
für  jeden  Pkeis  sinen  geeewet^  Mann,  «^Ton  feinen  Sitten,  der  die 
„Regeln  der  Höflichkeit  und  des  Wohlstandes  mit  allen  den 
„Abänderungen,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der  Personen, 
„Zeiten  und  Orte  entstehen,  selbst  kenne,  und  dann  seinen 
»yZögling,  in  dem  Maasse»  als  sein  Alter  es  erlaubt,  auf  die 
»»Bemerkung  dieser  Dinge  nnabliissig  hinleite."  Hier  mnas 
man  ▼erstonunen.  Eis  wKre  gans  Tergebhch»  eigentliohen  Welt* 
leuten  den  WiDen  ausreden  m  wollen,  daes  ihre  SShne  auch 
Wd6ente  werden  sollen.  Denn  dieser  Wille  ist  durch  die  ganse 
Kraft  aller  Eindrücke  der  Wirklichkeit  gebildet;  er  wird  bestä- 
tigt und  gestärkt  durch  die  neuen  Eindrücke  jedes  neuen  Mo- 
ments; Prediger,  Dichter  und  Philosophen  mögen  alle  »Salbung» 
allen  Leichtsinn  und  allen  fimst  in  Prosa  und  Versen  ausgies- 
seii:  JBin  Blick  ringsumher  zerstört  allen  Effect;  und  jene  er- 
s(^einen  als  Schauspieler  oder  als  Schirärmer.  —  GMingen 
kann  übrigens  die  Welteradiung ;  denn  mit  den  Weltlmiten 
ist  die  Weh  im  Bunde, 
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Aber  ich  wdss  MSimer»  die  die  Weh  keween»  ohne  iie.  su 
i  Uelsen;  die  ihre  S&kne  swer  nidi^  der  Wek  eBtoogen,  aber  eie 

noch  weniger  darin  verioren  wissen  wollen;  und  die  voraus-  • 
setzen,  ein  guter  Kopf  habe  an  seinem  Selbstgefühl,  seiner 
Theilnahme  und  seinem  Gesöhmack  die  besten  Lehrer,  sich 
zur  rechten  Zeit  in  die  Conveationen  der  Gesellschaft  so  weit 
»I  lügen,  ab  er  will.  Diese  lassen  ihre  Sohno  MenschenkennU 
niss  lenun  unter  den  Kameraden,  nit  denen  ei^  wie  es  konoity 
spielen  oder  sich  balgen;  sie  wissen ,  dass  man  die  Natur  am 

besten  in  der  *Natur  stn^Krt,  wtan  nur  zu  Hause  die  Aufmerk- 
samkeit geschärft,  geübt,  gerichtet  wsir;  und  sie  wollen,  dass 
die  Ihrigen  in  der  Mitte  der  Generation  heranwachsen,  mit  der 
sie  künftig  leben  werden.  Wie  sich  das  mit  der  guten  Er- 
ziehung vertrage?  Vortrefflich;  sobald  die  Lehrstunden»  (das 
sind  mir  ein  fUr  allemal  d^  Stunden,  da  der  liofaver  mit  den 
Zog^ngen  emst  und  planmasisig  beschäftigt  ist»)  solche  Geistes«* 
arbeit  herbeiführen,  die  das  Interesse  ßlU,  und  neben  wel- 
cher alle  Knabeuspiele  selbst  dem  Knaben  kleinlich  werden 
und  verschwinden. 

Aber  diese  Geistesarbeit  findet  man  nicht,  man  mag  sich 
«lottcAsn  dem  sinnlich  iKaheu  und  »»kdun  den  Büchern  hin 
und  her  werfen  f  wie  man  will.  Hingegen  vird  num  sie  finden, 
.  wenn  man  beides  verbindet  —  Ein  junger  Mann,  der  empfind* 
Utk  ist  gegen  den  Rm  der  Ideen,  nnd  der  die  Idee  der  Erziehung 
in  ihrer  Schönheit,  in  üirer  Grosse  vor  Augen  hat,  —  der  end- 
lich dem  mannigfaltigsten  Wechsel  von  Hoffnung  und  Zweifel, 
Verdruss  und  Freude  eich  eine  Zeitlang  preiszugeben  nicht 
scheut,  —  dieser  kann  et  unternehmen,  mitten  in  der  Wirkliob- 
Iceit  eitten  Knaben  zn  einem  bessern  Dasein  emponiiheben,  tofnn 
eri4ieee  WirHifhkeU  ARtigmeM  de$  gree§en  Gamsen  nacA  msiiHA^ 
iieher  Weise  tmximhmen  und  dannuieilen  Denkkr^ft  und  Wieeen^ 
schüft  besitzt.  Er  wird  sich  dann  von  selbst  sagen,  dass  nicht  Er, 
sondern  die  ganze  Macht  alles  dessen,  was  Menschen  je  empfanden, 
erfuhren  und  dachten,  der  wahre  und  rechte  Erzieher  ist,  der  sei- 
nem Knaben  gebührt,  und  welchem  er  zur  verständigen  Deutung 
um^iBttr  anständigen  Begl^tong  bloss  beigegeben  .wnrde.: 

.  Das  is^das  Höchste,  wasx  die  Mensebeit  in  jedem  Moment 
ihrer  Fortdauer  thnn  kann,  dass  sie  den  ganzen  Gewinn  ihrer 
bisherigen  Versuche  dem  jungen  Anwuchs  concentrirt  darbiete; 
sei  es  als  Lehre,  sei  es  als  Warnung. 
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Die  conveatiooeUe  Emehang  sacht  die  jetsigen  Uebel  zu 
verlängern;  Katannensehen  bilden,  heisaty  die  Beihe  aller  über- 
fltMidenen  TJebel  wo  möglich  von  vom  an  wiederholen.  Den 

Kreis  der  Lehre  und  Warnung  auf  das  Nahe  beschränken,  ist 
natürliche  Folge  der  eignen  Beschränktheit,  die  das  Uebrige 
w^der  kennt,  noch  anzubüingen  versteht;  —  was  Pedanten 
verdarben,  was  Kindern  zu  schwer  sei,  sind  dafür  bequeme 
Vorwande ;  aber  das  Eine  lässt  sieh  ändern  und  das .  Andre 
ast  nicht  wahr. 

Freilieh,  was  hierin  wahr  sei,  oder  nicht,  darüber  spricht 

jeder  nach  seiner  Erfahrung.  Ich  spreche  nach  meiner,  Andre 
nach  ihrer.  Wolhen  wir  nur  sämmtlich  bedenken:  DASS 
,  JEDEK  NÜIi  ERFÄHRT,  WAS  ER  VERSUCHT I  Ein 
neunzigjähriger  Dorf  Schulmeister  hat  die  Erfahrung  seines 
nennzigjährigen  Schlendrians  v  er  hat  das  Gefühl  seiner  lan- 
gen Mühe;  aber  hat  er'  auch  die  Ejitik  seiner  Leistungen 
und  seiner  Methode?  —  Unsem  neuem  Pädagogen  ist  vieles 
Neue  gelungen,  sie  haben  erfahren,  dass  ihnen  der  Dank  der 
Menschheit  entgegen  kam,  und  sie  dürfen  dessen  innig  froh- 
sein!  Ob  sie  aber  aus  ihrer  Erfahrung  bestimmen  dürfen, 
was  Alles  durch  Erziehung  möglich  sei,  was  Alles  mit  Kin* 
dem  gelingen  könne?  — 

Möchten  diejenigen,  welche  die  Erziehung  so  gern  hU$» 
anf  Erfahrung  bauen  wollen,  doch  einmal  aufmerksam  hin* 
überblicken  auf  andre  Erfahnings Wissenschaften,  möchten  sie 
bei  der  Physik,  bei  der  Chemie  sich  zu  erkundigen  würdigen, 
was  alles  dazu  gehört,  um  nur  einen  einzigen  Lehrsatz  im  Felde 
der  Empirie  so  weit  vestzustellon,  wie  es  in  diesem  Felde  mög- 
lich ist.  für/aAren  würden  sie  da,  dass  mim  aus  st'iicr  Erfahrung 
nichts  lernt,  und  aiis  zerttrenteri  Beobachtungen  ^ben  so  wenig; 
dass  man  vielmehr  denselben  Verroh  mit  zwanzig  Abstufun- 
gen zwanzigmal  wiederholen  muss,  ehe  er  ein  Resultat  giebt, 
das  nun  noch  die  cntfree:ennreaetzten  Theorieen  jede  nach  ihrer 
Art  auslegen.  Erfahren  würden  sie  da,  dass  man  nicht  eher 
von  Erfahrung  reden  darf,  bis  der  Versuch  geendigt  ist,  bis  man 
vor  allen  Dingen  die  Büokbtämdb  genau  geprüft,  genau  ge- 
wogen hat.  Der  Mekstand  der' pädagogischen  Maq^eriffunte  sind 
die  Fekkr  des  Zöglings  im  Mammalteri  Der  Zeitratim  für  ein 
einziges  dieser  Experimente  ist  also  aufs  wenigste  ein  halbes 
^Xenschenlebeu !    Wann  ienn  wohl  ist  man  ein  erfahrner  Er<- 


Digitized  by  Google 


9  13. 

* 

• 

»eher?  Und  mu  wi6  vielen  Erbbrangen,  Biit  me  vielen  Ab- 
«ndernngen  besteht  die  EsfalMning  eines  Jeden?  —  Wie  nn- 
endficb .mdir  erfebrt  der  empiitsehe  Arzt;  und  seit  ^e  viel 

Jahrhunderten  sind  für  ihn  die  Erfahrungen  von  grossen  Män- 
nern aufprezeichnet!  Dennoch  ist  die  Medicin  so  schwach,  dags 
sie  gerade  der  lockere  Boden  wurde,  in  welchem  die  neuesten 
Philosopkeme  jetzt  üppig  wuchern. 
.tDsmiit  es  der  Pädagogik  nicht  bald  eben  so  gehe»  —  hüte 
mmJAA'^oT  diesem  Büchlein!  »»Hier,**  jnife  man  laut  aus» 
„ hier 'Meht  wieder  ein  neuer  Philosoph,  neuer,  als  die  aller- 
neuesten,  der  nun  die  Quellen  des  geistigen  Lebens  vergiften 
„will,  wie  jene  dm  körperlicLe  Wohlsein  in  Gefahr  setzen! 
„Und  er  ist  schlimmer,  als  jene,  denn  er  geht  heimlich  zu 
„Werken  Niemand  ausser  ihm  kennt  sein  System»  und  er 
»»jefetnürt  echon  darnach!  Herbei,  das  Unkraut  auszuraufen, 
ffWtSt  es neoh  jung  ist  und  schwach!*' 

Sän  Sie  unbesorgt,  meine  Herren!  Dies  Büchlein  ist  zu 
klein,  um  Sie  zu  stören;  zu  dunkel,  um  zu  wirken;  es  ist  für 
meine  Freunde,  und  baut  hie  und  da  auf  Ideen,  die  ich  bisher 
nur  mündlich  mittheiite.  Wie  könnte  ich  das  Herz  haben,  mich 
vor  Ihnen  auf  Philosophie  zu  berufen,  da  Sie  so^ar  etwas  Ge- 
wisseies  sn  vmsen  scheinen,  als  Mathematik?  Oder  sollte 
ich  hofite^  in  Ihrem  Gtßhl  eine  Fürsprache  zu  finden  ?  Ich 
nahm  an-  Ihrer  Anschauung  die  Probe.  Sie  finden  daiin  nichts 
als  Zählen  und  Messen;  und  achten  die  Gestalt  der  Dinge  so 
wenig,  dass  Sie  sogar  willkürliches  Spiel  gestatten  mit  HINEIN- 
GETRAGENEN Figuren.  —  Von  dem,  was  recht  sei,  was  die 
Natur  der  Sache  mit  sich  bringe,  und  was  auszuführen  man  die 
KuMMtr^erschafPen  müsse,  wenn  sie  nicht  vorhanden  sei,  davon 
war  ame  Frage;  und  nur  davon  ist  sie  es  audi  jetat  Es  sind 
Anftmiftto  erfolgt  durch  Vorwände  des  Bequemen  und  Brauch* ' 
baren;  das  will  man  durch  Versuche  ergrübein.  Ich  werde  die 
Versuche  nicht  beunruhigen;  es  ist  besser,  sie  anzustellen,  als 
davon  zu  reden.  Blosse  Worte  aber  müssen  anders  belehren,, 
um  Dank  zu  verdienen. 

Ich  rkehre  zurück  in  meinen  Gesichtskreis,  und  suche  ihn 
gmwier  zu  bezeichnen.  —  Ich  habe  Wissenschaft  Und  Denk- 
kraft  vom  Erzieher  gefordert.  Wissenschaft  halte  ich  nicht  für 
eine  Brille,  sondern  für  ein  Auge;  und  für  das  beste  Auge,  was 
Menschen  haben,  um  ihre  Angelegcnlicitcn  zu  betrachten.  Zwar 


Digitized  by  Google 


Ii.  10 

• 

nicht  aUe  Wiflaenaolialten  wad,  wie  die  Mathematik,  fehlerfrei 
in  ihren  Lehren;  eben  darum  aber  sind-  ne  nieht  mit  mdk  einig» 
das  Unrichtige  Terrftth  sich,  oder  man  lernt  wenigatens  Vor* 

sieht  in  den  streitigen  Tuncten.  Hingegen  wer  sich  ohne  Wis- 
senschaft für  gescheut  hält,  hegt  gleich  grosse  und  grössere 
iTehler  in  seinen  Ansichten,  ohne  es  zu  fühlen  und  vielleicht 
ohne  es  fühlen  zu  lassen,  denn  die  Berührungestellen  mit  der 
Weit  sind  abgeschiilFen.  Ja  die  Fehler  der  Wissenschaften  eind 
ursprünglich  Fehler  der  Manschen»  nnrderTorzüglichemKo^e. 

Die  erste,  wiewohl  bei  weitem  nicht  die'Tollst&ndige  Wissen- 
schaft des  Erziehers,  würde  eine  Psychologie  sein,  in  welcher 
die  gesammte  Möglichkeit  menschlicher  Regungen  a  -priori  ver- 
zeichnet wäre.  Ich  gluube  die  Möglichkeit  und  die  Schwie- 
rigkeit einer  solchen  Wissenschaft  zu  kennen:  es  wird  lange 
währen,  -ehe  wir  sie  besitzen;  viel  länger»  ehe  wir  sie  von  den 
Erziehern  fordern  können«  Niemals  aber  würde  sie  die  Beob- 
achtung des  Zöglings  vertreten  können;  daa  Individuum  kann 
nur  gefunden,  nicht  deducirt  werden.  Construction  des  Zög- 
lings a  priori  ist  daher  an  sich  ein  schiefer  Ausdruck,  und  für 
jetzt  ein  leerer  Begriti\  den  die  Pädagogik  noch  lange  nicht 
einlassen  darf* 

Desto  noihwendiger  ist  das»  wovon  ich  ausging»  zu  wissen 
nSmlich;  wtu  mm  will,  indem  man  die  Ernehimg  anfingt I  — 
Man  sieht,  was  man  sucht:  psychologischen  Bück  hat  jeder 
gute  Kopf  —  in  so  fem,  als  ihm  daran  gelegen  ist,  menschliche 
Gemüther  zu  durchschauen.  Woran  dem  Erzieher  gelegen 
sein  soll;  das  muss  ihm  wie  eine  Landkarte  vorliegen;  oder  wo 
möglich  wie  der  Ghnmdriss  einer  wohlgebauten  Stadt,  wo  die 
ähnlichen  BiAtungen  einander  glachförmig  divchschneiden, 
und  wo  das  Auge  sieh  auch  ohne  Vorübungen  von  selbst  orien- 
thrt  Eine  solche  Landkarte  biete  ich  hier  dar,  für  die  Uner- 
fahmen,  die  zu  wissen  wünschen,  welcherlei  Erfahrungen  sie 
aufsuchen  und  bereiten  sollen.  Mit  welcher  Absicht  der  Erzieher 
sein  Werk  angreifen  soll:  diese  praktische  Ueberlegung,  allen- 
falls vorläufig  detaillirt  bis  zu  den  Maassregeln,  die  wir  nach 
nnsem  bisherigen  Einsichten  zu  erwählen  haben,  ist  mir  die 
erste  HSifte  der  Pädago^.  Gegenüber  sottte  eine  zweite 
stehen,  in  welcher  die  MügUMeit  der  Erziehung  theareüseh  erw 
klärt  und  als  nach  der  Wandelbarkeit  der  Umstände  begrenzt 
dargestellt  würde.    Aber  eine  solche  zweite  Hälfte  ist  bis  jetzt 
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ein  Irommer  Wundok;  sowahl  wie  die  Fayeliologiey  vorauf  sie 
IvMen  aliaste.  •  Die  ente  Hälfte  gik  aflgemem  füc  daa  Oaaie» 
und  idi  mm»  «ur  wohl  gefaliea  lasaeny  dieaemSpradigelmnieiie 

zu  folgen.  —  — 

Pädagogik  ist  die  Wissenschaft,  deren  der  Erzieher  für  sich 
bedarf.  Aber  er  soll  auch  Wissenschaft  besitzen  zum  MiUheilen. 
Und  ich  gestehe  gleich  liier»  keinen  Begriff  zu  haben  von  Er-  \ 
auehnag  eAiie  UnUrridu;  so  wie  idi  rüekwärta»  in  dieser  Sohiifi  j 
wemgelena»  deinen  Unienielit  anerkenne»  der  niebt  erzielit. 
Welche  Kunate  pnd  Geaohicklidtkeiten  dn  junger  Mensch  um 
des  blossen  Vortheils  willen  von  irgend  einem  Lehrmeister  ler- 
nen möge,  ist  dem  Erzieher  an  sich  eben  so  gleichgültig,  als  > 
welche  Farbe  er  zum  KJeide  wähle.  Aber  wie  sein  Gedanken-  \ 
kreis  sich  bestimme»  das  ist  dem  Erzieher  Alks;  denn  aus  Ge-  I 
danken  wnrden*  Eknpfindungen»  und  4aran8  Grundsätze  und  ' 
Handlungsweisen.  IkGt  dieser  Verkettung  Alles  und  Jedes  in 
Bezieliung  zu'  denken,  was  man  dem  Zögling  darreichen,  was 
man  in  sein  Gemüth  niederlegen  könnte;  zu  untersuchen,  wie 
man  es  aneinander  fügen,  also  wie  man  es  auf  einander  folgen 
lassen  müsse,  und  wie  es  wieder  zur  Stütze  werden  könne  für 
daa  künftig  Folgende:  dies  giebt  eine  unendliche  Ziahl  von  Auf- 
gpkben  der  fiehandlung  etnaelner  Gegenatände»  und  dem  Br- 
sidber  unermesslidien  Stoff  zum  unanfli^chen  IJeberdenken 
und  Dnrv&mustem  aller  ihm  zugängliche  Kemitinasennd  Sckrif- 
ten,  so  wie  aller  anhaltend  fortzusetzenden  Beschäftigungen  und 
Hebungen.  Wir  bedürfen  in  dieser  Rücksicht  eine  Menge  pä- 
dagogischer MmographieUf  (Anleitungen  zum  Gebrauch  irgend 
eines  einzelnen  Bildungsmittels;)  die  abwsämmtlicK  aufs  streng:^ 
sie  nach  £inem  Plane  miasst  sdn  mfissten«  £in  Beispiel  oner 
solchen  Monographie  suchte  ich  durch  mein  ABC  der-  An- 
schauung zu  geben,  das  auf  jeden  Fall  bis  jetzt  Fehler  hat, 
allein  zu  stehen,  sich  an  Nichts  anlehnen,  und  nichts  Neues 
stützen  zu  können.  Der  grösseren  Gegenstände  für  ähnliche 
Schriften  giebt  es  ^enug;  man  würde  das  Studium  der  Botanik, 
das  des  Tacitus»  die  JLrectüre  von  Shakespeare,  und  so  vieles 
Andre»  —  als  pädagogische  Kraft  zu  betrachten  haben*  Aber 
zu  solcher  Arbeit  einzuladen  wage  ich  nicht;  schon  darum  nieht» 
weil  idi  den  Plan  als  angenommen  und  innig  gelssat  Toratns- 
setzen  müsste,  in  welchen  das  Alles  passen  könnte. 

Um  aber  den  aügemeinen  Gedanken:  Erziehung  durch  Un- 
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t^rriektf  mehr  henrorcahebto,  verweilen  wir  bei  dem  entgegeä« 
geaetzteo:  Erziekung  ohne  Ünterrickll  Beispiele  dmn  ti^t 
man.  häufig.    Die  Erzieher  sind  überhaupt  genommen  nicht 

eben  diejenigen,  welche  die  meisten  Kenntnisse  haben.  Aber 
es  giebt  deren,  (besonders  unter  den  Erzieherinnen,)  die  so  viel 
wie  gar  Nichts  wissen,  oder  was  sie  wissen-,  so  viel  wie  gar 
nicht  pädagogisch . zu  brauchen  verstehen;  —  und  die  dennoch 
nut^  gfsessem  Eifer  an  ihr  Greschäft  gehen.  Was  können  sie 
tlii^l^  9ie  bemfiehtigen  sich  der  Empfindungen  des  Zöglings; 
aa'JiMem  Ban3e  halten  sie  ihn,  und  erschüttern  unaufhörlich 
das  jugendliche  Gemüth  dergestalt,  dass  es  seiner  selbst  nicht 
inne  wird.  Wie  kann  sich  nun  ein  Charakter  bilden?  Cha- 
rakter ist  innere  Festigkeit;  aber  wie  kann  der  Mensch  in  sich 
selbst  wurzeln,  wenn  ihr  ihm  nicht  erlaubt,  auf  etwas  zu  zäh- 
len? ihm  nicht  einmal  gestattet,  semem  eignen  Willen  Entscbie»- 
denheit  zmmtraaen?  —  Mdstens  gesehieht  es,  dass  die  jugend« 
liriie  Seele  in  ihrer  Tiefe  einen  Winkel  bewahrt,  in  den  ikj; 
nmt  dringt,  und  in  welchem  sie,  trotz  eures  Stürniens,  still  für 
sich  lebt,  ahnet,  hoff\,  Pläne  entwirft,  die  bei  der  ersten  Ge- 
legenheit versucht  werden,  und  wenn  sie  gelingen,  nun  gerade 
an  der  Stelle  einen  Charakter  gründen,  die  ihr  nicht  kanntet 
Eben  deswegen  pflegen  Absicht  und  Erfolg  der  Erziehung  so 
wenig  Zusammenhang  zu  haben.  Manchmal  £rdlich  entspre* 
eben  sie  auch  einander  so,  dass  der  Erzogene  sich  im  spätem 
Leben  an  die  Stelle  seines  Erziehers  setzt,  und  seine  Unter- 
würfigen genau  eben  das  leiden  lässt,  was  er  erleiden  musste. 
Der  Gedankenkreis  ist  hier  derselbe,  den  in  der  Jugend  die 
tägliche  Erfahrung  gab;  nur  der  unbequeme  Platz  ist  mit  dem 
bequemem  vertauscht.  Man  lernt  herrschen,  indem  man  ge« 
horcht;  und  schon  kleine  Kiqder  bdiandeln  ihre  Puppen  ge- 
rade wie  man  sie  behandelt« 

Die  EiTziehung  durch  Unterricht  betrachtet  ah  Unterricht  alles 
dasjenige,  was  irgend  man  dem  Zögling  zum  Gegenstande  der 
Betrachtung  macht.  Dahin  gehört  die  Zucht  selbst,  der  man 
ihn  unterwirft;  auch  wirkt  sie  weit  mehr  durch  das  Muster  timr 
BHergie,  die  Ordnung  kdlty  wie  sie  wirken  kann  durch  das  unmit- 
telbare Hemmen  einzelner  Unarten»  welchem  man  den  viel  zu 
hohen  Nanm:  Besserung  von  Fehlem,  beizulegen  pflegt.  Die 
blosse  Hemmung  könnte  die  Neigung  ganz  unangetastet  lassen, 
ja  die  Phantasie  könnte  den  Gegenstand  derselben  fortdauernd 
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auflcliinfidceii»  und  d«8  ist  beinabe  so  sdilimin»  als  fortdauern- 
des  begehen  des  Fehlers,  welches  auch  nichl  ansbl^ht  in  den 

Jahren  der  Freiheit.  Liest  aber  der  Zögling  im  Geraüth  des 
strafenden  Erziehers  den  sittlichen  Abscheu,  die  Missbilligung 
des  Geschmacks,  den  Widerwillen  gegen  allen  Unfug,  so  ist  er 
versetzt  in  dessen  Ansicht,  er  kann  nicht  umhin,  eben  so  an 
sehen,  und  dieser  dtätmke  wird  nun  dne  innere  Macht  gegen 
die  Neigung,  die  nur  hinreichend  verstaikt  werden  muss,  um 
zu  siegen.  Und  man  (lieht  leicht,  dass  derselbe  Gkdanke  auf 
vielen  andern  Wegen  erzeugt  werden  kann,  —  dass  der  Fehler 
des  Zöglings  gar  nicht  die  nothwendige  Gelegenheit  .dieses 
Unterrichts  ist. 

Für  die  Erziehung  durch  ünterriclit  habe  ich  Wissenschaft 
und  Penkkraft  gefordert»  —  eine  so jcAs  Wissensclrail,  eine  $oldte 
Denkkraft,  «weldie  die  nahe' Whrkfichkeit  als  Fragment  des 
grossen  Gknzen  anzuschauen  und  darzustellen  verstehe.  ^ 

„Warum  des  Ganzen?  Warum  des  Entlegenen?  Macht  sich 
„das  Nahe  nicht  wichtig,  nicht  deutlich  genug?  ist  es  nicht  voll 
„von  Verhältnissen,  die,  wenn  sie  nicht  im  Kleinen,  im  £in- 
yyfachsten  richtig  erkannt  und  beurtheilt  wurden,  eben  so  wenig, 
^a  noch  viel  weniger  richtig  von  der  ausgebreitetsten  Kennt- 
»,mss  im  Ghrossen  au^efasst  weiden?  Und  es  ist  vorauszusehen, 
„dass  jene  Forderung  die  Erziehung  mit  einer  Masse  von  Ge* 
^, lehrsamkeit  und  von  Sprachstudien  beschweren  wird,  zum 
„Nachtheil  der  körperlichen  Bildung,  der  Fertigkeit  in  schönen 

„Künsten,  und  des  geselligen  Frohsinns.'*  Die  gerechte 

Furcht  vor  solchem  Nachtheil  verleite  uns  nicht,  jene  Studien 
zu '  verbannen  I  Sie  bedürfen  einer  andern  Einrichtung,  so,  dass 
sie,  ohne  sich  breit  au  machen  und  ^as  Uebrige  zu  verdrängen, 
doch  nie  bloss  Mittel  seien,  nie  vom  Hauptzweck  entfSemen, 
sondern  vom  ersten  Anfang  au  stetige  und  reichliche  Zinsen 
tragen.  Wäre  keine  solche  Einrichtung  möglich ,  läge  der 
schwere  und  zerstörende  Druck  des  gewöhnlichen  Lateinler- 
nens in  der  Natur  der  Sache:  so  müsste  man  fortdauernd  da- 
hin arbeiten,  die  Schulgelehrsamkeit  in  einzebie  Winkel  zu 
bannen,  so  wie  man  Gifte,  die  einen  seltnen  medicinischeuGe» 
braudi  haben  kennen ,  in  die  Bfichsen  der  Apotheker  versehliesst 
Gesetzt  aber,  man  könne  wirklich,  ohne  zu  sehr  gehäufte  und 
verwickelte  Vorbereitungen,  einen  Unterricht  in  Gang  setzen, 
der  da^  Feld  der  Gelehrsamkeit,  ohne  darin  lauge  umberzu- 
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Bti^ifeiia  gerade  und  rasch  durchschnitte:  würde  man  nun  nook 
den  vorig«!  Ekiwurf  gehend  machen  woiltti,  daaa  nämlich  da- 
durch die  Kinder  unnutz  ?o&  dem  Nächsten  «ilfemt«  unnfita 
und  voreilig  aufBdsen  in  die  Fremde  geführt  würden?  Würde 

man  bei  tieferem  und  unbefangenem  Nachdenken  die  Behaup- 
tung vesthalten  können,  das  Nahe  sei  für  Kinder  deutlich,  und 
voll  von  Verhältnissen,  deren  Beurtheilung  Grundlage  der  fer- 
nem nchtigen  Denkungsart  werden  könne?  — '  Laasen  wir  die 
körperlicheaDiiage;  diede  Jiegen  äwar  dem  Aug«  und  dem  Yer- 
Stande  trotz  aller  sinnliehen  Nahe  nicht  von  s^st  aaeohauttoh 
und  begreiflieh  vor;  ftber  ich  vermeide  es,  über  Dreieck  und 
Mathematik  mich  zu  wiederholen.  Jetzt  sei  von  Menschen  und 
menschlichen  Verhältnissen  die  liedel  Was  heisst  hier  nahe? 
Sieht  man  nicht  die  W£Xi£.  zwischen  dem  Kinde  und  dem  Er- 
wachsenen? Si0  ist  so  gross  toi«  die  zeit,.  direH  lange  Fol§$  um 
auf  din  gegemoibnig^n  Pünki  der  CiUlur  uiul  du  Verderhmam 
trug!  Aber  man  sieht  diese  Weite;  darum  schreibt  man  eigne 
Bücher  für  Kinder,  in  welchen  alles  Unverständliche»  alle  Bei- 
spiele des  Verderbnisses  gemieden  werden;  darum  prä<^t  man 
den  Erziehern  ein,  ja  herabzusteigen  zu  den  Kindern,  und  in 
ihre  enge  Sphäre»  es  koste  was  es  wolle,  sich  hineinzupressen« 
-^'Und  hier  t)B£RBlBHT  man  die  mannigfachen  neton  Missver- 
halinüee,  die  man  ebeü^  dadurch  erungt!  Man  übbrbieht,  dass 
man  fordert,  was  nicht  sein  darf,  was  die  Natur  unvermeidlich 
straft,  indem  man  verlangt,  der  erwachsene  Erzieher  solle  sich 
herabbiegen,  um  dem  Kinde  eine  Kinderwelt  zu  bauen!  Man 
übersieht,  wie  missgebildet  die,  welche  so  etwas  lange  treiben, 
am  Ende  da  zu  stehen  pflegen;  und  ,wie  ungern  geistreiche 
Köpfe  sich  damit  befassen.  Abet  dies  ist  mcht  Alles.  Das  Un- 
ternehmen glückt  nicht;  denn  es  kann  nichtj  Können  doeh 
Männer  nicht  ^nmal  den  weiblichen  Styl  nachahmen»  wie  viel 
weniger  den  kindlichen!  Schon  Aheieht,  zu  bilden,  verdirbt 
die  Kindersclirifteu;  man  vergiset  dabei,  dass  jeder,  und  auch 
das  Kind,  sich  aus  dem,  was  er  liest,  das  Seinige  nimmt;  und 
nach  seiner  Art  das  Geschriebene  sammt  dem  Schreiber  beur- 
theilt  Stellt  Kindern  das  Schlechte  dar,  deutlich»  nur  nicht  als 
Gegenstand  der  Begierde;  $ie  werden  finden»  dass  es  schlecht 
ist.  Unterbredit  eme  EraShlung  durch  möndiscbes  BSeonne- 
ment;  sie  werden  finden,  dass  ihr  langweilig  erzählt.  Stellt  lau- 
ter Gutes  dar;  sie  werden  fühlen,  dass  es  einförmig  ist»  und  der 
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bloAse  Reiz  der  Abwechselung  wird  ihnen  daa  Schlechte  will- 
kommen  machen.  Gedenkt  der  eignen  Empfindung  bei  den 
reokt  niondiaehen  Sebanapielenl  Aber  gebt  ihnen  eine  in- 
teressante EiTsShlung;  reich  an  BegebenheiteB,  Verhältnissen, 

Charakteren;  es  sei  darin  strenge  psychologische  Wahrheit,  und 
nicht  jenseits  der  Gefühle  und  Einsichten  der  Kinder;  es  sei 
darin  kein  Streben,  das  Schlimmste  oder  das  Beste  .zu  zeich- 
nen; nur  habe  ein  leiser,  selbst  noch  halb  schlummernder  sitt- 
liellpKjSiKSt  dafür  gesorgt,  dass  das  Interesse  der  Handhmg  sich 
ypi^isfciuflchieohtem  ab,  und  znm  Outen,  nun  Billigen,  zum 
B wirfiMriiirittbemeige ;  ihr  werdet  sehen,  wie  dBe  kindliehe  Auf- 
merksamkeit darin  wurzelt,  wie  sie  noch  tiefer  hinter  die  Wahr- 
heit kommen,  und  alle  Seiten  der  Sache  hervorzuwenden  sucht, 
wie  der  mannigfaltige  Stoff  ein  mannigfaltiges  Urtheil  anregt, 
wie  der  Reiz  der  Abwechselung  in  das  Vorziehen  des  Bessern 
roiK|f>,  ja  wie  der  Knabe,  der  sich  im  sittlichen  Urtheil  viel- 
IttdbtveiHjFaiir  kleine  Stufen  höher  fuhh,  als  der  Held  oder  der 
Sehveibet ^  «it  innerai  Wohlgefühl  nch  yest  hinsteramen  wird 
auf  seinem  Punkt,  um  sich  zu  behaupten  gegen  eine  Rohheit, 
die  er  schon  unter  sich  fühlt.  Noch  eme Eigenschaft  muss  diese 
Erzählung  haben,  wenn  sie  dauernd  und  nachdrücklich  wirken 
soll:  sie  muss  das  stärkste  und  reinste  Gepräge  tnäntilüher  Grifsse 
an  sieh  tragen.  Denn  der  Knabe  unterscheidet,  so  gut  wie  wir, 
das  Gemeine  und  Flache  .von  dem  Würdevollen;  ja  dieser  Un- 
terschied liegt  ihdk  mehr  als  uns  fun  Hersen;  dienn  er  fühlt  sich 
ungern  klein,  er  möchte  ein  Mann  sein!  Der  ganze  Blick  des 
wohlangelegten  Knaben  ist  über  sich  gerichtet;  und  wenn  er 
acht  Jahre  hat,  geht  seine  Gesichtslinie  über  alle  Kinderhisto- 
rien  hinweg.  Solche  Männer  nun,  deren  der  Knabe  einer  sein 
möchte,  stellt  ihm  dar.  Die  findet  ihr  gevriss  nicht  in  det  Nähe, 
denn  dem  Männeiideal  des  Knaben  entspricht  Nichts,  was  un- 
ter dem  Einfluss  unserer  heutigen  Cultur  erwachsen  ist.  Ihr 
findet  es  auch  nicht  in  eurer  Einbildungskraft,  denn  die  ist  voll 
pädagogischer  Wünsche,  und  voll  eurer  Erfahrungen,  Kennt- 
nisse, und  eignen  Angelegenheiten,  Wärt  ihr  aber  auch  so 
grosse  Dichter,  wie  nie  einer  war  (denn  in  jedem  Dichter  spie- 
g«lt  sich  ssttie  Zeit);  so  müsstet  ihr  nun,  um  den  Lohn  der  An- 
strengung SU  erreichen,  de  noch,  hundertfach  vermehren.  Denn, 
was  sich  aus  dem  Vorigen  von  selbst  versteht:  das  Ganae  ist 
unbedeutend  und  unwirksam,  wenn  es  a//etft  bleibt;  es  muss  4u 
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der  Mute  «der  an  dtr  Spitze  einer  langen  Reihe  ton  andern  Jil- 
dungmitteln  stehen,  so  dass  die  aUgemeine  Verbincla&g  den 
Gewinn  des  Einzelnen,  auffange  und  erhalte.   Wie  sollte  nun 

in  der  ganzen  künftigen  Literatur  das  hervorgehen,  was  dem 
Knaben  passte,  der  noch  nicht  ist,  wo  wir  sind!  Ich  weiss  nur 
eine  einzige  Gegend,  wo  die  beschriebene  Erzählung  gesucht 
werden  kcinnte,  —  die  classische  Kittderzeit  der  Griechen.  Und 
ich  finde  zuerst  —  die  Odyssee. 

Der  Odyssee  verdanke  idi  eine  der  angenehmsten  Er£shrungen 
meines  Lebens;  imd  grosstentheils  m^e  Liebe  zur  Ernehung. 
Gelernt  habe  ich  durch  diese  Erfahrung  nicht  die  Motive;  diese 
sah  ich  vorher;  deutHch  genug,  um  mein  Lehrergeschliit  damit 
anzufangen,  dass  ich  zwei  Knaben,  einen  von  neun,  den  an- 
dern von  noch  nicht  acht  Jahren,  ihren  Eutropius  weglegen 
liess,  und  ihnen  dagegen  daft  (Qxieehisehe»  und  zwar,  ohne  alle 
▼ermeinte  Vorbereitutag  durch  den  Wirrwar  der  Chrestomathien» 
geraden  den  Homer  anmuthete.  Gefehlt  habe  ich  darin,  dass 
ich  viel  zu  sehr  am  Schulschlendrian  klebte,  pünktliche  gram- 
matische Analyse  verlangte,  da  doch  fük  diesen  Anfang  bloss 
die  sichersten  Hauptkennzeichen  der  Flexion  gelehrt,  und  vielmehr 
in  unermüdeter  Wiederholung  gezeigt ,  als  durch  dringende  Fra- 
gen vom  Kinde  wiedergeloxdert  wcnrden  sollten.  Gemmgelt  hat 
mir  jede  historische  und  mythologische  Vorarbeit«  deren  es  hier 
zur  leichtem  E^rklaning  so  "sehr  bedürfte,  und  die  ein  Gelehrter, 
der  ächten  pädagogischen  Tuet  besässe,  so  leicht  schaffen  könnte! 
Gestört  hat  mich  mancher  schädliche  Wind,  der  aus  der  Ferne 
kam;  begünstigt  in  der  Nähe  Vieles,  was  ich  nur  still  verdanken 
darf.  Aber  nichts  verwehrt  mir  die  Hoffnung,  die  gute  Natur 
gesunder  Knaben  sei  gar  nicht  als  eine  S^tenhdt  zu  betrach- 
ten, sondern  werde  den  meisten  Bjrziehem  wie  mi^  zu  Statten 
kommen.  Und  da  ich  mir  leicht  eine  viel  grössere  Kunst  in  der 
Ausführung  des  Unternehmens  denken  kann,  als  deren  sich 
mein  erster  Versuch  rühmen  durfte:  so  glaube  ich  aus  dieser 
meiner  Erfahrung  (nach  welcher  die  Lesung  der  Odyssee  an- 
derthalb Jahre  brauchte)  gelernt  zu  haben,  dass  dieser  Anfang 
für  die  Privaterziehung  eben  so  aueßkrhar  als  heilsam  ist;  dass 
er  in  dieser  Sphäre  allgemein  gelingen  muss,  weim 'Lehrer,  die 
nieht  nur  mit  philologischem,  sondern  mit  pädagogischem  Geiste 
an  die  Sache  gehen,  Einiges  zur  Hülfe  und  Vorsicht  näher  be- 
stimmen wollen,  als  es  mir  für  jetzt  Zeit  und  Ort  verstatten. 
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Was  auf  Schulen  gethan  werden  könne,  darüber  entscheide  ich 
nichts;* nur»  wäre  ich  im  Fall ,  dann  würde  ich  mit  gutem  IVIuth 
mich-  Tersuchen;  und  mit  der  ▼esten  Ueberzeugmiigy  bei  fehlen« 
dem  Erfcjge  werde  de»  Uebel  nie  groieer  edn»  als  beim  gewohn« 
fiohefa  Treiben  lateinischer  Grammatik  nnd  römischer  Schnft- 
steller,  deren  es  für  das  ganze  Knabenalter  keinen  einzigen 
giebt,  der  nur  erträglich  taugte,  um  ins  Alterthum  einzuführen» 
Nachfolgen  können  sie  füglich,  wenn  Homer  und  einige  andre 
;  Qnadiipk  vorangegangen  sind.    Aber  wie  sie  bisher  gebraucht 
\  wedtot»«fge^ört  gewiss  an  hoher  Grad  von  gelehrter  Befangen- 
'  l|«l^<)atp»  nm  für  einen  so  gar  nicht  erziehäiden<'Unterricht  so 
viel  JaluMi»  so  viel  Mühe,  so  viel  Aufopferung  des  Frohsinns 
.  und  aller  raschern  Bewegungen  des  Geistes  zu  dulden.  Ich  be- 
rufe mich  auf  mehrere  der  Erziehungsrevisoren ,  die  eher  ver- 
gessen, als  widerlegt  sind,  und  die  ein  grosses  Uebel  wenig« 
stens  aufdeckten,  wenn  gleich  niclit  zu  heilea  wussten. 

D^a^^fesagte  reicht  hin  9  die  erste  Bekanntschaft  mit  diesem 
VoracUage  su  vermitteln;  .es  reicht  Yticki  hin»  ihn  in  seinen  nn- 
endlich  mwinigfalttgen  BeziehuBgen  durehschauen  zu  machen. 
Dazu  ißt  selbst  das  nur  ein  Anfang,  wenn  etwa  Jemand  geneigt 
wäre,  die  ganze  gegenwiirtige  Schrift  in  Einen  Gedanken  zu 
fassen,  >  und  diesen  Gedaiiken  Jahre  lang  mit  sich  zu  tragen, 
loh  wenigstens  habe  nicht  eilig  .verkündet»  was  ich  erfahren; 
vor  iMhr  tik  acht  Jahren  begann  mein  Versuch;  und  seitdem 
hatte  toh  Zeit»  ihn  zn  überlegen.^-*: 

Einehen  vrir  uns  ins  Allgemmef  Denken' wir  uns  die  Odys- 
see als  den  Ankiiüpfunyspunci  einer  Gemeinschaft  zwischen 
dem  Zögling  und  dem  Lehrer,  die,  indem  sie  den  einen  in  sei- 
ner eignen  Sphäre  erhöht,  den  andern  nicht  mehr  herabdrückt; 
indem  sie  jenen  in  einer  •cfaMnschen  Welt  weiter  und  weiter 
forHi&rt,  ,di^^iu^  die  interessanteste  Versinnliehung  des  grossen 
Ai^Msigens  der  Menaehheit,  in  dem  nachahmenden  Fortschritt 
des  Ejiaben  gewährt;  —  dOle  endlich  Beminiseenzen  berätet, 
welche,  an  den  ewigen  Werken  des  Genies  bevestigt,  durch 
jede  Rückkehr  zu  denselben  wieder  wach  werden  müssen.  So 
pflegt  wohl  Freunden  ein  vertrautes  Gestirn  die  Stunden  zu- 
rückzurufen»- da  sie  es  gemeinsam  betrachteten». — 

Ist's  etwa  ein  Gteringes,  dass  did  Begeisterung  des  Lehrers 
dnieh  die  YTahl  deBLeluMtoi&  untentütat  werde?  Man  fordert, 
daes  ihm  der  äussere  Druck  erleichtert  werde;  aber  es  iat  we- 
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nigep  als  die  Hälfte  geleistet,  so  lange  man  das  Kleinliche  nicht 
hinweghebty  was  die  Lebendi^^m  abstÖMt,  und  den  TrSgmi 
«aklebt! 

Der  Kleinigkeitsgeist»  der  «oh  so  leieht  m  die  Ersielinng 
mischt,  ist  ilir  selbst  im  hoben  Grade  yerderblieh.  Es  ^ebt 
dessen  zweierlei  Arten.  Die  gemeinste  Art  hängt  aiu  Unbe-  • 
deutenden;  sie  posaunt  Methoden,  wenn  sie  neue  Spielereien 
erfunden  hat.  Eine  andre  Art  ist  feiner  und  verführerischer; 
sie  sieht  das  Wichtige»  unterscheidet  aber  das  Vorübergehende 
nioht  vom  Bleibeaden;  eine  einselae  Unart  ist  ihr  ein  Fehler» 
imd  em  paarmal  woUthädg  rühren  ist  ihr  die  Knnst  au  bessern. 
Wie  anders  findet  man  das,  wenn  selbst  die  gewaltsamsten  Er- 
schütterungen der  tiefsten  Seele,  —  die  allerdings  der  Erzieher 
in  seiner  Macht  haben,  und  bei  robusten  Naturen  nicht  selten 
anwenden  muss,  —  so  leicht  vorübergehen  I  — Wer  bloss  die 
Qualität  der  fiHndrücke»  und  nicht  ihre  QuaniiHt  erwägt,  der 
wird  seine  s<MrgfälAigsteD  Ueberlegungen»  seine  hünstliohsten 
Anstalten  verschwenden.  Zwar  geht  im  mensohMehen  Gemüth 
niohts  yerioren;  all^  im  Bewnsstsdn  ist  nur  sehr  wenig  zu- 
gleich gegenwältig;  nur  das  beträchüich  Starke  und  vielfach 
Verknüpfte  tritt  leicht  und  häufig. vor  die  Seele;  und  nur  das 
höchst  Hervorragende  treibt  zum  Handeln.  Und  der  Momente» 
die,  jeder  für  sich»  das  Gemüth  stark  afficiren,  giebt  es  im  lan- 
gen Lauf  diur  Jugend  so  viele»  so  maaoheriei»  dass  anoh  das 
Stärkste  überwältigt  wird»  tsenn  er  tiicki  durdk  di*s  Uit  vervi^t- 
fältigt,  n4ek$  4n  ftiüfmshm  andern  Wendungen  erneuet  wird,  ^ 
Gefährhch  ist  unter  dem  Einzelnen  nur  duH,  was  gegen  die 
Person  des  Erziehers  das  innere  Herz  des  Zöglings  erkältet; 
eben  danun»  weil  Persönlichkeiten  sich  vervielfältigen  mit  jedem 
Wort,  mit  jedem  Anblick.  Aber  auch  dies  kann  aar  reohten 
Z«t  wieder  ansgewuMlt  wefden»  ürsilieh  nicht  ohne  grosse  und 
aarle  Sorgfalt.  Andre' Eindrücke»  noch  so  künstlieh  veranlasst» 
bringen  gaaa  mmüts  das  G^fith  ans  der  gewohnt«i  Lage;  es 
springt  zurück,  und  es  ist  ihm,  wie  wenn  man  lacht  über  einen 
leeren  Schreck. 

£ben  dies  führt  dahin  zurück»  dass  man  nur  dann  die  Er- 
ndinng  in  seiner  Gewalt  bat,  wenn  man  meinen  grossen  und  in 
sdnen  Thailen  innigst  verknüpften  Gedankenkreia  in  die  jugend- 
üdhe  Sede  an  bringen  wdas»  der  das  Ungünstige  der  üngebong 
an  überwiegen»  das  Günstige  denelben  in  sieh  aufralSaen  und 
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mit  sich  zu  vereinigen  Kraft  besitzt.  —  Freilich  nur  eine  Privat- 
er2iehung  unter  glücklichen  Umständen  kann  der  Kunst  des 
Liehrers  dazu  die  Gelegenheit  verHehern;  m5chteii  aber  nur  erst 
die  Gelegenhditeny^  welche  sich  wiiUich  finden»  benutzt  werden  I 
Aue  den  Mustern,  die  hier  aufgestellt  würden,  könnte  man  wei- 
ter lernen.  Ueberdas,  wie  sehr  man  sich  sträube,  —  die  Welt 
hängt  von  Wenigen  ab;  wenige  richtig  Gebildete  können  sie 
richtig  lenken.  — 

Wo  jene  Kunst  des  Unterrichts  nicht  Platz  findet:  da  kommt 
Alles  darauf  an «  die  vorhandenen  Quellen  der  Haupteindrücke 
zu  eilorBchen  und,  wo  möglich,  zu  leiten,  .  Was  sidi  hier  thun 
lasse,  werdeil  diejenigen,  welch«  zu  erkennen  wissen,  wie  sich 
das  Allgemeine  im  Individuellen  darstellt,  aus  dem  allgemeinen 
Plan  abnehmen  können,  indem  sie  Menschen  auf  Menschheit, 
das  Fragment  auf  das  Ganze  zuriicklühcon;  und  nun  nach  ge- 
setznuitsigen  Verhältnisseii  daa  GiSosse  imi  Kleine  und  Kleinere 
veirenjpBni«  7—.      ,  / 

Die  Menschhttt  selbst  ei^ieht  sieh  foitdaiiemd  dttfcb  iea 
Gedankenknos,  den  sie  erzengt.  Ist  in  diesem  Gedankenkreise 
das  Mannigfaltige  lose  verbunden:  ßo  wirkt  er,  als  Ganzes, 
schwach;  und  das  einzeln  Hervorragende,  wie  ungereimt  es 
sei«'  erregt  Unruhe  und  Gewalt.  Ist  in  ihm  das  Mannigfaltige 
widers|>rechend:  so  entsteht  unnützes  Disputiren ,  das»  ohne  es 
zu  medcen^  dbr  rohen  Begierde  die  Kralt  ttberlttsst,  um  die  es 
•tveilet.  Nur  wton  die  Denkenden  dns  sindy  kann  dasVemünf-  ( 
üge,     nur  weim  die  Bessern  «ns  «nd,  das  Bessere  siegen,  i 
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ZWECK  DER  ERZIEHUNG  ÜBERHAUPT. 


ERSTES  CAPlTEIi. 
BEOIBBT7NG  DER  KINDEB. 

Man  könnte  darüber  streiten,  ob  dieses  Capital  überall  in 
die  Pädagogik  gehöre;  oder  nicht  vi^mehr  den  Theiien  der 
praktischen  Philosophie  angefügt  werden  müsse»  welche  von 
der  Regierung  fiberhanpt  handeln?  Denn  wesentlich  verschie- 
den ist  gewiss  die  Sorge  für  Geistesbildung  von  derjenigen, 
welche  bloss  Ordnung  gehalten  wissen  will;  und  wenn  jene  er- 
ßtere  den  Namen  Erziehung  trägt,  wenn  sie  besondre  Künstler, 
die  Erzieher,  erfordert»  wenn  endlich  jedes  Kunstgeschäft,  da- 
mit es  durch  die  concentrirte  Kraft  des  vertielten  Genies  zur 
VoUkommräheit  erhohen  werde»  gesondert  werden  moss  too 
allen  heterogenen  Kebenairbeiten:  so  möchte  nicht  nuoder  für 
die  gute  Sache,  als  für  die  Bestimmtheit  der  BegriflRs  zu  wün- 
schen sein,  dass  man  die  Regierung  der  Kinder  denen  abnähme, 
welchen  es  obliegt,  mit  ihrem  Blick  und  mit  ihrer  Wirksamkeit 
das  Innerste  der  Gemüther  zu  durchdringen.  —  Aber  Kinder 
in  Ordnung  halten  ist  eine  Last,  welche  die  Eitern  gern  abwer- 
fen, und  welche  vidleicht  Manchen,  die  nch  yemrtheilt  sehen, 
mit  den  Emdern  au  leben,  noch  als  der  angenehmste  Theil 
ihrer  Pflichten  erscheint;  denn  er  giebt  Gelegenheit,  durch  eine 
kleine  Herrschaft  sich  für  den  Druck  von  aussen  einigerraaassen 
zu  entschädigen.  Daher  möchte  man  dem  Schriftsteller,  der 
davon  in  einer  Pädagogik  schwiege,  leicht  sagen,  er  verstehe 
nicht  zu  erziehen.  Und  in  der  That,  er  würde  sich  sübst 
darüber  tadeln  müssen;  denn  so  wenig  es  jenen  verschiedenar- 
tigen <}esch8ften  wohl  thnt,  wenn  sie  ganz  zusammengehäuft 
werden,  eben  so  wenig  ist  es  in  der  Ausführung  möglich,  sie 
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gane  m  sondern.  .  Eime  Be^^mngy  die  sich  Gentige  leisten 
will  ohne  zu  erziehen*,  erdrückt  das  Gemüth;  und  eine  Erzie- 
hung, die  sich  um  die  Unordnungen  der  Kinder  nicht  beküm- 
merte, würde  die  Kinder  selböt  nicht  ktnnen»  E»  kann  über- 
das  nicht  Eine  Lehrstuade  gehalteii  werden,  in  welcher  man 
den  Zügel  der  Regierung  mit  Tester,  wiewohl  leiehter  Hand  zu 
halten  ach  überheben  dürfte.  Soll  endfiek  das  Allee,  was  zur 
Äuferxiehung  der  Kinder  gehört,  zwischen  dem  eigentlichen 
Erzieher  nnd  den  Eltern  richtig  getheilt  werden:  so  muss  man 
den  Verkehr,  in  welchem  sie  durch  gegenseitiges  Aushelfen 
stellen,  an  beiden  Seiten  der  Grenze  gehörig  einzurichten  sich 
bemühen.  ».^    .-  -m.'^ .  ■:  S-*- ' 


I. 

Zweck  der  Kinderregierung. 

Willenlos  kommt  das  Kind  zur  Welt;  unfähig  demnach  jedes 
sittlichen  Verhältnisses;  So  können  die  Eltern,  (theUs  frei- 
willig, theils  auf  die  Forderung  der  Gesellschaft,)  sich  seiner, 
wie  einer  ^wIm  himäehtigen.  Zwar  wissen  sie  wohl^  dass  in 
dem  Geschöpf»  welehes  sie  jetzt»  ohne  es  fragen»  nach  Gut- 
finden behandeln,  sich  mit  der  Zeit  ein  Wille  hervorthun  wird, 
den  man  gewonnen  haben  muss,  wenn  Missverhältnisse  eines  von 
beiden  Seiten  unstatthaften  Streits  vermieden  bleiben  sollen. 
Aber  es  ist  lange  bis  dahin;  zunächst  entwickelt  sich  in  dem 
Kinde  statt  dnes  ächten  Willens»  der  sich  zu  entschltessen  fähig 
w&re»  linr  noch  ein  wUder  Ungestüm»  der  hierhin  und  dorthin 
treibt»  der  ein  ]hrineip- der  ünordmmg  ist»  die  Einrichtungen  der 
Erwachsenen  verietzt,  und  die  künfti geVerson  des  Kindes  selbst 
in  mannigfaltige  Gefahr  setzt.  Dieser  Ungestüm  muss  UNTER- 
WORFEN werden;  oder  die  Unordnung  würde  den  Erhaltern 
des  Kindes  als  ihre  Schuld  zuzurechnen  sein«  Unterwerfung 
geschieht  durch  Gewalt;  nnd  die  Gewalt  t:iuss  gerade  stark 
genug  8^1^»  und  sich  oft  genug  wiederholen»  um  tfolUtändig  zu 
gelingen»  eke  sich  Spuren  eine$  ächten  Wiüem  heim  Kinde  zeigen. 
So  fordern  es  di^  Grundsatze  der  praktischen  PfaOosopfiie. 

Aber  die  Keime  dieses  blinden  Ungestüms,  die  rohen  Be- 
lehrungen, bleiben  in  dem  Kinde;  ja  sie  vermehren  und  ver- 
stärken sich  mit  den  Jahren.  Damit  sie  nicht  dem  Willen,  der 
sich  in  ihrer  Mitte  erhebt»  eine  widergesellige  Richtung  geben» 
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ist  «6  fortdaueiBd  nothig,  sie  Bteto  IGUbareaDmek 

zu  erhalten. 

Der  Erwachsene  und  zur  Vernunft  Gebildete  übernimmt  es 
mit  der  Zeit  selbst,  sich  zu  regieren.  Es  giebt  aber  auchMen- 
Mdieii»  die  nie  so  weit  kommen;  diese  hält  die  Gesellschaft 
«Bttr  bettiiidiger  Conitali  sie  besdohnet  de  sott  Theil  mit  dem 
Nameii  der  Bloddimigen  und  VendiweDder»  •  Ee  giebt  «och 
deren»  die  wiiUich  dnen  widergeselligen  WiUen  in  sieh  «tis<- 
bilden;  mit  ihnen  ist  die  Gesellschaft  im  unvermeidlichen  Streit; 
und  sie  pflegen  dem,  was  gegen  sie  billig  ist,  am  Ende  zu 
unterliegen.  Aber  der  Streit  ist  ein  sittliches  Uebel  für  die 
Gesellschaft  selbst;  welchem  vorzubauen,  die  KinderregiesuDg 
Eine  ist  unter  mehreren  nothwendigen  Vorkehrungen. 

Wen  sieht,  dass  der  Zweck  der  Ejndenegiemng  mannigfal- 
tig ist:  thdls  Vermeidung  des  Schadens;  für  Andre  und  für 
das  Kind  selbst,  sowohl  jetzt  als  künftig;  theils  Vermeidung 
des  Streits,  als  Missverhältniss  an  sich;  theils  endlich  Vermei- 
dung der  Collision,  in  welcher  die  Gesellschaft  zum  Streit, 
ohne  vollkommen  befugt  zu  sein,  sich  genöthigt  finden  ^ürde. 

Aber  Alles  kommt  darin  zusammebf  daae  diese  Be|pemng 
keinen  Zweck  Jni  Gemttth  des  Eandea  au  eneidieii  bat»  son- 
dern dase  ne  nür  Ordnung  ecbafibn  wSk  Indesaen  wird  bald 
hervorgehen ,  dass  ihr  die  Cultur  der  kindlichen  Seele  dennoch 
gar  nicht  gleichgültig  sein  kann. 


II. 

Maassregeln  der  Kinderregierung. 

Die  erste  Maassregel  aller  Regierung  ist  Drohung.  Und 
alle  Regierung  stösst  dabei  an  zwei  Klippen:  theils  giebt  es 
kräftige  Naturen,  die  alle  Drohung  verachten,  und  Alles  wagen, 
um  Alles  wollen  zu  können;  theils  giebt  es  noch  weit  asebrera 
die  zu  adiWach  sind,  um  aiob  die  Drohung  efiunipi%sii>  und 
bei  dwMn  von  der  Begierde  die  Furcht  seibat  duroUSchert 
med*  Diese  doppelte  Ungewissbeit^dei  Erfolgs  läset  sieh  niobt 
wegräumen. 

Die  seltenen  Fälle,  in  denen  die  Ivinderref:^ierung  an  die 
erste  Klippe  stösst,  sind  wahrlich  nicht  zu  beklagen;  so  lange 
es  nocli  nicht  zu  spät  ist»  so  trefiiicl^e.  Gelegenheiten  für  die 
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eigeadieliefiniehttBg  n»  beautaen«  Aber  die  Sc&wecUieit  und 
VeigeeeKohk^t  des  l^ndliokett  Leichtdiuie  aieeht  dM  bloeee 
Droben  Ii  ciBen  «o  bohen  Grade  unzuverlässig,  dass  man  längst 
die  AUFSICHT  als  das  Mittel  angesehen  hat,  dessen  die  Eegic- 
gierung  der  Kinder  weniger  als  jede  andre  Art  von  Ilegierung 
entbehren  könne. 

'  Kaum  darf  ich  es  wagen,  über  die.Aufuobi  meine  Idieimmg 
attuk  zu  Mgen.  leb  will  «ie  wenigstens  nicht  weitlauftig  and 
mohl  drmgen^  daistelleii;  sonst  mochten  Bhem  und  Crsieher 
diesem  Buche  im  Emst  eine  hinreichende  Wichtigkeit  beilegen, 
um  schaden  zu  können.  —  Vielleicht  bin  ich  so  unglückHch 
,  gewesen,  gar  zu  viele  Beispiele  der  Wirkung  zu  erfahren» 
welche  auf  öffentlichen  Instituten  aus  der  strengen  Visitation 
entsteht;  und  vielleicht  hänge  ich,  in  Rfieksioht  aal  Siohenmg 
des  Lebens  und  der  gesvnden  Glieder^  na  «ehr  an  dem  Ge- 
danken: dass  Knaben  und  Jünglinge  gewagt  werden  müssen, 
um  Männer  zu  werden.    Es  sei  also  genug,  nur  ganz  kurz  zu 
erinnern,  dass  genaue  und  stetige  Aufsicht  für  den  Aufseher 
und  für  den  Beobachteten  gleich  lästig  ist,  und  daher  von  Bei- 
den mit  aUer  Last  pflegt,  umgangen  und  bei  Jeder  Gelegenheit 
abgewoite  «i  wndfn»  dass,  in  dem  Maasse,  wie  sie  mehr  ge- 
leistet wiid«  des  Bediffiüss  derselben  wiehst,  und*  dass  culsist 
jeder  Moment  der  Unterlassung  die  'äusserste  GelSsfar  drohH 
ferner,  dass  sie  die  Kinder  abhält,  ihrer  selbst  inne  zu  werden, 
sich  zu  versuchen,  und  tausend  Dinge  kennen  zu  lernen,  die 
nie  in  ein  pädagogisches  System  gebracht,  sondern  nur  durch 
eignes  Aufspüren  gefunden  werden  kdnnen;  endlich,  dass  aus 
allen  diesen  Gründen  der  Chankter,  .welchen  einaig  das  Hm^ 
ds&i  «MS  .st^MSin  Wilk»  faiMet,  entweder  sehwnch  Ueiben  oder 
yersehroben  werden  wird,  je  niaekdem  der  BeobeehleCe  minder 
oder  mehr  Auawege  fand.    Dies  passt  auf  lange  fortgesetzte 
Aufsicht;  es  passt  wenig  auf  die  frühesten  Jahre;  und  eben  so 
wenig  auf  kürzere  Perioden  besonderer  Gefahr,  welche  sJUerdings 
Aufsicht  zur  strengsten  Pflicht  machen  können.    Für  solche 
FäUe,  die  als  Ausnahmen  sn  betrachten  sind»  mois  man  die 
gewissenhaftesten  and  onermüdetsten  Beobachter  wählen^  ^ 
nMt  Sichte  Ersieher,  die  man  hier  nm  so  mehr  ndssbrauofaen 
würde,  je  weniger  zu  vermuthen  ist,  dass  für  öie  diese  Falle 
Gelegenheiten  sein  könnten ,  ihre  Kunst  zu  üben.    Will  man 
aber  Aulsicht  als  iUgel:  so  fordere  man  von  denen»  die  unter 
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solchem  Druck  henrnwoehsra^  keine  G^wandtheity  keine  Er* 
findungskraft,  kein  nrnthiges  Wagen,  kein  züvevsiditliehes  Anf- 

treten;  man  erwarte  Menschen,  denen  immer  nur  einerlei  Tem- 
peratur eigen,  einerlei  gleichgültiges  Wechseln  vorgeschriebener 
Geschäfte  recht  und  lieb  ist;  die  sich  Allem  entziehen,  was 
hoch  und  selten.  Allem  hingeben,  was  gemein  und  bd^uem 
ist  —  Die  mir  bierin  Beifall  geben »  mögen  sich  mir  biilen«  zu 
glauben,  halten  Anspruch ,  grosse  Charaktere  au  meben, 
darum,  weil  sie  ihi^  Bänder  ohne  Aulsicht  und  —  ohne  Bildung 
wild  herumlaufen  lassen! —  Erziehung  ist  ein  grosses  Ganzes 
unablässiger  Arbeit,  das  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
pünktlich  durchmessen  sein  will;  es  hilft  nichts,  bloss  einige  . 
Fehler  zu  vermeiden!  — 

Vielleicht  nähere  ich  mich  wieder  .den  übrigen  Pädagogen, 
indem  ich  au  den  Hülfen-  fortgehe,  wdche  die  Kegierung  der 
Ejnder  sich  in  ihren  eigenen  Gemüthem  bereiten  mnas;  — 
Autorität  nämlich  und  Liebe, 

Der  Autorität  beugt  sich  der  Geist;  sie  henimt  seine  eigen- 
thümliche  Bewegung;  und  so  kann  sie  trefflich  dienen,  einen 
werdenden  Willen,  der  verkehrt  sein  würde,  zu  ersticken.  Sie 
ist  am 'unentbehrlichst«!  bei  den  lebendigsten  Natuxien;  denn 
diese  versuchen  das  Schlechte  mit  dem  Guten;  und  sie  Terfd«- 
gen  das  Gute,  wenn  sie  sich  im  Schlechten  nicht  vieren. 
Aber  erworben  wird  die  Autorität  nur  durch  Ueberkij^cnheit 
des  Geistes ;  und  diese  lässt  sich  bekanntlich  nicht  auf  Vor- 
schriften reduciren;  sie  muss  für  sich,  ohne  alle  liücksicht  auf 
Erziehung,  dastehn.  Ein  oonsequentes  und  weitgreifendes 
Handeln  muss  oöenbar  von  Statten  gehen,  auf  eignem,  geradon 
Wege,  achtsam  auf  die  Umstände,  unbekümmert  um*  die  Gunst 
oder  Ungunst  eines  schwachem  Willens.  Tritt  der  unvorsich- 
tige Knabe  aus  Rohheit  in  die  gezogenen  Kreise,  so  muss  er 
fühlen,  was  er  verderben  könnte;  käme  ihm  der  Muthwille, 
verderben  zu  wollen,  so  muss  die  Absicht,  so  fern  sie  That 
wurde  oder  werden  konnte,  reichlich  bestraft,  aber  die  Be- 
achtung des  bösen  Willens,  sammt  der  Beleidigung,  die  darin 
liegt,  verschmäht  werden.  Das  UebelwoUen,  das  die  Regie- 
rung der  Kinder  so  wenig  als  cÜe  des  Staate  bestrafen  kann, 
durch  die  tiefe  Missbilligung  zu  verwunden,  die  ihm  gebührt; 
dies  ist  schon  Sache  der  Erziehung,  die  hier  erst  anfangen 
J^ann,  nachdem       Regierung  fertig  iai,  —  Erworbene  Au» 
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timtäi  zu  gebniacbeii,  erfordert  Blieksichten  jenseits  cler  Re- 

^erüng,  auf  die  eigentliche  Erziehung;  denn  so  gar  nichts 
auch  die  Geistesbildung  unmittelbar  durch  das  passive  Befol- 
gen der  Autorität  gewinnt,  so  wichtig  ist  die  daher  rührende 
Umgrenzung  oder  Erweiterung  des  Gedankenkreises,  in  wel- 
tikem  der  Zögling  sich  späterhin  freier  umherbew^  und  sellMt» 
stimdig  anbaut.      '  ^>  |,r  . 

^liebe  behiht  adf  dem  Einklänge  der  Empfindungen,  lind 
auf  Gewöhnung.  Diuraus  erhellt  sogleich,  wie  schwer  es  einem 
Fremden  werden  muss,  sie  zu  erwerben.  Der  erwirbt  sie  «gewiss 
nicht»  der  sich  absondert,  viel  im  hohen  Tone  spricht,  und  sich 
mit  kleinlich  abgemessenem  Anstände  bewegt.  •  Aber  auch  der 
erwirbt  sie  nicht,  der  sieh  gemein  maobt»  und»  wo  er  gefiUHg^ 
aber  sogleich  ttbedeg^.sein  sollte,  naoli  .st'yiieiii  Gemüse  hascl^ 
indem^er  an  dem  Geüuss  der  Kinder  Theil  nimmt  Der  BSnklang 
der  Empfindungen,  den  die  Liebe  fordert,  kann  auf  zweierlei 
Weise  entstehen;  der  Erzidier  geht  ein  in  die  Empfindungen 
des  Zöglings,  und  schHesst  sich,  mit  aller  h>inheit,  ohne  davon 
zu  reden,  denselben  an ;  oder  er  sorgt,  dass  er  selbst  auf  gewisse 
Wttse  der  Mitempfindung  des  Zöglings  ecreiobbar  werde,  w^ 
ches  schwerer  ist,  aber  dennoeii  mit  dem  Vorigen  verbunden 
werden  musSf  wdl  nur  dann  der  Zögling  eigne'  Ejraft  in  das 
Verhältniss  legen  kann,  wenn  es  ihm  möglich  ist,  sich  auf 
irgend  eine  Art  mit  dem  Erzieher  zu  thun  zu  machen. 

Aber  die  Liebe  des  Knaben  lat  vergänglich  und  flüchtig  I 
wenn  nioht  hinreichende  Gewöhnung  hinzukonmit«  Längere 
Zei^  warine  Sorgfalt,  Alleittsein  mit  dem  fianzelnen,  dies  giebt 
dem  VenliKltniss  Starke.  —  Wie  sehr  die  Liebe^  wenn  sie  ein-  ' 
mal  gewonnen  ist,  das-  Regieren  erleiehtert,  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden ;  aber  sie  ist  der  eigentlichen  Erziehung  so 
wichtig,  —  indem  sie  dem  Zögling  die  Geistes rj cur üng  des 
Erziehers  mittheilt,  —  dass  diejenigen  dem  grössten  Tadel 
unterliegen,  die  sich  ihrer  zu  den  MUutge fälligen  Proben  von 
Gmaii  A6sr  die  Kmd»r  so  gern  and  so  Terderblich  bedienen!  — 

Die  Autorität  ist  am  natürlichsten  beim  Vater;- denn  btt  ihm, 
dem  Alles  folgt,  an  deti  sich  Alles  wendet,  von  dem  die  Ein- 
richtung der  Hausgeschäfte  bestimmt  und  verrückt,  oder  viel- 
mehr dem  sie  von  der  Mutter  gleichsam  entgegen  gebogen  wird, 
springt  am  sichtbarsten  die  Ueberlegenheit  des  Geistes  hervor. 
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der  es  sugestanden  kt»  nH  wenigen  Worten  der  Missbilligung 
oder  der  Bellalls  nfederEnsolilagen  oder  zu  erfreuen.  < 

Die  Liebe  ist  am  natürlichsten  bei  der  Mutter;  bei  ihr,  die 
unter  Aufopferungen  aller  Art  die  Bedürfnisse  des  Kindes,  wie 
sonst  Niemand,  erforscht  und  verstehen  lernt;  die  zwischen  sich 
und  dem  Kinde  viel  früher  eine  Sprache  bereitet  und  bildet,  «i» 
irgend  em  Andrer  zu-  dem  Kleinen  die  Wege  d^  Mittheilyng 
findet;  die»  von  der. Zartheit  des  Gesdileehts  begünstigt» ' so 
leicht  den  Ton  der  fiinsdnmrang  in  die  GelÜhle  ihres  Kindes 
ZQ  treffen  weiss,  dessen  saufte  Gewalt,  nie  gemissbraucht,  auch 
nie  seine  Wirkung  verfehlen  wird.  • 

Sind  nun  Autorität  und  Liebe  die  besten  Mittel,  den  Eöeet 
der  ünihesten  Unterwerfung  des  Kindes  so  weit  aufregt  m  er- 
halten» als  es  der  lemem  Refierong  bedarf:  so  mdefate  wohl 
folgen,  dass  diese  Regierung  am  besten  in  deren  HSnden  Udbc» 
denen  sie  von  Natur  anvertraut  ward;  da  hingegen  eigentliche 
Erziehung,  hauptsächlich  Bildung  des  Gedankenkreises,  wohl 
nur  von  solchen  Personen  wird  ausgehen  können,  deren  be- 
sondre Uebungen  es  mit  sich  bringen,  die  Weite  des  mensch- 
lichen Gredankenfeldes  nach  allen  Richtungen  zu  dorchwandem ; 
und»  was  in  demselben  höher  und  was  tiefer  liege»  v(tm  steiler 
imd  was  flaofaier  sm,  mit  möglichst  genauem  Maasse  sb  unter- 
scheiden. Weil  aber  Autorität  und  Liebe  mittelbar  so  viel  ttber 
die  Erziehunor  vcrmöofen :  so  darf  der  Gedankenbildner  sein  Ge- 
.«ichäft,  zu  welchem  ihm  ohnehin  nur  das  Zutrauen  eine  immer 
begrenzte  fiklaubniss  geben  konnte»  nieht  still  für  sich  und  mit 
Austehliessung  der  £ltem  treiben  zu  wollen  den  Stolz  hegen; 
er  wiMe  dadurch  Krftfte  in  ihrer  Wirksamkeit  stSren»  deren 
Bniatz  ihm  niofat  leicht  sein  kann. 

Soll  aber  ja  die  Regiemng  der  Kinder  andern  Personen,  als 
den  Eltern,  übertragen  werden,  so  kommt  es  darauf  an,  sie  so 
leicht  einzurichten  als  möglich.  Dieses  nun  hängt  ab  von  dem 
Yerhaltniss  der  kindlichen  Beweglichkeit  zu  dem  Spielraum,  den 
sie  findet.  In  Städten  können  die  Kinder  vielen  Menschen  viel ' 
verderben;  hier  müssen  sie  in  engen  Anulken  gehütet  wer- 
de»; nnd  das  so  viel  mehr,  weil  üe  Bewegliohkeit  dnroh  das 
Beispiel,  was  so  viele  Kinder  einander  gegenseitig  geben,  sehr 
gereizt  und  erhöht  wird.  Nirgends  ist  daher  die  Regierung 
schwerer,  als  bei  Instituten  in  Städten,  —  die  man  zwar  Er- 
sieAnii^slnstitute  nennt»  aber  schwerlich  mit  vielem  Rechte;  denn 
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WO  sohoa  die  Begiectuig  so  mülwain  kt,  wm  wird  da  «us  dar 
Erziehutig  ?   Anf  dem  Lande  dagegen .  k^hmten  Institnte  den 

Vortheil  des  weiten  Spielraums  benutzen,  wenn  nur  auch  da 
nicht  die  Verantwortlichkeit  für  so  Viele  oft  zu  ängstlichen 
Maassregeln  riethe,  die,  um  ungewisse  Uebel  zu  Tejchüten,  den 
gewissesten  und  allgemeinsten  Schaden  anriditaM*  w  Mit  dem 
griSeateniftiahte  abeg  lu^ien  «Be  fimeber  läng^'  dattuii  geio»- 
■iii|iriiirii^niiwlfii*B  -eiiie  Mengt  angeneiimer  und  nnsehlidlicher 
Be^NjlSfdgungen  dacijibieten,  mn  ' dadurch  die  Unruhe  abzu- 
leiten, welche  einvtidämmen  zu  schwer  ist.  VjB  ist  darüber  so 
Vieles  gesagt,  dass  ich  füglich  davon  schweigen  kann.  —  Wo 
die  Umgebung  so  beschaffen  ist,  dass  die  kindliche  Beweglich- 
keit von  selbst  die  Gleise  des  N^ütaüchen  findet,  und  sieh  dann 
eiMlopIty  da  geht  die  Regierung  am  besten. 


IIL 

Begierung,  gehoben  dnroh  Ersiehung. 

Drohung,  in  Nothfällen  durch  Zwang  bewährt,  Aufsicht,  die 
tili  «U^aaMtaen  weiss»  was  den  Ejndem  begegnen  kütmtiy  — 
AntonkSt  tmd  Liebe»  verbunden:  diese  Kräfte  imden  ziem- 
fieh'  Idoht  his  auftinmt  ^stoisss»  Grad  sieb  der  Kinder  yeniGfaeni ; 
aber  je  hc^er  die  Saite  schon  gespannt  ist,  desto  mehr  Kraft 
braucht  es  verhältnissmässig,  um  sie  noch  vollends  zum  rechten 
Ton  hinaufzutreiben.  Den  pünctltchen  Gehorsam,  der  auf  der 
Stelle  undaitY  ganzer  Willigkeit  folgt,  und  welchen  die  Ersieher 
^ioht  ganz  ohne  Ghrund  als  ihren  Triumph  aapehen,  wer  wollte 
dieaen  dnroh  lauter  einengende  MaaMregefai,  ToUenda  dureh 
'  militäilBelie  Strenge,  von  den  Kindemerprenen?  Veminfdger- 
weise  kann  man  ihn  nur  an  ihren  eignen  Willen'  knüpfen;  die- 
ser aber  ist  nur  als  Resultat  einer  schon  etwas  vorgerückten, 
ächten  Erziehung  zu  erwarten. 

Angenommen,  der  Zögling  habe  schon  das  Idbhafte  Gefühl 
von  dem  Gewinn,  den  ihm  die  geistige  Führung  bringt,  und 
von  dem  Verlust,  den  er  mit  deren  Entziehung,  ja  mit  jeder 
Vermindenmg  derselben  leiden  würde:  dann  kann  man  ihm 
vorsteUen,  man  bedürfe,  als  Bedingung  des  Fortgangs  der 
Führung,  eines  durchaus  vesten  Verhältnisses,  auf  welches  in 
allen  Fällen  zu  rechnen  sei;  man  bedürfe  es,  augenblickliche 
Foigaamkeit  dreist  vorausieta^n  zu  können,  sobald  man  Gründe 
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habe^  sie  zu  fordern.  Von  eigentlich  6lt'fui«Ni.6ehor8aiii  iat  hier 
gar  nicht  die  Bede;  er.  besteht  mit  keinem  geselligen  Verfaält- 

niss.  Aber  es  gi'ebt  allenthalben 'FäUe ,  wo  nur  Einer  entschei- 
den kann,  und  wo  die  Uebrigen  ihm  ohne  Widerrede  folgen 
müssen ;  so  doch,  dass  sie  bei  der  ersten  Müsse  Rechenschaft 
echalten,  warum  so  und  nicht  anders  entschieden  sei;  ^aae-dem-» 
n«oh-der  BelehL*ihrert  eignen  künftigen  Kritik  en^gengekt 
Uehcrzeugung  von  der  iTothwendi^dt  der  SnborduditioittniM 
also  tinräumen,  wiastnan  sich  selbst  nicht  hmasnelimeh'wtli^.' 
So  auch  in  der  Erziehung.  Der  fremde  Erzieher  vollends  coui- 
proniittlrt  sieh  geradezu,  wenn  er  eine  Tlerrsehaft  sich  anzu- 
inaas.seu  scheint,  die  nicht  entweder  von  der  elterlichen  abge- 
leitety  oder  vom  Zöghnge  selbst  zugestanden  ist« 


IV. 

Vorblioke  auf  die  eigentliche  Erziehung,  gegenüber 

der  Regierung. 

Auch  die  eigentliche  Erziehung  kennt  etwas,  das  Zwang 
heissen  kann;  sie  ist  zwar  niemals  hart 9  aber  joft  seJbr  $trengB. 
Ihr  Aeosserstes  ist  das  blosse  Wort:  ich  wiU;  welchem  bald  das 
blosse  Wort:  ich  wünsche,  ohne  Zusatz  ausgesprochen,  gleich- 
bedeutend wird;  so  dass  beide  Ausdrücke  grosse  Discretion  im 
Gebrauch  erfordern.  Denn  sie  muthen  dem  Zöglinge  etwas  an, 
das  nurAusnahn^e  sein  kann;  Resignation  nämlich  auf  Mitthei- 
lung und  gemdnschaftliches  Durchdenken  der  Gründe.  Dar 
dnreh  bezeichnen  sie  eine  s'dtne  lifissstinmmng  des  Erziehers, 
und  anssermrdentliche  Ursachen  derselben,  die  aufgesucht  edn 
wollen,-  um  ausgeglichen  zu  werden. 

Minder  plötzlich  macht  sich  die  Erziehung  eben  so  drückend 
durch  beharrliches  Verlangen  dessen,  was  sehr  ungern  geschieht; 
durch  beharrliche  Nicht- Achtung  der  Wünsche  des  Zöglings. 
In  diesem»  wie  in  jenem  FaII,  erinnert  sie  stiUitchweigend,  und, 
soOte  es  pöthig  sein,  laut,  an  den  vorangegangenen  Vertrag: 
muer  Verhältnits  besteht  und  bleibt  nur  auf  diese  und  diese  Be- 
dingungen, Das  hat  freilich  keinen  Sinn,  wenn  nicht  der  Erzieher 
sich  wirklich  eine  gewisse  freie  Stellung  zu  verschaffen  wusste. 

Hieran  grenzt  Entziehung  der  gewohnten  Zeichen  von  Gefäl- 
ligkeit und  Beifall;  welches  wieder  voraussetzt,  dass  in  derße-. 
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gel  demZög^g  als  Mehsehin  Humanität,  und  vielieioht  ab 
liebenswürdigen  Knaben  alles  verdiente  liebevolle  Anschfiessen 
entgegenkonune.  Und  hierin  steckt  die  noch  höhere  Voraus- 
setzung: n»n  habe  Sinn  für  Alles,  was  Menschheit  undJugend 
Schönes  und  Anziehendes  besitzen  können.  Der  Melancholi-  • 
sehe,  dem  dieser  Sinn  stumpf  wurde,  meide  lieber  die  Jugend; 
sie  versteht  nicht  einmal,  ihn  mit.gebührender  Nachsicht  zu  be- 
trachten. Nur  wer  viel  empfangen,  .und  eben  darum  ykH  wie- 
deigebeD  kann^  der  kann  auch  viel  entziehen^  und  durch  sol- 
chen Dniek  Stimmung  und  Aufmerksamkeit  des  jugendlichen 
Gemüths  nach  seinem  Gutfinden  lenken.  ' 

Aber  er  wird  sie  nicht  lenken,  ohne  ihr  die  Freiheit  seiner 
eignen  Stimmung  grösstentheils  zu  opfern!  Mit  stetem,  kaltem 
Gleicbmuth,  wie  wollte  er  doch  in  den  Knaben,  der  für  sich 
selbst  lim  Mittagslichte  der  Sorglosigkeit  und  wachsender.  Kör- 
pedkralte  wandelt»  die  ieinen  Schatüxungen  geistiger  Bewegung 
gen«  bnngen  ,  ohne  welche  es  keine  rege  Theilnahme,  kdnen* 
lautern  Geschmack,  ja  selbst  keinen  wahren  Scharfsinn,  noch 
Beobachtungsgeist  geben  kann?  Und  die  wenigsten  Naturen 
gehen  von  selbst  aus  der  Flachheit  heraus,  welche  das  aus- 
macht», was  wir  gemein  nennen;  die  wenigsten  können  den  Geist 
der  intivitiBOHiiiDUNG»  welchem' es  zukommt,  zu  Mdm  nach 
innen  opl  nech  aussen,  — ^  andeis  als  mifgetheilt  emplmgra. 
DerTj^flisher  muss  daher-  den  Knaben  «n^MKrsii,  indem  er  in 
ihm  unterscheidet;  er  muss  ihm  sein  BOd  zurückwerfen,  begabt 
mit  der  dehnenden  und  der  hemmenden  Kraft,  welche  den  in 
eigner  Bildung  begriffenen  Menschen  treibt  und  drängt.  Diese 
Kraft,  woher  nähme  er  sie,  als  aus  seiner  eignen  bewegten 
Seele?  —  Wie  dem  Erzieher  wird,  indem  solche  und  andre 
Gesinnungen  sich  im  Knaben  hervorthun,  dies  nachzuempfin- 
den ist  das  erste  Ausgehen  ans  der  Bohhttt,  ndd  die  unmitt^- 
barste  Wohlthat  der  Erziehung.  Aber  es  vorempfinden  erfordert 
einen  schmerzhaften  Wechsel  der  eignen  Gefühle;  der  dem 
reifen  Manne  nicht  mehr  ziemt,  und  nur  demjenigen  angemes- 
sen und  natürlich  ist,  welcher  sich  selbst  noch  in  der  Periode 
des  Bingens  nach  Bildung  befindet.  Daher  ist  das  Erzi^en 
^e  Sache  junger  MSimer,  in  den  Jahren,  wo  die  Beiabarkeit 
gegen  die  eigne  Kritik^ am  hödisten,  und  wo  es  in  dw  ^That 
eine  treffliche  Hülfe  ist,  in  dem  Blick  auf  dn  früheres  Alter  die 
unversehrte  Fülle  menschlicher  Fähigkeit  vor  sich  zu  haben, 
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mit  der  ganzen  Aufgabe,  das  Mögliche  wirklich  zu  machen, 
und  mit  dem  KiMben  sich  selbst  tu  eniofaen.  Die  Reisbtvkeit 
kann  nicht  «adeni  als  echwinden  nut  der  Zeit»  eei  es,  weil  ihr  Ge- 
nüge geselnh«  öder  wdl  die  Hoffinmg  nnkt  und  die  Geschäfte 

•  drängen.    Mit  ihr  schwindet  die  Kraft  und  die  Neigung  zum 
Erziehen. 

Die  Umstände  entscheiden»  ob  viel  oder  wenig  Sprache  nö« 
thig  sei  für  die  Aeusserung  der  eignen  Bewegung.  Ein  ver- 
schlossenes Gemäthy  des  niemals  redend  überflösse»  dn  nnbe- 
hüMiches  Organ  ohne  Tiefe  nnd  Höhe»  ein  Ansd^adE  ohne 
Mannigfaltigkdt  der  Wendungen,  unföhig,  den  Unwiflen  mit 
Würde  und  den  Beifall  mit  froher  Innigkeit  auszusprechen, — 
würden  den  besten  Willen  im  Stiche  lassen  und  das  feinste  Ge- 
fühl in  Verlegenheit  setzen.  Es  giebt  viel  zu  reden  bei  der  Er- 
ziehung! und  Manches  zu  extemponren»  was  zwar  des  künst- 
lichen- Schmuekes»  aber  nicht  ganz  der>Fomi,entbeiiren  kann«. 
.  Wie  oft  ut  Nadidmck  nöthig»  der  irei  s^  muss  yon  Harte! 
Woher  ttihtne  man  ihn,  als«  durch  irgend  ^ne  überraschende 
Wendung?  durch  einen  Erust,  der  lortschreitcnd  sich  vertieft 
und  Besorgniss  erregt,  wo  er  enden  werde  ?  durch  Maassregeln, 
die  etwas  bauen  oder  zerstören,  was  ein  Andenken  sein  wird 
der  getäuschten»  wie  der  erfüllten  Hoffiiung?  Die  Persönlich- 
keit tritt  in  sich  zurück;  sie  reisst  sich  los  wie  aus  emm  Miss- 
TCrkSltniss»  das  ihrer  zu  spotten  schien«  Oder  sie  tritt  liervor; 
sie  erhebt  mdtk  tfber  dasEldnüche,  worin  es  ihir  zu  enge  wurde. 
Der  Zögling  sieht  die  zerrissenen  Faden  liegen;  siuut  vorwärts 
und  rückwärts,  es  schimmert  ihm  der  rechte  Grund  oder  das 
rechte  Mittel,  und  wie  er  bereit  ist^  aufzulassen  und  herzustel-  • 
len,  eilt  ihm  der  Erzieher  entgegen,  zerstreut  das  Dunkel,  hilft 
das  Zerrissene  veriLnüpfen,  das  Schwierige  ebnen»  das  Wan- 
kende bevestigen.  —  Diese- Ausdriidce  sind  .zu  allgemein,  zu 
fiffofieh:  —  schaA  «u^  selbst  Beispiele,  sie  zu  eriiatem. 

Nur  kein  langes  Schmollen!  keine  künstliche  Gravitik!  keine 
mystische  Verschlossenheit!  —  Und  vor  allem  —  keine  ge- 
schminkte Freundlichkeit!  Das  Gerade  muas  allen  Bewegungen 
bleiben,  wie  mannigfaltig  sie  die  Richtung  wechseln  mögen. 

Viele  Eilalirungen  wird  der  Zögling  an  dem  £rzieher  machen 
mässeni  ehe  die  feine  Lenksamkeit  hervoigeht,  die  aus  bloaser 
Kemitnies  und  Schonung  seines  Gefühls  entspringen  soll.  Wi€ 
sie  aber  sich  zeigt:  muss  das  Betragen  des  Erziehers  stetiger, 
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gleichförmiger  werden:  er  darf  nicht  in  den  Verdacht  kommeiiy 
aU  könne  mit  ihm  kein  veetes  Verhältiiiss  gduigen»  «1»  könne 
man  nicht  Bicher  an  aeinem  Heraen  ruhen.    -  - 


ZWEITES  CAPITEL. 
BIOBKTLICH'E  ERZIBHUNG. 

Die-Kunst»  ein  kindliches  Gemüth  in  seinem  Frieden  zu  8t5- 
ren,  —  ea  an  Znlranen  und  Liebe  an  binden,  nm  ea  nach  Ge- 
fallen au  drücken  und  au  i^aen,  und -in  der  Unruhe  der  spä- 
tem Jahre  yor  der  Z«t  mnherenwilnen,  —  'dies  wäre  die  haa- 

senswürdigste  aller  bösen  Künste:  wenn  sie  nicht  einen  Zweck 
zu  erreichen  hätte,  der  solchen  Mitteln  eben  in  dessen  Augen 
zur  Entschuldigung  dienen  ^könnte 9  von  wekihem  der  Vorwurf 
zu  befürchten  stünde. 

,J>u  mat  ea  dnat  Tcrdankenl"  spricht  dar  Erzieher  amn  wei- 
nenden Knaben;  und  in  derThaty  nnr  diese  Hofinung  eiitadinU 
dtgt  die  ThribMn,  die  er  ihm  anspresat  —  Er  hüte  sieh,  in  zu 
grosser  Sicherheit  zu  starke  Mittel  zu  oft  zu  brauchen!  Nicht 
alles  Gutmeinen  wird  verdankt,  und  es  ist  ein  schlimmer  Platz 
in  der^Klasse  derer,  welche  mit  verkehrtem  Diensteifer  da  Wohl- 
thaten  anrechnen,  wo  der  Andre  nnr  Uebel  empfindet I  **-^Dao 
her  die  Wamnng:  nickt  im  efel  m  erMiehtn;  — ^  aieh  zu  ent- 
halten allea  entbäirliohen  Aufwandes  de^enigen  li^ewalt,  durdi 
wdche  man  hin  und  her  biegt,  die  Stimmung  beherrscht  und  den 
Frohsinn  stört.  Gestört  wird  so  zugleich  die  künftige  heitre 
Erinnerung  an  die  Kindheit,  —  und  der  heitereDaok,  der  allein 
wahrhaft  danktl 

WoU^  -wir  nun  lieber  gar  nicht  erziehen?  uns  aufs  Regieren 
beachriink^;  und  aodi  dieaee  Geachäft  auf  daa  Nothwendigste 
znaammenzt^en?  ^  Wenn  Jedermann  lanlrichtig  sdn  witt^  90 
werden  Tiele  Stimmen  dafür  sein.  Man  wird  uns  das  geprieaene 
England  auch  hier  wieder  preisen,  und,  ist  man  erst  ins  Preisen 
hineingerathen ,  so  wird  man  selbst  den  Mangel  an  Regiertmg 
zu  entschuldigen  wissen,  der  so  mannigfaltige  Licenzen  den 
jungen  Herren  von  Stande  auf  der  glücklichen.  In  sei  gestattet»*— 
Laasen  wir  allen  Dispütl  Es  fragt  sich  ja  für  uns  Jblosa:  xömffEN 
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B£&  YEBFOLGT  ZU  HASOÜH,  £B  UNS  EINST  DANJU^N  WIRD?  AIs« 

dann  braucht's  k^iier  weitem  Gründe;  wir  lieben  die  Kinder» 
und  lieben  in  ihnen  den  Menschen;  —  die  Liebe  üebt  die  Be- 
denklichkdten  nicht;  so  wenig  als  sie  auf  kategorische  Impe« 
rative  wartet 


L 

•Ist  der  Zweck  der  Erziehung  einfach  oder  vielfach? 

Das  Streben  nach  wissenschaftficher  Einheit  verfährt  oftmals 
die  Denker,  das  knnstlidi  t'»  dnander  drängen  und  4M8  einan- 
der deduciren  m  wollen,  was  seiner  iNatnr  nach  als  Vieles  neben 
einander  steht.  Ist  man  doch  sogar  zu  dem  Fehler  hinorerissen 
worden,  aus  der  Einheit  des  Wissens  Einheit  der  Dinge 
machen;  und  diese  mit  jener  —  zu-postuliren!  —  Solche  ]^88- 
griffe  berühren  die  Pädagogik  nicht:  desto  starker  madit  sieh 
aber  das  Bedürftiiss  fühlbar,  das  Ganze  eines  so  unermesslich 
viekheüichten,  und  doch  in  idlen  seben  Theilen  innigst  ver- 
bundenen Geschäfts,  wie  die  Erziehung  es  ist,  in  Einen  Ge- 
danken fassen  zu  können,  aus  welchem  Einheit  des  Plans  und 
CONCENTRIKTE  KBAFT  hervorgehe.  —  Sieht  man  also  atif  das 
Keeultaty  was  die  pädagogische  Forschung  ergeben  muss ,  um 
vollkommen  brauchbar  zu  sein:  so  wird  man  getrieben ,  für  die 
Einheit,  deren  das  Resultat  nicht  entbehren  kann,  audi  EinheiC 
desPrincips,  ans  welchem  es  erwartet  wird,  zu  fordern  und  vor« 
auszusetzen.  Alsdann  kommt  es  auf  zweierlei  an;  erstlich  ob  man, 
wenn  ja  ein  solches  Princip  statt  fände,  die  Methode  kennt,  auf 
Einen  Begriff  eine  Wissenschaft  zu  bauen?  —  Zweitens,  ob  das 
Princip,  welches  sich  etwa  darbietet,  wirklich  die  §anze  Wis- 
senschaft ergiebt?  Drittens»  ob  diue  Construction  der  Wissen- 
schaft, und  dtess  Ansicht,  welche  $ie  giebt,  die  einzige  sei,  oder 
ob  es  noch  andre,  wenn  gleich  minder  aweqkmässige,  dennoch 
auch  natürliche  gebe,  die  man  also  nicht  ganz  ausschliessen 
könne?  —  Ich  habe  in  einer  Abhandlung,  welche  der  zweiten 
Auflage  meines  ABC  der  Anschauung  angehängt  ist,  den  Iiüch', 
$Un  Zweck  der  Erziehung,  Moralität,  nach  der  Methode  be- 
handelt, die  hier  nöthig  schien.  ^  Ich  muss  in  aller  Bücksicht 


^  „Ueber  die  üsUietische  Darstellung  der  Welt  als  das  Hauptgeschäft  der 
Erziehung." 
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sehr  bitten  y  den  Aufsatz ,  ja  4ie  ganze  Sohrilt  mit  der  gegen- 
wijf^flAC'rg^iiwMi  vergleiohen;  wenigstens  mues  ich  Toinus- 
eefeni  idase»es  geschehe»  um  Wiederholungen  veimeiden  m 

können.  —  Für  die  richtige  Auffassung  jener  Abhandlung  wird 
es  vor  allem  darauf  ankommen,  ob  man  bemerke,  wie  sich  die 
sittliche  Bildung  auf  die  übrigen  Theile  der  Bildung  beziehet 
d.h.  wie  sie  dieselben  als  Bedingungen  voraiissetö^,  unter  denen 
aUein  sie  init  Sicherheit  hervorgebracht  w^en  könne?  Unver«^ 
bklubfte  ilrerden  hoffentlich  leicht  ei^ennen»  dass  das  Problem 
dei^  iMteA«»  Ensiehung  nicht  ein  abtrennbares  Stück  ist  von 
dcHk-  der  ganzen  Erziehung,  sondern  dass  es  mit  den  übrigen 
Krziehungssorgen  in  einem  nothivendigen,  weit  umhergreifenden 
Zusammenhange  stehe.  Aber  die  Abhandlung  selbst  kann  zei- 
gen, wie  dieser  Zusammenhang  doch  nicht  genau  alle  Theile 
der  ikziehung  in  dem  Maasse  trifft ^  dass  wir  diese  Theile' mir 
so /tnrii'isie  kl  diesem  Zusammenhange  stehen»  au  pflegen  Ur- 
saöhefiu&tten»  Vielmehr  drangen  sich  andre  Ansichten,  von 
dem  unmittelbaren  Werthe  einer  allgemeinen  Bildung,  herbei, 
welche  aufzuopfern  wir  nicht  befugt  sind.  —  Demnach  ist,  mei- 
ner Ueberzeugung  nach,  die  Betrachtungsart,  welche  das  Sitt-j, 
liehe  an  die^itze  stellt,  allerdings  die  Hauptansicht  der  Er-l- 
ziehoti^  abi^jfik^t  die  einzige  und  umfassende.  Es  kommt 
IliBfeavi'dasbdiliUntersuchung»  welche  in  jener  Abhandlung  an« 
gefangen  ist.  Sollte  sie  durchgeführt  wfrden»  ihren  Weg  gerade 
mitten  durch  ein  vollständiges  System  der  Philosophie  nehmen 
müsste.  Nun  aber  hat  die  Erziehung  nicht  Zeit  zu  feiern,  bis 
—  irgend  einmal  —  die  philosophischen  Untersuchungen  im 
£einen  sehn  werden.  Vielmelir  ist  der  Pädagogik  zu  wünschen, 
das»  sie  so  unabhängig  als  möglich  von  philosophischen  Zwei- 
feln eihalten  werde.  Aus  allen  diesen  Gründen  nehme  ich  hier 
einen  Weg,  der  für  die  Leser  leichter  und  wemger  verinlich, 
für  die  Wissenschaft  mehr  alle  Puncto  unmittelbar  berührend, 
für  das  letzte  Durchdenken  und  Zusammenfassen  des  Ganzen 
aber  in  so  fern  nicht  vortheilhaft  ist,  dass  immer  von  gespal- 
tenen Rücksichten  etwas  übrig  bleibt,  und  an  der  vollkommen- 
sten Vereinigung  des  Maimig^altigen  etwas  fehlt.  Dies  für  die- 
jenigen, welche  zu  richtett,  —  oder  besser,  weiche  selbst  eine 
Pädagogik  aus  eignen  Mitteln  zu  erbauen  sich  berufen  fühlen. — 
AUS  DER  NATUR  DER  SACHE  —  kann  sich  Unmöglich  Ein- 
heit des  pädagogischen  Zwecks  ergeben;  eben  darum,  weil 

llBRBABT'8  Werkc  X.  *  3 
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Alles  von  dem  Einen  Gedanken  ausgeben  mufis:  der  erziehjer 

VERTRITT  DEN  KÜNFTIGEN  MANN  BEIM  KNABEN;  folgliofa,  WEL- 
CHE ZWECKE  DER  ZÖGLING  KÜNTTIG.ALS  ERWACHSENER  BICH 
SELBST  SETZEN  WIRD,    DIESE  MUSS  DER  ERZIEHER  SEINEN 

BEMÜHUNGEN  JETZT  SETZEN;    IHNEN  MÜ8S  ER  DIE  INNERE 

LEICHTIGKEIT  im  voraus  bereiten.  Er  darf  die  Thälig- 
keit  des  künftigen  Mannes  nicht  verkümmern:  folglich  sie  nicht 
jetzt  an  einzelnen  Punctcn  vestheften;  und  eben  so  wenig  sie 
durch  Zerstreuung  schwäcBen.  Er  darf  weder  an  der  Intention, 
noch  an  der  Extension  etwas  verloreik  geben,  das  nachher  von 
ihm  wiedergefordert  werden  konnte.  Wie  gross  oder  wie  klein 
nun  diese  Schwierigkeit  sein  möge,  so  viel  ist  klar:  weil, 

MENSCHLICHES  STREBEN  VIELFACH  IST,  SO  MÜSSEN  DIE  SOR- 
GEN DER  ERZIEHUNG  VIELFACH  SEIN. 

•  Damit  aber  ist  nicht  gesagt,  dass  niolit  das  Viele  der  Erzie- 
hung sieb  ieicht  Einem  oder  wenigen  fmrmaleH  Hanptbegriffen 
imttrordnen  lasse.  *  Viehnehr.  sondert  sich  uns  sogleich  das 
Reich  der  künftigen  Zwecke  des  Zöglings  in  die  Provinz  der 

BLOSS  MÖGLICH KN  Zwcckc,  die  er  vielleicht  einmal  ergreifen, 
und  in  beliebiger  Ausdehnung  verfolgen  möchte:  und  in 
die  davon  völhg  abgetrennte  Provinz  der  nothw^endioen 
Zwecke,  welche  ausser  Acht  gelassen  zu  hüben  er  sich  nie 
verzeihen  könnte;  ^  mit  einem  Wort»  der  Zwedc  der  Er- 
ziehung zeifaUt  nadi  den  Zwedceu  der  Willkür  (nicht  des 
ErztShers,  noch  des  Knaben,  sondern  des  künftigen  Mannes,) 
und  den  Zwecken  der  Sittlichkeit.  Diese  beiden  Haupt- 
rubriken liegen  einem  Jeden  sogleich  vor,  der  sich  nur  an  die 
bdcanntesten  Grundgedanken  der  Sittenlehre  erinnert. 


n. 

Vielseitigkeit  des  Interesse:  —  Charakterstärke 

der  Sittlichkeit.  . 

1)  Wie  kann  der  Erzieher  sich  die  bloss  möglichen  künf- 
tigen Zwecke  des  Zöglings  im  voraus  suagnen? 

•  In  wissenschaftlicher  Rücksicht  mnss  ich  hier  wohl  bemerken,  dass 
Begritfe  und  Satze,  denen  man  ein  Mannigfaltiges  bloss  unterordnen  kann, 
ohne  dass  es  mit  strenger  Nothwmdigkeit  sich  aus  ihnrn  ergäbe^'—  mir  nicht 
Principien  heissen. 
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Dfts  Objective  dies^  Zwecke,  als  Sache  der  blossen  Willkür, 
hat  lür  den  Erzieher  gar  kein  Interesse.  Kur  das  Wollejt  des 
künftigen  Mannes  selbst und  folglich  die  Summe  der  An^ 
Sprüche,  die  er  in  und  mit  diesem  Wollen  an  si<^  selbst 

machen  wird,  —  ist  dem  Erzieher  Gegenstand  des  Wohl- 
wollens; und  die  Kraft,  die  ursprüngUche  Lust,  die  Acti- 
vität,  wodurch  jener  seinen  eignen  Ansprüchen  wird  Zahlung- 
zu  leisten  haben,  ist  für  diesen — t^^g^i^^^^i^^^  (Icr  Beurtheilung 
nadfc  der  Idee  der  VOLLKOMMBimBiT.  Ako  schwebt  uns  hier 
nicht  eise  gewisse  Anzahl  einzelner  Zwecke  (die  wir  übernU 
nicht  vorher  wissen  können),  sondern  die  Aetinität  des  heran«' 
wachsenden  Menschen  überhaupt  vor,  —  das  Quantuiu  seiner 
innem,  unmittelbaren  Belebung  und  llegsamkeit.  Je  grösser 
dies  Quantum,  —  je  vojller,  ausgedeiinteb,  und  in  sich 
ZUSAMMEN8TIMMENDEB ,  —  desto  Tollkommner;  mnd  .  desto 
mehr  Sicherheit  unserm  WohlwDÜen. 

Nur  darf  die  Blume  ihren  Kelch  nicht  sprengen, —  die  Fülle 
ni^t  Schwäche  werden  durch  zu  weit  fortgeseMe  Zerstreuung 
in  Vielerlei.  —  Die  luenschliche  Gesellschaft  hat  läncrst  Thei- 
lung  der  Arbeit  nöthig  gefunden,  damit  jeder  das,  was  er  fertigt, 
recht  machen  könne.  Aber  je  eingeschränkter,  je  vertbeilter 
das  Fertigen,  desto  vielfältiger  das  Emn*anoen  eines  jeden 
£2inzefaieii  :vdnl  allen  Uebrigen.  Da  mm  die  geistige  BmpfilngUth^ 
keif  di^GBiSTEsyERWAHDTSCHAFT»  «nd  diese  auf  Ilbkliohen 
GBi0Ti»6smrcEN  beruht:  so  versteht* sich,  dass  im  liöhem 
Reiche  der  eigentlichen  Menschheit  die  Arbeiten  nicht  bis  zur 
gegenseitigen  Unkunde  vereinzelt  werden  dürfen.  Alle  müssen 
Liebhaber  für  Alles,  jeder  muss  Virtuose  in  Einem  Fache  sein. 
Aber  die  einzelne  Virtuosität  ist  Sache  der  Wiliküri  hingegen 
nwuinigfidtige  Empfänglichkeit,  welche  nur  aus  mannigfal- 
tigen In/ifii^efi  des  eignen  Stiebens  entstehen  kann,  ist  Sache 
der  Erzi^ung.  Daher  nennen  wir  als  ersten  Theil  des  päda- 
gogischen Zwecks  Vielseitigkeit  des  Intkreöse,  welche 
von  ihrer  Uebertreibung,  der  Vtelgeschäftigkeit,  unterschieden 
werden  muss.  Und  weil  die  Gegenstände  des  Wollens  9  die 
einzelnen  Biehtangen  selbst,  uns,  keine  mehr  als  die  andre, 
interessiren»  so  seteen  wir,  damit  njcht  Schwäche  neben  der 
Stärke  missfalley  noch  das  Prädicat  hinzu:  glbicrschwbbendb 
Vielseitigkeit.  Dadurch  wird  der  Sinn  des  gewohnlichen  Aus- 
drucks: harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte,  erreicht  sein;  bei 
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welchem  zu  fragen  wäre,  was  man  sich  bei  einer  Vielhett  von 
Seelenkraften  denke?  und  was  Harmmue  venMedenartiger  Kräfte 
bedeuten  solle?  — 

2)  Wie  soll  der  Erzieher  .sich  den  noüiwendiyen  Zweck  des 
Züorlintjs  zueignen  ? 

Da  die  Sittlichkeit  einzig  und  allein  in  dem  eignen  Wollen 
nach  jichtiger  Einsicht  ihren  Sitz  hat:  so  versteht  sieh  mvor- 
derst  von  selbst ,  die  sittliche  Erziehung  habe  nicht  etwa  dne 
gewisse  Aeusserlichkeit  der  Handlungen,  sondern  die  Einsicht 
sammt  dem  ihr  angemessenen  Wollen  im  Geraüthe  des  Zög- 
lings hervorzubringen. 

Die  metaphysischen  Schwierigkeiten,  welche  an  <lera  Hervor- 
bringen haften,  lasse  ich  bei  Seite.  Wer  zu  erziehen  versteht, 
vergisst  sie ;  wer  nicht  darüber  hinaus  kann,  der*  bedarf,  vor 
der  Pädagogik»  einer  Metaphysik;  und  der  Ausgang  seiner 
Speculationen  wird  ihm  zeigen-,  ob  Erziehung  für  ihn  ein  mög- 
licher Gedanke  sein  darf  oder  nicht. 

Ich  blicke  ins  Leben:  und  finde  sehr  Viele,  denen  die  Sitt- 
lichkeit etwas  Beschränkendes,  sehr  Wenige,  denen  sie  ein  Prin- 
cip  des  Lebens  selbst  ist.  Die  Meisten  haben  /einen  Charakter 
ausser  der  Güte,  und  einen  Lebensplan  nur  für  Ihre  Willkür; 
das  Gute  thun  sie  gelegentlich;  und  sie  vermeiden  gern  das 
Schlechte,  wenn  das  Bessere  zum  nimttchen  Ziel  führt.  Mora- 
lische Grundsätze  sind  ihnen  langw^lig,  weil  daraus  für  sie 
nichts  folgt,  als  hie  und  da  eine  Hemmung  des  Gedanken- 
flusses; ja  was  gegen  diese  Hemmung  anstösst ,  ist  ihnen 
willkommen;  der  junge  Wildfang  hat  ihre  Theilnahme,  wenn 
er  mit  einiger  Kraft  fehlt;  und  sie  verzeihen  im  Grunde  ihres 
Herzens  Alles  >  was  nicht  lächerlich  und  nicht  tückisch  ist. 
In  ihreu^  Bang  den  Zögling  hineinzuführen,  —  wenn  dtu  die 
Aufgabe  der  sittlichetf  Erziehung  ist,  so  haben  wir  leichte 
Arbeit;  wir  dürfen  nur  dafür  sorgen,  dass  er  ungeneckt,  un- 
beleidigt, im  Gefühl  seiner  Kraft  heranwachse;  und  gewisse 
Principien  von  Ehre  bekomme,  die  sich  leicht  einprägen,  weil 
sie  von  der  Ehre  nicht  ula  von  einem  mühsamen  Erwerbe, 
sondern  als  von  einem  Besitze  reden,  mit  dem  man  von  Na- 
tur begabt  seif  und  der  nur  bei  gewissen  Gelegenheiten  nach 
cönven(/Q,3  eilen  Formeln  müsse  gehütet  und  geltend  gemacht 

Verden,          Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  nicht  der  künftige 

Oute  selbst  aufsuchen,  es  zum  Gegenstand  seines 
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Willens,  zum  Ziel  seines  Lebens,  zum  Richtiuansä  «einer  Selbst- 
kritik machen  werde?  Wer  schützt  uns  gegen  die  Strenge,  die 
dann  auf  uns  horüberglciteu  wird?  Wie  wenn  er  uns  zmHedt 
stellte  darüber,  dass  wir  uns  unterfingen,  dem  Zufall  yorzii|^-. 
/eay  der  doch  vielleickt!  ~heaatre  Gelegenheiten  der  innigen 
(a|i|lifiiifirhebung»  und  ^etotjf  nicht  die  Ebbildung,  man^M  er- 
m§§äi0itd>elge{vkiii  hm  Man  hat  Beispiele  der  Art!  Und 
ee  ist  niemals  sicher,  sich  zum  (icschSftsfOlirer  eines  Andern 
aufznwei-fen,  wenn  man  nicht  l^ust  hat,  die  Sache  recht  zu 
maclieji.  Einem  Manne  vollends  von  streng  sittlichen  Be-^ 
griffen  gegenüber,  möchte  wohl  Niemand  einer  so  schweren 
^ßOKmAmkuig  unterliegen,  ab  wer  sich  einen  h^fluss  über  ihn 
iBiitiartfe»)  ^  ihn  hätte  aehleehter  maehm  können. 
4JiiMvf4Me  ffi»  Ideen  des  Rechten  und  Guten,'  in  aller  ihrer 
Schärfe  und  Reinheit,  die  eigentlichen  GcjTcnständc  des  Wil- 
lens werden,  dass  ihnen  gemäss  sieh  der  innerste,  reelle  Gehalt 
des  Charakters,  der  tiefe  Kern  der  Persönlichkeit  bestimme, 
mit  Hintansetzung  aller  andern  Willkür,  —  das  und  nichts 
Mindieieij  j^iidae  Ziel  der  sittlichen  Bildung.  Und  wiewohl 
nMMfein&BlktMUil  vollkommen  versteht,  wenn  ich  die  Ideen  des 
Beekifan  inirQnten  kurzweg  nenne,  so  ist  doch  zu  unserm 
Heil  die  Sittenlehre  endlich  der  Halbheiten  entwöhnt,  zu  wel- 
chen sie  sieh,  unter  der  Forin  der  Genusslehre,  friiherhin  zu- 
weilen hevabiiess,  —  wein  Hauptgedanke  also  ist  im  Klaren. 


III. 

Individaalität  des  Zöglings,  als  Incidenzpunet. 

Der  Erzieher  strebt  ins  Allgemeine;,  der  Zögling  aber  ist 
ein  einzelner  Mensch. 

Ohne  die  Seele  ans  allerlei  Kräften  zu  mischen,  und  ohne 
das  Gehirn  ans  potiHv  beMfliehiu  Organen/  die  dem  Greiste 
wohl  obnen  Theil  sdner  Arbeit  abn^men  könnten,  zu  oon- 
strmren,  müssen  wir  die  Erfahrungen,  nach  welchen  das  gei- 
stige Wesen  bei  solcher  und  andrer  Einkörperung  solche  und 
andre  Schwierigkeiten,  und,  ihnen  gegenüber,  relative  Leichtig- 
keiten in  seinen  Functionen  antriöl,  —  gerade  so  gross  sie 
sind»  unangefochten  stehen  lassen. 

So  sehr  wir  nun  aufgefordert  sind,  die  Biegeankeit  solcher 
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Anlagen  durch  Versuche  zu  erproben,  und  keineswcgee  durch 
den  Respect  vor  ihrer  Uebermaclit,  untrer  Trägheit  das  Wort 
zureden:  so  sehen  >vir  doch  voraus,  immer  werde  auch  die  j 
reinste  gelungenste  Darstellung  der  Menschheit  zugleich  einen  | 
besondern  Menschen  zeigen ;  ja  wir  fühlen  sogsr,  die  Indivi* 
dnaKtat  mll8$e  hervortreten,  damit  nicht  das  blane  EaDemphar  der 
•Glattung  neben  der  Gattung  selbst  kleinlich  erseheine  und  als 
jrleichffültis:  verschwinde;  wir  wissen  endlich,  wie  wohl  es  den 
Menschen  thue,  dass  für  verschiedne  Geschäfte  Verschiedene 
eich  bereiten  und  bestimmen.  Auch  offenbart  sich  mitten  unter 
den  Bemühungen  des  Erziehers  immer  mehr  das  Eigne  des 
jungen  Menschen;  glücklich  genug,  wenn  es  densdben'^nur 
nicht  gerade  entgegenstrebt,  oder  Buch  mit  schiefer  Bichtong 
dergestalt  darauf  trifft,  dass  Irgend  etwas' Dritfes^  was  wc^er 
dem  Zögling,  noch  dem  Erzieher  recht  ist,  daraus  entspringt! 
Das  Letzre  begegnet  fast  immer  denen,  welche  überhaupt  nicht 
mit  Menschen  umzugehen,  daher  auch  im  Kuaben  den  schon 
vorhandenen  Menschen  nicht  zu  nehmen  wissen.  — 

Aüs  dem  Allen  g^t  für  den  Zweck  der  Erziehung  eine  nega<r  ' 
üre  Bestimmung  hervor,  die  eben  so  wiohUg,  als  schwer  ist  zu 
beobachten;  diese  nämlich:  die  Individualität  so  unversehrt  als 
möglich  zu  lassen.  Dazu  wird  vorzüsHch  erfordert,  dass  der 
Erzieher  seine  eignen  ZufalUskeitcn  wohl  unterscheide;  und 
genau  aufmerke  auf  die  Fälle,  wo  er  anders  wünscht,  der  Zög- 
ling anders  handelt,  und  kein  wesentlicher  Vorzug  auf  einer 
oder  der  andern  Seite  ist.  Hier  muss  sogleich  der  eigne  Wunsch 
weichen;  es  müss  wo  möglich  sogar  die  Aeusserung  desselben 
unterdrückt  werden.  Mögen  unverständige  Eltern  nach  ihrem 
Geschmack  ihic  Söhne  und  Töchter  aufstutzen,  mögen  sie  auf  •  ; 
das  unjxehobelte  Holz  allerlei  Firniss  auftrajxen,  —  der  in  den 
Jahren  der  Selbstständigkeit  gewaltsam  wieder  abgerissen  wird,  . 
freilich  nicht  ohne  Schmerz  und  Schaden:  —  der  wahre  Er- 
zieher, wenn  er  nicht  wehren  kann,  wird  wwgsiens  nicht  Theil 
nehmen;  ihn  beschäftigt  sein  eigner  Bau,  zu- welchem  er  m 
Kinderseelen  immer  weiten,  leeren  Raum  findet.  Er  wird  sich  . 
hüten,  Geschäfte,  die  keinen  Dank  verdienen  können,  zu  über- 
nehmen ;  er  lässt  gern  der  Individualität  den  einzigen  Ruhm 
unverkümmert,  dessen  sie  fähig  ist,  nämlich  scharf  gezeichnet 
und  bis  zum  Auffallenden  kenntlich  zu  sein;  er  sucht  für  sich 
eine  Ehre  darin,  dass  man  an  dem  Manne,  der  seiner  Willkür 
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unierworlen  war,  das  reine  Gepräge  der  Person ,  der  Familie, 

der  Geburt,  und  der  Naiioii  uuvervvischt  erblicke. 


'IV. 

lieber  das  Bedürfuiss»  die  zuvpr  unterschiedenen 

Zwecke  zu  vereinigen. 

Aus  Einem  Puncto  konnten  wir  unsre  pädagogische  Absicht 
uns  nicht  entwickeln,  ohne  den  mannigfaltigen  Aufforderungen, 
die  in  der  Sache  liegen,  das  Auge  zu  vcrschliesseu:  t»  Einen 
PuDct  zurückführen  müssen  wir  denn  wenigstens,  was  Zweck 
eines  einaigen  Plans  sein  soO.  Denn  wo  sollte  sonst  nnm 
Arbeit  anfangen?  wo  enden?  wohin  sich  retten  vor  den  in 
federn  Augenbiiok  andringenden  Forderungen  der  vielgcspal- 
tenen  Rücksichten?  Kann  man  mit  Nachdenken  erzogen  haben, 
ohne  vom  tiefen  Bedürfniss  der  Einheit  des  Zwecks  jeden  Tair 
ergriften  worden  zu  sein?  Kann  man  zu  erziehen  gedenken, 
ohne  zu  erschrecken  Vor  der  Masse  der  vieifaohen  Soigen  und 
Aufgaben,  die  da  bevorst^en?  • 

DwttMndMiiät,  ist  sie  mit  Vi$h§itigke4t  vertraglich?  Kann 
man  jene  schonen,  indem  mim  dieie  ausbildet?  Das  Indivi» 
duum  ist  höckerig;  die  Vielseitigkeit  ist  eben,  glatt,  rund,  denn 
sie  sollte  nach  unsrer  Forderung  gletchschwebend  gebildet  wer- 
den. Die  Individualität  ist  bestimmt  und  begrenzt;  das  vielge- 
staltete Interesse  stiebt  hinaus  in  alle  Weiten;  es  muss  sich 
hingeben,  wo  jene  unbewegt  bleiben  oder  suriickstpssen  wurde; 
es  muss  weohselnd  umhergehen,  T^Uurend  jene  in  sieh  ruUSg 
liegt,  um  m  andermal  heftig  hervorzuspringen. 

Wie  steht  die  Individualität  zum  Charakter?  Mit  ihm  scheint 
sie  zusammenzufallen —  oder  ihn  gerade  auszuschliessen.  Denn 
am  Charakter  kennt  man  den  Menschen;  aber  am  sittlichen 
Charakter  foiile  man  ihn  kennen.  Das  minder  sitdiche  Indivi- 
duum mm  ist  nicht  an  der  Sittlichkeit,  hingegen  an  viden  an- 
dern individiuUem  Zttgen  kennUioh;  und'^ese  eben  werden,,  so 
scheint  es,  seinen  Charakter  ausmachen. 

Ja  die  allerschlimmste  Schwierigkeit  liegt  zwischen  den  bei- 
den Hauptpattien  des  pädagogischen  Zwecks  selbst.  Wie  wird 
doch  die  Vielseitigkeit  sichs  gefallen  lassen,  in  die  engen 
Schranken  der  Sittlichkeit  einzukrieohen:  und  wie  wird  die 
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ernste  EUnfRcbheit  der  nttUoh^  Demuth  es  aushalten,  in  die 

bunten  Farben  eines  mannigfaltigen  -  Interesse  gekleidet  za 

werden  ? 

Sollte  es  der  Pädagogik  je  einfallen,  sich  zu  beklagen,  sie 
werde  im  Ganzen  mit  ziemlicber  Mittelmässigkeit  durchdacht 
*  tmd  betrieben:  so  mag  sie  sich  nur  an  diejenigen  halten,  welche 
uns  doroh  ihre  Entwickelang  der  Bestimmung  des  Menschen 
so  wenig  Hülfe  geleistet  haben ,  um  uns  aus  der  leidigen  Mitte 
zwischen  jenen  Rficksiehten,  die,  wie  et  schdbt,  mit  einander 
werden  accordiren  müssen,  hcrauszuwinden.  Denn  über  dem 
Hinauf  schauen  zu  der  Hoheit  unserer  Bestinnimng  wird  gewöhn- 
lich die  Individualität  und  das  irdisch-vielfache  Interesse  ver- 
gessen» —  bis  es  bald  darauf  jene  vergessen  macht;  —  und 
indem  man  die  Sittlichkeit  in  den  Glaulm  an  transsoendeatale 
Kiuite  einwiegt,  stehen  die  wirklichen  Kräfte  und  Mittel  den 
Ungläubigen  zu  Gebote,  die  die  Welt  regieren. — 

Was  nun  an  den  Vorarbeiten  fehlt,  auf  einmal  nachzuliolcn, 
wäre  eine  Aufgabe,  an  die  wir  hier  nicht  denken  dürfen!  Möge 
es  nur  gelingen,  die  Fragepunkte  näher  ins  Auge  zu  rücken.  -  - 
Natürlich  ist  es  unser  Hauptgeschäft,  die  einzelnen  Hauptbe- 
gn&e,  nämlich  Vielseitigkeit,  Interesse,  Charakter,  SittUdkkeit» 
mit  aller  Sorgfalt  zu  zergliedern,  da  wir  ja  auf  sie  alle  Bemü- 
hungen, die  wie  uns  vorsetzen,  zu  richten  haben.  Während 
der  Zerjrlicdemnor  möchten  sich  denn  vielleicht  die  Verhältnisse 
des  L'luen  zum  andern  von  selbst  zurechtsetzen.  Was  aber  die 
Individualität  anlangt,  so  ist  sie  offenbar  ein  psyckola§iscke8 
Phänomisn; .  die  Betrachtung  derselben  müsste  also  der  oben 
erwähnten  nweitM  Häifte  der  Pädagogik  anheim  &Uen,  die  auf 
theoretische  begriffe»  wie  die  gegenwärtige  auf  praktisohe^  zu 
bauen  haben  würde. 

Ganz  können  wir  doch  aber  hier  die  Individualität  nicht  bei 
Seite  legen;  wir  würden  sonst  von  ihr  eine  beständig  störende 
£>eminiacenz  übrig  behalten;  wir  würden  gehindert  sein,  uns 
dem  Durchdenken  der  Haupttbeile  des  pädagogischen  Zwecks 
mj^  gutem  Zutrauen  hinzugeben.  Darum  müssen  einige  Schritte 
zur  Ausgleichung  der  Individualist  mit  Charakter  undVielsd« 
tigkeit  hier  gleich  geschehen;  alsdann  kann  man  die  gemachten 
Bestimmungen  und  Verknüpfungen  in  Gedanken  zu  den  fol- 
genden Büchern  mit  herübernehmen,  und  sich  ferner  üben,  die 
tiegenstände  der  Erziehung  von  allen  Seiten,  in  Betracht  zu 
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.sieben,  «hne  eins  über  dem  andern  za  verlieren.   Die  eigne 

Uebung  aber  könueu  blosse  Lehrsätze  niemals  vertieten. 


V. 

Individualität  und  Charakter.  > 

Jedes  Ding  ist  durch  seine  Individualität  unterschieden  von 
den  andern  der  gleichen  Art.  Die  unterscheidenden  Merkmale 
nennt  man  oft  individuelle  Charaktere;  und  so  wirft  der  Sprach- 
gebrauch die  beiden  Worte  unter  einander,  die  wir  gegenseitig 
zu  bestimmen  wünschten.  Aber  man  fühlt  sogleich,  dass  das 
Wort  Charakter  in  einer  tmdem,  als  in  jener  Bedeutung  ge- 
braucht werde»  aobald  von  Charakteren  im  Schauspiel,  oder 
auch  von  der  Charakterlosigkeit  der  Kinder  geredet  wird. 
Blosse  Individualitäten  machen  ein  schlechtes.  Drama ;  und 
Kinder  haben  sehr  kenntliche  Individualitäten ,  ohne  noch 
Charakter  zu  besitzen.  Was  Kindern  fehlt,  was  dramatische 
Personen  zeigen  müssen»  tw  üJtmhantft  4m  Menschen  als  ver- 
nAnfÜgem  Wesen  ekarakterßkig  ist:  das  ist  der  Wille;  und 
zwar  der  Wüle  im  strengen  Sinn»  welcher  von  den  Anwand- 
lungen der  Laune  und  des  Verlangens  weit  verschieden  ist,  — 
denn  diese  sind  nicht  entschlossen,  der  Wille  aber  ist  es. 
Die  Art  der  Entschlossenheit  ist  der  Charakter. 

Wollen,  sich  entschliessen ,  dies  geht  im  Bewusstsein  vor. 
Die  Indi^dualität  aber  ist  unbewusst.  Sie  ist  die  dunkle  Wur- 
zel» aus  welcher  unsre  psychologische  Ahnung  da^enige  glaubt 
hervorspriess^  -zu^  sehen »  was  immer  nadi  den  Umständen 
anders  und  anders  im  Menschen  hervortritt.  Der  Psydiolog 
schreibt  ihr  am  Ende  auch  den  Charakter  selbst  zu,  während 
der  transBcendentale  Freiheitslehrer,  der  nur  Augen  hat  für  die 
Aeusserungen  des  schon  gebildeten  Charakters,  das  Inteiligible 
vom  Naturwesen  durdi  ^e  unendliche  Kluft  scheidet. 

Der  Charakter  äussert  sich  nämHch  gegen  die  Individualität 
fast  unvermeidli^  durch  Kämpf.  Denn  er  ist  einfach  und  be- 
harrlich; sie  aber  sendet  aus  ihrer  Tiefe  immer  andre  und  neue 
Einfälle  und  Bcgchrungen  hervor;  ja  wenn  auch  ihre  Activität 
besiegt  ist,  so  schwächt  sie  noch  die  Vollzlchuiif:^  der  Ent- 
ßchlüsse  durch  ihre  mannigfaltige  Passivität  und  Kcizbarkeit. 

Den  Kampf  kennen  nicht  bloss  die  sittlichen  Charaktere»  es 
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kennt  Ihn  jeder  Charakter.   I>enn  jeder  sucht  Consequenz  in . 

seiner  Art.  Sici^cnd  über  die  bessern  Erscheinungen  der  Indi- 
vidualität, vollendet  sich  der  Ehrgeizige,  der  Egoist ;  im  Sieg 
über  eich  selbst  vollendet  sich  der  Held  des  Lasters  wie  der 
Held  der  Tugend.  Im  komischen  Gegensatz  stehen  daneben 
die  Schwächlinge»  die,  um  auch  eine  Theorie  und  eine  Conse- 
quenz  zu  haben,  ihrer  Theorie  den  Grundsatz  geben:  nicht  zu 
kämpfen,  sondern  sich  gßhen  zu  lassen.  —  Freilich  Ist  es  ein 
lästiger,  wunderliclier  Kampf  aus  dem  Hellen  ins  Dunkle,  aus 
dem  Bewusstscin  ins  Unbewusste.  Es  ist  wenigstens  besser, 
ihn  besonnen,  als  hartnäckig  zu  führen. 


VL 

'  Individualität  und  Vielseitigkeit. 

Hatten  wir  vorher  zu  scheiden,  was  in  einander  zufallen  schien: 
so  haben  wir  hier  zu  schlichten,  was  sich  aufheben  will.  — 
■  Der  VieUeiHge  hat  kein  Geschlecht,  keinen  Stand,  kein  Zeit* 
alter  f  Mk  schwebendem  Sinn,'nut  allgegenwäxtiger  Empfin- 
dung, passt  er  zu  Männern,  Mädchen,  Kindern,  Frauen;  er  ist, 
wie  ihr  wollt,  Höfling  und  Bürger,  er  ist  zu  ITause  in  Athen 
und  in  London,  in  Paris  und  in  Sparta.  Ailstophanes  und 
Plato  sind  seine  Freunde,  aber  keiner  von  beiden  besitzt  ihn. 
Die  Intoleranz  allein  ist  ihm  Verbrechen.  Er  merkt  auf  das 
Bunte,  denkt  das  Höchste,  liebt  das  Schönste,  l>elacht  das  Ver- 
sente,  und  übt  sidi,in  jedem.  Neu  ist  ihm  nichts,  frisch  bleibt 
ihm  aHes.  Gewohnheit,  Vorurtiieil,  Ekel  und  Schlaffheit  be- 
rühren ihn  nie.  —  Erweckt  den  Alclbiados,  führt  ihn  umher  in 
Europa,  ihr  werdet  den  Vielseitigen  ^^eben.  —  In  diesem  Einen 
Menschen,  dem  einzigen,  so  viel  wir  wissen,  war  die  Indivi> 
dualität  vielseitig. 

In  diesem  Sinne  vielseitig  ist  der  charaktervolle  Mensch 
nicht;  —  weil  er  nicht  WILL.  Er  wiü  nicht  der  Canal  sein 
für  alle  Empfindungen ,  die  der  Moment  schickt ,  noch  der 
Freund  für  alle ,  die  sich  an  ihn  hängen ,  noch  der  Baum, 
worauf  die  Früchte  aller  Launen  wachsen.  Er  verschmäht  es, 
der  Mittelpunct  der  Widersprüche  zu  sein ;  Indifferenz  und 
Streit  sind  ihm  Eins  SO  verhasst  als  das  Andre.  Er  hält  an 
Innigkeit  und  Emst. 
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Des  AIcibiades  Vielseitigkeit  also  mag  sich  einmal  oder 
vielmal  zur  Individualität  schicken,  dem  Erzieher,  der  sich  der 
Charakterbildung  nicht  entachlagen  kann,  ist  das  ganz  gleich- 
gültig. Tiefer  unten  wird  sich  der  Begriff  der  Vielseitigkeit, 
ab  £igäi8chalt  der  Pmm,  ohnedaa  in  Be^*|fe  auflösen»  die 
za  jenem  QemÜde  nidit  recht 

Aber  der  IndinSnalitfli,  die  zuweilen  yonic^in -^ttt,  ühd 
Ansprüche  macht  bloss  darum,  weil  sie  Individualität  Ist,  — 
dieser  stellen  wir  das  Bild  der  Viclseitiorkeit  entjrejien ,  mit 
deren  Ansprüchen  ^  die  ihrigen  vergleichen  mag. 

Wir  geben  also  zu^  dass  die  Individualität  mit  Vielseitigkeit 
im  Streit'  sein  könne;  vnr  beemsen  uns  recht  woM,  ihr  selbst 
im  STamen  der  letstem  den  Krieg  e^art  za  h^bea»  weim  sie 
gleieheohweibend  vielseitiges  Intmgm  nicht  gestatträ  wollen 
Indem  wir  aber  auf  Vielgeschäftigkeit  sogleich  Verzicht  ge- 
than  haben,  bleibt  der  Individualität  grosser  Raum  übrig,  sich 
geschäftig  zu  erweisen,  —  sich  den  Sem/  zu  wählen',  —  und 
überdem  tausend  kleinen  Gewohnheiten  und  Bequeniliöhkeiten 
nachzuhangen,  welche,  so  lange  sie  nicht  mehr  gdten  wollen 
als  sie  siild,  auch  der  Empfönglichkeit  und  Mobilität  des 
Gemüths  ireikigf'  schaden  werden.  Dass  der  Erzieher  ni<!ht 
Forderungen  machen  solle,  um  welche  sich  die  Zwecke  dei* 
Krziehnng  nicht  bekümmern,  dies  war  es,  was  zuvor  vestgc- 
setzt  wurde.  ' 

:  fiBs  .giebt  vi^'  Individualitäten;  die  Idee  der  Vielseitigkeit 
iet.nar  Eifte;  jene  sind  sammtlieü  in  ilnr  enthalton,  wie  der 
Theil  im  ühuiBeD*  ünd  der  Thefl  kann  am  Ganzen  gemessen, 

er  kann  auch  zum  Ganzen  erweitert  werden*  Das  soll  hier  ' 
durch  die  Erziehung  geschehen. 

l^va  denke  man  sich  diese  Erweiterung  nicht  so,  wie  wenn 
dem  vorhandenen  Theile  andre  Theile  ailmälig  angesetzt  wür- 
den. Dem  Erzieher  schwebt  immer  die  gam  Vielseitigkeit 
vor,  aber  Terhlemert  und  vergK^ssert  Seine  Arbeit  ist,  das 
Quantum  m  vermehren,  ekne  den  ürnrisiB,  «Be  Proporticm,  die 
Gestalt, —  zu  ändern.  Allein  diese  Arbeit,  mit  dem  Individuum 
vorgenommen,  ändert  imtner  den  Umriss  desselben,  wie  wenn 
an  einem  unregeimässig  eckigen  Körper  aus  einem  gewissen 
Mittel  puncte  ailmälig  eine  Kugel  hcrvorwuchse,  die  jedoch 
nie  im  Stande  wäre,  die  anseersten  Hervocragmigen  ganz  zu 
umzidieD,        Henporragungen»  —  das  Starke  der  Indindua-> 
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lität,  —  mögen  bleiben,  sofern  sie  den  Charakter  nicht  verder- 
ben ;  und  durch  sie  mag  der  ganze  Umriss  diese  oder  jene 
Gestalt  bekommen;  es  wird  nicht  schwer  sein,  mit  einer  jeden, 
nachdem  der  Geschmack  gebildet  worden,  eine  gewisse  eigen- 
thümiiehe  Schicklichkeit  zu  verbinden.  Aber  der  seltkt  InMi 
des  gl^chfoimig  nach  allen  Seiten  erweiterten  Interesse  ^  be- 
stimmt den  Vorrath  an  unmittelbarem  geistigen  Lehm;  das»  4reil 
es  nicht  an  Einem  Faden  hängt,  auch  nicht  durch  Ein  Sohidc- 
sal  zum  Fallen  gebracht,  sondern  durch  Umstände  nur  gewendet 
werden  kann.  Und  da  nach  den  Umständen  selbst  der  sittliche 
Lebensplan  sich  richtet,  so  giebt  vielseitige  Bildung  eine  un- 
schätzbare Leichtigkeit  und  Lust,  überzugehen  zu  jeder  neuen 
Art  von  Beschlildgung  und  Lebensweise,  welche  jedesmal  die 
beste  sein  möchte.  Je  weiter  die  Individualität  in  die  Viel- 
seitigkeit verschmolzen  ist,  desto  leichter  wird  der  Charakter 
seine  Herrschaft  im  Individuum  behaupten. 

So  haben  wir  vereinigt,  was  sich  bis  jetzt  in  den  Elementen 
des  pädagogischen  Zwecks  vereinigen  lässt. 


VU. 

Vorblick  auf  die  Maassregeln  der  eigentlichen 

Erziehung. 

Das  Interesse -geht  aus  von  interessanten  Gegetutänden  und 
Betchaftignngen.  Durch  den  bbichthum  derselben  entsteht  das 
▼IBLSBITIGE  Interesse.  Ihn  herbeizuschaflbn  und  gehörig  dar- 
zubringen, ist  die  Sache  des  UNTERRICHTS,  welcher  die 

Vorarbeit,  die  von  Erfahrung  und  Umgang  henülirt,  iortseLzt 
und  ergänzt. 

Damit  der  Charakter  die  sittliche  üichtung  nehme,  muss  die 
Individualität  wie  in  einem  flüssigen  Elemente,  das  nach  den 
Umständen  ihr  widersteht  odor  sie  begünstigt,  meistens  aber 
ihr  nur  kaum  fühlbar  ist,  dngetaucht  erhalten  werden.  Dies 
Element  ist  die  ZUCHT;  welche  hauptsächlich  der  WiUkür, 
zum  Theil  auch  der  Einsicht  sich  wirksam  beweist. 

Von  der  Zucht  ist  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Regierung, 
vom  Unterricht  in  der  Einleitung  Manches  gesagt  worden.  Sollte 
daraus  noch  nicht  hinreichend  hervorgehen,  warum  dem  Unter- 
richt die  erste,  der  Zucht  die  zweite  SteUe  im  geordneten  Durch- 
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denken  der  Erziehungsmaassregeln  gebühre:  so  könnte  dies  hier 
nur  von  neuem  die  Bifte  ireranlassen,  auf  das  VerhSItniss  zwi- 
schen dem  vielseitigen  Interesse  und  dem  sittlichen  Charakter 

im  ^'e^^()ILr  der  ^Vbluindlunfi:  i^enaii  zu  achten.  Hat  die  Sittlirli- 
keit  keine  Wurzeln  in  der  Vielseitiu^keit,  dann  Ireilicli  knnn  man 
iiiglich  die  Zucht  imabhängln^  vom  Unterricht  betrachten;  dann 
maas  "4er  Erzieher  unmittelbar  das  Individuum  so  fassen,  so 
reiaäft  wid  drangen,  dass^  Ach  das  Giite  init  Kraft  hebe,  dar 
S'cMiiBiae  mek  senke*  und  biege.  *  DieESrzieher  mögen  sich  fra- 
gen, ob  eine  so  künstliche  und  so  nachdrückliche  —  blosse  Zucht 
liisher  als  möglich  erknnnt  Ist?  Wo  nicht:  .>o  lialx  n  sie  alle 
Ursache  /n  vermuthen,  man  werde  erst  die  huiiridualiiüt  durch 
däa  efweiteru  Jn(erhs8e  verändern y  nnd  einer  ALi.ciKMEixr.Nfbm 
atuM$m  müiseny  ehe  man  daran  denken  dürfe,  sie  ßr  die  all- 
oatmü^^tSM^m  Sitüngesetze  geschmeidig  zu  finden;  ilbd  man 
^rwas  sich  übernehmen  hisse,  bei  früher  verwahrlosten 
Subjecten,  ausser  der  Kücksicht  auf  die  vorhandene  Individua- 
lität, hauptsächlich  nacli  Ihrer  Enipfängllchkeit  und  (Telccfonheit 
für  die  Aufnahme  eines  neuen  und  bessern  Geilankeukreises 
abzumessen,  haben;  so  dass,  wo  diese  Schätzung  ein  widriges 
Kesultatijgebeni  sollte,  weniger  eine  eigentliche  Erziehung, .  als 
vielmtU^^nMi^bhsame  und  beständige  Begierong  erforderlich 
sei^  dk  irgend  dnmal  dem  Staat  oder  andern  wirksamen  äusser- 
iichen  Verhältnissen  müsse  übertragen  werden. 
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ZWEITES  BUCH. 
VIELSEITIGKEIT  DES  INTERESSE. 

ERSTES  CAFITEL. 
BEGBIFF  DBB  YI&IiSEITIGKEIT. 

Dem  Worte  ViekeitigMt  hat  vieileiclit  der  S|irachgebraiiok 
nodi  kdii  hinreiehend  Beharfes  Gkprage  gegeben;  und  eo  könnte 
leicht  der  Verdacht  entstehen,  als  verstecke  sich  dahinter  ein 

schwankender  Begriff,  der,  wenn  er  gehörig  bestiniiut  würde, 
wohl  auch  ein  andres  Zeichen  finden  möchte. 

Jemand  meinte  den  Ausdruck  zu  verbessern,  wenn  er  Alheim 
ttgkeit  vorschlüge.  In  der  That,  tot«  mele  Seiten  hat  die  Viel- 
s^tigkett?  Ist  sie  &n  Gametf  —  und  so  wurde  <^ie  Torhinr»  im 
Gegensatz  mit  der  Indiridaalitäty  angeseken»  —  so  worden  aUe 
Theile  zvaa  Gänsen  ^horen;  nnd  man  wird  nicht  von  einer 
blossen  Meuije  der  Theile  reden  müssen,  gleich  als  btünde  man 
in  Verwunderung  über  die  grosse  Menge  befangen. 

Es  wird  uns  vielleicht  in  der  Folge  gelingen,  alle  Hauptseiten 
der  Vielseitigkeit  vollständig  aufzuzählen.  Wenn  aber  die  Thei- 
lungsglieder  ni<^t  gerade  zu  als  ausfüllend  einen  HauptbegrifF, 
und  um  ihn  auszufüllen,  hervortreten;  wenn  wir  darauf  rechnen, 
dieselben  nicht  beisammen,  sondern  einzeln  und  in  allerlei  Com- 
binationen  zerstreut  im  Gemüthe  zu  finden;  —  endlich,  tceil 
wir  ursprünglich  das  mannigfaltige  Wollen  nur  als  Reichthum 
des  innern  Lebens  ohne  bestimmte  Zahl  in  den  pädagogischen 
Zweck  aufgenommen  haben  (Buch  1,  Cap.  2,  II):  so  ist  Viel-- 
sHfigkeit  gerade  dadurch  der  bezeichnendste  Ausdruck,  dass 
er  uns  warnt,  irgend  Eins  von  dem  Vielen  so,  als  ob  zu  ihm 
das  Üebrige  nothwendig  hinzugedacht  werden  müsste,  dem 
.ganzen  Aggregate  beizuzählen. 

Wiewohl  nun  die  vielerlei  Richtungen  des  Interesse  eben  so 
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bunt  auseinanderfahren  sollen,  als  ihre  Gegenstände  uns  bunt 
und  mannigfaltig  erscheinen:  so  sollen  sie  doch  sämmtlich  von 
Einem  Punete  her  sich  verbreiten.  Oder,  die  vielen  Seiten 
sollen,  wie  verschiedne Flächen  Eines  Körpers,  Seiten  der  näm- 
lichen Person  darstellen.  In  ihr  müssen  alle  Interessen  Einem 
Revvusstscin  zugehören:  diese  Einheit  dürfen  wir  nie  verlieren. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  wir  hier  das  Subjective  vom  Ob- 
jectiven  der  Vielseitigkeit  unterschieden  haben.  Da  wir  zunächst 
den  blossen,  formalen  Begriff  derselben  entwickeln  wollen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Materialien  der  vielseitiojen  Bildung:  so  haben 
wir  im  Objectiven  noch  weiter  nichts  zu  unterscheiden.  Hin- 
gegen das  Subjective  giebt  uns  zu  denken.  Werden  wir,  um 
nicht  einseitig  zu  sein,  uns  in  den  Flotter  sinn  stürzen?  —  Jeden 
Augenblick  ist  der  Flattersinnige  ein  Andrer;  wenigstens  an- 
ders gefärbt,  denn  Er  für  sich  ist  eigentlich  gar  nichts.  Er, 
der  sich  den  Eindrücken  und  Phantasieen  wegwarf,  hat  nie 
weder  sich  noch  seine  Gegenstände  besessen;  die  vielen  Seiten 
sind  nicht  da,  denn  die  Person  fehlt,  deren  Seiten  sie  sein  könnten. 

Jetzt  ist  die  Entwickeliing  vorbereitet. 

,       .  .  .'     ■  i  .    • .         .U  '-^  ;  •-   .  .  •    .     .  . 

I. 

Vertiefung  und  Besinnung. 

Wer  jemals  sich  irgend  einem  Gegenstande  menschlicher 
Kunst  mit  Liebe  hingab,  der  weiss  auch,  was  Fer/ie/tin^  heisst. 
Denn  welches  Geschäft  und  welche  Art  des  Wissens  ist  so 
schlecht,  welcher  Gewinn  auf  dem  Wege  der  Bildung  lässt  sich 
so  ganz  ohne  Verweilung  erhaschen,  dass  man  nicht  nöthig 
hätte,  eine  Zeitlang  von  allem  Andern  die  Gedanken  abzuzie- 
hen, um  sich  hier  einzusenken!  —  Wie  jedem  Gemälde  seine 
Beleuchtung  gehört,  wie  die  Richter  des  Geschmacks  für  jedes 
Kunstwerk  eine  eigne  Stimmung  des  Betrachtenden  fordern, — 
so  gehört  allem,  was  würdig  ist,  bemerkt,  gedacht,  empfun- 
den zu  werden,  eine  eigne  Sorgfalt,  um  es  richtig  und  ganz  zu 
fassen,  um  sich  Äiwemzuversetzen. 

Das  Individuum  fasst  richtig,  was  ihm  gemäss  ist;  aber  je 
mehr  es  sich  dafür  bildete,  desto  gewisser  verfälscht  es  durch 
seine  habituelle  Stimmung  jederi  andern  Eindruck,  Das  soll  der 
Vielseitige  nicht.  Ihm  sind  viele  Vertiefungen  angemuthÄ.  Er 
soll  jedes  mit  reinlicher  Hand  fassen;   er  soll  jedem  sich  ganz 
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geben.  Denn  nioht  allerld  yerwonrene  Spüveli  floUen  ihm  ein- 
geritzt sein,  —  das  Gemüth  soll  nach  vielen  Seit^  deutfich 
aus  einander  treten. 

Es  fragt  sichy  wie  dabei  die  l^eiöüulichkeit  gerettet  werden 
könne  ? 

Persönlichkeit  beruht  auf  der  Einheit  des  Bewusstseins;  auf  der 
Sammlong»  auf  der  Besintiung»  —  Die  Vertiefungen  schliesaen 
einander»  —  sie  schliessen  eben  dadurch  die  Besinnung  aus»  in 
welcher  sie  vereinigt  sein  müssten.  Gleichzdtig  kann  das»  was 

Avir  fordern,  nicht  sein,  es  muss  also  auf  einander  folgen.  Erst 
Eine  Vertiefuno^,  dann  eine  andre,  dann  ihr  Zusammentrcfien 
in  der  Besinnung!  —  Wie  viele  zahllose  Uebergdnye  dieser  Art 
wird  das  Gemüth  machen  müssen,  ehe  die  Person,  im  Besitz 
einer  reichen  Besinnung,  und  der  höchsten  Leichtigkeit  der 
Bfickkehr  in  jede  Vertiefung»  sieh  vielseitig  nennen  darf  I 

Aber  es  kommt  noch  darauf  an»  was  die  Vertiefungen  er- 
geben werden,  wenn  sie  zusammentreffen.'  Nimmermehr  eine 
reine  Besinnung,  —  folglich  keine  wahre  Vielseitigkeit,  —  wo- 
fern sie  etwas  Widersprechendes  zusammenbringen.  Sie  kommen 
alsdann  entweder  gar  niclu  zusammen,  sie  bleiben  neben  ein- 
ander liegen»  —  und  der  Mensch  ist  zerstreut;  oder  sie  reiben 
einander  auf»  quälen  das  Gemüth  durch  Zweifel  und  unmögliche 
Wünsche,  und  die  gute  Natur  mag  sehen»*  ob  sie  die  Krank- 
heit überwinden  kann. 

Auch  wenn  sie  nichts  Widersprechendes  enthalten,  (derglei- 
chen doch  die  modische  Cultur  nicht  wenig  bereitet,)  ist  noch 
ein  grosser  Unterschied»  wie,  und  wie  genau  sie  einander  durch- 
dringe Je  Tollkommncr  sie  Eins  werden»  desto  mehr  gewinnt 
die  Person.  Bd  schwacher  Durchdringung  wird  der  Vielseitige 
das»  was  mim  zuweilen  mit  einer  übebi  Nebenbedeutung  einen 
Gelehrten  nennt;  so  wie  aus  einer  einzdnen  Art  von  Vertiefung, 
bei  schlecht  besorgter  Besinnung,  der  launenhafte  Virtuose 
hervorgeht. 

Uns  ist  nicht  gestattet,  im  Namen  der  Vielseitigkeit  mehr  als 
die  Nothwendigkeit  der  Besinnung  überhaupt  zu  entwickeln. 
Wie  sie  aus  solchen  und  andern  Vertiefungen  sieh  jedesmal  zu- 
sammensetzen werde:  dies  vorher  zu  mssii»  mre  Sai^e  der 

Psychologie;  es  verxuemp finden,  ist  das  Wesentliche  des  päda- 
g^gi^lhcn  Tacls,  des  höchsten  Kleinods  iür  die  pädagogische 
Kunst. 
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Nur  so  viel  dürfen  wir  hierbei  bemerken:  dass  zwischen  den 
Extremen  concentrirter  Vertiefung  und  idiumfaseTeoder  Besinnung 
diiB  gewöhnlichen  Zusülnde  des  Bewuseteeins  fiegen^  welche,  wie 
man  wfll^ials/ ^partielle.  Vertiefungen  von  einer  Seite  9 1  als.  par- 
tielle Besinnunjyen  von  einer  andern  angesehen  werden  können. 
Da  nun  volIeiKlete  Vielseitigkeit  iinerrelehbar  ist,  da  man  sich  ' 
statt  der  höchst  umfassenden  mit  irgend  einer  —  vielleicht  rei- 
oh^ni  dofib  immer  nur  noch  partiellen  Besinnung  wird  begnü- 
gjftp^jjfiwign'  86  würde  gefragt  werden  ^lOimen,  welchen  Umriss 
■»iljjflpjlfilifiii,  u>elehen  Tkeil  man  auit  dem  Ganzen  vorzugs- 
weise JieMii^ben  solle,  r-  wenn  hier  nicht  sogleich  die  Ant-  . 
wort  bereit  läge:  es  ist  die  Individualität,  und  der  durch  die 
(irelefrenhclt  bestimmte  Horizont  des  Individuums,  der  die  er- 
steil  Vertiefungen  scliaffl;  und  dadurch,  wo  nicht  Mittelpunkte, 
doajjjL  Anfangspunkte  der  fortschreitenden  Bildung  vestsetzt,  die 
maiiifffPilg  oiejbt  ängstlich  respectiren,  aber  auch  nicht  so  sehr  . 
TnnfaifclSBnigtpn  nnll.  dass  die  Gaben  der  Erziehung  und  die 
Gabfllktid^ir«  Umstände  nicht  leicht  in  Eins  znsammenfliessen 
könnten.  Der  Unterricht  knüpfe  gern  an  das  Nächste  an.  Aber 
man  erschrecke  auch  nicht,  wenn  das,  was  er  daran  knüpft, 
durch  weite  Räume  und  Zeiten  von  uns  getrennt  liegt.  Die 
Gedanken  reisen  schnell,  und  der  Besinnung  hegt  nur  das  w  eit 
entfernt,  was  durch  viele  Mittelbegriffe y  oder  durch  viele  Mo- 
diäcatkaMAjdfir  Sinnesart  getrennt  ist 


Klarheit.  Association. 
System.  Methode.  «• 

Das  Gemüth  ist  stets  in  Bewegung.   Zuweilen  ist  die  Bewe* 

gung  sehr  rasch,  zuweilen  kaum  merklich.  An  ganzen  Grup-  ' 
pen  zugleich  gegenwärtiger  Vorstellungen  ändert  sich  eine 
Zeitlang  vielleicht  nur  wenig;  das  Uebrige  beharrt;  in  Kück- 
aioht  «dner  ist  das  Gemüth  in  Ruhe.  Die  Art  des  Fortschritts 
selbst  ist  vom  Geheimnisa  bedeckt  —  Gleichwohl  werden  uns 
diesey^rbetrachtongen  dnen  Theilmigsgrand  verschärfen,  des- 
sen wir  häufig  bedürfen,  um  diie  zu  allgemeinen  Begriffe  in  die 
Sphäre  der  Anwendbarkeit  herabzuziehen. 
,  Die  Vertiefungen  sollen  wechseln;  sie  sollen  in  einander,  und 
HiMAax's  Werke  X.  4 
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in  die  Besinnung  übergehen;  die  Besinnung  wiederum  in  neue 
Vertiefong.   Aber  jede  für  sich»  ist  ruhend. 

Die  ruhende  Yerdefimg,  wenn  sie  nur  reinlich  ist  und  hinter, 
iiehi  das  Einselne  irJiir.  Denn  .alsdann  nur  ist  sie  lauter,  wenn 

Alle8,*wa8  im  Vorstellen  eine  trübe  Mischung  macht,  fern  bleibt, 
—  oder,  durch  die  Sorge  des  Erziehers  entmischt,  mehrern  und 
verschiedenen  Vertiefungen  einzeln  dargeboten  wird. 

Der  Fortschritt  einer  Vertiefung  zur  andern  associirt  dieVor- 
steUangen.  Mitten  unter  der  Menge  der  Associationen  schwebt 
die  Phantasie;  sie  kostet  jede  Ikfisohüng,  und  verschmSht  nidits 
als  das  Gesdiniadclose.  Aber  die  ganze  Masse  ist  geschmack- 
los, sobald  Alles  in  einander  fliessen  kann;  und  es  kann  es, 
wenn  nicht  die  klaren  Gegensätze  des  Einzelnen  es  verhüten. 

Ruhende  Besinnung  sieht  das  Verhältniss  der  Mehrem;  sie 
sieht  jedes  Einzelne,  als  Glied  des  Verhältnisses,  an  seinem 
rechten  Ort  •  Die  reiche  Ordnung  .einet  reichen  Besinnung 
heisst  Sy$t«m»  Aber  kein  System,  keine  Ordnung,  kein  Ver- 
hühnisSf  ohne  Klarheit  des  Einzelnen.  Denn  Verhältnisse  ist 
nicht  in  der  Mischung;  es  besteht  nur  ^ter  getrennten  und  wie- 
der verbundenen  Gliedern. 

Der  Fortschritt  der  Besinnung  ist  Methode,  Sie  durchläuft 
das  System;  producirt  neue  Glieder  desselben,  und  wacht  über 
die  Conseqnenz  in  seiner  Amrendimg.  —  Viele  brauchen  dan 
Wort,  die  von  der  Sache  nichts  wissen.  Das  schwere  G^ohäft, 
xur  Methode  zu  bilden,  erliesse  man,  im  Grossen,  wohl  dem 
Erzieher;  —  wie  unerlässHch  es  sei,  das  eigne  pädagogische 
Denken  methodisch  zu  belierrschen,  —  wenn  das  die  gegen- 
wärtige Schrift  nicht  fühlbar  macht,  so  gewinnt  sie  Nichts  über 
den  Leser.  — 

Trübe  Massen  häuft  im  Gemüth  des  Kindes  ununterbrochen 
die  Eilahmng.  Vielee  davon  zersetzt  sie  alhnälig  wieder,  durch 
das  l^ommen  und  Gehen  der  Gegenstände;  und  eine  wohlÜuU 
tige  Leichtigkeit  der  Associadon  bleibt  übrig  für  das  Zersetzte. 
Vieles  aber  erwartet  den  Erzieher;  der  eine  lange  Arbeit  be- 
sonders bei  denen  vorfindet,  welche  eine  Reihe  von  Jahren 
ohne  geistige  Hülfe  zubrachten.  Die  Gemüthalage  ist  bei  sol- 
chen sehr  träge  gegen  Alles,  was  sie  reizen  sollte  xaa^  Weeh** 
seL  Der  Mensch  sieht  im  Neuen  immer  nur  das  Alte,  wenn 
jede  Aehnlicfakdt  durch  fiemiiiisoaiz  die  ganze,  —  die  gleiche 
Masse- wieder  hervorschiebt. 
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Mangelhafte  Associatioii  findet  sich  gewöhnlich  in  den  Kennt- 
nawen^-iile  auf  Schulen  erlernt  wurden.  Denh  entwedA»  'lifc 
aiei|i.  Kraft  genug  in  dem  Erlernten,  um  bis  enr  Phantasie  vor- 

ÄU&iöpcn;  oder  das  Lernen  hemmte  ear  den  Umlauf  <ler  fJicr- 
liehen  iMKinfasieen .  und  der  Geist  erstarrte  in  allen  Tiieilen. — 

System  fordert  Niemand  von  der  Erfahrung;  billig  aueh  nicht 
von  polehen  Wissenschaften y  die  bisher  mehr  irgend  einen  PUm, 
«k^ihr  System  selbst  hatten.  Aber  der  Vortrag  ein^  Wissen* 
8obalfe-«ei  systematisch  richtig:  der  Zuhörer  gewinnt  dennoch 
zunächst  nur  eine  Reihe,  die  er  lan<Te  im  Associiren  hernm wäl- 
zen mnss,  ehe  die  verelnifrende  Besinnung  ihm  den  Vorzug  der 
amcncdhlten  Rt-ihe  fühlbar  macht. 

"Wie  viel  wenii^er  wird  das  vorgetragene  System  aul  richtige 
Anwendung  hoÖ'en  können  I  Methode  ist  für  die  Meisten  ein 
gefehlter  Name;  ihr  Denken  schwebt  unsicher  awischen  Ab- 
etraetRQfi  ifnd  Determination,  es  folgt  dem  Reize  anstatt  den 
BeaMmngen;  sie  associiren  Aehnlichkeiten,  und  reimen  Dinge 
JUil  Begrilic,  wie  in  Knittelversen.  — 


ZWEITES  CAPITEL. 

• 

Das  vielfache  persönliche  Leben  beschränkten  wir  von  Viel- 
geschäffigkeit  auf  vielfaches  Interesse,  —  damit  die  Vertiefungen 
sich  nie  zu  weit  verlieren  möchten  von  der  einigenden  Besin- 
nung. Denn  eben  weil  die  Kraft  menschlicher  Vertiefung  zu 
achwach  ist,  um  in  eilenden  Uebergängen  sich  umherschwingend 
Vieles  an  Vielen  Orten  zu  JaolUnäien  (wir  messen  hier  mit  dem 
Qansstn  der  menschlichen  Thä^keit,  neben  welchem  auch  die 
Thätigsten  verschwinden):  so  müssen  wir  den  unordentlichen 
Verweilunsren  wehren,  die  bald  hier  bald  dort  etwas  schaffen 
möchten )  aber,  anstatt  -der  Gesellschaft  nützlich  zu  werden, 
vidniehr  durch  den  mangelhaften  Erfolg  die  eigne  Lust  verlei- 
den,  und  dure^  Zerstreuung  die  Persönlichkeit  verdutikeln. 

£a  entstand  uns  also  der  Begriff  des  Interesse,  indem  wir 
gleichsam  etwas  abbrachen  von  den  Sprossen  der  menschlichen' 
Kegsamkeit,  indem  wir  der  innem  Lebendigkeit  zwar  keines- 
weges  ihr  mannigfaltiges  Hervortreten,  aber  wohl  ihre  letzten 
Aeusserongen  versagten.  Was  ist  nun  das  Abgebrochene»  oder 
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das  Versagte?  Eb  ist  die  That;  und»  was  utiniittelbar  dazu  treibt, 
die  Begehnmg*  So  muss  Begdifung  mit  dem  Interesse  zu- 
sammengenommen das  Ottize'  emw  henrortretenden  mensch- 

lichea  Regung  darstellen.  Es  konnte  übrigens  nicht  die  Mei- 
nung sein,  allen  Rehungen  den  Ausgang  in  äussere  Thatigkeit 
ZU  vmperreu^  vielmehr,  nachdem  wir  erst  die  mehrem  Re- 
gungen an  ihren  Gegenständen  unterschieden  haben  werden, 
muss  es  sich  zdgen,  welche  von  der  Art  seien»  dass  ihnen  vor- 
zugswMse  ein  gewisses  Vordringen  bis  zur  letzten  Aeussemng 
gebühre. 


1. 

Interesse  und  Begehruug* 

Das  Interesse»  welofaesj  mit  der  Begehrung,  dem  Wollen» 
und  dem  Geschmacksurtheil  gemehischaltKch ,  der  Gleichgültig^ 

Äretf  entgegen  steht,  unterscheidet  sich  dadurch  von  jenen  dreien, 
dass  es  nicht  über  seinen  Gegenstand  disponirt,  sondern  an  ihm 
hdngU  Wir  sind  zwar  innerlich  activ»  indem  wir  uns  interes- 
siren»  aber  äusserlich  so  lange  mfipsig»  bis  das  Interesse  in  Be- 
gierde oder  Wille  übergeht  Dasselbe  steht  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  blossen  Zuschauen  und  dem  Zugreifen.  Diese 
Bemerkung  hilft  einen  Unterschied  klar  raachen,  der  nicht  über- 
sehen werden  darf.  Der  Gegenstand  nämlich  des  Interesse  kann 
nie  derselbe  sein  mit  dem,  was  eigenthch  BEGEimx  wird.  Denn 
die  Begierde»  indem  sie  zugreifen  möchte»  strebt  nach  etwas 
Künftigen,  das  sie  nicht  schon  besitzt:  hingegen  das  Interesse 
entwickelt  sich  im  Zuschauen»,  und  haftet, noch  an  dem  ange- 
schauten GegMMrtigen.  Nur.  dadurch  erhebt  sich  das  Interesse 
über  der  blossen  Wahrnehmung,  dass  bei  ihm  das  Wahrge- 
nommene den  Geist  vorzugsweise  einnimmt,  und  sich  unter 
den  übrigen  Vorstellungen  durch  eine  gewisse  Causalität  gelten 
macht   Hieran  hingt  unmittelbar  das  Folgende. . 


U. 

Merken.  Erwarten. 
Fordern.  Handeln'. 

Die  erste  Causalität»  welche  eine  Vorstellung»  die  vor  andern 
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hervomigt,  tiber  sie  anBÜbt»  nt^  idass  ne  (unwillkürlich)  diesel- 
ben zurückdrängt  und  verdunkelt.  Indem  sie  nun  ihre  Kraft 
anwendet,  um  das  zu  bereiten,  was  wir  oben  Vertiefung  nann- 
ten, können  wir  den  Zustand  des  so  beschäftigten  Gemüths 
durch  das  Wort  Merken  bezeichnen. 

Der  leichteste  und  gewöhnlichste  Fortschritt  derselben  Cau- 
0«IitiU,  der  es  selten  zu  einer  ruhenden  Yertiefung  kommen 
lüsst,  besteht  darin,  dass  das' Gemerkte  one' andre  verwandte 
Vorstellung  aufregt.  Ist  der  Geist  bloss  innerlich  beschäftigt, 
und  lässt  sich  dies  Aufregen  vollziehen:  so  entsteht  höchstens 
ein  neues  Merken.  Aber  oft  kann  die  angeregte  neue  Yorstel» 
lung  nicht  gleich  hervortreten;  und  dies  ist  (um  nicht  von  den 
dunkeln  Strebungen  der  Forschung  und  Ahnung  zu  reden) 
immer  da  der  FaU,  wo  das  Interesse  voin  Mericen  auf  ein 
äusseres  Wirkliches  ausging,  und  wo  sich  hieran  eine  neue  Vor- 
stellung knüpft,  als  ob  das  Wirkliche  so  oder  so  fortschritte, 
sich  50  oder  so  verwandelte.  Während  nun  das  Wirkliche  zau- 
dert, diesen  Fortschritt  den  Sinnen  darzustellen ,  schwebt  das 
Interesse  in  ßrwariung» 

Pas  Erwartete  ist'  natürlich  nicht  einerlei  mit  dem,  was  die 
Erwartung  erregte.  Jenes,  was  erst  noch  vielleicht  erscheinen 
könnte,  ist  künftig;  dieses,  an  oder  von  dem  das  Neue  sich  er- 
eignen oder  sich  herschreiben  könnte,  ist  das  Gegenwärtige,  an 
welchem  eigentlich  beim  Interesse  die  Aufmerksamkeit  haftet. 
Veränderte  aber  der  Gemüthszustand  sich  so»  dass  der  Geist 
mehr  in  das  Künftige  als  in  das  Gegenwärtige  sich  verldre,  und 
risse  die  iwtduld,  welche  im  Erwarten  Hegtr  so  würde  aus  In- 
teresse Begehrung;  und  diese  würde  sich  durchs  Fordern  ihres 
Gegenstandes  ankündigen.  >  ' 

Das  Fordern  aber«  wenn  ihm  die  Organe  dienstbar  sind,  tritt 
als  Handlung  her\^or.  —  — 

Es  ist  unrühmlidky  sich  zu  vertiefen  inBegehmngen,  voHetids 
in  vieUrUi  Begehrungen;  nnd»  wollte  man  anch  die  YiELesi- 
TIGKEIT  des  Begehrens  dadurch  verbessern,  dass  man  die  Ver- 
tiefungen in  Besinnung  auflöste,  so  erhielte  man  höchstens  ein 
System  des  Begehrens,  einen  Plan  des  Egoismus,  aber  nichts, 
was  mit  Mässigung  und  Sittlichkeit  zu  vereinigen  wäre.  Das 
geduldige  Interesse  dagegen  kAn  nie  zu  reich  werden;  und  das 
rmchste  Interesse  wird  am  ersten  geduldig  bleiben.  In  ihm  be- 
sitzt derCharfll[ter  eine  Ldchtigkeit,  seine  Entschliessungen  zu 
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voUnehen,  die  ihn  auf  allen  Wegen  begleitet,  ohne  durch  An- 
sprüche seine  Plane  zu  kreuzen.  • 

Wiewohl  nun  das  Handeln  ganz  eigentlich  das  Vorrecht  des 
Charakters  ist:  so  giebt  es  doch  auch  eine  Art  von  ThUti<rkeit, 
die  den,  natürlich  noch  charakterlosen,  Kindern  vorzüglich 
wohl  ansteht,  ^  das  Venuehen*  Dies  kommt  nicht  sowohl  aus 
Begierde,  als  ans  Erwartong  hervor;  sttn  Resultat  ist  ihm,  wie 
es  auch  ausfalle,  gleich  meikwöi^ig;  immer  hilft  es  der  Phan- 
tasie vorwärts,  und  bereichert  das  Interesse. 


DEITTES  GAPITEL. 

Q£a£NSTÄJKD£  D£S  YIELSEITIGEN  INT£B£äi>£. 

Die  bisher  behandelten  formalen  Begriffe  würden  leer  sein, 
wenn  das,  was  sie  voraussetzen,  nicht  vorhanden  wäre.  Das 
Interessante  ist  es,  was  üie  Vertiefungen  verfolgen  und  die  Be- 
sinnungen sammeln  solleii.  Dem  Bemerkten,  dem  Erwarteten 
gebührt  die  Kladiat  und. die  Yerknüpfong,  das  System  und 
die  Methode. 

Die  Splüirc  des  Interessanten  haben  wir  nun  zu  durchwan- 
dern. Aber  werden  wir  es  unternehmen,  die  Summe  der  inter- 
essanten Dinge  aufzuzählen?  Werden  wir  uns  in  die  Objecto 
verlieren,  um  in  dem  Catalog  der  nützlichen  Lectionen  keinen 
wissenswürdigen  Gegenstand  zu  vergessen?  —  Hier  dunstet 
uns  die  schwüle  AUnosphave  der  Verlegenheit  entgegen,  in 
wdcher  der  Eifer  der  Lehrer  und  Schüler  so  oft  erstickt,  die 
da  nicht  glauben,  vielseitige  Bildung  zu  erreichen,  wenn  sie 
nicht  vielen  Apparat  aufhäufen,  und  so  viel  Arbeiten  überneh- 
men, als  der  Tag  Stunden  hat.  —  Die  Unmässigen!  Der  Him- 
md  schenkte  jeder  Art  des  Interesse  tausendfaehe  Qel^^- 
heiten;  sie  laufen  allen  Gdegenhti^  na<^,  und  erreichen  nichts 
als  Ermüdung. 

Ein  kleiner  Fehler  der  Ansieht  iöt  zu  verbessern.  Man  ver- 
gesse nicht  über  dem  Interessanten  das  Interesse;  man  classi- 
ßcire  nicht  Gregenstände,  sondern  Gemüthszusidnde^ 
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ErkenntniBS  und  Theilnahme. 

Die  Erkenntniss  ahmt,  was  vorliegt,  nach  im  Bilde;  die  Thctil- 
nähme  versetzt  sich  in  Andrer  Empfindung, 

Bei  der  Erkenntniss  findet  ein  GegensaU  statt  zwiechen  der 
Saohe  und  dem  Bilde;  Theilaabme  hingegen  tervidlaltigt  ilt>« 
tel6e  Empindung.. 

PieGegens^de  der  Eikeiiiitiiiss  pflegen  in  rohen,  und  das 
Gemüth  geht  von  einem  zum  andern.  Empfindungen  pflegen 
in  Bewegung  zu  sein;  und  das  nachempfindende  Gemüth  6e- 
gleitet  ihren  Gang» 

.  Der  Umkreis  der  Gegenstände  für  die  EdLenntniss  umfassi 
Natur  und  Mensehheit.  Nur  einige  Aetusenuigeii  der  MeoM^«- 
helt  gehören  der  Theilnafame. 

Kann  das  Wissen  je  enden?.  Es  ist  immer  beim  An- 
fang. H^er  ziemt  gleiche  Empfänglichkeit  dem  Mann  wie  dem 
Knaben. 

Kann  die  Theilnahme  je  zu  lebhaft  werden?  Der  Egoismn^ 
ist  immer  nahe  gentig«  Seine  Kraft  kann  nie  za.  itaxka  Gregen- 
ge widite  TOtfindctti;  —  aber  ohne  Vernunft,  —  ohne  theoreti* 
sehe  Bildung  verfällt  anph  eine  schwaohe  TheüaahBN  von  Thor- 

heit  auf  Thorheit. 


Glieder  der  firkenntikiss  und  der  Theilnahme. 

Hier  tritt  das  Viele  auseinander,  was  zur  Vielseitigkeit  gehört. 
Weil  es  nur\Ft>2seitigfceit  sein  soll:  bemühen  wir  uns  nicht  um 
Theflungsgründe;  bloss  um  reinen  Gegensatz  der  Glieder.  Man 

versuche,  ob  man  ihrer  mehr  änden  kann. 

Erkenntniss  Theilnahme 
des  Mannigfaltigen,  an  Menschheit, 

seiner  Gesetzmässigkeit»  Gesellschaft^ 
sdner  ästhetischen  Verhült-  und  demVerfaiUtniss  beider  zum 
.nisse.  höchsten  Wesen. 

1)  Speci fische  Verschiedenheit  unter  den  Gliedern  der  Erkenntniss, 
Wie  reich  und^gross  die  Natur  auch  sei:  so  lange  der  Geist 
sie  nimmt,  wie  sie  sich  giebt,  wird  er  bloss  mehr  und  mehr 
voll  von  dem  Wirklichen;  und  die  Vielheit  in  ihm  ist  bloss  die 
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der  Erscheinungen,  so  wie  die  Einhdt  in  ihm  bloss  die  ihrer 

Aehnlichkcit  und  Zusammenstellung.  Sein  Interesse  hängt  an 
ihrer  Stärke,  Buntheit,  Neuheit,  wechselnden  Folge. 

Aber  in  dem  Gesetzmässigen  wird  Nothwendigkeit  erkannt, 
oder  doch  vorausgesetzt;  die  Unmöglichkeit  des.  Gegentheils 
idso  Ist  gefunden  oder  angenommen;  das  Gegebene  ist  zerfailet 
m  Materie  und  Form,  und  die  Form  zum  Verbuch  nmgefonnt: 
nur  so  konnte  der  Zusammenhang  als  gegeben  und  dann  weiter 
als  nothwendig  hervortreten.  Das  Interesse  hängt  an  Begriffen, 
an  ihren  Gegensätzen  und  Vcrschlingungen,  an  ihrer  Weise,  die 
Anschauungen  zu  umfassen,  ohne  sich  damit  zu  vermengen. 

Nicht  einen  Geo:ensatz,  aber  einen  Zusatz  zur  Anschauung 
giebt  der  G^espHmack.  Sein  Urtheil  folgt  allenthalben,  —  leise 
oder  laut,  —  nach  jedem  vollendeten  VorsteUen,  wenn  dasselbe 
nicht  sogleich  im  Wechsel  verschwaDd.  Es  liegt  nieht  im  blossen 
Wahrnehmen;  Beifall,  Missfallen,  dies  ist  ein  Ausspruch  über,  — 
nicht  ein  Versinken  in  den  Gegenstand.  Das  Interesse  hängt 
am  Bilde,  nicht  am  Sein;  an  den  Verhältnissen,  nicht  an  der 
Menge  der  Masse. 

2)  Speeifitehc  Verschiedenheit  unter  den  GlieUem  der  Theilnahme» 

Trimmt  die  Xheilnahme  ganz  einfach  die  Regungen  auf,  die 
sie  in  menschlichen  Gemttthem  findet,  fol^  sie  dem  Laufe  der- 
selben, lässt  sie  sich  ein  in  deren  Verschiedenheiten,  Coliisio- 
nen,  Widersprüche:  so  ist  sie  bloss  sympathetisch.  So  würde 
die  Theilnahme  des  Dichters  sein,  wäre  er  nicht,  als  Künstler, 
seines  Stoffes  Schöpfer  und  Herr. 

Aber  sie  kann  auch  die  mannigfaltigen  Begungen  vieler  Men- 
schen von  den  Individuen  absondern,  deren  Widersprüche  aus- 
zugleichen suchen,  und  sich  für  Wohlsein  im  Ganzen  interes- 
siren,  das  sie  dann  wieder  in  Gedanken  unter  die  Individuen 
vertheilt.  —  Das  ist  die  Theilnahme  für  die  Gesellscliaft.  Sie 
disponirt  über  das  Einzelne,  um  sich  ans  Allgemeine  zu  hän- 
gen; sie  verlangt  Tausch  und  Aufopferung,  widerstrebt  den 
wirklichen  Regungen,  und  denkt  mögliche  bessere  an  deren 
Stelle.   So' der  Politiker. 

Endlich  kann  sie  aus  der  blossen  Sympathie  übergehen  in 
Furcht  und  Hoffnung  für  jene  Regungen,  indem  sie  die  Lage 
der  Menschen  iso(rvn  die  Umstände  betrachtet.  Diese  Bcsortr- 
niss,  gegen  welche  alle  Klugheit  und  Thätigkeit  am£nde  schwach 
erscheint,  führt  zum  religiösen  Bedürfniss,  —  einem  moralischen. 
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wie  einem  eudämonisdscheii  Bedäifoiss.  Der  Glaube  quillt  aus 
dem  Bedurfniss.  — 

Will  man  sich  hüten  vor  Uebertreibung  und  peinlicher  Durch- 
führung: 80  ist  uns  hier  eine  erläuternde  Parallele  o-estattet. 
Beide,  Erkenntniss  und  itkeilnahme,  nehmen  ursprüngli^  das, 
was  sie  finden,  so  wie  es  liegt;  die  eine  scheint  in  Empirie,  die 
andre  in  Sympathie  veraunken.  Aber  beide  erbeten  aicb  em- 
por, angetrieben  durch  die  Natur  der  Dinge.  Die  Bathsel  der 
Welt  treiben  aus  der  Empirie  Specolation,  die  kreuzenden  For- 
deningen der  Menschen  aus  der  Sjnmpathie  den  geselligen  Ord- 
nungsgeist hervor.  Der  letztre  gieht  Gesetze,  die  Speculation 
erArtfwit^  Gesetze.  Unterdessen  hat  dasGemüth  sich  befreit  ¥om 
.  I^ek  der  Masse,  und,  nicht  mehr  vtosinkend  ins  Einzdne, 
wird -es  jetzt  von  den  YerhäUniiit^  angezogen;  die  ruhige  Be- 
trachtung Ton  den  ästhetischen  Verhältnissen,  das  ÜfitgefUhl 
vom  Verhältniss  der  Wünsche  und  Kräfte  der  Menschen  zu 
ihrer  Unterwürfigkeit  unter  den  Ganj^  der  Dinge.  So  erhebt 
sich  jene  zum  Geschmack,  diese  zur  Keligion. 


*   -  VIERTES  CAFHEL. 

UNTEBBIOHT. 

Den  Menschen  der  Natur  überlassen,  oder  gar  derselben 
zuführen  und  anbilden  zu  wollen,  ist  thöricht;  denn  trff5  ist 
die  Natur  des  Menschen  ?  .  Sie  war  den  Stoikern  wie  den  Epi- 
kuriiem  der  gleich  bequeme  Anhängepunct  ihres  Systems.  Die 
menschliche  Anlage,  welche  auf  die  yerehiedensten  Zustände 
berechnet  scheint,  schwebt  in  solcher  Allgemeinheit,  dass  die 
nähere  Bestimmung,  die  Ausarbeitung,  durchaus  der  Gattung 
überlassen  bleibt.  Das  Schiff,  dessen  Bau  mit  höchster  Kunst 
darauf  eingerichtet  ist,  dass  es  durch  alle  Sohwebungen  den 
Wellen  und  Whiden  nachgeben  könne,  erwartet  nun  den  Steu  er- 
mann,  der  ihm  sein  Ziel  anweisen  und  seine  Fahrt  nach  den  Um- 
ständen lenken  wird.  ^ 

Wir  wissen  unsern  Zweck.  Die  Natur  thut  Manches,  was 
uns  helfen  kann,  und  die  Menschheit  hat  auf  dem  Wege,  den 
sie  schon  zurücklegte,  Vieles  gesammelt;  wir  haben  das  £ine 
zum  Andern  zu  fügen. 
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I. 

Unterricht,  aU  Ergänzung  von  Erfahrung  und 

Uingang. 

Von  Natur  kommt-  der  Mensch  zflr  Erkenntniss  durch  Er- 
fahrungy  und  zur  TheÜnahme  durch  Umgang.  Die  Erfahrung, 
wiewohl  unere  Lehrerin  durchs  ganze  Leben,  giebt  dennoch 
nur  ein  iusservt  kleuiee  Bruchstück  eines  grossen  Ganzen; 
uoendliche  Zdten  und  Bäume  veriiüUen  uns  mne  unendlich 
grössere  mögliche  Erfahrung.  VieUeicht  minder  arm  ist  ver- 
hältnissmässig  der  Umgang,  denn  die  Empfindungen  unsrer 
Bekannten  gleichen  im  allgemeinen  den  Empfindungen  aller 
Menschen ;  aber  der  Theünahme  ist  an  den  feinsten  Unter- 
schieden gelegen,  und  Einseitigkeit  der  Theihiahme  ist  viel 
schlimmer  als  Emsieiti^eit  der  Kenntniss.  Die  MSngd  also»  - 
welche  in  der  kleinen  Sphäre  des  GefQhls  der  Umgang,  und 
in  dem  m-össern  Kreiöe  des  Wissens  die  Erfahrunjr  übrisr 
lassen,  sind  für  uns  ungefähr  gleich  gross;  und  hier  wie 
dort  muss  die  Ergänzung  durch  Unterricht  ^eich  willkom-- 
men  sein. 

Allein  es  ist  nichts  Klemes  um  das  Geschäft,  so  wichtige 
Mängel  zu  decken;  und  bevor  wir  es  dem  Unterricht  auftragen, 

mögen  wir  wohl  zuselien,  was  er  vermöge,  was  nicht!  —  Der 
Unterricht  spinnt  einen  langen,  dünnen,  weichen  Faden;  den 
der  Glockenschlag  zerrcisst,  und  wieder  knüpft;  der  in  jedem 
Augenblick  die  eigne  Geistesbewegung  des  Lehrlings  bindet, 
und,  indem  er  tick  nach  seinem  Zeitmaass  abwickelt,  ihr  Tempo 
verwirrt,  ihren  Sprüngen  nicht  folgt  und  ihrem  Ausruhen  nicht 
Zeit  lässt.  Wie  anders  die  Anschauung  I  Sie  legt  eine  brmte, 
weite  Fläche  auf  einiuul  hin;  der  Blick,  vom  ersten  Staunen 
zurückgekommen,  theilt,  verbindet,  läuft  hin  und  wieder,  ver- 
weilt, ruht,  erhebt  sich  von  neuem,  —  es  kommt  die  Betastung, 
es  kommen  die  übrigen  Sinne  hinzu,  es  sammeln  sich  die  Gs- 
damken,  die  Venud^  beginnen,  daraus  gehen  neue  Gestalten 
hervor  imd  wecken  neue  Gedanken,  —  überall  ist  freies  und 
volles  Leben,  überall  Genuss  der  dargebotenen  Fülle!  Diese 
Fülle,  und  dies  Darbieten  ohne  Anspruch  und  Zwang,  wie  will 
es  der  Untenicht  erreichen !  Wie  vollends  wird  er  mit  dem 
Umgange  wetteifern?  der  beständig  zur  Aeusserung  der  eignen 
Kraft  auffordert,  der  als  ein  durchaus  bewegliches  und  bild* 
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8«meB  Element  Ach  eben  ao  empföngUok  hin^eb^  wie  er  thätig 
und  krSItig  in  die  Tiefen  .des  Gemüüis  hineingreift»  um  alle 
Arten  vgn  Empfindungen  darin  umzutreiben  und  zn  misehen  ? 

der  nicht  nur  die  Theilnahme  mit  den  Gefühlen  der  Andern 
bereichert,  sondern  auch  das  eigne  Gefühl  in  andern  Herzen 
vervielfältigt,  luu  es  verstärkt  und  gereinigt  uns  selbst  zurück 
zu  geben  ?  — Wenn  äex  letstre  Yonsag  der  peraönliohen  Ge- 
gtipirf^^Hefe^»  ^^"^  Umgang  dnroh  fri^ß  hingegen  sehen 
sidiwaeher  Ist :  so  muss  er  endfioh  sich  ganz  vecfieren  bei  der 
blossen  Darstellung  fi-emder  Gefühle  unbekannter  Personen  aus 
entfernten  Ländern  und  Zeiten,  wodurch  doch  allein  der.Unter-^. 
rifiit^tim  Stande  wäre»  den  Umgangskreis  zu  er  weitem.  — 

In  4ei;  That,  wer  möchte  Erfahrung  und  Umgang  bei  der 
BfwWwwtg  entbehren?  Es -ist  als  ob  man.  des  T^gu  entbeliren^ 
uäd^didb  nut  £ir»«n{»eAf  begnügen  sollte! —  Füllei  Stiurke,  indi- 
viduelle Bestimmtheit  für  alle  unsre  Vorstellungen,  —  Uebung 
im  Anwenden  des  Allgemeinen,  Anschliessen  ans  Wirkliche,  an 
das  Liandy  an  die  Zeit»  Geduld  mit  den  Menschen  wie  sie  sind: 
dies  Alles  muss  aus  jenen  Urquellen  des  geistigen  Lebens 
geschöpft  werden. 

Nur  S<diadel  Die  Erziehung  hat  Er&hrung  und  Umgang 
mdbi  in  der  Gewalt  l  —  Man  vergleiehe  das  Local  auf  den 
Oütem  eines  industriösen  Oekonomen,  und  da«  in  dem  Palaste 
einer  Weltdame,  die  in  der  Stadt  lebt !  Dort  wird  man  den 
Zögling  allenthalben'  hinführen  können,  hier  allenthalben  zu- 
rückhalten jnüssen.  —  Er  isei  wer  er  sei,  die  Bauern,  Hirten, 
J8ger,  die  Arbeiter  aller  Art,  und  ihre  Euaben  werden  ihm  ijd 
frühem  Jahren  der  trefflichste  Umgang  sein;  wohin  sie  ihn  mit«^ 
nehmen,  wird  er  von  ihnen  lernen  und  gewinnen.  Hingegen 
unter  den  Stadtkindern  der  vornehmen  Familien,  unter  dem 
Stadtgesinde  — .  >vie  viele  Bedenklichkeiten  I  ■ — 

Das  Alles  leidet  viele  nähere  Bestimmungen,  es  leidet  Aus- 
nahmen. Aber  am  Ende,  wenn  wir  uns  wieder  an  uUfem  Zweck, 
an  Vielseitigkeit  des  Interesse  erinnern:  so  ffOlt  es  leicht  aaf, 
wie  beschränkt  die  Gelegenheiten  sind,  die  an  der  Seholle  kle- 
ben, —  wie  weit  der  wahrhaft  ausgebildete  Geist  darüber  hin- 
ausgeht. Auch  das  vortheilhafte  Local  hat  so  enge  Grenzen, 
wie  man  sie  .'der  Bildung  eines  jungen  Menschen,  den  nicht  die 
N9ih  einengt,  zu  stecken  nimmermehr  verantworten  könnte.  Hat 
er  Müsse  und  einen  Lehret:  so  dispensirt  Nichts  den  Lehrer, 
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sich  im  Baume  durch  Besdureibungeii  auszudehnen,  aus  d6t 
Zeat  das  Licht  der  Vergangenheit  zu  holen,  und  'den  Begriffen 

das  unsinnliche  Reich  zu  eröffnen. 

Und  sollten  wir  nns  verhehlen,  wie  oft  der  Raum  in  Be- 
schreibungen und  Zeichnungen  lieblicher  beleuchtet  ist  als  der 
gegenwärtige,  wie  viel  genügender  und  erhebender  der  Umgang 
mit  der  Yorwelt  als  der  mit  den  Nachbarn;  —  wie  viel  reicher 
an  Einsicht  der  Begriff  als  die  Anschauung,  ja  wie  unentbefar-* 
lieh  fürs  Handeln  der  Gegensatz  zwischen  dem  Wirklichen  und 
dem,  was  sein  sollte"? 

Erfahrung  und  Umgang  machen  uns  wahrlich  oft  Langeweile; 
und  zuweilen  müssen  wir  es  ertragen.  Aber  niemals  muss  der 
Zögling  das  vom  Lfchrer  zu  leiden  haben!  I^angweilig  zu  sein 
ist  die  ärgste  Sünde  des  Unterrichts.  —  Sein  Vorrecht  ist  es» 
Stoppen  und  MorKste  zu  überfliegen;  kann  er  nicht  immer  in 
angenehmen  Thälern  wandeln,  so  übt  er  dagegen  im  Berg- 
steigen ;  und  belohnt  durch  die  grossen  Aussichten.  — 

Die  Erfahrung  scheint  darauf  zu  rechnen,  der  Unterricht  I 
werde  ihr  nachkommen,  um  die  Massen,  welche  sie  geh«uift 
hinwarf,  zu  zerlegen,  und  das  Zerstreute  ihrer  formlosen  Frag-  | 
mente  zusammenzufügen  und  zu  ordnen.  Denn  wie  sieht  es 
aus  in  dem  Kopfe  eines  uniinterrichteten  Menschen !  Da  ist 
kein  bestimmtes  Oben  noch  Unten,  nicht  einmal  eine  Reihe; 
alles  schwimmt  durcheinander.  Die  Gedanken  haben  nicht 
warten  gelernt.  Bei  gegebenem  Anlass  kommen  alle  herbei» 
so  viel  ihrer  durch  den  Faden  der  Association  angeregt  wdr- . 
den,  und  so  viele  auf  einmal  Platz  haben  im  Bewasstsein. 
Die,  welche  durch  häufig  wiederholten'' Eindruck  am  meisten 
Kraft  erlangten,  machen  sich  gelten;  sie  ziehen  au,  was  zu 
ihnen  passt,  und  stossen  ab,  was  ihnen  nicht  bequem  ist.  Das 
Neue  wird  angestaunt,  oder  nicht  beachtet,  oder  durch  eine 
Reminiscenz  abgeurtheilt.  Kein  Absondom  dessen,  was  nicht 
dahin  gehört!  Kein  Hervorheben  des  Hauptpunkts;  —  oder, 
thäte  ja-  die*  gute  Natur  einen  glücklichen  Blick,  so  'fehlt  es 
doch  an  Mitteln,  die  gefundene  Spur  zu  verfolgen.  —  Das 
wird  man  sehen,  wenn  man  einen  rohen  Knaben  von  10  bis 
15  Jahren  anfängt  zu  unterrichten.  Anfangs  wird  die  Auf- 
merksamkeit durchaus  nicht  in  einen  gleichförmigen  Fhiss  zu 
bringen  sein.  Weil  kein  herrschender  Hauptgedanke  Ordnung 
hält,  weil  es  an  Subordination  der  Begriffe  fehlt,  so  wirft  sich 
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immer  das  Gtaüth  wmilug  umher  ;  .anf  Neugier  folgt  Zer- 
streuung und  blosse  Spielerei.  l)amit'Tergleielie  man  den  ge- 
bildeten Jüngling,  dem  es  nicht  schwer  wird,  mehrere  Reihen 
wissenschaftlicher  Vorträge  ohne  Verwirrung  in  derselben  Zeit- 
periode zu  lassen  und  zu  verarbeiten.  — 

Eben  so  wenig  wird  man  mit  den  Resultaten  des  blossen 
Umgangs  zufrieden  sein  können.  Es  fehlt  zu  idel»  dass  Thisil* 
nähme  immer  der  Gdst  des  Umgangs  wa^.  Mens<^en  be- 
schauen, beobachten,  versuchen  dnander.  Ejnder  schon  brau- 
chen und  hindern  einander  in  ihren  Spielen.  Selbst  Wohl- 
wollen und  Liebe  von  einer  Seite  ist  gar  nicht  sicher,  auf  der 
andern  Seite  ähnliche  Empfindungen  zu  erregen.  Man  kann 
mit  dem  Dienst  die  Liebe  nicht  übediefem;  QeföUigkeiten, 
<4k«o  andre  Sorfalt  ausgespendet,  erzeugen  Genuss,  und  der 
Genuss  erzeugt  Begierde  nach  Mehr»  aber  keinen  Dank.  Dies  : 
gilt  vom  Umgänge  der  Kinder  unter  einander,  und  der  Kinder 
mit  Erwachsenen.  Der  Erzieher,  der  sich  Liebe  zu  erwerben 
sucht»  wird  es  selbst  erfahren.  Es  muss  zu  den  Gefälligkeiten 
etwas  hinzukommen,  was  die  Ansicht  derselben  bestimmt;  das 
Gefühl  muss  sich  darttelkn,  so  dass  es  das  eigne  Gefühl  des 
Kindes  einstinmiend  aufregt.  Dies  Darstellen  fallt  in^die  Sphäre 
des  Unterrichts;  ja  sogar  die  bestimmten  Lehrstunden,  in  welche 
freilich  Niemand  die  Darstellung  des  eignen  Gefühls  regelmässig 
einzwängen  wird,  sind  dennoch  als  Vorarbeit,  zur  Prädisposition, 
unbeschreiblich  wichtig,  und  haben  für  die;Thei]nahme  gar  nicht 
minder  als  für  die  Erkenntniss  zu  sorgen. 

Das  ganze  Leben»  die  ganze  Menschenbeobachtung  beStStigt 
es»  dass  jeder  sich  aus  seiner  Erfahrung  und  seinem  Umgange 
macht,  was  ihm  gemäss  ist,  dass  er  hier  die  Begriffe  und  Ge- 
fühle ausarbeitet,  die  Qimithr achte.  Es  giebt  leichtsinnige  Greise, 
es  giebt  unkluge  Weltleute;  es  giebt  auf  der  andern  Seite  vor- 
sichtige Jünglinge  und  Knaben.  Ich  habe  beides  gesehen.  Und 
alle  meine  Zeitgenossen  müssen  gesehen  haben»  wie  wenig  die 
grössten  Weltbeg^benheiten  über  vorgefasste  Begriffe  Tenno» 
gen.  Die  «uMl^dsien  Erfahrungen  liegen  uns  gemdnschaft- 
lieh  vor,  der  Umgang  verbindet  alle  Nationen;  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  und  die  Disharmonie  der  Gefühle 
war  schwerlich  jemals  grösser  als  jetzt. 

Also:  der  eigentliche  Kern  unseres  geistigen  Daseins  kann 
dmrch'^  Bdahnmg  und  Umgang  nidit  mit  sicherm  Erfolge  ge«  ^ 
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bildet  werden.  Tiefer  in  die  Werkstätte  der  Geeinnuogen  dringt 
gewist  der  üntemcht.  Blan  denke  an  die  Gewalt  jeder  Rdi« 
gionslehf«!  Man  denke  an  die  Herrschaft,  welche  ein  philo- 
sophischer Vortrag  über  einen  aufmerksamen  Zuhörer  so  leicht, 
ja  fa^it  unversehens  erlangt!  Man  nehme  die  furchtbare  Kraft 
dei:  Komanenlectüre  hinzu,  -r-  denn  das  Alles  gehört  zum  Un- 
tenicht»  zum  schlechten  oder  zum  guten. 

Freilich  der  jeikigB  Unterricht  ist  gehannt  an  dem  hisherigett 
(doch  nicht  hloss  jetzigen,  sondern  auch  vergangenen)  2Sa8tand 
der  Wissenschaften,  der  Künste,  der  Literatur.  Es  kommt 
hier  auf  möghchste  Benutzung  des  Vorhandenen  an,  die  sich 
noch  unabsehlich  vervollkommnen  lässt.  Dennoch  stösst  man 
während  der  Brziehnng'an  tausend  Wünsche,  welche  üher  die 
Pädagogik  hinausgehen »  oder  vielmehr»  welche  fühlbar  machen, 
dasB  das  pädagogis^  Imeresse  niektB  Abgescndertet  i$ty^ —  und 
^  dass  es  am  wenigsten  in  solchen  GemtHhem  gedeihen  kann, 
die  nur  darum,  weil  alles  Andre  ihnen  zu  hoch  und  zu  ernst 
war,  und  um  doch  irgendwo  die  Ersten  zu  sein,  sich  das 
Krziehungsgeschäft  und  die  Gesellschaft  der  Kinder  gefaUen 
lassen.  • 

Das  pädagogische  Interesse  ist  nur  eine  Aeossernng  unsers 
ganzen  Interesse  für  Welt  und  Menschen;  und  der  Unterricht 

concentrirt  alle  Gegenstände  dieses  Interesse  —  da,  wohin 
sich  unsre  gescheuchten  Hoffnungen  endlich  retten:  — ■  in  den 
Schooss  der  Jugend;  welcher  der  Schooss  der  Zukunft  ist. 
Ausserdem  ist  der  Unterricht  sicherlich  leer»  und  ohne  Bedcu* 
tun^  Sage^Niemandy  er  erziehe  mit  ganzer  Seele  I  Das  ist 
.rae- hohle  Phrase.  Batweder,  er  ha$  nichts  zu  voUhringen 
dorch  die  Erzieliung,  —  oder  die  grösten  HälftB  seiner  BesiH' 
nung  gehört  dem,  w^as  er  dem  Knaben  mittheilt,  was  er  ihm 
zugänglich  macht,  —  gehört  seiner  Erwartung  von  dem,  was, 
jenseits  aller  bisherigen  Phänomene  unsrer  Gattung,  die  sorg- 
föiäger  gepflegte  Menschheit  werde  leisten  können.  Dann  aber 
Strömt  ans  vMer  SeeU  eine  F(UU  des  Unterrichts»  wdche  der 
Fiffle  der  'Erfahrung  sich  vergleichen  darf;  dann  giebt  das  be- 
wegte Gemüth  auch  dem  Hörer  freie  Bewegung;  und  in  dem 
weiten,  faltenreichen  Gewände  solcher  Lehrart  ist  Raum  genug 
für  tausend  Nebengedanken,  ohne  dase  das  Wesentliche  an 
seiner  reinen  Form  verlöre.  Der  £rzieher  selbst  wird  dem 
Zöglang  ein  ebtti  so  rdcher  als  mumttelbarer  Gegenstand  der 


Digitized  by  Google 


63 


ErlfthniDg;  ja  -«ie  sind  mitten  m  der  Jidmiimde  einander  ein 
Umgang,  in  weldiem  die  Ahnnng  wenigstens  enthalten  ist  von 
dem  Umgange  mit  den  grossen  Männern  der  Vorwelt,  oder 

mit  den  rein  gezeichneten  Charakteren  der  Dichter.  Abwesende, 
historische,  poetische  Personen  müssen  Leben  erhalten  von 
dem  Leben  des  Lehrers.  £r  fange  nur  an ;  bald  wird  auch  der 
Jüngling,  ja  der  Knabe  mit  seiner  £}inbildung  beitragen«  und 
oft  werden  beide  mit  einander  in  grosser  und  gewählter  Gesell- 
,  adialt  sein,  ohne  dazu  irgend  eines  Dritten  zu  bedürfen.  — 
Der  Unterricht  endlich  allein  kann  Anspruch  darauf  inachen, 
umfassende  Vielseitigkeit  gleichschwebend  zu  bilden.  Man 
denke  sich  einen  Entwurf  des  Unterrichts,  zunächst  bloss  nach 
den  Gliedefn  der  Erkenntniss  und  Theilnahme  eingetheilt,  mit 
ii<liÜgli  Nieht^Achtnng  aller  GlaiBsification  der  Materialien  unsrer 
^MM^aft^;  denn  diese  kommen»  da  sie  nicht  Seiten  der 
MrsMfläHt«^!  unterscheiden,  für  gleiehsehwehende  Vielseitig- 
keit gar  nicht  in  Betracht.  —  Durch  Vergleichung  mit  einem 
solchen  Entwürfe  sieht  man  leicht,  welche  Stellen  desselben 
eich  der  Beiträge  der  Erfahrung  und  des  Umgangs  bei  mnem 
bestimsnten  Sufc^ect  und  unter  gegebenen  Umständen  vorzugs- 
weise zU'^irfreiien  haben;  welche  —  ohne  Zweifel  viel  grossere 
—  Parthlett' hingegen  leer  ausgehen.  Man  findet  z.  B.,  dass 
der  Zögling  durch  seine  Umgebung  mehr  auf  das  gesellschaft- 
liche, etwa  patriotische  Interesse,  als  auf  Sympathie  mit  Ein- 
zelnen hingeleitet,  —  oder  dass  er  mehr  auf  Dinge  des  Ge- 
schmacks als  der  Speculation  zu  achten  veranlasst  ist,  —  oder 
umgekehrt;,  wo  der  Fehler  gleich  gross  ist —  Daran  liegt  dann 
eise  «wiefiftche  Andeutung.  Erstlich  soll  man  auf  der  Seite, 
wo  das  üebergewicht  ist,  die  Massen  zerlegen,  ergänzen,  ord- 
nen. Zweitens  soll  man,  theils  an  jenes  anknüpfend,  theils 
unmittelbar,  durch  den  Unterricht  das  Gleichgewicht  herbei- 
führen. Keinesweges  aber  darf«  in  einem  Alter  der  Bildsam- 
keit, die  zufällige  Hervorragung  als  ein  Wink  angesehen  wer- 
den, dahin  noch  mehr  durch  die  Erziehung  zu  wirken.  Diese 
Bogel,  welche  die  Unform  m  Schutz  nimmt,  ist  von  der  Liehe 
zur  Willkür  ersonnen,  und  vom  Ungeschmack  empfohlen.  Frei- 
lich, wer  Buntes  und  Carricaturen  liebt,  den  würde  es  wohl 
sehr  ergötzen,  wenn  er,  statt  vieler  wohl-  und  gleich  gewachsen 
aer  Menschen»  die  in  Beih'  imd  Glied  sich  zu  bewegen  taugen, 
einen  Haufen  von  Bucklichten  und  Krüppeln  aller  Gattung  sich 
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yvWd  durch  einander  tummeln  »ähe,  —  wie  es  da  geschieht»  wo 
die  Gresellschaft  aus  Menschen  von  getrennter  Sinnesart ,  deren 
jeder  mit  seiner  Individualitat  gibss  thut,  nni  keiner  den  an- 
dern versteht»  zosammengesetsEt  ist. 


IL 

« 

Stufen  des  Unterrichts. 

* 

Was  nach  einander,  und  Eins  durch  das  Andre,  — 'was  hin^ 

gegen  zugleich,  und  jedes  mit  eigner  und  ursprünglicher  Kraft 
geschehen  müsse:  diese  Fragen  gelten  allen  Geschäften,  allen 
Plänen,  worin  eine  grosse  Mannig&lligkeit^  verflochtener  Maass- 
regeln enthalten  sein  soll.  Denn  immer  wird  man  von  mehre- 
ren Seiten  zugleich  anlangen  ^  immer  auch  Vieles  durch  das 
Vorhergehende  berdten  müssen*  Dies  sind  gleichsam  die  zwei 
Dimensionen, ^ach  welchen  man  sich  zu  orientiren  hat. 

Unsre  VorbegrifFe  sagen  uns,  der  Unterricht  habe  Erkennt- 
niss  und  Theilnahme,  als  verschiedne  Gemüthszustäude  von 
ursprünglicher  £igehthümlichkeit,  zugleich  zu  entwickeln.  Sehen 
wir  auf  die  untergeordneten  Glieder:  so  ist  hier  zwar,  eine  ge- 
wisse  Folge  und  Abhängigkeit»  aber  dennoch  kein  strenges 
Nacheinander.  Speculation  und  Geschmack  setzen  zwar  die 
Auffassung  des  Empirischißn  voraus,  aber,  während  diese  Auf- 
fassung immerfort  geht,  erwarten  jene  nicht  etwa  das  Ende 
derselben;  sie  regen  sich  vielmehr  schon  sehr  früh,  und  ent- 
wickeln sich  von  da  an  gleichzeitig  mit  der  Erweiterung  der 
blossen  Kenntniss  des  Mannigfaltigen^  indem  sie  ihr  lülent- 
halben,  wo  nicht  Hindemisse  dntret^y  auf  dem  Fusse  naeb- 
folgeh.  Besonders  auffallend  ist  die  speculative  Regung  in  der 
Periode,  wo  die  Kinder  unaufhörlich  warum?  fragen.  Der 
Geschmack  versteckt  sich  vielleicht  mehr  unter  andern  Bewe- 
gungen 4er  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme;  gleichwohl  lie- 
fert  er  immer  seinen  Beitrag  zu  dem  Vorziehen  und  Zurück- 
setzen» wodurch  Kinder  ihre  Unterscheidung  der  Dinge  zu  er- 
kennen geben.  Und  wie  viel  schneller  würde  er  nch  entwickeln, 
wenn  wir  ihm  die  einfachsten  Verhältnisse  zuerst  darböten,  und 
ihn  nicht  gleich  in  unfassllche  Verwickelungen  hineinwürfen? 
Da  der  Geschmack  sowohl  als  das  Naehdenken>etwas  Ursprüng->  - 
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liches  ist»  das  nicht  gelernt  werden  kann:  so  darf  man»  selbst 
onabhäagig  voi^  der  Erfahrung,  darauf  rechneur  dass  m  der 
Sphäre  hinreichend  erkannter  Gegenstände  taoh  beides  ohn^ 
Verzug  in  Bewegung  setzen  rnnss»  wenn  dasGemtith  nicht  sonst 

zerstreut  oder  gedrückt  ist.  Es  versteht  sich  aber,  dass  Erzie- 
her, um  wahrzunehmen,  was  sich  in  den  Khidei Beelen  regt, 
selbst  di^enige  Bildung  besitzen  müssen»  deren  feinste  Spuren 
sie  hier  zu  beobachten  haben«  —  Das  eben  ist  das  Unglück  der 
Bniiahpnig^  dass  so  .manches  schwache  Licht,  was  in  der  zarten 
Jugend  glimmt',  bei  den  Ehrwachsenen  langst  völlig  verloschen 
ist;  daher  sie  nicht  taugen,  es  zur  Flamme  anzufachen.  — 

Das  Vorige  gilt  auch  von  den  (Gliedern  der  Theilnahme.  Unter 
einem  Häufchen  von  Kindern,  wenn  nur  etwas  von  Sympathie 
▼odhanden  ist  und  wach  erhalten  wird,  entwickelt  sich  von  selbst 
eiü  gewisses  Bedürfniss  der  geseliigen  Ordnung  Nzum  gemdnen 
Besten.  Und  wie  die  rohesten  Nationen  nicht  ohne  Gatter  sind : 
so  haben  auch  Ejnderse^en  dme  Ahnung  von  untunlicher 
Macht,  welche  in  die  Sphäre  ihrer  Wünsche  so  oder  anders 
eingreifen  könnte.  Woher  käme  auch  sonst  die  Leichtigkeit, 
womit  sowohl  abergläubische  als  acht  rehgiöse  Vorstellungsar- 
ten sich  bei  den  Kleinen  Eingang  und  £influss  verschaffen?  IH' 
dessen  l(lii«te»j|ünd,  das  sich  in  strenger  Abhängigkeit  von  sei* 
nen  Eltern  und  Aufsehern  findet,  nehmen  freilich  diese  sichtr, 
baren  Personen  den  Platz  ein,  welchen  sonst  das  Gefühl  der 
Abhänrjiorkeit  unsiunlichen  Mächten  anweist;  und  eben  daher 
ist  der  erste  religiöse  Unterricht  nur  eine  höchst  einfache  Er- 
Weiterung  des  Verhältnisses  der  Eltern  zu  den  Kindern,  wie 
denn  auch  die  ersten  gesellschaftlichen  Begriffe  von  der  Familie 
entlehnt  sein  werden.  . 

'  Die  Verschiedenheit  des  Interesse  also,  welches  der  Untere 
rieht  bilden  soll,  bietet  uns  nur  Unterschiede  des  Gleichzeiti- 
gen, nicht  aber  eine  deutliche  Stufenfolge  dar. 

Hingegen  die  iui  Anfange  entwickelten  formalen  Grundbe- 
griffe beruhen  auf  Gegensätzen  dessen,  was  nach  einander  fol- 
gen müsse.  Es  kommt  darauf  an»  davon  die  richtige  Afiwen- 
dang  zu  machen. 

^«^eberhanpt  soll  Vertiefung  der  Besinnung  vorangehen.  Aber 

wie  weit  voran,  das  bleibt  im  allgemeinen  unbestimmt.  Gewiss 
müssen  sie  so  nahe  als  möglich  beisammen  gehalten  werden, 
denn  zum  Nachtheil  der  persönlichen  Einheit,  die  durch  Be- 
Hrbmet*»  WmIw  X.  5 
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siniiiiiig  erhalten  wird,  werden  wir  kdne  Vertief ungMi^wünscheDf« 

gen^iiiiiJiii mMk  der  gesiiiidfclQrtliiim^iyiislmd«» Körper nictie^ 
bestehen  könnte.    Um  also  das  Gemüth  stets  beisammen  zu 

halten,  schreiben  wir  vor  allen  Dingen  dem  Unterricht  die  Re- 
gel vor:  in  jeder  kleinsten  Gruppe  seiner  Gegenstände  der  Ver- 
tiefung und  B^akmuag  ^gleiches  Recht  zu  gcben^  4US0  Kiiuel|Aii 
jßjibB  Mkfür^lnmii  \ Aaaociatiöa  des  Vielen,  Zusammenoidnung 
des  AMmtiBaMem,fi  i^i4iAe  g^imse  Udbwg'/tm  FoltscIuPKii» 
dmfeb  <4Be«e  jPndiiiing'  nadh  eiiuuider  gleichmilssig  su^^esorgen. 
Darauf  beruht  die  Sauberkeit,  welche  in  Allem,  was  grelchrt 
wird,  herrschen  nuiss.  Das  Sclnverstc  vielleicht  ist  liier  dem 
Lehrer:  das  völlig  Einzelne  zu  finden;  sich  sc]I)st  seine  Gedan- 
ken elementarisch^  zerlegen.  Liehrbiicher  köantea  loßt-^mm 
ThiBÜ  Toracbeiieii«  -  •  * 

^Wean  mun  der  Unterricht  «uf  diese  Weise  jede  kleine  Grappe« 
von  Gegenständen  behandelt,  so  entstehen  der  Gruppen  vieh 
im  Gemüth,  und  jede  derselben  ist  so  lange  in  einer  relativen 
Vertiefung  gelasst  worden,  bis  sie  alle  in  eine  höhere  Besinnung 
sich  vereinigen.  Aber  die  Vereinigung  der  Gruppen  setzt  voll- 
kommne  Einheit  jeder  Gruppe  voraus.  So  lange  nun  das  letzte 
Einzelne  derBestandtheile  jeder  Gruppe  nooih  anseinanderiallen 
möchte  9  ist  an  die  höhere  Besinnung  nicht  zu  denk^.  Kb  gieht 
aber  über  der  höhem  Besinnung  noch  höhere,  und  so  fort  un- 
bestimmt aufwärts  bis  zur  allumfassenden  höchsten,  die  wir 
durch  das  System  der  Systeme  suchen,  aber  nicht  erreichen. 
Auf  alles  diea  muss  die  frühere  Jugend  Verzicht  thun.  Sie  ist 
immer  in  dnem  Mittelzustande  zwischen  Vertiefung  und  Zer^ 
Streuung.  Der  frühere  Unterricht  bescheide  si«^,  das,  was  man 
im  hohem'  Sinn  System  nennt »  nicht  geben  zu  können;  er 
schaffe  dagegen  desto  mehr  Klarheit  jeder  Gruppe;  er  associire 
die  Gmppen  desto  fleissiger  und  mannigfaltiger,  und  sorge,  dass 
Annähermig  zur  umfassenden  Besinnung  von  allen  Seiten  gleich- 
mässig  geschehe,  — 

Hierauf  beruht  die  Artieulation  des  Unterrichts.  Die  grossem 
Glieder  setzen  sich  aus  kleinem  zusammeui  wie  die  kleinem 
aus  den  klmsten.  In  jedem  kleinsten  Gliede  sind  vier  Stnfen 
des  Unterrichts  zu  unterscheiden,  denn  er  hat  für  Klarheit,  As- 
sociation, Anordnung,  und  Durchlaufen  dieser  Ordnung  zu 
sorgen..  Was  nun  hier  schnell  nach  einander  geschieht,  das 
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folgt*  etttander  langsamer  da«  wo  aus  den  kleinsten  Gliedem  sich 
die  nfiehct  gröBsem-susammensetsen,  und  mit  immer  gröseem 

Entfernungen  in  der  Zeit,  je  höhere  Bestimmungsstufen  erstie- 
gen werden  sollen. 

Blicken  wir  jetzt  zurück  auf  die  Zergliederung  vom  Begiiff 
des  Interesse:  so  finden  wir  auch  dort  gewisse  Stufen  unter* 
sohieden;  Merken,  Erwarten,  Fordeni,  Handeln. 
-  Das  Meriten  bonlht.auf  der  Kraft  einer  Vorstellung  gegen  die 
andern,  welche  ihr  wdchen  sollen;  also  theils  auf  ihrer  ahso* 
luten  Stärke,  theils  auf  der  Leichtigkeit  des  Zurückweichens 
der  übrigen.  Das  Letztere  führt  auf  die  Idee  einer  Disciplini- 
Fung  der  Gedanken;  wovon  vorzugsweise  im  ABC  der  An- 
aohaunng  der  Ort  war  zu  reden.  Die  Stärke  einer  Vorstellung 
IcBiln  theils  durch  die  Gewalt  des  sinnlichen  Eindrucks,  (wohin 
das  Zagleichsprechen  mehrerer  Kinder»  auch  das  vervidföltigte 
Darstellen  desselben  Gegenstandes  durch  Zeichnungen ,  Instni- 
mente,  Modelle  u.  s.  w.  «^eliört,)  theils  durch  Lebhaftigkeit  der 
Beschreibungen,  theils  besonders  dadurch  erreicht  werden,  wenn 
schon  verwandte  Vorstellungen  in  der  Tiefe  des  Gemüths  ruhen, 
welche  sich  mit  der  jetzigen  vereinigen.  Das  Lietztere  allgemein 
zu  veranstfdten,  ist  Sache  einer  grosseir Kunst  und  Ueberlegong, 
welche  dahin  geht,  jedem  Kfiiiftigeii  etwas  voranausehicken» 
was  ihm  den  Boden  bereite,  z.  B.  das  ABC  der  Anschauung 
der  Mathematik,  combinatorische  Spiele  der  Grammatik,  Er- 
zählun;;en  aus  dem  Alterthum  einem  classischen  Schriftsteller. 

Im  Merken  wird  das  Einzelne  klar;  aber  auch  die  Associa* 
tiouy  die  Ordnung,  und  das  Fortschreiten  nach  der  Ordnung 
muss  gemerkt  werden* 

Eben  so  giebt  es  EHarhett  der  Erwartungen,  und.  Association 
_  derselben,  ja  es  giebt  systematische  und  methodische  Erwartung. 

Allein  diese  Verflechtungen  sind  es  nicht,  was  uns  hier  haupt- 
sächlich interessiren  muss.  —  Wir  wissen,  dass,  wenn  das  Er- 
wartete hervortritt,  sich  nur  ein  neues  Merken  erzeugt.  Das  ist 
durchgängig  der  Fall  in  der  -Sphäre  des  Wis$9im  Wo  schon 
einiger  Vonrath  der  Kenntniss  beisammen  ist,  da  wird  nicht 
leicht  etwas  gemerkt,  woran  sich  nicht  Efrwartnngen  knüpften,  ' 
—  doch  die  Erwartung  erlisclit,  oder  wird  durch  neiie  Kennt-  . 
niss  befriedigt.  Sollten  ungestüme  Begehningen  daraus  auf- 
steigen, so  würden  sie  der  Regel  der  Mässigung,  und  folghch 
der  Zucht,  nnteiliegen.  —  Aber  ei  giebt  ein'Merken»  was  nicht 
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SO  leicht  befriedigt,  noch  vergeaden  wird»  es^ebt-eiii  Fmiem, 
Witt  in  Handlung  überzugehen  hestinmt  ist;  dies  isi  das  fobi^ebn 
der  THEiLNAHMB.   So  viele  Rechte  auch  hier  die  Mässigung 

ausübt:  dennoch  würde  diejenige  Erziehung  verfehlt  sein,  welche 
nicht  Entötjhiiobbuiigea  zumWlrktia  iüi'  da>  Wohl  der  Mensch- 
heit und  Gesellscliaft,  und  eine  gewisse  Energie  de^  reügiöseo 
Postulats  zurückliesse.  Demnach  kommen  bei  der  Bildung  der. 
Theilnahiue  gar  sehr  die  {löhem  Stufen  in.  Betracht,  zu  welchen 
das  Interesse  ü(bergchen  kaiin.  Und  es  ist  leicht  klar,  dass  mit 
diesen  Stufen  die  der  menschlichen  Alter  zusammenpassen. 
Dem  Kinde  ziemt  ein  theilnelimendes  J/erA'<??i ,  dem  Knaben  das 
Erwarteiif  don  Jiiii^liug  kleidet  die  Fordenmij  der  'riieiliialinie, 
damit  der  Mann  daiür  handeln  möge.,  Die  Articulatiou  des  Un- 
terrichts gestattet  aber  auch  hier  wieder  schon  in  den  kleinsten 
Gliedern,  die  den  frühem  Jahren  gehören,  eine  Anregung- des 
Fordems,  das  in  Handlung  treten  möchte^.  Aus  solchen  Anre- 
gungen erhebt  sich  in  spätem  Jahren,  indem  zng^leich  die  Cha- 
rakterbildung mitwirkt,  da«  kräftige  Fordertl,  welches  Thaten 
erzeugt.  — 

Es  sei  gestattet,  die  Resultate  uiurch  kurze  Worte, zu  ii;ciren, 
die  man  leicht  deaten  wird. 
Allgemein  soll  der  Unterricht 

zeigen, 

verknüpfen, 
lehren, 

philosophiren. 
In  Sadien  der  Xheilnahme  sei  er 

anschaulich, 
continuirlich, 
erhebend, 

iu  die  Wirklichkeit  eingreifend. 


Materie  des  Unterrichts. 

Die  Materie  des  Unterrichts  liegt  in  den  Wissenschaften. 
Man  wird  nicht  von  der  allgemeinen  Pädagogik  erwarten,  dass 
sie  dieselben  vor  Augen  legen  solle. 

Jedermann  fri^e«ich  selbst,  was  in  smem  Wissen  der  blossen 
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Erkenntlkiss,  ww  der  Theibiabme  zugehÖreP  Und  wie  es  in  die 

vorbin  angezeigten  Glieder  von  beiden  zerfalle?  —  Meistens 
wird  eine  solche  Selbstprüfung  eine  grosse  Ungleichförmigkeit 
der  eignen  BDdung,  und  sogar  in  den  hervorragenden  Theilen 
derselben  viel  Fragmentariflches  entdecken.  Einige  leiden  Man* 
gel  an  GeBcfamacksbildong,  sie  haben  sich  yielleicht  mit  einer 
flehr  untergeordneten  Art  der  schönen  Künste,  mit  der  Blu- 
menmalerei, mit  ein  wenig  Musik,  mit  Distichen  oder  Sonetten 
oder  iiomanen  beschäftigt.  Einige  wissen  nichts  von  Mathe- 
matik, Andre  nichts  von  Philosophie.  Die  Gelehrtesten  wer- 
den vielleicht  lange  rathen,  wo  denn  die  ganze  Hälfte,  die  wir 
Theilnahme  uberschreiben,  in  dem  weiten  Beiche  ihres  Wissens 
zu  suchen  sei?  —  ' 

<  An  allen  diesen  Mängeln  leidet  unfehlbar  die  Erziehung. 
Wie  tnel  sie  leide,  das  ist  sehr  verschieden.  Es  kommt  auf 
den  Erzieher,  —  auf  den  Zögljng,  —  auf  Gelegenheiten  an, 
die  sich  nebenher  darbieten  oder  nicht. 

^  *  Je  aufrichtiger  der  Erzieher  gegen  sich  selbst,  —  und  je  ge- 
wandter er  ist,  das  Vorhandene  zu  benutzen,  desto  besser  Wrd 
es  gehen.  Nicht  leicht  ist  Jemand  in  einer  der  unterschiedenen 
Rücksichten  ganz  stumpf.  Vieles  lllsst  sich,  bei  ernstem  Wol- 
len, selbst  während  des  Lehrens  noch  lernen;  man  ersetzt  zu- 
weilen durch  die  Neuheit  des  eignen  Interesse,  was  an  der  Ge- 
diegenheit des  Vortrags  fehlt;  und  einen  kleinen  Vorsprung  zu 
gewinnen  vor  dem  jüngem  Knaben,  ist  dem  Erwachsenen  so 
gar  schwer  nicht  Solches  Veifahren  ist  wenigstens  immer  noch 
besser,  als  ganze  HaupttheOe  der  Bildung  zu  vemadilassigen,' 
und  nur  s^e  eignen  ausgearbeiteten,  aber  äusserst  beschränk- 
ten Fertigkeiten  und  Schulkenntnisse  mittheilen  zu  wollen. 

Zuweilen  braucht  man  dem  Zögling  in  gewissen  Dingen  nur 
den  ersten  Kuck  zu  geben,  und  fortdauernd  für  Veranlassung 
und  Stoff  zu  sorgen,  so  geht  er  von  selbst;  und  ist  vielleicht 
bald  dem  Lehrer  aus  den  Aagm*  In  andern  Fällen  freilich 
ist  es  schwer,  an  dem  stumpfen  Kopfe  nur  irgend  eme  beweg- 
liche Stelle,  ir|ifend  einen  Ton  von  ansprechendem  Interesse 
zu  entdecken.  Gerade  hier  bedarf  es  der  meisten  Kenntnisse, 
um  Vieles  versuchen  zu  können,  der  meisten  Geläufigkeit,  um 
die  rechte  Form  aufzuspüren.  Wenn  die  Blossen  des  Erziehers 
und  des  Zöglings  einandmrnicht  decken;  so  ist  nichts  anzufangen. 

Oft  findet  sioli  in  der  Nähe  ein  Mann,  der  das,  was  wir  nicht 
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verstehen,  aber  eu  lehxea  nöthig  findeot  gKioklich  gc^ug  mit- 
zutheilen  ymm,    Akidann  liege  nur  nicht  in  der  E^tdlkelt  des 

Erziehers  ein  llindcrniss,  ihn  zu  benutzen.  Es  ist  in  der  That 
kein  demüthigendcs  Bekenntniss,  man  wisse  nicht  Alles,  was 
die  fiTziehung  zu  fördern  wohl  im  Stande  wäre ;  denn  es  ist 
deesen  gar  zu  viel.  — 

Was  über  einzelne  Gegeastände  dee  Unterrichte  hier  in  Ver- 
bindung mit  den  schon.  entwiekek«a  Hauptbegriffen  zu  sagen 
ist,  wird  man  im  folgenden  Capitel  kurs  bdsammen  finden. 
Zunächst  fordert  noch  ein  Unterschied,  zufolge  dessen  diese 
Gegenstände  mehr  oder  weniger  miuelbar  unser  Interesse  affi- 
ciren,  einige  Verweilung. 

Der  Unterricht  betrifil  nämlich 
Sachen» 
Formen, 
und  Zeichen.  ^ 

Die  Zeichen,  z.  B.  die  Sprachen,  interessiren  offenbar  nur 
als  Mittel  der  Darstellung  dessen,  was  sie  ausdrücken.  Die 
Formen,  —  das  Allgemeine,  das,  was  die  Abstraction  von  den 
Sachen  loeaondert»  z.  B.  mathematische  Figoren«  metaphysisohe 
Begriffe»  einfache  Normalyerhältnisse  für  die  sohönen  Künste,  — 
diese  interessiren  wenigstens  nicht  blois  unmittelbar,  eondem  es 
wird  auch  auf  Anwendung  derselben  gerechnet.  Wollte  aber 
von  den  Sachen  selbst,  den  Werken  der  Natur  und  Kunst,  den 
Menschen,  Familien  und  Staaten,  auch  noch  Jemand  sagen,  sie 
interessirten  nur  im  Gebrauch  zu  unsern  Zwecke,  so 'würden 
wir  ihn  bitten ,  Reden  Ton  so  übler  Bedeutung  nicht  in  der 
Sphäre  unsres  lieb^tigen  Strebens  h<Mren  zu  lassen;  denn  da 
möchte  am  Ende  der  leidige  Egoismus  als  das  einzige  unmit- 
telbare Interesse  übrig  bleiben.  —  ^ 

Die  Zeichen  sind  für  den  Unterricht  eine  offenbare  Last; 
welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  Krafi  des  iNXERE^äB  für  d€U 
Bezeichnete  gehoben  wird,  Lehrer  und  Lehxling  ajus  dem 
Gleise  der  fortsohreitenden  Büdung  herauswälst.  <  Gleichwohl 
nehmen  die  Spradistudien  einen  so  beträchtUchen  Xheil  des 
Unterrichts  hinweg  I  —  G^ht  hier  der  Lehret  auf  die  gewöhn* 
liehen  Forderungen  des  Vorurtheils  und  des  Herkommens  ein: 
60  sinkt  er  unvermeidlich  vom  Krzielicr  zum  Lehrmeister  hinab, 
—  und  wenn  die  Lehrstunden  nicht  mehr  erziehen,  so  zieht 
alsbald  alles  Gemeine  der  Umgebung  den  Knaben  su  sich 
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heruater,  der  imiere  Tacf  verachwijidet»  cUe  Anfsidii  wiifd  nothig 
—  und  dem  Manne  wird  sm  Geschäft  veiieidet.  —  Stemme 

man  sich  daher,  so  lange  man  kann,  gegen  jeden  Sprach- 
unterricht ohne  Ausnahme,  der  nicht  gerade  auf  dem  Haupt- 
wege der  Bildung  des  Interesse  liegt !  Alte  oder  neuere  Spra- 
chen» das  ist  einerlei !  Das  Buch  allein  hat  ein  fiecht  gelesen 
SU  werden»  welohes  jttsu  eben  interessiren»  and  fOr  die  Zakunft 
neuest  Interesse  bereiten  kann.  Mit  keinem  andern»  —  also 
gleiohr  namefitltoh  mit  keineriei  Ckrestomatkie ,  wdches  immer 
eine  Rhapsodie  ohne  Ziel  ist,  —  darf  auch  nur  eine  Woche 
verloren  werden ;  denn  eine  Woche  ist  für  Knaben  eine  lange 
.  Zeit;  man  .spürt  es  schon  an  ihnen,  wenn  einen  Tag  lang  der 
filnfluss  der  Erziehung  schwächer  wirkte  I  —  Das  Buch  aber» 
welches  jedesmal  an  der  Reihe  ist»  sei  der  Sprache  nach  so 

Isohw^  es  wofle»  alle  Sohvitaigkdten  sind  übersteiglich 

durch  Kunst,  Geduld,  und  Anstrengung  I 

Die  Kunst  aber,  die  Kenntniss  der  Zeichen  mitzutheilen ,  ist 
dieselbe,  wie  die,. in  der  Sphäre  der  Sachen  zu  unterrichten. 
24ei£hen  sind  zunächst  Sachen,  sie  werden  wahrgenommen,  an- 
geschaut» abgebildet»  gleich  den  Sachen.  Je  stärker  und  viel- 
faobar  sie  nch  den  Sinnen  andrücken»  desto  bejsser.  Klarh«^ 
Association  »  '  Anordnung,  und  regelmässiges  Dnrchlanlen  mnss 
pünctlich  einander  folgen.  Man  dringe  nicht  zu  eilig  auf  die 
Bedeutung  der  Zeichen;  eine  kleine  Zeitlang  lasse  man  dieselbe 
gan;&  bei  Seite;  dadurch  wird  Zeit  gewonnen.^  Uebrigens  hat 
ea  keinen  Zweck»  die  Theorie  der  Zeichen  gleich  Anfangs  ganz 
gründlich  m  lehren;  man  lehre  so  vid»  als  höchst  nothwradig 
ist  für  den  nächsten  intermuMttn  Gebrauch;  alsdann. wird  bald 
das  Gefühl  des  BedtHnisses  einer  genauem  Kenntniss  erwaehen; 
und  wenn  dies  erat  mitarbeitet,  geht  Alles  leichter.  —        •  - 

In  Rücksicht  auf  die  Formen  oder  das  Abstracte  ist  es  zu- 
nächst nöthig»  allgemein  zu  erinnern,  worauf  in»  speciellen  Fäl- 
len -80  oft  gedrungen  ist»  nämlich  dass  das  Abstracte  nie  schei- 
nen darf»  selbst  zur  Sache  zu  werden;  sondern  dass  man  seine 
Bedeutung  immer  durch  ifnrkliche  Anwendung  auf  Sachen 
sichern  muss.    Von  Beispielen,  vom  Anschaulichen»  vom  Ge- 


*  Vielleteht  sollte  man  beim  Lesenlehren  Ar«  itfti^e  der  Kinder  lange  vor- 
her mit  den  Bnstabenfigvren  doroli  allerlei  Daratellangen  vertrast  macken, 
ehe  man  ii^gend  einen  hörbaren  Laut  daran  knüpfte. 
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(^ebenen  erhebe  sich  die  Abstraction ;  und  wiewohl  es  eigner 
Vertiefungen  in  die  blossen  Formen  bedarf,  mass  doch  immer 

die  Besinnung  an  das  Wirkliche  nahe  erhalten  werden. 

Der  Knabe  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  platonischen 
Ideen  und  den  Dingen  an  sich.  So  wenig  für  ihn  das  Ab- 
stracto reell  werden  darf,  eben  so  wenig  hfit  er  hinter  den 
Sinnendingen  cBe  unerreichbaren  Substanzen,  und  hinter  sei* 
nem  Bewusstsein  das  reine  Ich,  oder  gar  hinter  dem  Vielen 
das  Eine,  welches  nicht  Vieles  und  doch  Alles  ist,  su  suchen« 
Soll  er  irgend  einmal  mit  Glück  in  diese  Vorstellungsarten 
sich  einlassen ,  dann  gerade  ist  zu  wünschen ,  dass  er  erst 
seinen  pfFenen  Sinnen  hingegeben  so  lange  fortgehen  mag, 
bis  er  auf  die  elastische  Stelle  kömmt,  die  den  Metaphysiker 
fortschneUt.  ^ 

Sachen  aläo  sind  dem  ISnaben  nichts  anderes  als  die  ge- 
gebeneu Complexionen  derjenigen  Merkmale,  die  wir  in  der 
Abstraction  herausheben,  und  abgesondert  betrachten. —  Daher 
giebt  es  'einen  Weg  von  den  einzelnen  Merkmalen  Cl^'ormen) 
2tt  den  Sachen,  worin  sie  bei  einander  sind;  es  giebt  auch 
einen  Rückweg  von  den  Sachen  zur  den  Merkmalen,  in  welche 
sie  sich  zerlegen  lassen.  Hierauf  beruht  der  Unterschied  des 
synthetischen  und  analytische»  Unterrichts ,  wovon  im  folgen- 
den Capitel. 

Aber  unglücklicherweise  ist  es  Niemandem  geläufig,  Sachen 
als  Complexionen  von  Merkmalen  zu  begreifen.  Uns  allen  ist 
jede  Sache  dne  trübe  Masse  ihrer  Merkmale,  deren  Einheit  wir 
blind  vitrausseMn;  an  deren  vielfach  mögliehe  Unterordnung  unter 
jedes  ihrer  Merkmale  wir  kaum  denken;  —  kdber  sogar  von 
unsem  Philosophen  scheint  an  das  Eine  und  ina  Andre  sich 
vollständig  besonnen  zu  haben !  Daher  die  Unfreiheit  und 
Ungelenkigkelt  der  Köpfe ,  welche  das  Wirkliche  nicht  in 
der  Mitte  des  »Möglichen  zu  fassen  wissen.!  Aber  ich  kann 
.  hier  nicht  Alles  klar  machen ;  Manchem  müssen  andre  For- 
schungen nachhelfen. 


IV. 

Manieren  des  Unterrichts. 

Manier  ist  nirgends  willkommen,  und  sie  findet  sich  überall! 
Wie  könnte  sie  ausbleiben?  Jeder  Mensch  bringt  sie  mit  seiner 
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Individualität  herbei;  und  in  jedes  Zosanunenwivken^  wie  liier 
des  Lehrers  und  Zögliogs,  kommt  sie  von  beiden  Seiten. 

Indessen,  Menschen  gewöhnen  pich  an  einander;  bis  auf 
einen  irewisscn  (  Jrad  u  ciii<xstens.  Jenseits  desselben  licijt  das 
Unleidiiclie;  welches  durch  Wiederholung  innner  widriger  wird. 
Dahin  gehört  das  (gesuchte,  und  das,  was  unmittelbar  unange- 
aiAmipalfiMrt»  ^  Jeaee  ^wiseiht  man  nicht,  weil  es  dn  mUkür- 
WkHfIfWMist'iBif —  dieses  zerrdsst  diß  Geduld,  weil  die  Em- 
pfindung des'ühangenehmen  radi  durch  Wiederholung  veietiiifct. 

Möchte  jede  gesuchte  Planier  aus  dem  Unterricht  wegbleiben! 
Das  Fragen  wie  das  Duciren,  der  Scherz  wie  das  l^athos,  die 
«geschliffene  Sprache  wie  der  sciiarfc  Accent,  Alles  wird  widrig, 
sobald  es  als  willkürliche  Zutbat  erscheint,  und  nicht  aus  der 
S«|ri|i^iiBd  der-  Stimmung  hervorgeht.  Aber  aus  den  vielen 
Snfehwtf  wnd  Situationen  entwickeln  sich  viele  Weisen  und  Wen- 
dungeit^des  Vortrags;  daher  das,  was  die  Pädagogen  unter  dem 
holien  Namen  Mcthutli'u  so  reichlich  erfunden  und  eniptohlen 
haben,  sich  noch  sehr  wird  .vermehren,  und  jedes  hic  und  da 
.  gebfanehen  lassen,  ohne  eins  vor  dem  andern  unbedingte  Vor- 
•xttge  zu  behaupten.  Der  Erzieher  muss  reich  sein  an  allerlei 
Wendungen;  er  muss  mit  Leichtigkeit  abwechseln,  sich  in  die 
Gfelegenl»M  schicken,  und  eben,  indem  er  mit  dem  Zufälligen 
i?pielt,  das  Wesentliche  desto  mehr  hervorheben. 

An  sich  unantrenelnn  und  drückend  sind  alle  Manieren, 
welche  den  Hörer  bloss  passiv  machen,  und  ihm  eine  pein- 
liflhe(>¥erleugntmg  der  eignen  Beweglichkeit  anmuthen.  Darum 
tittiil  dw  msammenhängende  Vortrag  das  Gemüth  durch  stets 
gespannte  Erwartungen  bewegen;  oder,  wo  er  das  nicht  kann, 
—  und  bei  Kindern  ist  es  schwer,  —  da  muss  der  Vortrag 
nicht  zusammenliängen  wollen,  sondern  Unterbrechungen  ge- 
stalten, oder  selbst  verunhissen.  Diejenige  Manier  ist  die  beste, 
yreldke  am  meisten  Freiheit  giebt  innerhalb  des  Kreises,  den 
dl»  %Mäegende  Arbeit  zu  bewahren  nöthigt.  —  Uebrigens 
laaihieSes  nur  immerhin  der  Lehrer  sich  selbst  sowohl  als 
den 'lieirnettden  bequem!  Jeder  hat  seine  Weise,  welche  er 
nicht  zu  weit  verlassen  kann,  ohne  die  Leichtigkeit  zu  ver- 
lieren. Daher,  sofern  es  nicht  wesentlich  schadet,  —  venimn 
damus  peiimusque  vicisiim. 
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FÜNFTES  CAPITEL. 
GANG   DE«  UNTERRICHTS. 

Alles  bisher  Entwickelte,  unter  sich  gehörig  verflochteu,  und 
auf  die  mancherlei  Gegenstände  unsrer  Welt  angewendet,  ift 
die  Ausübung  einzuführen:  dies  ist  die  grosse  und  wirklich  un- 
absehliche  Aufgabe  dessen^  der  durch  Unterricht  eiziehen  will. 
Durch  wenige  allgemeine  Begriffs  konnte  hingesagt  werden  auf 
dasy.wa^  in  der  Ansarbeitung  die  beharriiche  Anstrengung  Tie- 
1er  Menschen  ufid  langer  Zeiten  erfordern  würde. 

Was  ich  hier  zu  geben  denke,  ist  nur  Skizze.  Es  soll  nur 
dienen,  mehr  Geläufigkeit  in  das  Verbinden  der  schon  entwickel- 
ten Begriife  zu  bringen»  und  eine  Aussicht  auf  das  Feld  der 
voriiegeaden  Arbeiten  zu  bereiten.  Die  aligemeine  Pädagogik 
dar/* sieh  ins  Specielle  nicht  so  einlassen»  dass  -der  Ueberiiliok 
sich  vom  Gknzen  auf  irgend  einen  Theil  besonders  fainaoge. 
Dies  zu  verhüten,  werde  ich  .selbst  das  geistige  Auge  durch  das 
sinnliche  zu  gewinnen,  und,  was  zugleich  durchdacht,  was  zu- 
yUich  gethaa  werden  musa»  Einem  Anblick  hinzulegen  suchen. 


Bloss  darstellender,  —  analytischer» —  synthetischer 

Unterricht. 

8o  oft  es  sich  zutrIi«Tt,  dass  für  irgend  ein  Individuum  ein 
linterrichtspian  angelegt  werden  soll,  wird  sich  immer  ein  Er- 
fahrangs*  und  Umgangskreis  vorfinden,  in  welchem  das  Indi- 
viduum steht  Vielleicht  wird  dieser  Kreis  sich  nach  der  Idee 
gleiektehwehtnder  Vielseitigkeit  zwedonassig  erweitem»  oder  in- 
nerlich besser  durchsuchen  lassen;  und  dies  ist  das  Erste,  wor- 
auf man  zu  sehen  hat. 

Aber  auch  noch  über  den  Kreis  von  Erfahrung  und  Umgang 
lässt  sich  die  lebendige  Fülle»  die  eindringliche  Klarheit  von 
beiden»  hinaustragen;  —  oder  vielmehr»  in  das  Licht»  das  von 
ihnen  ausstrSmt»  können  manche  Parthien  des  Unterrichts  vor- 
theilhaft  gestellt  werden.  Man  kann^aus  dem  Horizont,  in  wd- 
chcin  das  Auge  eingeschlossen  ist,  dieMaasse  nehmen,  um  ihn 
durch  Beschreibung  der  nächstliegenden  Gefrend  zu  erweitem. 
Man  kann  das  Kind  in  die  Zeit  vor  seiner  Geburt  am  Lebens- 
faden der  altem  umgebenden  Personen  hinausführen;  —  man 
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kann  überiwupt  aUe«  da^enige  BLOS  DARSTELLEND  ver- 
sinnKohen,  was  hinreiohend  äknlidi  und  vßrbund^'ist  mit  deno, 
worauf  der  Knabe  bisher  gemeint  bat.   So  giebt  es  GemiUde 

fremder  Städte,  Länder,  Sitten,  Meinungen  mit  den  Farben  der 
bekannten;  es  giebt  historische  Schilderungen,  die  durch  eine 
Art  von  Gegenwart  täuschen,  weil  sie  die  Züge  der  Gegenwart 
andehnen.  2<a  Hülfe  rufen  mag  der  Untenioht  hier  alle  Arten 
vom  JMMungtn;  ne  werden  ihm  desto  besser  helfen,  je  weni- 
ger m  flie  zo¥or  zum  Uossen  Durcbblättem  und  «im  unverBtan- 
digea  Zeitvertreib  hat  missbrauchen  lassen. 

Gradweise  wird  die  blosse  Darstellung  an  Helligkeit  und  Ein- 
dringlichkeit verlieren  müssen,  je  weiter  sie  sich  von  dem  Ge- 
siohtskiei^^  des  Kindes  entfernen  will.  Sie  wird  dagegen  au 
MHtfte  gewiianen,  wie  der  Gesichtskreis  gewinnt  Eben  des- 
wegeii  ist  es  onbestimmt,  was  und  wie  viel  man  auf  sie  rechnen 
dürfe,  HO  wie  es  auch- schwer  sein  würde,  ihr  bestimmte  Vor- 
schriften zu  geben.  Denn  ihrer  Natur  nach  liat  diese  Lehrart  nur 
Ein  Gesetz:  so  zu  beschreiben,  dass  der  Zögling  zu  sehen  glaube. 

Mehr  auf  seine  eigne  ICraft  gestützt,  erreicht  au^ch  der  ANA- 
LYTISCHE Unterricht  mehr  das  Ällgmeine.  —  Danut  man 
gWch  wisse,' ungeföhr  wenigstens,  wovon  ich  rede, -nenne  ich 
Pestaloan^s  Buch  der  Mütter,  und  die  niemejersdben  Verstau- 
desübnngen.  Jeden  denkend«!  Erzieher  l^et  sdn  gesunder 
Tact  darauf,  dass  er  die  Massen,  die  sich  in  den  Köpfen  der 
Kinder  anhäufen,  und  die  durch  den  bloss  darstellenden  Un- 
terricht noch  vermehrt  werden,  zerlegen,  und  die  Aufmerkaam- 
kmt  in  das  Klmete  und  Kleinste  sncoessiv  vertiefen  müsse,  um 
Klarheit  und.  Lauterkeit  in  alle  Vorstelluagc»  an  bringt«  Das 
moss  nur  durchgeführt  werden. 

Man  kann  das  Gleichzeitig -Umgebende  zerlegen  in  einzelne 
Sachen;  die  Sachen  in  Bestandtheile,  die  Bestandtheile  in  Merk- 
male. Merkmale,  Bestandtheile,  Sachen,  und  ganze  Umgebun- 
gen können  der  Abstraction  unterworfen  werden,  um  mancher* 
Itt  formale  Begriffe  danun  abzuscheiden.  Abec  es  finden  sich 
in  den  Sachen  nicht  bloss  gkiefazeitige,  sondern  auch  suoces« 
siye  Merkmale,  —  und  die  F«fdlHiierlteAi^st)r  der  Dinge  giebt  An- 
lass,  Begebenheiten  in  die  Reihen  zu  zerlegen,  welche  in  ihnen 
neben  und  durch  einander  laufen.  Bei  allen  diesen  Auftren- 
nungen stüsst  man  theils  auf  das,  was  nicht  getrennt  werden 
kanMh  auf  das  Geeetzmässige,  —  für  die  Speculation;  theila  auf 
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dasy  WAS  getrennt  werden  $oU  oder  nicht  $oU,  auf  das  Aesthe- 
tische,  —  för  den  Gesehmaek. 

/-  Auch  den  Umgang  kann  man  zerlegen,  ui\d  In  die  einzelnen 
Empfindungen  der  Theilnahme,  die  er  bereitet,  das  Gemüth 
vertiefen.  Und  man  muss  es»  damit  die  Gefühle  sich  läutern 
und  Innigkeit  gewinnen.  Denn  das  Totaigefuhl  gegen  eine 
Person  y  yoUends  gegen  einen  Kreis  vpn  Personen ,  ist  aUemal 
aus  vielen  einzelnen  Gefühlen  zusanunengesetzt; —  und  aus  den 
Gefühlen  gegen  Andre  müssen  die  Gefühle  mit  ihnen  erst  sorg- 
fältig herausgehoben  werden,  —  damit  der  Egoismus  die  Theil- 
nahme weniffstens  nicht  unbemerkt  erdrücke.  —  Feinfühlende 
Frauen  verstehen  es  am  besten,  den  Umgang  zu  zerlegen,  mehr 
theilnehmende  Achtsamkeit  unter  4He  Kinder  zu  bringen»  und 
eben  dadurch  auch  die  Berührungen  zu  vervielfKltigen,  die  /n- 
tensität  des  Umgangs  zu  erhöhen.  Man  sieht  es  leicht,  ob  Je- 
mand in  frühern  Jahren  unter  solchem  weiblichen  Einfluss  ge- 
standen hati  — 

Indem  nun  der  analytische  Unterricht  das  Besondre,  was  er 
vorfindet,  zerlegt,  reicht  er  hinauf  in  die  Sphäre  des  Allgemeinen« 
Denn  aus  dem  Allgemeinen  ist  das  Besondre  complicirt  Man 
erinnere  sich  allenfalls  an  die  Definitionen  per  geniis  proatimim  et 
differ enttarn  specißcam;  und  bedenke  dabei,  dass  die  specifische 
Differenz,  für  sich  allein  genommen,  auch  ein  genus  ist,  in  wel- 
chem eben  so  wie  in  jenem  ersten,  höhere  genera  eingeschlossen 
sein  können,  —  sammt  den  zugehörigen  Difierenzen,  von  deren 
jeglicher  denn  abermals  das  Nämliche  gilt!  So  wird  wohl  zu  mer- 
ken sein,  wie  sich  Logik  und  Combinationd^  beirren,  — 
und  warum  die  Zerlegung  dessen,  was  ein  individueller  Genöhts« 
kreis  combinirt  enthält,  ins  Logisch -Allgemeine  hinausweist, 
und  dadurch  die  Empfänglichkeit  des  Gemüths  erweitert  für 
andre  neue  Auffassungen,  worin  die  schon  bekannten  Elemente 
anders  und  mit  andern  com])licirt  vorkommen  möchten.  Aües 
das  geschieht  zwar  ursprünglich  in  uns  allcQ,  —  und  was  von 
selbst  geht,  damit  darf  der  Lehrer  nicht  sich  und  die  Kindler 
aulhalten,  aber  es  geschieht  nicht  so  vollständig  und  rasch,  dass 
dem  Lehrer,  (der  übrigens  seine  Subjecte  beobachten  muss,) 
nicht  Vieles  zu  thun  übrig  bliebe. 

Indem  der  analytische  Unterricht  ins  Allgemeine  hinaufsteigt, 
erleichtert  und  fördert  er  alle  Art  von  Beurtheilung,  Denn  das 
zu  Beurtheilende  ist  nun  gereinigt  von  den  verwirrenden  Neben- 
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besdniniimgen;  das  Einfache  ist  ieicihter  durchschaut  als  das' 
Verwiekelte.  Die  EleBoentarvoratdloiigeii  habenr  mehr  StSike 
bekommen«  und  die  Zerstreuung  durch  diui  Vieltf  und  Bunte 

ist  hinweggenommen.  Die  allgemeinen  Urtheile  liegen  übci  das 
sowohl  für  künftigen  Gebrauch  al&  für  künftige  Prüfung  bei  neuen 
Gelegenheiten  bereit. 

Auch  die  Association  der  Prämissen,  worauf  für  die  Geläufig* 
k&A  im  logischoi^dUtettsii  alles  ^ankommty  —  die  witsBUsdutfi" 
liehB  Pkamla»i$f  gewinnt  sehr  duroh  häufige  Analysis  des  Ge- 
gebenen. Denn  eben  weil  die  Erfahrung  kein  System  ist,  sorgt 
sie  am  besten  für  die  mannigfaltige  Mischung  und  Anschmel-- 
zung  unsrer  Gedanken,  wenn  wir  sie  nur  fortdauernd  denkend 
hegleiten*  — 

Aber  alle  Vortheile  des  analytischen  Unterrichts  sind  gebun- 
den und  besehranki  dnreh  die  Beschränkungen  dessen»  was 
Erfahrung  und  Umgang,  sammt  den  daian  geknüpften  Beschra-' 
bungen,  hatten  geben  können.  Den  StoflT  rauss  die  Analysis*" 
nehmen,  wie  sie  ihn  findet.  Auch  ist  die  Wiederholung  sinn- 
licher Eindrücke,  wodurch  auf  einer  Seite  ein  Uebergewicht 
entsteht,  oft  mächtiger  als  die  künstlichen  Vertiefungen  und 
Verweilungeni  wodurch  der  Lehrer  auf  andern  Seiten  entgegen- 
arbdtet.  Das  Aügemme  femer,  was  nur  ans  §ewi89en  FäJIen 
duroh  Abstraciion  hervorgehoben  ist,  erlangt  mit  Mühe  die  freie 
Stellung  im  Gemüth,  wodurch  es  sich  als  allgemein,  und  für 
alle  speciellere  Verknüpfungen  gleich  fähig  zeigt.  Und  für 
Speculation  und  ^sthetisciie  Beurth  eilung  yenuag  die  Analysis 
eigentlich  nicht  mehr,  als  nur  diePuncte,  worauf  es  ankommt, 
zu  entbiöesen.  Dass  Ei&Krang  weder  das  Theoretisch-  noch 
Aesthetisdi-Nothwendige  gehen  kann,  ist- bekannt;  es  lässt  sich  ' 
also  auch  durch  Zerlegung  des  Gegebenen  nicht  ah  stechet  fin- 
den. Auch  selbst  die  analytische  Beleuchtung  angenommener 
speculativer  und  ästhetischer  Vorstellungsarten,  wiewohl  sie  das 
Verkehrte  fühlbar  machen  möchte,  erreicht  dennoch  selten  die 
Stärke  des  Eindruck»»  welcher  zur  Auaiöschung  des  Früheren 
nothig  ist»  ^  sie  emioht  nie  das  Genügende,  wdches  dem  auf- 
gestörten Gremüth  Bedürfniss  ist.  Widerlegung  und  Kritik  aOein 
richten  wenig  aus;  man  muss  das  Rechte  hinstellen. 

Der  SYNTHETISCHE  UnterHcht,  welcher  aus  eignen  Stei- 
nen baut,  dieser  ist  es  allein,  der  es  übernehmen  kann,  das 
ganze  Gedankengebäude»  was  die  Erziehung  verlangt»  aufzu- 
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fuhren.  FreiHch»  reicher  kann  er  nicht  sein,  als  unsrc  Witsen- 
senecliafteiiy  imsre  Literatur;  aber  eben  da()urch  doch  unver- 
gleichbar reicher,  als  die  indiTidtteile  Umgebung  eines  Ejivdes. 
Freilich,  reicher  wird  er  nichjfc  sein,,  als  die  Hülfemittel,  welche 

der  Lehrer  besitzt,  aber  die  Idee  selbst  Wird  die  geschicktem 
Lehrer  allmiilig  schaffen.  —  Die  ganze  Mathematik  *,  mit  dem 
was  ihr  vorangeht  und  folgt,  —  das  ganze  Aufsteigen  durch 
die  Stufen  der  in  Bildung  begriifeneu  Menschheit,  von  den 
Alten  XU  den  Neuem,  *—  gehört  zum  synthetischen  Unterriefat. 
Aber  zu  ihm  gehören  auch  das  Binmaleins  und  Vocabeln  und 
Ghrammatik,  ^  und  so  sind  wir  leidit  erinnert,  wie  viel  durdi 
verkehrtes  Benehmen  hier  verdorben  werden  kann.  Müssten 
dicKlemeiuc  nothwendig  durch  Auswendiglernen  einge- 

prägt werden,  so  hätten  die  Schulknaben  grosse  Ursache,  gegen 
alle  Erweiterung  des  synthetischen  Untemchts  zu  protesdrcn. 
Vorsagen,  Nachsprechen*,  Wiederholen,  Beispiele  und  Symbole 
aller  Gattung  sind  bekanntlich  mildernde  Hülfen.  Für  die 
Musterdrdecke  hatte  ich  vorgeschlagen,  sie  dem  Kinde  in  der 
Wiege,  an  einer  Tafel  durch  glänzende  Nägel  bezeichnet,  fort- 
dauernd vor  Augen  zu  stellen.  Man  laehtc.  Und  man  lache 
nur  noch  nielir!  Denn  ich  stelle  in  Gedanken  neben  jene  Tafel 
noch  Stäbe  und  Kugeln  mit  allerlei  Farben  überzogen;  ich  ver- 
setze, combinire,  und  varüre  sehr  Reissig  diese  Stäbe  und  spä- 
terhin Gewächse  und  allerlei  Spielsachen  des  Kindes;  icb 
bringe  eine  kleine  Orgel  in  die  Kinderstube,  und  lasse  darauf 
einfache  Tone  und  Litervalle  ftfinutenlang  erklingen;  ich  fGge 
ihr  ein  Pendel  hinzu,  zugleich  für  das  Auge  des  Kindes  und 
für  die  Hand  einer  ungeübten  Spielerin,  um  die  rhythmischen 
Verhältnisse  daran  zu  beobachten,  ich  werde  weiterhin  das 
Grefühl  des  Kindes  nach  dem  Thermometer  üben.  Kälte  und 
Warme  zu  unterscheiden,  und  nach  Gewichten,  dieMaasse  der 
Schwere  anzugeben;  endüdi  schicke  ich's  zum  Tuohhändler  in 
die  Schule,  um  so  gut  als  er  die  feinere  und  die  gröbere  Wolle 
ausfühlen  zu  lernen.    Ja  wer  weiss,  ob  ich  nicht  gar  noch  die 

Wände  der  Kinderstube  mit  sehr  grossen  buntgemalten  Buch- 
— —  ^ 

•  An  die  so  genannte  analytische  Methode  der  Mathematik  darf  man  hier 
gar  nicht  denken.  Hier  ist  keine  Rede  von  der  Jl/fl«?er,  wie  die  Mathema- 
tiker die  ihnen  vorgelegten  Aufgaben  leisen  mögen,  —  das  Ht'nstellen  und  Zu' 
»ammmsteUen  der  Aufgaben,  wie  es  der  Lehrer  oder  das  Lehrbuch  gut  fin- 
det, ist  allSmal  Synikests. 
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stebenfigiireii  aiusieren  werde?  —  Allem  dem  liegt  der  ein- 
faehe  Gedifnke  zum  Gnmde»  das  plötzliche,  mühsame  EinprS- 

gen,  welches  man  Auswendiglernen  nennt,  werde  entweder  nicht 
nöthig  oder  sehr  leicht  sein,  wenn  die  Elemente  der  Synthesis 
früh  zu  Bestandtheilcn  der  täglichen  Erfahrung  des  Kindes  ge- 
macht werden-,  damit  sie,  so  viel  möglich,  unter  dem  unver- 
gleichbar grossem  Haufen  der  Dinge  mit  einschleichen  mögen» 
die  um  die  Zeit  des  Sprechenieniens  sammt  ihren  Benennungen 
80  wtmdeibar  leicht  gefMet  werd^i.  Aber  ich  bin  nidit  der 
Thor,  welcher  an  dergleichen  klcnnen  Hülfen,  die  den  Unter- 
richt mehr  oder  weniger  erleichtem  und  beschleunigen  mögen, 
das  Heil  der  Menschheit  hängen  sieht.  — 

Zur  Sache!  —  Der  synthetische  Unterricht  hat  Zweierlei  zu 
besorgen ;^  er  muss  die  Elemente  geben,  und  ihre  Verbindung 
venmalahen.  YwamtaUKfn;  nicht  eben  durchaus  oollst'eAeti. 
Denn  das  Vollxiehen  ist  endlos;  wer  kann  alle  Vei^nüpfungen 
aller  Gattungen  durchmessen?  Der  gebildete  Mann  arbeitet 
noch  unaufliörlich  an  seinem  Gedankengebäude.  Aber  dass 
er  vielseitig  daran  arbeiten  könne:  dies  muss  die  Jugendbüdung 
vermitteln.  Sie  muss  also,  nächst  den  Elementen,  die  Art  und 
Weise  und  die  Fertigkeit  geben,  jene  zu  gebrauchen. 

Die  allgemeinste  Art  der  Synthesis  ist  die  embinai&risehe.  •/ 
Sie  kommt  allendialben  Tor^  sie  trägt  bei  zur  Gewandtheit  des  ' 
Gastes  in  Allem,  und  mus«  daher  am  frfiheeten  und  am  ihd- 
sten,  bis  zur  vollkommensten  Geläufigkeit,  geübt  werden.  Vor- 
zugsweise aber  regiert  sie  im  empirischen  Fach,  wo  sie  durch 
nichts  gehindert  wird,  das  (logisch)  Mögliche  zu  erkennen  zu 
geben,  wovon  das  ZufälHg- Wirkliche  ein  Tbeil  ist,  and  wo- 
hinein  es  auf  mancherlei  Weise  classificirt  werden  kann.  Von 
da- aus  findet  ne  den  Weg  in  die  praktischen  Wissenschaften, 
wo  sie  die  Vermittleiin  ist,  wenn  Reihen  von  Begriffen  auf 
Reihen  eines  gegebenen  Mannigfaltigen  angewendet  werden  • 
sollen,  wie  sich  eben  hier  in  der  Pädagogik  bald  zeigen  wird.* 
In  der  Sphäre  der  Speculation  kann  sie  sehr  vermisst  werden, 
wenn  sie  mangelt;  das  haben  die  Mathematiker  gefühlt!  Doch 
hier,  und  eben  so  in  der  Sphäre  des  Geschmacks  wird  sie  ver- 
dunkelt durch  die  eigenthiunlichen  Arten  der  Synthems,  welche 


•  Und  was  sich'vielleicht  noch  mehr  in  der  Form  der  positiven  Gesetze 
bung  zeigen  könnte  oder  sollte. 


* 
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darin  hemcben,  und  wekhe  theils  die  unstatthaften  Verknüp- 
fungen auBstOBsen»  theils  von  allem,  oliarakterloaen  Gedan^Len- 
spiei  das  Glemüth  entfernen. 

Eng  verbunden  mit  den  combinatorischen  Begriffen  sind  die 

Zahlhegriffe.  Jeder  combincitorische  Actus  constituirt  eine  An- 
zahl von  Elementen  der  Complexion^  die  Zahl  selbst  ist  davon 
das  Abstractum. 

Eigne  Fonnen  der  cmpirifl|cben  Synthesis  sind  bekanntlich 
die  in  Baum  und  Zeit;  die  geometrischen  und  riijihmisehen,  — 
Hieher  gehört  das  ABC  der  Anschanung.  Es  ist  BTKTfiBTisCH, 
da  es  von  Elementen  ausgeht;  obgleich  ihm  seine  Einrichfung 
durch  die  analytische  Betrachtung  der  Gestalten  bestimmt  wird, 
die  sich  in  der  Natur  vorßnden>  und  die  sich  darauf  müssen 
zurückführen  lassen* 

Die  eigentlich  speculative  Synthesis»  gänzlioh  verschieden  von 
der  lo^sch-combinatoiischeny  beruht  auf  den  Be$nehim§en.  — 
Aber  die  Methode  der  Beziehungen  kennt  Niemand;  und  die 
Pädagogik  hat  nicht  das  Amt,  sie  vorzulegen.  —  Es  ist  auch 
nicht  die  Sache  der  frühem  Jahre,  sich  emsthch  mit  der  Natur 
zu  entzweien.    Auf  der  andern  Seite  kann  es  eben  so  wenig 
gestattet  sein,  den  Qeist  ganz  ungeübt  im  Specpliren  zu  lassen 
bis  in  die  Jahre,  wo  ein  ungestümes  Verlangen  nftch  Ueber- 
zeugung  sich  von  selbst  -entwickelt,  und  trotzig  das  Erste  Beste 
ergreift,  um  sich  zu  befriedigen.  Am  wenigsten  darf  diese  Ver- 
nachlässigung in  unsem  Zeiten  empfohlen  werden,  wo  die  Spal- 
tung der  Meinungen  jeden  anficht,  und  nur  dem  Leichtsinn 
oder  einer  eben  so  voreiligen  als  ti'aungen  Resignation  erlaubt, 
nach  Wahrheit  nicht  zu  fragen !   Vielmehr  muss  der  £2rzieher, 
gmu  ohne  Rüekiieht  aufBßi^  S$f$tem,  die  i»£FAHBL08Esa'£N 
Wege  suohen,  um  die  Fähigkeit  zum  Forschen  möglichst  vor- 
zurüsten,  und  das  treibende  GefRhl,  was  von  den  einzelnen 
•    Problemen,  —  den  Elementen  der  Speculation,  —  angeregt  wird, 
vielseitig  zu  erwecken,  damit  der  junge  Denker  nicht  glauben 
könne,  bald  am  Ende  zu  sein.  —  Das  sicherste  ist  ohne  Zwei- 
f^-das  mathematische  Studium;  leider  ist  dies  zu  sehr  in  ein 
.^1^^  mit  Hülfslinien  und  Formeln  ausgeartet  I  Man  föhre  es 
so  ^el  möglich'  auf  das  Durchdenken  der  Begriffe  selfor  zurück. 
^  Auch  die  Logik  ist  zu  brauchen;  nur  verspreche  man  sigh  nicht 
zu  viel  davon.  Unter  den  Problemen  der  philosophischen  Spe- 
culation ziehe  man  diejenigen  am  weitesten  hervor,  welche  an 
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Mstliematik,  Piiycnlc,  Obemie  hangen;  Midi  m  denen»  inkh» 
Freiheit,  SItifichkeit,  ([^lüelneligkeit,  Be^t  und  8hi«t  httteWen, 

kann  der  jugendliche  (jeisi  unter  einer  geschickten  Führung  zu 
seinem  grossen  Vortheil  mannigfaltig  umhergewendet  werden. 
Viel  Discredon  aber  fordert  Alles,  was  sich  der  Religion  nähert. 
rHn&o  lange  als  mögiioh  erhalte  man  das  religiöse  Gefühl,  wel<^ 
ehes.^seit  den  frühesten  tüahim  an  dem  einftusken  Gedanken: 
IMri«%^  hängen  boU,  nngeslorti  Aber  alle  Betigioh  hai  iHie 
Neigung,  selbst  in  die  Specülation  hineinzugreifen  und  sich 
in  vornehmen  Dogmen  auszubreiten.    Bei  einem  in  vielseitiger 
Bildung  begriffenen  Gemüth  unterlässt  diese  Neigung  gewiss 
uqht,.«ch  zu  regen«  Alsdann  ist  es  Zeit,^  eis  ernstes  Wort  zu 
i!ai^[iiift  mir  den  Tergebliehen  Vefeiioheu  so  ^neikt  reifen  Minäer 
aUf^ZeHeei,  Mer  veste  Lehbs£tzb  *za  finden  ^  ytm  der  Nöth-^ 
#todigkeity  für  diese  (JegensWde  erst  äns  Bnäe  aller  specula- 
tiven  Vorübungen  zu  erwarten;  von  der  Unmöglichkeit,  sich 
ein  verlornes  relif^iöses  Gefühl  plötzlich  mit  der  speculativen 
Ueberzeugung  zurückzugeben;  von  der  Einstimmung  der  uns 
vmge^)eädeh  Naturordmung  in  die  nie  abzuweisenden  Bedürf- 
niii^'^  jtielche  idie  Sdianspiele  der  nMUsohliehjsn  AhhSngi|^eit 
m  .msl^taeugen,  und  wodnrdi  Beligion  auf  dem  Boden  der 
Theilnahme  vest  gewurzelt  ist  —   Positive  Religion  gehört 
nicht  für  den  Erzieher  als  solchen,  sondern  für  die  Kirche 
und  die  Eltern;  er  dabp  in  keinem  Falle  das  Mindeste  in  den 
Weg  legen;  und,  wenigstens  unter  Protestanten,  kann  er  Ter- 
BiMlIiigeiWdee  niobt  leieht  wünsdien,  dass  er  däifte.  — 
s  ^Die  Theorie  des  Gee^mäeke  liegt  ^war  zu  sehr  im  Dunkeln, 
als  dass  man  es'  unternehmen  konnte,  für  die  fersehiedenen 
Gattungen  des  Aesthctischcn  die  Elemente  und  deren  Syn- 
thesis  zu  bezeichnen.    Aber  dahin  wird  man  sich  leicht  ver- 
einigen, dass  nicht  in  der  Masse,  sondern  in  den  VerhäUmssen 
der  Ssthetisohe  Werth  liege;  daas  nicht  in  dem  Wahrgenom- 
menen,' sondern  in  der  Art,  wiihfsundbmeh>  der  Gesdbmaek 
begrifaidet  sei.*  'ünere  Stimmung  ist  für  nickts  so  leioht 
docben,  als  für  das  Schöne*   Und  auch  dem  klaren  Auge  des 
Kindes  ist  das  Schöne  nicht  klar,  wiewohl  es  uns  scheinen 
möchte,  als  brauche  es  nur  gesehen  zu  werden.    Das  unbefan^ 
gene  Auge  nun  sieht  gewiss  die  Masse,  es  fasst  gewiss  Alles, 
#ai  zn  lassen  Torliegt,  —  aber  es  rückt  sich  nicht  He  VeHnt^ 
mi$n  ziumimen,  wie  der  gebildete  Mensch  in  seinen  besten  . 

HtMAST's  Weike  X.  q 
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ShuideB  es  am  liebsten  mid  Idohtesten  vollbringt  —  Der 
QesefaflMMsk  wohnt  meistens  bei  der  Phmtoiiß,  wiewojil  -er  von 

ihr  sranz  verschieden  ist.  Ks  ist  leicht^ zu  Leirieifen,  welche 
Hülfe  sie  ihm  leisten  könne.  In  dem  Hin-  und  Herrücken 
dfic  Bilder  nämlich  verändern  sich  die  VerhältniMe*,  und  unter 
den  yklen  VerhiUtnissen  finden  sich  auob  die,  welehe  dnzeh 
ikmm t Eftol :  i<Be  . Anfwerksainkeifc i lessein >  imd  ;iaä  sisliiilti 
Msire^Bflder  gruppireik;/.  So  gerädi  der  Geist i  ibs ^  IUfcüt 
^  Die  Aufgabe  der  syntbetisdien  Geschmackshildung  wäre 
demnach  die ;  das  Schöne  in  der  Phantasie  des  ZönrUnors  ent- 
stehen  zu  lassen.  Man  wird,  wo  möglich,  erst  den  Stoft' her- 
beis chaffiUiy  dann  duvcbs  Gespräch  die  Pbsntasie  damit  be>i 
sebältigeDv  und^^nun  erst  das  Kunit^eik  selbst  Tor/  Augen 
stelleb.i  Mson  wird-^den  Inhalt  eines  clessisohen  SoHe^pitti 
saieEBt<<^z8blen,  *^  nicht  die  Fdge  der  Scenen^^  sondfeiifc  * Jls 
Begebenheit:  man  wird  die  Verhältnisse,  die  Sitnattönen,  der 
Begebenheit  abzugewinnen  suchen,  man  wird  sie  so  und  anders 
zusammenfügen  und  hie  und  da  ausmalen,  —  endlich  wird 
der  DiehlieB' ausführen,  was  uns  zu  schwer  fallen  wtiide.  E^in-^ 
sefaie  Moniehte  der  Begebenheit  wkd  man  vieileichi  «veriESepeirt 
zii>ideä]inipen  suchen,  ^  uikd  es  wird  sieh  dn'€kmMde^>  ein 
Bildwerk  finden,  was  uns  die  Gruppe  hinstellt.  —  Mit  der 
Musik  geht  Alles  sicherer;  die  Grnndverhältnisse  sammt  ihrer 
einfachsten  Synthesis  sind  in  der  Hand  des  Generalbass-Lieh* 
rcrs,  der  nur  kein  Pedant  sein  muss. 

Wir  kommen  za  dein  Unterricht,  welcher  die  TheilnahtM 
syntbetiscb  bilden  soll»  ^  durch  den  also  da$  Her»  grou  und 
mH  werden  müeete,  selbst  i%a  ,  wo  keine  schönen  Familienver- 
hältnisse, keine  glückliche  Jugendfreundschaft,  vielleicht  auch 
kein  ansgezci'chnPtes  natürliches  Wohlgefallen  des  Lehrers  und 
Zöglings  an  einander,  —  zu  Hülfe  kommen  möchte.  —  Wo 
haben  wir  einen  solchen  Unterricht?  Wer  mnss  nicht.  beken>« 
nen»  dass  die^gewöhnlieiieStudirart  es  darauf  anzulegen  seheinl^ 
das  Gtemüih  waM  der  Masse  zn  beugen?  nnd  durch  den  Jhisi 
der  Wissenschaft,  ja  selbst  der  gepriesenen  Kunst,  zu  erkältenB 
uns  von  Menschen  zu  entfremden?  von  den  einzelnen,  wirk-^ 
liehen  Menschen,  und  den  einzelnen  wirklichen  Haufen,  die 
sie  bilden ;  welche  unserm  Geschmack  wenig  zusagen ,  der 
Speculation  zu  niedrig  und  der  Beobachtung  meisten»  sn  fem 
stehen ;  für  welche  aus  Theibahme  zu  arbeiten  {^eiohwobl 
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unsrö  schönste  Zierde  ist,  —  und  zu  deren  Gattung  2ü  gehören 
wir,  vielleicht  mit  einem  Gefühl  von  Demüthigung,  dennoch 
auf  jeden  Fall  eingestehen  müssen  ?  —  ' 

Man  hat  das  eombiiiatoriflch^  Gerüste  der  Geschipht^/^ 
da^ae  Oompleadoiieiitelhe  von  lernen  ' nns  versehied^en  Qt^ 
gen'deii,  welche  am  cfan>]iologi8dh6ii  Faden  abläuft,  Äuf  Tabel- 
len gebracht,  mn  sie 'dem  G^^chtniss  einzuprägen.  Man  hat 
den  Sprachstudien  und  der  Alterthumskunde  das  Verstand- 
übende fib Zugewinnen  gesucht;  man  hat  die  alten  Dichter  als 
Muster  alier  Kunst  wieder  hervorgehoben.  Allee  vortreffliehl 
Mim  hat  endlich  cUe  Greeohii^te  der  MensMüt  als  einö  fftomiii 
EiiAlkjtelfcAg  Aiigc  hsBek  WdUen»  mit  üOlerlef  hinelngetM^ 
|qiUu  MAfBf  ^  da' wandte  mi»!  wlisder  d6n  blick;  und  nicht 
ohne  Grund,  denn  freilich  als  Schauspiel  ist  das  Ganze,  kein 
Ganzes,  nicht  sehr  erhebend,  und  wenig  genügend; —  Musste 
man  über  dem  Allen  denn  vergessen,  dass  hier  allenthalben 
iiak  Mmsthen  die  Bede  ist,  denett  Theilnahme  gebührt,  denen 
tttiti  mir^tlieilnefamende  Zuachaner  mflUiren  daif ,  ^  und  döse 
^ese  Theflnahme  girade  detg'enigin  am  nMrUehUH  ist,  welche 
noch  nicht,  mit'mid,  in  die  Znknnft  schauen  können,  weil  sie 
noch  nicht  einmal  die  Gegenwart  begreifen,  —  und  für  welche 
eben  darum  das  Vergangene  die  wahre  Gegenwart  ist!  Ver- 
mochte nicht  die  KINDLICHKEIT,  dieses  aUgemdtle  Ei- 
genthom  aller  ältem  griechischen*  Sohriflsteller,  -das  -Vonteftim 
gelehrte  Gkidi]  niedennibeng^  i  womit  ttbm  idch -sn  ihnen 
setaste,  —  oder  tielmebr;  hatt^  man  so  *  wenig  SBLBST€ffi-i 
FÜHL,  nicht  zu  merken,  dass  hier  sich  zwar  wohl  eine  Ju- 
gend darstellt,  wie  wir  sie  hätten  durchleben  sollen,  aber  keines- 
weges  ein  Mannesalter,  in  das  wir  jetzt  noch  zurückkehren  dürften? 

Wir  können  der  verbogenen  Bildung,  die  wir  manchmal  pein-> 
lieh  empfinden  5  tdeht  mehr  entfli;ehen«  Wir  fühlen,  dass  etwas 
dahinten  gebHeben  ist,  welches  wtr  mit  ntts  tragen  soHten; 
vergeblich  wfMen  wir  dnr^  beechlmende  Anstrengungen  es 
nachholen  wollen.  Al>er  nichts  hindert  uns,  unsre  jungem 
Brüder  von  vorn  anfangen  zu  lassen,  damit  sie  dann  weiter 
gerade  aus  in  die  Zukunft  gehen  können»  mit  eignen  Schritten, 
ohne  entlehnte  Stebsen. 

T^^'SoBeii  ^'aber  dis  Weik  der  Vorfehren  fördern,  so  müssen 
me  dabei'  bergekomtneii  sein,      Irie  müssen  fot  allen  Dingen 

diese  Vorfahren  als  die  Ihrigen  von  früh  auf  erkannt  haben.  — 

e* 
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Dann  sind  wir  über  den  Gegenstand  der  Thcilnalime  nicht  ver- 
legen. Ob  wir  dabei  synthetisch,  elementarisch  zu  Werke  gehen  ? 

Zuvörderst,  man  wird  der  Thcilnahme  ihre  Elemente  nicht 
zuzählen  y  man  wird  dieselben  nicht  nach  irgend  einer  syn- 
thetischen Methode  steif  aneinandersetzen  wollen.  Hier  be- 
darf es  einer  erwärmten  Temperatur  des  Gemüths;  —  nicht 
zu  Zeiten  einer  augenblicklichen  Erhitzung  durch  ein  auf- 
flackerndes Flämmchen,  —  sondern  für  immer  durch  einen 
Stoff,  der  eine  sehr  gelinde  Wärme  beharrlich  entwickelt. 

Femer,  Thcilnahme  bezieht  sich  auf  menschliche  Regungen; 
von  den  Elementen  allmälig  fortschreitende  Thcilnahme  bezieht 
sich  auf  einen  Fortschritt  menschlicher  Gefühle;  die  Gefühle 
aber  richten  sich  nach  dem  Zustande  der  Menschen,  und 
schreiten  mit  ihm  fort.  Was  toir  in  der  Gesellschaft  empfin- 
den, das  entsteht  aus  den  verwickelten  politischen  und  Cultur- 
verhältnissen  von  Europa.  Soll  die  Thcilnahme  dafür  ent- 
stehen aus  einfachen,  lautem,  klaren  Gefühlen,  deren  jedes 
für  sich  rein  her\^orgetreten  ist  im  Bewusstsein,  so  dass  das 
Ganze  wisse,  was  es  verlange,  —  so  muss  sie  an  der  Reihe 
der  menschlichen  Zustände  fortgehen,  bis  auf  den  gegenwärti- 
gen i  von  demjenigen  anfangend,  welcher  der  erste  ist,  der  sich 
rein  genug  ausdrückte,  und  sich  genug  ausbreitete  durch  den 
Umfang  der  mannigfaltigen  Gemüthsbewegungen,  die  ihm  zuge- 
hören. Denn  freiHch,  nur  wenige  ihrer  Zustände  hat  die  Ver- 
gangenheit ausgesprochen;  noch  viel  seltner  sich  so  rein  und 
vielseitig  ausgedrückt,  als  die  Erziehung  es  wünschen  müsste. 
Unschätzbar  sind  eben  darum  diejenigen  Documente,  in  wel- 
chen sie  wie  mit  volltönender  lebender  Stimme  uns  anspricht; 
• —  das  Uebrige  müssen  wir  durch  die  Phantasie  ergänzen. 

Endlich,  die  Thcilnahme  würde  sich  zwar  am  meisten  ele- 
mentarisch, und  am  vollkommensten  frei  von  Sprüngen  ent- 
wickeln im  Umgange  der  Kinder  unter  einander.  Aber  eben 
dieser  ihr  Umgang  —  richtet  sich  nach  den  Beiträgen ,  die 
jedes  dazu  gicbt,  die  Beiträge  nach  den  Beschäftigungen 
und  Aussichten  eines  jeden,  die  Beschäftigungen  und  Aus- 
eichten, —  wenn  man  sie  nicht  roh  aufwachsen  lässt,  ohne 
Zweifel  nach  dem  Stoff,  den  man  ihren  Gemüthem  zu  ver- 
arbeiten gicbt.  Unleugbar  ist  der  Umgang  der  Knaben  und 
Jünglinge  gänzlich  verschieden  nach  der  Leitung,  die  sie  er- 
halten.   Macht  diese  Leitung  Spränge:  —  so  haben  sie  Mühe 
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m  folg^;  oe  feigen  nngem»  sie  riehen  afafii  in  ihre  kindffidiea 
Spidb  und  Umtnebe  mnidci  eie  bestäiken  eich  darin  gegen- 
seitig durch  ihren  Umgang.  Irgend  einmal  aber  müssen  sie 
hervor  in  die  Gesellschaft,  in  die  Welt,  Was  Wunder,  wenn 
sie  sich  auch  da  noch  gemeinschaftlich  stemmen,  wenn  sie»  die 
ohne  Theilnahme  wie  unter  Fremde  treten»  desto  unbiegsamer 
arii'Wiander  in  ihrer^^§ii4icUibeit^  b  —  wiw  Wunder,  ^^(^>rie/« 

%eiln  die  GMselbchaft  selbst  am  Ende,  sich  ans  einem  lodern 
Hanl^idefai<Dr  Parthien  ^sainmensetzt»  deren  jede' sich  gern  \ 
für  sich  amüsirt,  und  als  Mittel  dazu  ihre  Verhältnisse  mit  dem  j 
Ganzen  braucht,  wie  sie  kann.  — 

Wie  anders  unter  einer  patriotisch  gestimmten  Nation!  Hier  |p 
erzählen  euch  kleine  Buben  von  sechs  J ahren  aus  der  Chronik;  , 
SMbi^  eMUil^  Ton  den  grossen  Kindern»  den  Hero&i  ihrer 
ViitHiiii'^-  «e  ersläil«!  sieh  unter  emander»  sie  steigen  vereint 
aufwärts  mit  der  Grechichte  ihres  Landes.  Sie  drängen  sich, 
Männer  der  Nation  zu  werden,  und  sie  werden  es.  —  Die 
'  Alten  wussten  ihren  Homer  auswendig,  sie  lernten  ihn  nicht 
als  Männer»  .sondern  als  Knaben.  £r  war  der  allgemeine  Ju- 
g^dbüdn^;  inid  seine  Zöglinge  machen  Ihm  keine  Schande. 
Ek*' koibube^frsilich  nicht  Alkt;  —  und  Älle$  werden  wir  ihm 
ttocrh  äielft  iMH^ertrauen.  — 

Denkt  euch  einen  europäischen  Patriotismus.  Die  Griechen 
und  Römer  als  unsre  Vorfahren.  Die  Spaltungen  als  unglück- 
liche Zeichen  des  Partheigeistes,  mit  dem  sie  verschwinden 
müssen.  —  Wer  vermag  diesem  Gedanken  Bedeutuug  zu  .ge- 
ben?  Der  Untenieht  vermag  es. 

<Man  sage  nidit»  wir  Deutsehen  seien  ohnedas  au  sehr  weit- 
bürgerKch  gestimmt.    Zu  WENIG  patriotisch;  das,  leider! 
ist  WAHR;  aber  muss  ich  denn  hier  erst  Patriotbmus  und  ^ 
Weltbürgersinn  aussöhnen?  — 

Kehren  wir  zu  den  Altenl  —  Dichter,  Philosophen»  Ge- 
«duchtsdireibery  '  lallen  uns  hier  in  Eüne  Beihoy  sofern  sie 
«HiMftitlirtb  j^ienschKche  Katur  an  menschliche  Hersen  legen.  — 
homerische  Epos,  der  platonische  Dialog  sind  meht'ment 
Werke  der  Kunst  und  Büclicr  der  Weisheit;  sie  stellen  vor  al- 
lem Personen  dar,  und  Gesinnungen;  für  diese  zuerst  heischen 
sie  eine  frenndüche  Aufnahme.  —  Schlimm  für  uns,  dass  die  ] 
Fremdlinge,  die  man  uns  empfiehlt^  Griechisch  reden!  Das 
macht  uns  die  gilte  Anftiahme  schwer;  whr  müssen  den  DoU»  ^ 
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metscher  brauchen;  wir  müssen  allmälig  die  Sprache  selbst  ler- 
nen. Allmälig!  Es  geht  nicht  auf  einmal,  am  wenigsten  gleich 
gründlich.  Es  ist  uns  jetzt  am  Gebrauch  gelegen,  um  so  mehr, 
da  die  Dollmetscher  selbst  nicht  eben  das  verständlichste 
Deutsch  reden.  Künftig,  bei  guter  Müsse,  werden  wir  die 
Feinheiten  der  Sprache,  und  durch  sie  die  Kunst  der  Dich- 
tung zu  erreichen  suchen;  jetzt  zuerst  bleibt  uns  Beides  gleich 
fem;  die  Fabel  soll  uns  nur  unterhalten,  die  Personen  aber 
sollen  uns  interessiren.  Zu  dem  Ende  bedarf  es  allerdings  einer 
gewissen  philologischen  Geschicklichkeit  des  Lehrers,  gerade 
damit  er  dem  grammatischen  Unterricht  die  engsten  möglichen 
Schranken  setzen,  innerhalb  derselben  aber  das  Begonnene  mit 
strengster  Consequenz  durchführen  könne.  Jedoch  diese  Ge- 
schicklichkeit muss  hier  durchaus  nichts  weiter  als  den  Ruhm 
guter  diexste  erwerben  wollen.  Dass  Homer  die  ältesten  be- 
kannten Formen  der  griechischen  Sprache  darstelle,  dass  die 
Construction  äusserst  einfach  und  leicht,  dass  der  antiquarische 
Gewinn  für  alle  weitern  Fortschritte  in  der  Literatur  entschei- 
dend sei,  diese  Bemerkungen  sind  wahr;  aber  hier  haben  sie 
kein  Gewicht.  Möchte  die  Schwierigkeit  doppelt  und  der  ge- 
lehrte Gewinn  halb  so  gross  sein;  die  vorigen  Gründe  würden 
in  ihrer  unvergleichbaren  Stärke  beharren.  Aber  es  kommt 
darauf  an,  mit  welchem  Gemüth  man  sie  auffasst.  — . ,  ♦ 

Dreierlei  ist  zu  thun,  um  diesen  speciellen  Theil  der  Erzie- 
hungskunst auszuarbeiten.  Man  muss  die  Auswahl  bestimmen; 
—  hauptsächlich  aus  Homer,  Herodot,  Thucydides,  Xeno- 
phon,  Plutarch;  aus  Sophokles  und  Euripides,  und  aus  Plato; 
wie  auch  aus  den  Römern,  die,  sobald  sie  vorbereitet  sind, 
sich  anschliessen  müssen.  Man  hat  zweitens  die  Lehrart  genau 
zu  bezeichnen;  —  und  drittens  bcdai-f  es  gewisser  Hülfsschrif- 
ten  für  Alles,  was  als  begleitende  Erzählung  und  Betrachtung 
vortheilhaft  nebenher  gehen  könnte.  Ohne  dabei  zu  verweilen, 
erinnere  ich  nur,  dass  von  Homer  nicht  füghch  die  rohere  Ilias, 
aber  die  ganze  Odyssee,  mit  Auslassung  einer  einzigen  •  län- 
gern Stelle  im  achten  Buche,  (über  einzelne  Ausdrücke  schlüpft 
man  leissen  Fusses  hinweg,)  von  Sophokles  ziemlich  früh  der 
Philoktet,  von  Xcnophon  die  historischen  Schriften,  (nicht  aber 
die  wahrhaft  unmoralischen  Mcmorabilien,  die  ihren  Credit  der 
Glückseligkeitslehre  verdanken,)  —  von  Plato  schon  im  spä- 
tem Knabenalter,  nach  ein  paar  leichten  Dialogen,  die  Re- 
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publik  gelesen  werden  kann.  Diese  letztre  ist  dem  erwachen- 
den  Interesse  für  die  grössere  Gesellschaft  ganz  angemessen; 
in  den  Jahren,  wo  sich  junge  Männer  der  Staatskunst  emst- 
lich widmen,  genü^  sie  eben  so  wenig,  als  Homer  einem 
Jünglinge,  der  gerade  jetzt  alles  Kindliche  hinter  sich  wirft! 
Plato  der  Ideenlehrer  und  Homer  der  Dichter  bleiben  allerdings 
dem  reifern  AXiQY;  aber  verdienen  etwa  diese  Schriftsteller  nicht, 
zweimal  gelesen  zu  werden?  Hat  etwa  der  Jugendlehrer  nicht 
das  Verweilen  und  das  Ueberweggleiten  in  seiner  Hand?  — 

Genug  über  den  synthetischen  Unterricht  im  allgemeinen! 
Er  wird  früh  anfangen  müssen,  und  sein  Ende  ist  nicht  zu  fin- 
den. Fühlbar  aber  wird  er  machen,  dass  Eltern  und  Jüng- 
linge den  Termin  der  Bildungsjahre  weiter  als  nach  heutiger 
Sitte  hinausrücken  müssen,  —  denn  sie  werden  wohl  nicht  die 
kostbaren  Früchte  einer  langen  Mühe  halbreif  dem  Zufalle 
preisgeben  wollen.  Für  die  Meisten  wäre  eben  das  ein  Grund, 
nicht  anzufangen;  aber  es  giebt  deren,  die  das  Beste  wollen, 
wenn  es  nur  zu  finden  ist. 

Wird  aber  ein  Erzieher  zu  spät  gerufen,  und  findet  er  nicht 
etwa  auch  eine  verspätete  Kindlichkeit  unverdorben  vor  (wel- 
ches sich  selten  einmal  trifft):  so  lasse  er  die  Griechen;  so 
traue  er  überhaupt  mehr  dem  analytischen  Unterricht!  Nur 
dass  er  alsdann  nicht  auf  einmal  die  angehäuften  grossen  Mas- 
sen in  die  kleinsten  Theile  zerlegen  wolle;  vielmehr  müssen  die 
Vertiefungen  Anfangs  parthienweise  umhergehen,  dann,  bei 
fortgesetztem  Gespräch,  (zu  welchem  allenfalls  aus  dem  schon 
vorhandenen  Gesichtskreise  gewählte  Bücher,  die  man  gemein- 
schaftlich liest,  ungezwungen  veranlassen  mögen,)  muss,  unter 
beständigem  Tasten  nach  den  beweglichen  Stellen  des  Gemüths, 
eine  Parthie  nach  der  andern  ihre  kleinem  Glieder  hergeben, 
damit  man  nicht  sowohl  corrigire,  als  vielmehr  nur  den  Men- 
schen seines  Vorraths  Inne  werden  lasse.  Ist  er  nun  sich  selbst 
ein  Gegenstand  der  Betrachtung  geworden,  so  wird  es  sich 
zeigen,  wie  er  sich  gefalle?  wie  viel  Kraft  er  besitze?  wo  und 
wie  man  ihm  noch  synthetisch  Hülfe  leisten  könne?  —  .  .  ^t, 

Dem  bloss -darstellenden  Untemcht  werden  wir,  wie  oben 
bemerkt,  statt  aller  Regel  die  Munterkeit  und  den  Beobach- 
tungsgeist des  Lehrers  wünschen  müssen.  Auf  den  analyti- 
schen und  synthetischen  Unterricht  sollten  die  im  vorigen  Ca- 
pitel  entwickelten  Begriffe  combinatorisch  angewendet  werden. 
Man  erinnere  sich,  dass  hier  nur  eine  Skizze  versprochen  ist; 
und  man  erwarte  nicht  die  feinere  articulation  des  Unter- 
richts in  den  enjjen  Fächern  einer  Tabelle.  .  ^. 
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II.  Analytischer  Gang 

Empirie, 

Das  Zeigen,  Benennen«  Betasten-  und  Bewegen-Lassen  der 
Dinge  geht  Allem  voran.  —  Es  zieht  sich  von  dem  Ganzen  im- 
mer mehr  in  die  Theiie»  und  in  die  Theile  der  Theile«  Bian 
(nsodiri  die  Theile,  indem  man  ihre  Lage  unter  "dnander  be- 
stimmt Man  zeilegt  Sachen  in  ihre  Markmale,  und  associirt 
die  Merkmale  durch  Vergleichungen.  —  Ist  das  Mannigfaltige 
eines  Erfahrungskreis ee  auf  diese  Weise  einzeln  hinreichend 
bearbeitet:  so  zerlegt  man  die  Ereignisse,  welche  bcimZusam- 
menstoss  des  Verschiedenen  entstehen,  in  die  Veränderungen, 
die  jedes  E^inzelne  leidet  Man  entwickelt  den  Gebrauch,  wel- 
chen 4er  JfeiMeA  von  den  Dingin  macht  Die  Begnffe  von  Ur- 

Spemlation,  Gesckmaek. 

Die  analytische  Beleuchtung  Das  Aesthetische  —  (unter 

des  Erfahrungskreises  stösst  welchem  Namen  ich  das  Schöne, 
allenthalben  auf  Andeutungen  das  Erhabene,  das  Lächerliche, 
eines  gesetzmässigen  Zusam-  sammt  den  Nüancen  und  Ge- 
menhangs der  Natur  der  Dinge,  gentheilen  davon,  zusammen- 
aul  Andeutungen  von  Causal-  fasse)  -*t  entsteht  uns  erst  in 
Verhältnissen.  Ohne  Frage,  ob  der  verwdnenden  Betrachtung, 
diese  Andeutimgen  objectiv  JüngereKinder  sehen  gewöhn- 
gültig, ob  sie  transscendent  oder  lieh  nur  die  Masse,  wie  andre 
immanent  zu  erklären  seien:  Massen.  Zuerst  ist  das  Bunte, 
liegt  der  Jugendbildung  daran,  das  Contrastirende,  das  Beweg- 
dass  sie  aulgef asst  werdeu,  vne  te»  für  sie  schön.  Haben  sie 
tte  vcfkomm^;  dass  wie  mit  sich  daran  satt  gesehen,  und 
den  Blicken  des  Pbymkers  oder  trifil;  man  ^e  einmal  in  ^ner 

dcä  j^ragmatiöchen  Historikers  völlig  riiliigen,  doch  auch  völli<r 

(nicht  des  fatalistischen  Räson-  regsamen  Stimmung:  dann  ist 

neurs)  der  Consequenz  der  Na-  es  Zeit  zu  versuchen,  ob  man 

tur  in  allem  Verlauf  der  Bege-  sie  mit  dem  Schönen  beickäf- 

benhttten  nachgespürt  werde,  tigen  könne.   Man  xeig$  also 

—  Die  ersten  Schritte  macht  zuerst  auf  das  Schöne,  mdem 

ein  Zeigen,  ein  Hervorziehen  des  man  es  keraushehtBrn  der  Menge 

Zusammenhangs    von   INIittel  des  ästhetisch  Unbedeutenden, 

upd  Zweck,  wie  von  Ursache  Alsdann  fange  man  an,  es  zu 

und  Wirkung.  Hiebei  muss  sich  zerlegen ;  nämlich  in  solche  Par- 

das  Verhältniss  der  Bedmgtheit  thien,  deren  jede  für  sich  noch 
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des.  Unterrichts. 

Theilnahme  an  Memchen» 
Die  Zwl^ung  des  Umgangs  zur  ii^rweckiuig  der  Theilnahme 
an  einseinen  Mensölien  hat  zur  Hauptidee:  Zurüdkführang  der 
Gesinnungen,  —  der  minder  guten  wie  der  bessern,  —  auf  na- 
lArltc^  Begungen»  deren  möqliohkbit  Jedmr  in  ieinm  etsmn 
BewussUein  antreffen,  mit  denen  er  demnach  auch  sympathtstren 
könne.  Aber  wirkfiches  Verstehen  fremder  Gefühle  setzt  jäas 
Verstehen  der  eignen  Toraus*  Demnach  zerlege  man  die  ju- 
gendliche Seele  sieh  selber;  sie  entdecke  in  sich  den'  Tjpus 
aeBMlilidier  Gemfithsbewegungen.   Andi  6mk  Aminuk  dhus 

TkeibuUmie  ßr  GueUsehaft.  Migiim. 
Betraefatungen  fiber  die  Gon-      Sympathie  mit  der  allgemei- 

venienzen  des  Umgangs,  und  nen  Abhäogigkeit  der  Men- 
über  die  gesellschaftKchen  In-  ^^^^  -^^  wesentUche  Na- 
stitute  aller  Art  weisen  zurück 


turpiincip  aUer  Befigion.  — 
Man  lasse  hinschauen,  wo  Men- 
schen das  Gefühl  ihrer  Gren- 


woi  die  Nothwendigkeit,  daee 

Menschen  sich  unter  einander 
schicken  und  helfen.  Auf  diese 

Nothwendigkeit  gestützt,  erklä-  äussern;  man  deute  jeden 

le  der  Unterrioht  die  Formen  Uebermu^.  auf  die  falsche  und 

der  geeeUschaftliefaen  Subordi-  gefährliche  EinbOdnng  von 

nation  und  Coordination.  Um  gtärke.  Der  CuUus  werde  als 

hier  ameftmclteft  znsein,  ergrei-  ^.^  ^^^^^  Bekenntniss  der  De- 

fe  er  vor  allem  das  nächste  Bei-  .   ,       .  tt 

muth  dargestellt;  Vemacnlas- 

spiel,  denZdgling  sdbst;  diesen 

....  ttgong  des  Cultus  hiogegen 

stelle  man  m  allen  seinen  ge-  *^ 

seUscbaftUchen  Verhältnissen  -  ^^^^'^  '"''^'^ 

an  den  rechten  Platz,  und  lasse  ^hrt»  —  ««^  d«a  Verdwjht 

ihn  die  ganze  Bedingtheit  und  einer  stolzen  Geschäftigkeit, 

Abhängigkeit  seiner  Existenz  die  auf  einen  verganj^ohen 

empfinden.  Indem      Theü-  Erfolg  la  viel  Mühe  wenUct. 
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Aiialj4i8cker 

Sache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck,  welche  nicht  hieher 
gehören^  können  Riglioh  dabei  vermieden  werden;  die  Empirie 
hat  es  nur  mit  der  Folge  der  Begebenheiten,  mit  dem  Verlauf 
ihrer  Reihen  zu  thun.  —  Gregenstand  dieser  Zerlegungen  ist  in 
den  frühem  Jahren  auf  der  einen  Seite  der  menschliche  Körper 
(auch  unter  den  äussern  Gegenständen-  der  wichtigste,  denn  man 
fühlt  nicht  bloss  den  eignen,  man  sieht  auch  die  Körper  andrer 
Menschen;)  auf  der  andern  Seite  die  Summe  der  Dinge  um- 
her, Hausgeräth,  Pflanzen,  Thiere  u.  s.  w.  Mit  dem  mensch- 
lichen Körper  hängt  menschliches  Thun  und  Leiden  zusammen, 
nebst  den  naehsten  und  ainfushaten  VeEhSUniBaen  derMcMeken 


5pMi([aftsii.  Ouekmack» 

und  Abhängigkeit  durch  ver-  men  Werth  für  den Oeschmwsk 

änderte  Versuche  mit  veränder-  hat.  So  würde  man  z.  B.  einen 

/e/WjResw/fa^verrathen;  wie  wenn  wolilgewachsenen  Strauch  vor 

man  eine  Maschine  langsamer  sich  nehmen,  davon  einen  ein- 

und  schneller  dreht,  und  hier  zelnen  Zweig,  genau  wo  er  her- 

undjdort eingreift,  um  zu  seheui  vortritt,  abschneiden,  davon 

welcheRäder  folgen  und  welche  eben  so  einfilatt,  und  von  dem 

nidht^  DasnmussmaadasBe-  gefiederten  Blatt  die  einzelnen 

sultatin  der  Gewalt  haben;  und  Blättchen;  oder  die  Blume,  von 

es  muss  die  Aufmerksamkeit  der  sich  ebenfalls  dieBlätter  ab- 

anzlehen,  also  nicht  zu  gemein,  lösen  und  einzeln  vorlegen  las*- 

noch  zu  betäubend  sein. — Man  een«   Falsche  Zerlegungen 

asiomre  die  vwher  einzeln  dar-  z.  B.  einen  Schnitt  mitten  in  das 

gestellten  VerBUche,  und  zeige  Blatt, —  müss  der  Zögling  be- 

ue  assocmrt;  tis  den  Pendel  achten  und  rügen.   80  muss 

mit  dem  Räderwerk  in  der  Uhr,  das  einfachste  Schöne,  —  es 

die  mechanisch  erregte  Wärme  muss  die  Articulatioo  des  zu- 

mit  der  Explosion  des  Pulvers  sammengesetzten,  —  es  muss 

beim  Schiessgewehr;  die  Ebc«  bei  der  Wiedervereinigung  das 

pansion  der  Dämpfe  mit  der  neue  Sdiöne  der  entstehenden 

Contraction  durch  Kälte  bei  der  Umrisse  dns^  gefasst  und  at- 

Dampfmaschine  u.  s.  w.   Man  sociirt  werden.     So  entkleide 

sehe  dabei  nach,  wo  jedes  bleibt,  man  auch  das  Schöne  vom  Un- 

was  aus  jedem  wird;  man  ver-  terhaltcnden  und  Rührenden, 

giMe  nicht  die  Räk€kttände;  man  ^  Hauptsache  vom  Schamek, 
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Tkeilnahmt'  m  Menschen. 
sie  deuten  lernen»  wodurch  mensekliches  Gefühl  Moh  m  Tage 
legkt,  simftdbert  den  nnmllkarHohen;'  aber  idhn&llg  aneh  da« 
Maass  und  Gewicht  der  Conventionellen  Bezeichnung,  Es  mußs 
sich  daran  eine  Sorgfalt  knüpfen,  sich  im  eignen.  Betvagen  An»; 
dern  immer  deutlich  daizuätellen,  MissTerständnisse  und  un- 
yonuebttge  Kränknngen  nt  verhüten.  —  Diese  Anfänge  einei* 
dem  innem  Sinn  anBchauliehen  Psychologie  müssen  sich  mit 
djsm  Umg^e»  mit  der  Kenntoiss  dec  Menschen  eotßtin»irli(A 
enr^tem  mtd  das  Qenfttfa  mehr  and  mehr  berch^tigen.  .  Eh 

Tbeilnahm  fibr  QemlUckafu  Retigüm. 
aabme  diee  QMd     die  Auf«   Continuirliche  Beobachtung  des 

lassung  der  gegenseitigen  Ab-  Qanges  menschficher  Leben 

hängigkeit  Aller  hinüberträgt;  ^  Schicksale  manhe  die  Be- 
und'  indem  dev  cotniiMMiTiiekB 

trachtungen  geläufig  über  die 

Umlauf  der  gesellschaftlichen  •  * 

Kürse  des  Lebens»  die  Flodi- 

Bewegung»     sammt  allem 

c-u^                     j  ••  1  tigkeit  des  Genusses,  denzwei- 

bcn wanken  Torvmrts  und  ruck-  ^ 

wSrts,  immer  WSrer  erkannt^  dentigen  Werth  derGüter^  das 

ijjamer  erwartungsvoller  durch-  Verhältniss  zwischen  Lohn  und 

hfieki  wM:  mnss  difr  '^ldi^QiB*  Arbeit«  Oegenlttier  stelle  uim: 

MEINE  ORDNUNG  dc^  Knaben  Möglichkeit  der  FrugaJitat^ 

tfaeuer  worden,  und  unTcrletz-  JUhe  dessen,  der  wenig 

liek,  und  weith  der  Airfopfe-  i^^^eht,  -  die  Betrachtung 

runscen,  die  sie  irgend  einmal   j    xt  x         i  u  j     r»  j--* 
^  :       .  .       ^  4^  NdtuTi  welche  dem  Bedüii* 


nifls  entgegenkommt,  denFleiss 

'    •    .  .' 
möglich  macht,  und  im^awssii 


auch  von  ihm  erheischen  könn- 
te. Erhebt  sich  die  körperliche 

Kraft  im  Jünglingsalter:  dann 
ziemt  es  sich,  zu  dem  Gedan-    belohnt,  wiewohl  sie  verbietet, 

ken  mVauarUnd$9eriheidisttn§  an  dessen  ejtf^zelnei^;h^rloigen 
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Analytischer 

Empirie, 

unter  einander,  —  Hier  greift  der  darstellende  Unterricht  ein; 
er  erweitot  die  Kenntniss  der  Natur  und  des  Menschen  durch 
die  ersten  Anfänge  von  Länder-  und  Völkericunde.  Daraus 
wird  alhnälig  GeograpUe  und  Naturgeschichte,  wobei-  immer 
das  Zeigen  und  Assocüren  dem  Lehren  vorausgeht.  Daneben 
geht  die  empirische  Menschenbeobachtung  aus  der  nahen  Um- 
gebung leise  fort  —  Analytische  Uebungen  in  der  Muttersprache 
müssen  durch  den  ganzen  Umfang  derselben  angestellt  werden, 
um.  der  Orthographie 9  dem  Styl,  und  der  allgemeinen  Gram- 
matik Yorzuarbeiten;  imd  selbst  um  Begriffe  vorläufig  zu  schei- 
den. —  Was  gezeigt  und  assocürt  ist,  bekommt  durah  betttmnit 

Speeulatim.  QiMhmaek* 

betrachte  die  gesammtheit  die  Idee  von  der  Diction,  das 
DER  FOLGEN,  oder  bemerke  den  JSujet  von  det  Form.  Aber  alle 
Punct,  wo  ihr  Verlauf  sich  der  diese  Auflösung  habe  stets  den 
Beobachtung  entzieht.  —  Aber  Schein  einer  Hülfe  zur  Synthesis, 
auch  wie  Memehm  auf  einander  denn  ;dahin  strebt  das  •  auüu- 
rechnen,  und  in  ihren  Arbmten  sende  Gemüth;  man  beleuchte 
einander  voraussetzen,  oder  das  Einzelne,  ohneje  das  Ganze 
stören,  im  Hause,  in  der  Oeko-  durchaus  in  Schatten  zu  stellen. 
nomie,  in  den  Gewerben  ,  im  Auch  fange  man  nicht  mit  zu 
Staate,  —  associirt  wieder  mit  grossen  Gegenständen  an;  das 
dem  todten  Mechanismus  der  Einfachere  ergiebt  klarere  Ge- 
dienenden pderschadendenNa-  schinacksurtheile.  Aber  nicht 
twkrSfie, — dies  Alles 'muss,  wo  nur  in  den  Künsten,  sondern 
es  sich  in  der  Erfahrung  oder  auch  im  Leben,  im  Umgange,  im 
im  beschreibenden  Unterricht  Anstände,  im  Ausdrucke,  zeige 
findet,  sorgfältigst  ausgezeich-  man  auf  das  Schickliche,  imd 
net,  der  ruhig  verweilenden  und  verlange  es  in  soisecV  YOn  den 
hin  und  her  prüfenden  Beschau-  Kindern,  als  sie  es  Selbst  durch 
ung  hingelegt,keinesweges  aber  ihren  Geschmack  heryorzubrin- 
dem  flüchtigen  Ansehh,  dem  gen  wissen.  Dies  wird  so  viel 
»Staunen,  dem  Schreck,  oder  besser  gehen,  je  weiter  alle  auf- 
auch  selbst  einer  voreiligen  An-  gedrungene  Ziererei  entfernt 
dacht  preisgegeben  werden. —  blieb;  und  je  reinere  Stimmung 
Grenzscheidungen  unter  Be-  man  im  allgemeinen  zu  erhal- 
grifien,  Suchen  nach  Definitio-  ten  weiss. — \ 
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UnterriclU«  - 

Theilnahme  an  Memchen. 
mam  äuam  kämm  meta  jede  locMdiKoheEirBobeumng  erklär^ 

lieh  werden,  jeder  Widerwille,  als  gegen  fremdartige  Wesen, 
immer  unmöglicher»  die  Anschliessang  an  alles  Menschliche 
immer  inniger  werden.  —  Aber  selbst  dazn  gehört:  dass,  wie 
in  einem  verklärenden  Spiegel»  jeder  menschliche  Zug  erkenn- 
barer, also  Tollendeter  in  seiner  Art,  minder  verwischt  als  im 
gemeinen  Leben,  —  einer  poetischen  Erhöhung  angenähert,  —  in 
dem  nachahmenden»  allein  nicht  fortgerissenen  —  Gemüthe 
sich  darstelle:  *—  ohne  gleichwohl  ins  Fabelähnliche»  über  das 

J%eilnakme  ßr  Gesellsekaft.  Religion, 

das  Gemüth  zu  heben  bei  dem   zu  hängen.    Man  leite  von  da 

Blick  anf  das  milit£r»  —  8iifeinalIgemeui6sreieo%t*seAst 

dies  glänzende  Schauspiel  des  Suchen,  das  aber  in  derSf^häre 

StMts,  das,  von' froh  nif»  die  ^ler  Natur  bleiben,  und  sich 

Augen  der  Jugend  so  lebhaft  nicht  in  das  Chaos  des  mensch- 

beaohfiftigt»  nnd  leicht  der  Er-  ^^^^  :j>eibens 
mhnngnachtli^g  wi|rd»  wenn 
nicht  der  Unterricht  den  Anf- 


reisnmgen  des  wilden  Unge- 
stüms und  der  Eitelkeit  hinrei- 
chende Gegengewichte  giebt — 
Allem  Glanz»  den  dieses  und 
andre  Inatitate  dea  Staats  vo« 


verirren  nmss. 
üeberhaupt  soll  der  Geist 
FBixBN  in  der  Religioa.  Von 
allem  Denken»  Begehren»  Be- 
sorgen» soll  er  hierher  zur  Rnhe 
kehren.  Aber  liir  das  £oAe  der 
Feier  sei  ihm  die  Gemeinschaft 


sich  werfen»  setze  der  Unter-  Vielen,  die  ITÄhAs,  inllkom. 

rieht  die  stete  Erinnerung  ent.  Nur  bleibe  er  auch  hier 

gegen  an  die  wirkliche  Kraft,  nüchtern  genug,  um  phantasti^ 

welche  der  hrave  Mann  zu  sei-  »ehe  und  mystieehe  Gaukeleien, 

nem  Posten  mitbringen,  —  |md  vollends  Affectationen  des  My- 

an  di€l  t»iriUek&m  Sckranken,  aticismoe»  als  üel  unter  der 
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Analytiseher 

Empirie, 

zusammenstellende  Becapitulation  die  Lihrform;  und  wo  es 
sich  welche  Stelle  m  der  Lelufoxm»  —  etwa  in  der  CIm-» 
sification»  diesem  oder  jenem  gebühre^  da  wird  6ine  Spur  des 
PhitoBopkirens  eintreten. 

Speculation,  Geschmack. 

nen, , —  Entwickelung  der  eig-  scherZerlegangen  nach  Kunst* 

nenOedankenköttnetfedeh-spfi-  regeln»  und  dim  Phikiaphirm 

ter  danut  vereinigen.  — '  Das  darüber  ist  aeiatens  juisalich. 

Lehren  und  Philosophiren  gehört         •  • 
hier  der  Physik  und  endlich  den 
speculativen  Systemen. 

•   '  III. 

Synthetischer  Gang  des  Ünterrich^ts. 

•  Vorerinnerung» 

Der  synthetische  Unterricht  gieht  eine  Menge  neuer.  VoiateU 
Inngen  I  und  hat  sie  zu  verarbdten.  &  beobachte  beständig,  ^b 
er  auch  das  €^üth  aa  sehr  trfSMt,  oder  «i  her  lOsst;  man 
wird  hier  nicht  bloss  dia  Fähigkeiten,  sondern  auch  die  Dis- 
position zu  verschiedenen  Stunden  sehr  verschieden  finden,  und 
sich  darnach  richten  müssen.  Femer  wirke  Regierung  und 
2uoht|  vor  allem  aber  die  eigne,  ganz  der  Suche  gegenwärtige 
Sammlung  des  Lehrm  dahin »  dass  ein  Streben  rege  sei»  gleich 
im  ERSTEN  Augenblick  ganz  und  jbbcht  isa  iseaen^.  reialieh 
und  sauber  Alles  aufeunehmen.  Endlich  kitte  man  sich,  auf 
neugelegtem  Grund  zu  rasch  fortzuha%ien.  Was  heute  klarwurde, 
ist  morgen  wieder  dunkel,  und  wer  sich  an  das  Einzelne  noch 
mühsam  besinnt,  kann  es  nicht  compliciren  und  anwenden.  Was 
tarn  die  EUemente  betrifft,  so  sorge  man  wo  möglich,  .dass  sie 
lange  vor  dem  Gebrauch  bereit  liegen;  auch  baue  man  unmer 
mit  etwas  hreitem  Grimde;  idamit  hie  und  do)rt  au  thun  sd>  und 
Abwechselung  entstehe«  Was  aber  .die  Complication  anlangt, 
80  ist  es  sehr  wichtig,  mit  deren  Formen,  sofern  es  sein  kann, 
das  Gremüth  besonders  zu  beschäftigen,  damit  es  die  Wege  der 
Verknüpfung  voraussehe  und  selbst  suche. 
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Unterviofat. 

Theilnahme  an  Menschen, 
Wirküeke  und  fdglidi.Midi  «*tr  die  TktihMkm  $UbBi,  Mnmu . 

zutreten.    Classische  Dichter  machen  das  verständlich. . 

Theilnahme  ßr  Gesellschaft.  Religim, 
inwelehe  jeder  ofientliche  Die*   Würde  des  Gegenstandes  sn 
ner  sich  fügen  miiss.  Terschmähen. 


Anmerkung»  Zur  Nahrung  der  Theilnahme  im  Knabenalter 
hat  der  darstellende  Unterricht  historische  Ersählungen;  —  leb- 
hafte biographische  Schilderungen  Von  Menschen  and  Men- 
schenhaufen. Nur  Richte  von  neuerer  Politik! 


Digitized  by 


Sjnthetischer 
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Man  zeige  schon  sehr  früh  an  unzähligen ^eispte^n  die  com- 
binatorischen  Operationen,  am  meisten  das  variiren,  welches 
wohl  am  öftersten  gebraucht  wird.  Ganz  iinabhänorig  davon 
zeige  man  auch  die  Reihen  der  Merkmale  sinnlicher  Dinge,  der- 

fleichen  man  z.  B.  in  Lehrbüchern  der  IVIineralogie  bemerkt 
ndet;  als  die  Eeihen  der  Farben,  Grade  der  Schwere,  Härte, 
u.  8.  w.  Hieher  gehören  auch  die  räumlichen  Formen.  Zuerst 
Viereck  und  Kreis,  als  welche  sich  am  öftersten  an  den  um- 

gebenden  Geräthen  ohne  Zerlegung  darbieten.  Dann  Winkel. 
>abei  nutze  man  die  Zeiger  der  Uhr;  die  Eröffnungen  der 
Thüren  und  Fenster  u.  s.  w.  Winkel  von  90«,  45 S  30^,  60», 
müssen  zuerst  aujBgezeichnet  werden.  *  Geläufigkeit  darin  setzt 
mein  ABC  der  Aiwchauang  voraus,  welches  hier  seinen  Platz 
hat  — '  Statt  aHor  Beiameie  über  da^-combmatorisohe  Construi- 
ren  derDinf|;e  aus  denBeihen  der  Meikmale»  welchem  dn  frdes 
Anodiren  dieser  Rdhen  vorangehen  muss»  oder  über  die,  auf 
den  combiriatorisch  gelegten  Unind  zurückgehende  Analjsis 

Speculatio7i.  Geschmack, 

Das  Auffinden  der  BeMitkun-      So  wenig  gehäufte  pluloso- 

gen,  oder  die  Sjnthesis  a priori,  phisdie  Leetüre  Philosophen 

setzt,  in  allen  Fällen  von  Bedeu-  bildet,  eben  so  wenig  erzeugt 

tung,  vorher  gefühlte  Schwie-  sich  Geschmack  aus  einem Um- 

rigkeiten,  —  Vertiefung  in  spe-  hertaumeln  unter  allcrleiKunst- 

culative  Probleme  voraus.  Der  werken,  selbst  wenn  die  letztern 

reelle  Boden  dieser  Probleme  aber  wirklich  classisch  sind.  Zahllose 

ist  die  Ekfahifung»  die  äussere  einzehieSelbstverstandigungeii, 

und  innere; — ihn  sollte  eigen t-  die  das  Gemüth  in  stiller  Aeht- 

lich  die  Jujrendbilduno:  als  sol-  samkeit  innerlich  vollzieht,  er- 

chen  in  Besitz  nehmen,  so  breit  geben  endlich  den  ästhetischen 

er  ist.  Die  analytische  Beleuch-  Sinn ;  —  meistens  nur  noch  eine 

tung  des  Ecfahrungskreises  führt  Art  davon,  nur  diesen  odet jenem 

auf BeihenvonCausalitäten»  de-  Geschmadc.  —  Noch  yovbsr, 

ren  Anfang  nicht  zu  finden  ist,  ehe  die  jugendliche  Seele  star- 

weder  in  der  Weite,  noch  in  der  ken  Eindrücken  ausgesetzt  wird, 

Tiefeder WeltunddesBewusst-  die  als  Reminiscenzen  ankleben 

seins.  Die  physikalischen  Na-  könnten,  muss  sie  die  einfa- 

turkenntnisse  führen  auf  eine  chen  Verhältnisse,  die  ästheti« 

MeskgpyonHifpoikeBen,  aas  de-  sehen  Bestandtheüe  der  gros- 

nen  synthetisch  in  die  Natur  zu-  sem  Ck>mpo8itonen9  Uaa»  ver- 
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Unterricht* 

Theilmhme  an  Menschen^ 
Den  Menschen  iAefhaitptf  ^  dem  MBiiaCHLiOBiNy  so  HeU 
fach  es  ist,  und  um  begegnen  möchte  und  werden  könnte,  —  ge« 
bührt  eine  TheUnahme»  die  sich  nicht  bloss  analytisch  ans  dem 
Umgange  mit  bekimnten  oder  dargestellten  Individuen  ent- 
Hekeln  kann,  und  die  sich  noch  viel  weniger  mit  d«n  allge* 
meinen  Gh^ttungsbegriffe,  Memchbeit,  leichthin  aufnehmen  iässt 
Nur  diejenigen  besitzen  sie  zum  TheO,  und  können  sie  clui- 
germaassen  mittheileni  die  zahllose  mannigfaltige  Bilder  der 
Menschheit  in  sich  selbst  erzeugt  hohen;  —  nur  die  Würdigsten 
unter  den  Dichtem,  und,  ihnen  zunächst,  den  Historikern.  Wir 
suchen  bei  ihnen  die  klärste  Ämchauung  allgemeiner  psy^hologi" 

Theilnakme  ßr  Gesellschaft.  ReUgiim. 

Aus  den  Darstellnngen  der  Die  Idee  von  Gott  zu  erzeu- 

Poesie  und  Geschichte  muss  gen  und  zu  bilden  ist  das  Werk 
diegeselligei%«anii[:etiund(/ii«  der  reJigiösen  Synthesis.  Als 
fügsamkeit  der  Menschen  her-  derEndpunet  der  Welt,  als  der 
vorleuchten;  zugleich  das  Drän-  Gipfel  aller  Erhabenheit,  muss 
geo  der  Neth,  wodurch  auch  wi-  dieseldeeschon  in  früher  Kind- 
derstreitende Kräfte  besänftigt  heit  hervorschimmern,  sobald 
und  zusammengehalten  wer-  das  Gemüth  anfängt,  einen 
den*  ICnwcäsuiigen  auf  das,  Ueberblick  zu  wagen  über  sein 
was  L^cliurig  vcrbundne  Men-  Wissen  und  Denken,  Fürchten 
sehen  darstellen  und  wie  sie  und  Ilofien;  sobald  es  über  die 
«fcA  darstellen  können,  wie  aber  Grenze  seines  Honzonts  hin- 
keiner  allein  etwas  Grosses  zu  auszuschauen  versucht.  Nie 
werden,  vollends  zu  leisten,  im  wirdKehgion  den  ruhigen  Platz 
Stande  sd,  —  wie  jeder,  vs  in  der  l^efe  des  Herzens  än- 
und  AUSSER  sich,  immer  nur  nehmen,  der  ihr  gebührt,  wenn 
das  verarbeite,  was  Zeit  und  ihr  Grundgedanke  lucht  zu  den 
Umstände  ihm  diMmchcn,  —  iltesten- gehört,  wozu  die  Er- 

HiftBABT'a  Werke  X.  7 
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Sjnthetisclier 

Empirie, 

<Tegebcner  Dm|(e,  (welche  dahin  gehört,  wo  «tele  denkbare 
Complexionen  in  der  Wirklichkeit  fehlen^)  nur  ein  Wort  über 
Grammatik;  namentlich  über  das  Conjugiren.  Hier  sind  erstlich 
zu  unterscheiden  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  sich  dabei 

cmnpliciren,  Person,  numerus,  tempiis,  tnodus,  vox,  —  von  den 
Spraclizoichon,  wodurch  diese  oder  jene  Sprache  sie  anhiebt. 
Es  i^;t  ferner  zu  unterscheiden  das  Deutlichmachen  der  einzel- 
nen Begriffe  und  ihrer  Reihen  vom  Entwickeln  des  (ypns  der 
Conjugation,  welclier  bloss  aus  dem  VariVren  jener  Keihen  ent- 
steht. Aber  dieser  ti/pna  entwickelt  sich  von  selbst,  w'cnn  ausser 
den  Begriffen  auch  diu  Form  des  Variirens,  unabhiinp^ig'  von  aller 
Grammatik,  schon  bekannt  war.  Will  man  nun  eine  einzelne 
Sprache,  z.  B.  Griechisch  lehren,  so  zeigt  man,  nach  jenen  all- 
gemeinen Vorbereitungen,  zuerst  die  am  meisten  constanten 
Kennzeichen,  als  des  Futurum,  IVrfectum,  des  Conjunctivs, 
Optativs  u.  s.  w.,  und  lässt  sie  an  einzelnen  Worten  aufsuchen; 
dann  durchgeht  man  die  minder  constanten  Kennzeichen,  als 

ä 

Spiculatton,  €reaehmaek. 

rttoksagehen  man  gewühnfich  nömmeii  haben.  IMes  gilt  für 

nicht  ohne  Anstos»  versneht.  jede  der  neben  nnd  über  eki- 

Man  zeige  diese  Hypotheken  ander  liegenden  Sphären  der 
und  jene  Probleme,  einzeln,  Künste.  Das  Vernehmen  der 
nach  Gelegenheit;  man  beschäf-  Verhältnisse  hängt  ab  von  der 
tige  die  Phantasie  damit»  und  Klarheit  und  Reife  der  Auffas- 
lassedenVorsteliungsarten Zeit»  sung;  das  Gtemüth  mmn  affieirt, 
Bißhanfasuklaren,  sowdtaickön«  nicht  hingeriuen,  —  es  muss 
nen,  oder  sich  wenigstens  man-  leicht,  nicht  stürmisch  bewegt 
nigfaltig  zu  associiren,  Alhuüiig  sein.  —  Man  umringe  es  also 
ziehe  man  aus  den  Problemen,  mit  den  Materialien  der  Ver- 
weiche unmittelbar  das  Reelle  hältnisse, —  mit  denen ,  welche 
zn  betreffen  schienen»  die  Bb-  indem  jedesmaligen  Fassongs- 
QAiFEte  hervor;  und  maohebe-  kreiiE(lB  vollkommen  entbalteh 
meikllcb,  dass  derDenker-hier  -  rind.  Man  asMeiire  dieselben 
in  den  Verwickelungen  seiner  auf  allerlei  Weise.  Man  zeige  die 
eignen  Gedanken  befangen  sei,  einfachen  Verhältnisse  selbst, 
dass  er  folglich  sie  zu  behau-  wenn  man  im  Besitz  derselben 
dein  die  rechte  Methode  be-  ist»  (wie  in  der  Musik.)  Aber 
Bitzen  müsse.  Hier  kann  die  man  sorge  auch  für  die  ästhe- 
LogTk  eiirtretea.  Das  Stadium  tische  Stimmung.   Nicht  alle 


Digitized  by  Google 


Unterricht« 

Thei  Inahme  an  Menschen, 
8€ker  WaMmt.  Aber  dii^  Wahxbeit  ist  omHimirliA  modifi- 
cirt  nacli  andern  und  nndern  Zustunden  der  Menschen  in  Zei- 
tdn  Q&d  ßäiimeii.  Und  die  EmpfilngUiM^t  für  ne  modifioiit 
sich  continuiclich  mit  dem  Fortschritt  des  Alters.  Es  ist  Püicbt 
des  Erziehers»  zu  sorgen»  *  das8  ditsB  und  jmt  Modifioationen, 
stets  richtig  auf  eiu^d^r  treffend»  mit  einander  fortgehen  mö« 
gen.  Darum  ein .  ohbonolooisohes  aufsteigeit  ton  den 
ALTEN  ZU  DEN  neuebnI  —  Dies  Aulsteigen  wird  sich  von 
selbst  seitwärts  ausbreiten»  'und  die  allmäHgen  ditebgenzen 
DER  INDIVIDUALITÄTEN  bei  ermüerter,  verpflanzter,  nachgC' 
ahmtet  Caltnr,dem  Gremüthe  nahe  bringen»  Auch  das  SMefe 

Theilnahm  für  GmllschafL  .  Religion, 
müssen  dn.  disponiroides  In-  imiemnghinauMcht;  wenn  er 
teresse  anregen,  jener  Fügsam-  nicht  vertraut  und  verschmol- 
keit  gemäss  die  Menschen  so  zen  wurde  mit  Allem»  .was  das 
anzustellen  und  anzuhalten»  wie .  wechselnde  Leben  in  dem  Wi- 
es nöthig  ist»  damit  sie  zu  ihren  telpunct  der  Persönlichkeit  ^u* 
eignen  bessern  Zwecken  ver^  rüekliesSf  —  Immer  von  neuem 
Wirts  schreiten  können.  Aber  muss  diese  Idee  an  das  Ekide 
der  Unterricht  muss  hiebei  die  der  Natur  gestellt  werden j  als 
ganze»  der  unverdorbenen  Ju-  die  ktsste  Varaussetmng  dnes 
gend  natüiliche,  Bescheiden-  jeden  Mechanismus»  der  sich 
heit  in  Anspruch  nehmen;  er  irgend  einmal  zur  Zweckmäs- 
mussdieForderungenderFüg-  sigkeit  entwickeln  sollte.  Dem 
samkeit  auf  den  Zögling  selbst  EandesM-dße  Familie  das  Sym- 
zurückwenden;  und  ihm  das  hol  der  Weltordnung,  von  den 
ünfugsame  der  R^anniteueht  Mtem  nehme  man»  ideaüsirendi 
zeigen,  welche  mit  vieldeutigen  die  Eigenschaften  der  Gottheit. 
Beden  müssige  Leerköpfe  füllt»  £s  darf  mit  der  Gottheit  reden» 
uadinkiitiaahenMoiiMnteadie  wie  mit  sein^  Vater.  Dem 

7*  . 
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Syatlretischer 

Empirie, 

Anoniftteiy  welche  besonders  gelernt  werdiBii  mfiesen«.  So  te- 

schäftigt  man  den  Geist  mit  der  Conjugatioiiy  man  assoeiirt  ihm 
auf  alle  Weite  das  Mannigfaltige  derselben,  ehe  man  zum  Aus- 
wendig-XenMii  schreitet;  wiewohl  auch  dieses  nicht  entbehrt 
werden  kann.  Bei  hinrcioli ender  combinalorischerUebung  läest 
man  den  iypts  m  andre  und  andre  Formen  bringen,  welches 
geschieht,  indem  man  die  Anordnung  der  Reihen  bei  der  Va- 
natlon  verändert.  —  Ein  noch  viel  lelchtcrcB  Beispiel  wäre  die 
musikalische  Notenschrift,  wo  die  Reihe  der  Tonzeichen  mit 
der  der  rhythniischen  Zeichen  variirt  wird.  —  Man  wird  aber 
auch  diese  Uebungen  in  der  Botanik,  Chemie,  Mathematik  und 
Philosophie  wieder  gebrauchen;  man  wird  durch  ihre  Hülfe 
allein  das  Gerüst  der  Wissenschaften  richtig  darstellen,  Clas- 
sificationen richtig  lehren  und  darüber  philosophiren  können. 

Der  combinatorische  Blick,  —  überhaupt  ein  unschätzbare« 
Talent  in  allen  Fällen,  wo  Vielerlei  zugleich  bedacht  sein  will, 
—  kommt  dem  Unterricht  noch  besonders  zu  Statten  bei  syn- 

• 

Specuhuiou»  Geeekmaek, 

der  Mmtkmnaiik ,  (Uhr  weldie  Kraft  darf  sieh  zwischen  Iier- 

schon  das  ABC  der  Anschau-  nen  und  körperlicher  Thätig- 

ung  die  gegenseitige  Abhängig^  keit  theilen,  äussere  Wildheit 

keit  gewisser  Grössen  vorbe-  muss    eingeschränkt  werden, 

rdtend  bemerkt,)  muss  alsdann  'Freies,  belebtes  Gespräch  führt 

fängst  eine  bedentendeStufe  er-  jener  Stimmung  am  nächsten; 

reicht  haben.  An  ihr  mnss  we«  sinniges  Alleinsein  hilft  sie  vol- 

nigstens  das  logische  ScbKea-  lenden.  —  Regt  sich  der  Ge- 

sen  durch  Mittelbegriffe ,  so-  schmack ,  so  muss  man  die 

wohl  in  der  Analysis,  als  in  der  Phantasie  zu  beobachten  su- 

Geomctric,  längst  bis  zur  Fer-  eben.  Dazu  hilft  ein  vertrau- 

tigkeit  geübt  sein.  Nun  komme  liches  Verhältniss.  Für  seine 

das  Stadium  specnlativer  Sy-  Er5ffiiungen  sd  der  Zögling 

Sterne  Rinzu,  (angefangen  am  besonders  hier  «ner  gefalligen 

besten  von  den  ältesten  und  xVufnahmc  gewiss,  ohne  schar- 

einiachsten  ;)  und  es  knüpfe  fen  Tadel,  aber  auch  ohne  leb- 

sich  d£u*an  das  psychologische  haftes  Lob.  £r  darf,  wenn  er 

Interesse  für  menschliche  Mei-  selbst  etwas  bildet,  nicht  vom 

nnngen.  Die  Synthesis  a|»n(»n  Beiz  überwältigt  werden ,  sich 

nllet  zu  lehren,  wird  man  ge-  nicht  erschöpfen »  nicht  sich 

wiss  der  Erziehung  erlassen;  selber  gefallen*   Durch  sanfte 
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Unterricht. 

Theilnahme  m  Mensche». 
und  KämiU^SMeekte,  Bxä  welches  man  bd  diesen  Divergen« 

zea  äiöaat,  dargestellt  in  solcher  Foige^  und  mit  allen  seinen 
Gegensätzen  und  Widerspriichen,  wud  den  anstedcetiden  Ein- 
fluss  verlieren,  den  es  auf  die  Unvorbereiteten  za  aussein  pflegl^ 
welche,  ohne  si<^ere  Richtung  umhersuchend  nach  Bildung,  so 
leicht  geblendet  und  oft  so  gefährlich  gerührt  werden.  Auf  den 
Höfien  der  mensclilichen  Ausbildung  fortschreitend,  wird  man, 
angelangt  bei  unsrer  heutigen  Literatar»  die  niedem,  sumpfi- 
gen Stellen  derselben  leicht  vorbeigehen;  und  damit  hängt  ,ein 
bedeutender  Grad  von  Sicherhdt  gegen  alles  Verführerische 
der  heutigen  Welt  zusammen.   Endigen  wird  der  ganze  Gang 

Theünahm  ßr  GeuUwhafu  Beligian. 

öffentliche  Wirksamkeit  uui  ih-  Knaben  müssen,  in  immer  stci- 

ren  Nachdruck  bringt.  —  Alles  gender  Deutlichkeit,  die  Alten 

Voilante  und  yorschnelle  ver-  bekennen ,  dass  er  ihrai  Got- 

schmähe  das  gesellschaftliche  tem,  ihrem  Schicksale  nicht  an- 

luteresse;  ea  verbinde  sich  da-  gehören  könne.  Er  empfange 

gegen  mit  einer  dhmomi$ehen  früh,  aus  der  Hand  der  Kunst 

Besinnung  höherer  Art,  welche  selbst,  was  die  rückschreitende 

die  Zwecke  ausgleicht,  und  Bildung  mit  vergeblicher  Kunst 

Schwierigkeiten  gegen  Oppoi^  wieder  Anführen  möohte.# — 

tunitäten berechnet.  Nicht  bloss  Man  zeichne  ihm  die  Epoche 

was  den  Fer AreAr  angeht,-^  der  des  Sokrates  aus»  wo  das 

Beiz  natürlicher  und  künstli-  Schicksal   (beblle  vobbe^- 

cher  Bedürfnisse,  der  ihn  be-  stimmtheit  ohne  CAUöali- 

lebt,  die  öffentliche  Macht,,  die  tjLt  und  wii^lb)  von  der  da^ 

ihn  beschützt  oder  drückt »  die  mäls  neuen  Idee  der  Vorsehung 

verschiedenen  Zweige  der  Ad-  anfing,  verdrängt  zu  werden, 

ministration  im  Staat,  —  son-  Man  vergliche  ihm  unsre  po* 

dem  auch  was  Menschen  ge-  sitive  Beli^on  nut  der,  in  wel- 
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Synthetischer 

ta«tisoli6nSf»adi^Mingen,  — väd  bd  der  AdNiälui^'dos  SkiUt$ 
der  GesMehte*  Dieses  zu  erhmen  ist  eine  eigne  Beschäftigung 
des  spätem  Knabenalters»  welche  von  dem  theitnehmenäen  Um- 
fmm  btstorisober  JSKXaUmtgea»  deren  monctie  hier  voraüsge^ 
gangen  sein  sollen»  gan»  gesondert  werden  muss*  In  dem  Skelet 
ueseo  mehrere  Reihen  von  Namen,  die  snir  Chronik  der  ein- 
zemen  Länder,  und  wenn  man  will,  zur  Chronik  der  Kirche» 
der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste  gehören,  neben  ein- 
ander: und  es  ^mmt  darauf  an»  nicht  nur  die  einzelnen  lieihen 
geläufig  verfolgen,  sondern  sie  fiuch  zu  zweien  und  dreien,  wie 
man  mll»  verknüpfen  zu  können«  —  Etwas  Aehnliches  würde 
sich  von  rechtlichen  Verhältnissen  und  den  positiven  Bestimmun- 
gen über  dieselben  sagen  lassen;  wovon  einige  Kenntniss  zu 
erhaJten  schon  dem  frühern  Jünirlinjjsalfer  wohlthäticf  ist,  weil 
dadurch  die  Aufuicrksamkcit  aufs  wirkhchc Leben  geschürft,  und 
die  künftige  Besorgung  eigner  Angelegenheiten  erleichtert  wird. 

Speculation*  Geschmack. 

genug  wenn  der  Jugendlehrer  Erinnerungen  abgekühlt,  nicht 
ihr  unpartheiisch  vor?irbeitct.—  gehemmt,  werde  er  von  einer 
Die  Anfange  des  Specuhreos  Production  zur  andern  fortge- 
können  ein^  gesunden  Jiing-  lenkt,  —  Auf  dass  er  nicht 
ling  (und  sdbst'den  altern  Kna-  zu -früh  in  seinen  eignen  Ge- 
ben) zwar  wohl  zu  vtW,  und  zu  schmack  versinke:  dazu  mö- 
sehr  ausschliessend ,  —  aber  an  gen  Meisterwerke  vcrschiede- 
sich  nie  zu  lebhaft  beschäftigen,  ner  Gattungen  aufgeboten  wer- 
^  ^0  ^ant/e  sie  nicht  andre  In-  den.  Die  nämlichen,  ]>erio- 
teressen  in»  Spiel  mhen,  und  disoh  wieder  anfgesnoht,  lei^ 
dsti!iudsidriUkondwa,dheunrMhv-  sten  der  dgnen  Fortbildung 
gend  werden«  Sobald  sich  dies  einen  Maassstab.  Aber  aller 
ereignet,  muse  man  sie  durch  Geschmack  kommt  erst  spät 
andre  Beschäftigungen  kräftig  zum  vesten  Charakter.  Um 
unterbrechen.  Die  speculative  diesen  auszuarbeiten ,  muss  er 
Stimnumg  ist  dann  ohnehin  für  die  ganze  Kraft  seines  eigen- 
dasmal  verdorben«  thümfichen  Gewissens  ange- 
strengt gegen  si^L  selbst  wir- 
ken lassen« 
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Unterricht. 

Theilnahme  an  Menschen, 
bei  dem  Gegensatz  zwischen  dem  Zeitalter  und  dem  Vemunh- 
ideal  dessen,  was  die  Menschheit  sein  solUe;  nebst  der  vermit- 
telnden Uebeiiegmig,  tote  sie  es  werden  könnte,  und  was  dafür 
der  Einzelne  zu  thun  habe?  —  Vom  Moment  etwas  mit  Unge- 
atüm  zu  fordern  oder  äagstlieh  za  erwarten»  ist  übrigens  am 
wenigsten  demjenigen  natürlidiy  welcher  mit  grossem  Schritt 
die  Zeiten  durchwanderte ,  und  aUenihalben  dieselbe  Mensch- 
heit erkannte.  Selbst  wenig  bewegt  Yom  Wechsel,  wird  er  auch 
andre  eo  frei  zu  machen  sndien»  ab  unare  Naloif  es  gestattet. 
Dies  ist  das  Höchste  der  Theilnahme. 

m 

Theilnahme  für  Genlkchaft,  -  Religion. 

meindet,  Sprache,  Glaube,  Wis-  eher  Plate  die  griechische  Ju- 

senschaft ,  Häuslichkeit   und  gend  auferzogen  wünschte.  — 

öfientliches  Vergnügen, — wer-  Der  Jüngling  versuche  sich  in 

de  zusammen  in  Betracht  ge-  Meinungen.    Sein  Ghavakter 

zogen.  —  Eine  Zeichnung  der  aber  muss  ihn  hüten,  dass  er 

GeseUschali,  gleichsam  eine  es  nie  wünsdienswerth  finde, 

Landkarte  für  alle  ihre  Plätze  keine  ReBgion  zu  haben;  und 

und  Wege,  muss  den  Jüngling  sein  Geschmack  muss  rein  ge- 

erst  jeden  Beruf  kennen  lehren,  nug  sehi,  um  nimmormehr  die 

ehe  er  selbst  einen  wählt:  —  Disharmonie  ertrii^ch  zu  fin* 

welches  mit  vester  Bestimmtheit,  den,  welche  aus  einer  Welt 

nioht  spät  grnug  geschehen  ohne  sittliche  Ordnung,  fol^eh 

kann.  —  Den  gewählten  Beruf  (so  fem  er  Bealist  bleibt)  aus 

muss  das  volle  Herz  umfassen  einer  reellen  Natur  ohne  reelle 

und  ausschmücken  mit  den  Gottheit,  unvermeidlich  und 

schönsten  Hoflhungcn  auf  eine'  unauflöslich  hervorgeht, 
wohlthätige«  Wirksamkeit. 
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üeber  Xjehrpläoe. 

Der  erste  Blick  giebt  zu  erkennen ,  dass  die  vorstehenden 
Tabellen  kein  Lehrplan  sein  sollen;  da  in  denselben  so  Vieles 
vorkommt,  was  gar  keine  veete  Stimdenfolge  gestattet,  sondern 
vielmehr  auf  Gekgenheite»  RBOKNBT9  wo  es  irgend  einem  Un- 
terricht  beigemischt  werden  könne.  Dbb  lbhbplan  ist  die 
TEBAKSTALTüNO  1>IESBR  OEI.EOBNHBITEN.  Nicht  eher  kann 
er  entworfen  werden,  als  bis  der  Erzieher  den  hier  bezeichne- 
ten Gedankenkreis  reiflich  erwogen,  sein  gesammtes  Wissen  in 
denselben  eingeführt,  und  nun  noch  die  Bedürfnisse  des  Zög^ 
lings  hinreichend  erforscht  hat.  Von  so  vielen  ZufiUli^eiteny 
die  mit  der  aUgemeinea  Idee  vieleoitiger  Ansbildnug  nichts  ge- 
mein haben y  muss  der  .Lehrplan  sich  abhängig  machen,  nm 
wirksam  zu  werden.  Denn  diese  Wirksamkeit  kommt  zusam- 
men aus  den  individuellen  Kräften  des  Erziehers  und  des  Zoff- 
lings;  diesc>  wie  sie  sich  finden,  müssen  aufs  beste  benutzt 
werden. 

Vieles  hängt  davon  ab,  wie  wdt  und  wie  der  Zögling  sfifjre- 
genkmimi.  £in  Unterricht,  der  Mh  anfangt,  und  der  haupt- 
sachlich synthetisch  sein  wird,  kann  sich  ziemlich  verlassen 

auf  die  Gewalt,  die  er  ausübt  durch  das,  was  er  giebt.  Aber 
dem  analytischen  Unterricht  sollte  eigentlich  der  Zögling  selbst 
den  Stoff  darreicheuy  besonders  in  spätem  Jalu*en,  wo  die  Masse 
der  gemeinen  Erfahrung  abgenutzt,  und  nur  dasjenige  der  Zer- 
legung Werth  ist,  was  schon  in  die  Tiefe  des  Geinüths  sich 
eingesenkt  hat.  —  Dem  gemäss  erklären  sich  Idcht  die  Erfah- 
rungen, dass  bei  erwachsenen  Jünglingen,  wenn  sie  sich  offen 
äussern,  die  pädagogische  Einwirkung  sehr  schnell  und  beson- 
ders im  Anfange,  (so  weit  die  Analysis  trägt,)  fast  wunderbar 
gelingt,  —  wenn  sie  im  Gegentheil  zurückhalten,  alle  Bemü- 
hung verloren  gehtl  — 

Das  eigentliche  Yehikel  des  analytischen  Unterrichts  ist  Ge- 
spräch, angesponnen  und  in  Gang  erhalten  durch  eine  freie 
Lectürc,  und,  wenn  es  sein  kann,  gehoben  durch  schriftliche 
Aufsätze,  die  Zösclinix  und  Erzieher  einander  G^e-rcnscitio;  vor- 
legen.  Die  Leetüre  muss  aus  einer  schon  bekannten  Sprache 
s^n,  mancherlei  Berührungspuncte  mit  dem  Zögling  haben, 
und  an  sich  nicht  in  dem  Grade  interessiren,  dass  die  häufigen 
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Unterbrechungen,  —  die  vielleiclit  langen  Abschweifungen,  die 
sie  sich  gefallen  lassen  soll,  —  widrig  werden  könnten.  Die 
Aufsätze  müssen  nicht  lang  und  nicht  künstlich  sein,  aber  mit 
aller  Sorgfalt  den  Stoff,  toelchen  sie  im  Gespräch  fanden,  klar  und 
kenntlich  hinstellen,  und  ihren  Hauptgedanken  deutlich  und 
frappant  aussprechen.  Sie  müssen  beweisen,  dass  das  Gemüth 
vertieft  war  in  seinen  Gegenstand.  Trifft  es  der  Lehrling  schlecht, 
so  mag  der  Lehrer  es  besser  machen.  Er  mag,  wo  es  nöthig 
ist,  Wetteifer  und  Dispüt  aufbieten,  um  die  Schlaffheit  anzu- 
spannen, —  nur  dass  er  sich  nicht  selbst  dabei  erhitze!  —  Auf 
dergleichen  Uebungen  muss  eine  verspätete  Jugendbildung  das 
meiste  Ge>vicht  legen,  und  sie  so  umherzuwenden  suchen,  dass 
sie  auf  alle  Seiten  des  Interesse  nach  und  nach  treffe.  Um  aber 
das  Gemüth  auszufüllen,  kann  man  irgend  einen  lebhaft  dar- 
stellenden Unterricht  hinzufügen;  auch  einige  an  sich  unbedeu- 
tende, aber  so  sehr  als  möglich  contrastirende  Nebenstudien 
zusetzen.  —  Dies  wird  die  ganze,  anscheinend  planlose  Form 
des  Lehrplans  da  sein,  wo  die  Erziehung  ihre  schönsten  Rechte 
schon  verloren  hat;  aber  als  Zusatz  werden  jene  Uebungen  auch 
bei  einem  sonst  synthetisch  fortschreitenden  Unterricht  fast  un- 
entbehrlich sein;  schon  damit  der  pädagogischen  Wachsamkeit 
nicht  verborgen  bleibe,  was  sich  im  Innern  bereitet. 

Fängt  der  synthetische  Unterricht  zur  rechten  Zeit  und  mit 
voller  Hoffnung  an:  so  findet  er  leicht  in  den  vorigen  Entwicke- 
lungen  die  z^vei  hauptfädex,  die  von  einem  Extrem  der  Er- 
ziehung zum  andern  laufen,  und  nie  aus  der  Hand  gelegt  wer- 
den sollen.  Geschmack  und  Theilnahme  erheischen  das  chro- 
nologische Aufsteigen  von  den  Alten  zu  den  Neuern.  Dafür 
hat  der  Lehrplan  zu  sorgen,  indem  er  für  das  frühe  Knaben- 
alter den  Anfang  in  der  griechischen,  für  das  mittlere  den  An- 
fang in  der  römischen,  und  für  das  Jünglingsalter  die  Beschäf- 
tigung mit  den  neuern  Sprachen  anordnet.  —  Speculation,  und 
Empirie,  so  fern  sie  von  jener  beleuchtet  wird,  erfordern  vor 
Allem  ein  durchgeführtes  und  vielfach  angewandtes  Studium 
'der  Mathematik.  —  Als  Hauptpuncte,  welche  in  den  Anfangen 
dieser  beiden  Reihen  hervorragen,  wage  ich  die  Odyssee  und 
das  ABC  der  Anschauung  zu  nennen.  —  Als  dritte  Reihe  kann 
man  eine  Folge  von  heterogenen  Studien  ansehen;  unter  wel- 
chen Naturgeschichte,  Geographie,  historische  Erzählungen, 
und  Vorbereitung  auf  positives  Recht  und  Politik,  —  die  wich- 

•  ■  .  * 


Digitized  by  Google 


268. 


106 


tigsten  sein  werden.  Unter  ilincn  soll  nicht  eben  das  Frühere 
geendigt  sein,  che  das  Spätere  anfängt;  nur  die  Perioden  wer- 
den einander  folgen  müssen,  da  jedes  Einzelne  sich  im  Gemüthe 
vorzugsweise  geltend  macht.  Und  jedes  bedarf  einer  solchen 
Periode,  um  sich  für  immer  vestzusetzen.  —  Nimmt  man  die 
beschriebenen  Uebungen  hinzu,  welche  dem  analytischen  Ver- 
fahren voii  Zeit  zu  Zeit  gewidmet  werden  müssen,  so  hat  man 
die  Hauptzüge  beisammen  für  den  vollständigen  Plan  des  er- 
ziehenden Unterrichts;  und  es  ist  nur  noch  nöthig,  zu  den 
Hauptstudien  die  Ilülfskenntnisse  hinzuzudenken.  —  Die  Haupt- 
arbeiten werden  von  vielen  Nebenarbeiten  umringt  sein,  die 
grossenthcils  ausser  den  Lehrstunden  fallen,  aber  nicht  ausser 
der  Wirkungssphäre  einer  conscquenten  Zucht.  Uebrigens  darf 
man  einem  Knaben,  dessen  Interesse  erregt  ist,  zutrauen,  dass 
er  die  Lasten,  welche  es  mit  sich  bringt,  rüstig  tragen  werde. 
Nur  hüte  man  sich,  das  Interesse  zu  zerstreuen!  Dies  geschieht 
unfehlbar  durch  Alles,  was  der  Continuität  der  Arbeit  schadet. 
Sie  muss  so  geartet  sein,  dass  sie  ihre  nöthige  Ahweclialuug  im 
eignen  Rcichtluun  mit  sich  führt;  niemals  aber  darf  sie,  dem 
Wechsel  zu  Liebe,  in  eine  Rhapsodie  ohne  Ziel  auseinander- 
fallen. Hierüber  scheinen  die  erfahrensten  Pädagogen  der  Er- 
fahrung  zu  bedürfen I  Sie  scheinen  nicht  die  Wirkung  einer 
Lehrart  zu  kennen,  welche  dem  gleichföimigen  Zuge  des  näm- 
lichen Interesse  unausgesetzt  nachfolgt.  Woher,  sonst  auch  die 
zerrissene  Stundenordnung  in  den  meisten  Lcctionskatalogen? 
•  J\Ian  sollte  doch  wissen,  dass  unter  allen  äussern  Bedingungen 
eines  eindringlichen  Unterrichts  diese  die  erste  und  uncrlass- 
lichste  ist:  dem  nämlichen  studiitm  TÄGLICH  EINE  LEIIR- 
STUNDE  zu  widmen!  —  Aber  freilich,  die  Masse  will  Platz 
haben.  

Es  giebt  Fälle,  wo  man  auf  den  synthetischen  Unterricht, 
dem  nicht  seine  ganze  Ausdehnung  verstattet  ist,  doch  auch 
nicht  ganz  Verzicht  thun  will.  Da  kommt  es  darauf  an,  ihn  zu 
verkürzen,  und  gleichwohl  nicht  zu  verunstalten.  Regelmässig 
ins  Enge  gezogen,  seiner  Gestalt  nach  derselbe,  wird  er,  wie 
durch  ein  verkleinerndes  Glas  gesehen,  lebhaftere  Farben  und 
stärkere  Contraste  zeigen;  an  Fülle  aber  und  Rundung  und 
ICflPect  unvermeidlich  verlieren.  —  Die  Menge  der  Sprachen 
fällt  weg;  man  braucht  Ucbersetzungen  und  Auszüge,  wo  man 
sonst  Originale  und  ganze  Werke  gelesen  hätte.    Aber  man 
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verweilt  desto  nachdrücklicher  bei  den  Hauptideeu,  je  weniger 
man  ihre  Wirkung  durch  mannigfaltigen  Apparat  unterstützen  , 
kann.    In  der  Mathematik  thut  man  darauf  Verzicht,  den  un- 
endlich mannigfaltigen  Verkehr  darzustellen,  den  diese  Wissen- 
schaft mit  sich  selbst  treibt;  man  giebt  nur  die  Hauptsätze  und 
die  wichtigsten  Arten  der  Rechnung;  aber  diese  encyklopädisch, 
von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten;  —  denn  die  höchsten 
sind  nicht  nothwendig  die  verwickcltsten.   Und  was  man  zeigt, 
das  zeifft  man  sTÜndlich  und  zum  Behalten  auf  immer.  In  der 
Naturgeschichte,  Geographie  und  Geschichte  verschont  man 
das  GedUchtniss  mit  vielen  Namen;  man  sorgt  aber,  dass  Welt 
und  Menschheit  in  einem  lichten  Abriss  erscheinen. 

Bei  der  pädagogischen  Bearbeitung  der  Wissenschaften  muss 
auf  dergleichen  Verkürzungen  durch  bestimmt  ausgehobene 
EPISODEN  gerechnet  werden.  ....        .  ,  . 

So  kann  immer  noch  Vielseitigkeit  des  Interesse  gebildet  wer- 
den, wenn  gleich  dies  Interesse  an  innerer  Stärke  und  an  Ge- 
wandtheit der  AeusserunsT  Manches  entbehren  muss.  

Sei  aber  der  Lehrplan  welcher  er  wolle:  wenn  die  Gelegen- 
heiten, die  er  veranstaltete,  nicht  benutzt  werden,  so  ist  er  ver- 
eitelt. —  Dies  Buch  wird  liofFcntlich  verschont  bleiben  von  leicht- 
sinnigen Freunden,  welche  sich  einbilden  möchten,  dessen  Vor- 
schrift befolgt  zu  haben,  wenn  sie  nur  den  Homer  und  das  ABC 
der  Anschauung  früh  genug  anfangen.  Ich  werde  ihnen  nicht 
danken,  wenn  sie  nicht  zugleich  bemüht  sind,  die  Menschen 
des  Dichters  hervorzuheben,  und  die  Gestalten  der  Dinge  zu 
articulircn.  —  Die  eitelsten  aller  Lchrpläne  möchten  wohl  dik 
SCHULPLÄNE  sein,  welche  für  ganze  Länder  und  Provinzen  ent- 
worfen werden;  und  schon  die,  welche  ein  Schulcollegium  in- 
pleno  verabredet,  ohne  dass  der  Scholarch  zuvor  die  Wünsche 
der  Einzelnen  vernommen,  die  Vorzüge  und  Schwächen  eines 
jeden  geprüft,  iiire  privatverhältnisse  unter  einander 
erkundet ,  und  dem  gemäss  die  Berathschlagung  vorbereitet 
hätte.  Es  ist  gewiss  nichts  Kleines  um  die  Menschenkenntniss 
und  Politik  eines  guten  Scholarchen.  Denn  er  muss  mehrere 
Männer,  von  denen  leicht  jedes  Paar  ein  paar  Rivalen  darstellt, 
wenn  auch  nur  aus  wissenschaftlichem  Ehrgeiz,  —  diese  muss 
er  so  verbinden,  dass  sie  innigst  zusammentreften  mit  ihrer 
canzen  Wirkunjx  auf  die  Schüler!  Er  wird  Alles  von  allen  Sei- 
ten  anwenden  müssen,  sowohl  um  die  Bcrührungspuucte  der 
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Bmlkät  zu  mkicleni»  ab  um  den  beseem  Geist  in  diesen  Mlbi- 

nern,  —  bestimmt  in  diesen  individttew,  - —  zu  hebien,  und 
um  JEDE31  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  n  ach  seiner  au  i  an- 
zuweisen, (wie  viel  ist  einem  Manne  von  Kenntnissen  schon 
dadurch  genommen,  wenn  man  ihm  nicht  gestattet,,  das  zu  trei- 
ben» WIM  er^ebil) 'endlich  um  4kim  AÜeai  d«i  gea»emiiahelt  ^ 
fiehea  fiKm»  für  i>a8  kiöBR!tfLiGH  biumemdb  ein^.  jodaii  0»/ 
terriehtfl  einzuflSssen.  — <•  Was  weiss  davon  ein  liehrplan  fti^ein 
ganze-  Land?  Dieser,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Per- 
sonen entworfen,  die  ihn,  an  den  verschiedenen  Orten,  aus- 
führen werden»  —  leistet  wohl,  was  er  kann,  wenn  er  nur  gr<^ 
Verstösse  vennddet  gegen  die  Folge  der  Studien  und  -ossw 

DEN  VORHANDENEN  GEIST  DBB  BINlfOHNEB.   Und  SO  kaiHtt  et 

nie  viel  leisten.  —  Ich  gestehe,  keine  reine  Freude  au  eiinifinj 
den,  wenn  Staaten  sich  der  Erziehungsangelegcnheiten  auf 
eine  Weise  annehmen,  als  ob  sie  es  SICH,  ihrer  Kef^ierunix 
und  Wachsamkeit,  zutrauten,  das  zu  vermögen,  was  doch  allein 
die*. Talente,  die  Treue,  der  Fleiss,  das  Genie,  lüe  Virtuoakät 
defWinelnen  erringmi,  dübch  ihre  F&£I£  Bewegung  bb- 

SOHAFFEN,  tud  DUBCH  IHB  BEISPIEL  YEBBBEITEN  kownen; 

und  wobei  den  Regierungen  nur  übrig  Meibt,  die  Hindemisse 

zu  entfernen,  die  Hahnen  zu  ebnen,  Gelegenheiten  vorzurüsten, 
und  Aufnuiiitcrungen  zu  ertheilen;  —  immer  noch  ein  grosses 
und  sehr  ehrwürdiges  Verdienst  um  die  Menschheit» 


SECHSTES  CAPITEL. 
BB8ULTAT  DES  UNTBBBICHTS* 

Kein  grösseres  Glück  für  den  Pädagogen,  als  häufige  Be- 
kanntschaft mit  edlen  Naturen,  welche  ihm  die  Fülle  der  ju- 
gendüehen  £knpfängUohkeit  o£fen  und  unverkümmert  darlegoi. 
Dadurch  wird  ihm  der  Geist  offen  nud  sdn  Strien  unverküm- 
mert erhalten;  und  er  überzeugt  sich,  an  der  Idee  der  Men- 
schenbildung das  ächte  Vorbild  für  sein  Werk  zu  besitzen. 
Er  bleibt  unberührt  von  den  Eindrücken  der  Geringschätzung, 
welche  Lehrer  und  Lehrling  gegenseitig  verstinmit,  wenn  Einer 
aufdringt,  was  der  Andre  nicht  verlangt.  —  Er  wird  nicht  ver- 
leitet, den  UnteiQneht  in  Spiel,  oder  hinwiederum  dhn  abeidit- 
lieh  in  Arbeit  zu  verwandeki;  er  cneht-      ernstes  Geschäft  vor 
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sieh,  und  sucht  ee  mit  leiehtery  mir  siofaerer  Hand  ea  föfdem. 
fir  belastet  nodi  weniger  den  Kstidog  der  LeeHonen  mit  seiner 
Polyhietorie,  (wolid  Alles  bedacht  wäre,  nur  nicht  das  Interesse 

der  LclirliriG'e;)  er  hat  2^011112^  an  der  Sorjre,  dass  die  Lehre 
nicht  minder  vielseitig  sei,  als  die  Fähigkeit,  die  ihr  entgegen- 
kommt. Denn  es  ist  niobts  Kleines»  einem  ungetrübten  jugend- 
litiipM'Qciiittthigrtdauewid  tngetti^in,  ei^i^diwmB^mmiftUm^ 
u^i^mal^^im  4eBQemuAsy  das  ist,  noeb  verdlleii  iiäh(m#^ 
0«ifiimnngen»  d«s  Allgemeine  dessen,  was",  als  ^Resultat,  sfM  'jfeiii 
Untcniciit  hervorgehen  soll.  —  Die  oultivirte  Menschheit  be- 
darf in  ihrem  künstliolicn  Zustande  beständig  der  Kunst;  naeh- 
dem  die  Bequemlichkeiten  erworben»  die  Schätze  angehäuft 
sind,  nacbdem  die  Natur  nicht  mebr  doreh  Bedürüaisse  be- 
SiMfeigi^  fUiMS  man  der  Eiaft  zu  thim  geben ;  man  dai/  sie 
itfsht  ^Mttssig  lassen.  Das  Leb^  der  müssigen  Reichen  hat 
die  Beobachter  aller  Zeiten  empört.  „Kreuzigt  das  Fleisch! 
Oder  kehrt  zurQok  in  die  Wälder!"  Solche  Sprache  wird 
immer  von  neuem  die  Menschheit  gegen  sieb  selbst  erheben, 
wenQ^ae  nicht  lernt,  den  Auswüchsen  wehren,  welche  ans  der 
Cnllp^  ao^#|^ig  als  hässüch  hervorzuschiessen  pflegen.  —  In 
den  griUHpM  Strebungen  muss  sich  die  Willkür  erschöpfen; 
doMHPls^^ias  Unheil  Termieden. 

In  der  Hoffnung  nun,  es  werde  dem  bisher  beschriebenen 
Unterric  lu  an  der  Quantität  nicht  fehlen,  —  weder  an  der  Weite, 
noch  an  der  Stärke,  —  untersuchen  wir  noch  die  Qualität  der 
Qemtttksiage,  die  durch  ihn  bereitet  ist. 


L 

Das  Leben  und  die  Schule. 

« 

Ncn  »eholae,  sed  tfitae  dtseenduml  —  Dieser  weise  Spruch 
würde  etwas  klirer  sem»  wenn  man  erst  wüsste,  was  er  Schuht 
und  was  er  Ighen  nennt« 

Vielleicht  erläutert  ihn  die  kurze  Uebersetzung:  nicht  dem 
Prunk,  sondern  dem  Gebrauch!  So  ist  er  eine  kluge  öko- 
nomische Kegel;  beim  Einkauf  der  Möbeln  wie  der  Kenntnisse 
gleich  passend. 

Aber  das  Leben  besteht  nicht  bloss  ans  dem  Brauchen  von 
numcherlei  Mitteln  zu  Terschiedenen  Zwecken.  Ein  solches  Le- 
ben wüiide  in  Verdacht  kommen,  unter -raugen  Begehrungm  das 
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nmimigfakige  hUvresse  erstickt  zu  liabra.  Ein  solches  ist  ge- 
wiss nidit  das  Besnltat  des  uqs  voiBdiwobendea  Untemeht». 
Und  so  wenig  wir  dem  Leben  das  blosse  Bnuiehen,  eben  ao 
wenig  werden  wir  der  Scliule  das  Prunken  zuschreiben.  — 
Umre  Uebersetzung  also  von  jenem  Spruche  ist  nicht  zu  brau- 
cbeti!  Ohne  uns  nun  auf  wcitläuftige  Verbesserungen  der  Exe- 
gese einzulassen,  ycrsnchen  wir  lieber  selbst»  uns  das  Verhält- 
Hii«  swiaohen  Schule  und  Leben  auaeinandensoaetzett»  ^  un- 
bekÜHunert»  ob  wir  dabei  gerade  auf  den  GegeiwaiK^non  aeftalae, 
8$4  triiae,  wieder  lareflto  werden.  —  -  -  ■ 

Das  Leben  fassen  wir  gewiss  am  leichtesten,  wenn  wir  uns 
fragen,  wie  wohl  die  bekannten  Glieder  des  Interesse  in^  Verlauf 
der  Jahre  mit  uns  fortleben  werden? 

Die  eigentliche  Empirie,  die  blosse  Beobachtung,  findet 
kein  £n4a»  wie  sie  keins  aucht;  sie  liebt  die  Neut^eiten»  nnd 
jeder  Tlig  bringt  ihr  die  seinen.  Was  der  Tag  bringt,  davon 
gebort  Etwas  immer  auch  der  Theilnahme;  denn  Menschenwohl 
und  Staatenwohl  sind  immer  in  Bewegung.  —  So  sind  Beob- 
achtung und  Theilnahme  die  Regunrrcn,  wodurch  wir  uns  jeden 
Moment  der  Zeit  zueignen-,  durch  die  wir  eigentlich  leben.  Wenn 
ihr  Pulsscblag  ermattet:  so  wird  den  Menschto  die  Weile  lang; 
die  Dreisteren  öffnen  die  Pforten  der  Zeit  und  suchen  .das  Ewige* 

Speoulation  und  Geschmaok  sind  für  den  #?iftf  des  Lebens, 
für  den  Wechsel  nicht  gemacht.  lUieht  für  die  Systeme  bloss  ist 
der  Wechsel  beschämend;  auch  jeder  Einzelne,  nachdem  seine 
Ansicht  und  sein  Geschmack  einmal  bestimmt  ist,  lässt  davon 
nicht  gern,  und  kaim  nicht  rein  davon  lassen.  Unsre  Grund- 
sätze sind  zu  sehr  ein  Werk  der  Anstrengung  und  der  Jahre, 
als  dass  sie,  schon  gebildet,  sich  füglich  wieder  umbilden  könnten. 

Sie  st'itd  die  Anker  der  Bbbinküng  und  der  PenMithkeit; 
dagegen  überU&sst  sich  die  Beobachtung^  und  piit  ibr  die  Theil- 
nahme, stets  neuen  Vertiefungen. 

Zwar,  wer  viel  sah  und  empfand,  auch  der  schon  erlangt  mit 
der  Zeit  eine  gewisse  Temperatur,  welche  hinaus  ist  über  den 
Sturm  der  Leidenschaften.  Das  Neue  ist  zu  wenig  gegen  das 
Schonr-Empfundene,  Aber  diese  Temperatur  ist  noch  nicht  Ruhe, 
nicht  Herrschaft;  sie  ist  nur  minder  nachgebende  Beweglichkeit. 

Das  Steuer  des  Lebens  führt  bei  den  Bessern,  wenn  sie  min- 
der im  Denken  geübt  sind,  fast  einzig  die  Religion;  sie  vertritt 
zugleich  die  Stelle  von  Speculation  und  Geschmack.  —  AltLE 
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bedtiifen  der  Religion  zain  geistigen  AüSRimN;  die  Bewegun- 
gen  aber  des  GkmsQlbs  werden  diejenigen,  welche  dafür  gebildet 
sind,  der  doppelten  Disciplin,  des  theoretischen  und  des  prak-  . 
tischen  Urthcile,  unterwerfen. 

Die  Beobachtung,  welche  endlos  sammeln,  und  Eins  über 
dem  Andern  9  und  über  Allem  das  eigne  Selbet  Terlijpren  wüide^ 
— »^>4ie  Tfaeihiabme,  welche  in  der  Hitze  ihrer  Forderungen 
atteirtidbcn  hahdehid  durchgreifen  nSohte,  und  eben  dadwdi 
tödtliohen  Erkältungen  ausgesetzt  wäre,  —  beide  miissig  und 
kühl  zu  erhalten,  ist  die  Specnlation  geeignet:  schon  indem  sie 
den  Wechsel  verlässt,  um  aufzusteigen  zum  Sein;  aber  mehr 
*  tUMb»  indem  sie  zurückschauend  aus  dem  Uaunnhchen  die 
aUgmeine  Möglichkeit  des  Sinnliehen  bestimmt  und  begrenzt^ 
uttd,  steb  wieder  anechliessend  ai|  die  Ef£sfarung,  ror  allem 
Uebereilen,  Uebersch ätzen,  überspanntem  Hoffen  und  Fürch- 
ten, vor  allen  Missgriffen  und  aller  kleinlichen  Klugheit  derer 
warnt,  die  an  Maass  und  Zeit,  und  an  den  ganzen  grossen 
Gang  der  Kräfte  nicht  denken.  — 

Die>iWNlgte  Krafti  welohe  bei  geeammeAMr  Kenntniss  in  den 
SdhrallMii  cbr  Ucberlegung  haiTt,  bis  der  AnQihrer  ersdieme: 
diese  würdig  zu  beschäftigen,  hat  der  Gesehmaek  seine  Muster* 
bilder,  seine  Ideen.  Das  Anständige,  das  Schöne,  das  Sitt- 
liche und  Rechte,  —  mit  einem  Wort:  was,  M'ENN  K8  voll- 

BÄDET.STEUT,  NACH  VOLLENDETER  BeSCIIAUUNG  GEFÄLLT, 

-«»  dies  daraustellen  würde  die  heitere  Arbeit  des  rein  beson^  « 
nenen  Lebens  sein,  i9^ke  nicht  zuvor  die . Anstrengiuig  noib- 
wendig,  das  MissfiUKge  wcgzusebalfon,  dessen  lästige  Massen 

allenthalben  da  gehäuft  liegen,  wo  achtlose  Menschen  nach 
Willkür  gehandelt  haben.  —  Der  Geschmack  ist  streng;  und 
er  nimmt  nichts  zurück.  Das  Leben  muss  sich  nach  ihm  heb- 
ten, oder  es  erliegt  seinen  Vorwürfen. 

"Wgafaeide  Herrscher  des  Lebens,  Speenlationrund  Greschmaeki 
Uber  dasselbe  bestimmen:  um  dies  ToUstindig  lehren  zu  kön- 
nen, suchen  wir  das  Sutern  der  Philimphie;  den  Sdhiussstein 
des  Unterrichts.  ' 

Traurig  ist  es,  zu  sehen,  wie  unsre  Philosophie  bisher  so  oft 
die,  gegenseitig  durchaus  unabhängige,  Natur  der  beiden  ver- 
kannte; den  Geschmack  im  Namen  der  Speculation,  oder  die 
Speeulation  im  Namen  des  Geschmacks  misshandelte;  —  traurig: 
zu  sehen,  wie  sie  durch  beide  den  Beobachtungsgdst  und  die 
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TheUfudiiiie  drückte»  —  und  80  daa  Leben  selber  verlelstev  — 
tianrig»  die  kruDpfliafteD  ZnokiiiigeB  wwianmaelbmmf  unter 

welchen  manchmal  kräftige  Jünglinge,  unvorbereitet  sich  hin 
und  her  streckend  zwischen  dem  Universum  und  dem  Ich, 
wovon  eins  ihnen  zu  weit  und  beides  zu  tief  ist,  —  vergehen, 
und»  schon  beinahe  vernichtet,  sich  der  gewonnenen  Einsicht 
ijibmen:  DASS  ALLES  NICHTS  SEII  —  Empörender 
Kiohts  für  das  pSdagogische  Gefühl,  als  die  Onvoraiditi^eit, 
dnrch^  welche  so  oh  das  Besoltat  eines  sorgfältigen  ünferridits 
mitten  in  den  Umschwung  der  speculativen  Wagestücke  des 
Zeitalters  geworfen,  und  seinen  zweifelhaften  Erfolgen  preis- 
gegeban  wird.  Mir  ziemen  hierüber  nicht  unnütze  Klagen: 
nor  die  gefahrHche  Stelle  mnsste  die  Pädagogik  besttchnen.  * 

Jedochy  es  gehört  allerdings  aea  dem  Gange  der  menschli- 
chen Gattong,  dass  die,  welche  dazu  taugen,  sich  wagen  müs- 
sen, um  die  rechten  Anker  der  Besinnung  zu  suchen,  und  so 
lange  suchen  müssen,  bis  sie  sie  haben. 

Mögen  einzelne  Menschen  in  dunkle];  Natureinfalt  glücklich 
und  leidlich  für  sicl^hin  leben  können.  Wo  die  Wogen  des 
Lebenr  nicht  hoch  gehen^  da  braucht's,  nicht  viel  Kraft,  sich 
darin  zu  halten« 

Aber  wir,  in  der  Mitte  einer  cultivirten  Staatenreihe  mit  dem 
Interesse  für  Menschheit  und  Gesellschaft,  sind  schon  dadurch 
getrieben,  eine  Gedankeneinheit  zu  suchen,  wdche  der  Sam- 
melplatz der  ALLGEMEINEN  BESINNUNG  aus  den  unzählbaren 
Vertiefungen  werden  könne,  in  welchen  sich  die  Vielen  zer- 
streuen. Solon's  alter  Vorwurf  an  die  Athenienser:  „di0  Bitt^ 
zelnm  haben  Versiattä;  versammlt  haben  He  keinen!"  —  deutet 
auf  ein  uraltes  Bedürfniss  der  Menschheit,  —  QueUen  eines 
allgemeinen  Verstandes.  — 

Alle  Vertiefungen  sollen  sich  sammeln  in  Besinnung, —  imd 

DAS  IMMER  NEUE  LeBEN  IMMBR  VOM  NEUEM  DIE  SCHULE 

ERZEUGEN.  So  gesehieht  es  auch  wirklich  in  den  Sieiten, 
wo  es  nnnige  Mensehen  giebt,  wdche  die  Frilehte  des  Lebm» 

zu  pflegen  verstehen.  Man  klage  nicht,  dass  bisher  immer 
andre  und  andre  Schulen  erzeugt  wurden;  man  überlege  viel- 


*  Ifao  ksan  mehr  von  mir  fordern.  Will  mich  Jemand  zur  BechenscIiAft 
siehen :  so  mniss  ich  vorläufig  auf  die  Beibige  venreiBen  zu  meiner  Abhsnd- 
\va^g4§LPl0imMtifiiemMiM/^iidammio.  [S.  Bd. XII.] 
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mehr  die  kurzen  Perioden  und  die  wenigen  Kraftei  welche 
bisher  darauf  gewendt  sind,  — 

Uebersetzen  wir  jetzt  treuer  als  vorhin  I  Schule  —  ffeben 
wir  dem  edeln  Worte  seine  ächte  Bedeutung!  —  Scjiule 
heisst  MÜSSE ;  und  die  Müsse  ist  das  Gemeingut  für  Spe- 
'  colation»  Geschmack,  und  Religion.  Leben  —  ist  die  Hin>- 
gebnng  des  theilnehmenden  Beobachters  an  den  Wechsel  des 
anssem  Thun  und  Leiden.  Der  harte  Spruch,  welcher  den 
Wechsel  znm  Zweck  der  Masse,  —  die  Besinnung  zum  Mittel 
für  die  Vertiefungen  zu  machen  scheint,  wird  sich  erbitten  las- 
sen, und  uns  gestatten,  uns  von  Einem  zum  Andern  hin  und  her. 
zu  bewegen;  und  den  üebergaug  vom  Thun  und  Leiden  zur 
Müsse,  und  medir  von  der  Müsse  zur  That  und  zum  I^den, 
für  das  Athmbn  des  menschlichen  Geistes  zu  halten,  für  das 
Badtfifniss  und  das  Kennzeichen  der  Gesundheit. 

So  viel  über  die  Art  der  Gemüthslage,  welche  der  vielseitige 
Unterricht,  —  sofern  das  Wissen  der  Zeit  es  möglich  macht,  — 
zu  bereiten  trachtet.    In  ihr  ist  Lebenslust  vereint  mit  dek 

HOHJBIX  I>£SS££L£,  W£LCH£  WEISS  VOM  LSBSM  ZU  SCHEIDEN. 


IL 

Blicke  auf  das  Ende  der  Jugendlehrzeit.  * 

Eben  dann,  wann  die  natürliche  Regsamkeit  ihre  ganze  Spann- 
kraft gewonnen  hat»  und  der  Ausdehung  des  Literesse  am  mdsten 
zu  Diensten  steht:  treten  auch  die  einzelnen  Puncto  nSher  vo» 
Augo,  auf  welche  geheftet,  der  geistige  Blick  sich  immer  mehr 

ins  Encrc  zieht.  Jene  Puncte  selbst  kümmern  uns  nicht;  aber 
wohl  ihre  allgemeine  Wirkung. 

Jeder  Mensch  hat  zu  thun.  Und  den  Jüngling  träumt  von 
seinem  Thun.  Also  auch  von  den  Mitteln  und  Wegen  und  Hin- 
dernissen und  Gefahren,  —  bestimmt  von  denen f  —  sie  sden 
gross  oder  klein,  —  i^elche  mit  Meinem  Thun  znsamm^hängen. 
Dadureh  wird  intebbssakt,  wu  NÜTZT  und  SCHADET;  — 
dadurch  gleichgültig,  was  diese  Sphäre  nicht  streift.  Gesichtet 
werden  Menschen,  Sachen,  und  Wissenschaften.  Es  steigt  das 
lieellc,  es  sinkt  das  Gelehrte.  Die  alten  Sprachen  ersterben; 
die  todten  weichen  den  lebendigai.  Geschmack  upd  Forschung 
suchen  die  Höhe  der  Zek,  —  um  sich  mit  den  Zettgenossen 

Mmbakt*«  Werke  X.  8     -  • 
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bequem  absufinden.  Statt  der  Theilnahme  erhebt  «ieh  die  Liebe, 
und  die  guten  Wünsche  für  die  Gesellschaft  suchen  ein  Amt. 

Nun  giebt  es  Gönner  und  Neider  und  zweideutig  Geinnnte»  man 
musa  wachen,  schonen,  gewinnen,  umgehen,  blenden,  schrecken, 
schmeicheln,  —  und  bei  so  vielem  Interesse  kann  die  Vielsei- 
tigkeit nicht  in  Frage  kommen. 

Es  ist  natürKeh,  wenn  der  Erzieher  dieew  Geistesraraimmg 
mit  Traner  ansieht.  Es  wäre  aber  besehSImend  für  den  Freund 
der  Pädagogik,  wenn  neibst  sich  je  emstlich  entsoMiessen 
könnte,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Verarmung  durch  ursprüng- 
liche Armuth  vorgebeugt  werde.  — 

So  gross  wird  das  Uebel  nicht  werden.  Und  ein  woblge- 
gründetes,  wahrhaft  vielseitiges  Interesse,  erzogen  durch  mfin 
anhaltenden  und  kräftigen  Untenridit,  wird  sich  der,  Beengung 
widersetzen;  es  wird  seldsl  zu  dem  Lebensplan  seine  Stimme 
geben,  selbst  Mittel  und  Wege  wählen  und  verwei^fen,  Aus- 
sichten eröiFnen,  Freunde  gewinnen;  Neider  beschämen;  es 
mrd  handelnd  auftreten,  schon  durch  die  blosse  Darstellung 
dner  gediegenen  Persönhchkeit,  und  überdies  durch  den  Reich* 
thum  so  vieler  Uebungen,  die  bald,  wenn  es  nöthig  ist,  Fer- 
tigkeiten sein  können.  Und  die  rohe  Willkür  wird  dadurch  in 
Schranken  zurüdcgewiesen  werden,  die  sie  nicht  mehr  durch- 
brecheii  kann. 

Von  der  Wendung,  die  diese  Entwickehing  nimmt,  hängt  es 
ab,  wer  der  künftige  Mann  sein  werde.  Hier  sondert  sich,  was 
der  Arensch  will,  und  was  er  nich$  will;  und  es  spricht  sich  ans, 
was  er  von  sieh  halu*  Es  bestimmt  sich  die  innere  ebbe.  •  Es 
begrenzt  sich  der  Umgang;  und  mit  der  vesten  Ansehfiessnng 
an  Personen,  deren  Achtung  erworben  sein  will,  ist  eine  Art 
von  Verbindlichkeit  eingegangen,  sie  zu  verdienen.  Hier  kommt 
Alles  in  Anschlag.  Was  immer  der  »lüngling  bisher  lernte, 
dachte,  übte,  das  trägt  bei,  ihm  den  Platz  anzuweisen  unter 
Menschen  und  in  sich  selber;  und  darom  eben  durchdringt  es 
sich  jetzt;  «nd  wird  zu  Einern.  Was  erwünncht,  Kebt,  ein- 
räumt, verschmäht,  das  ordnet  sich  in  a^en  Absti^ngen  unter 
und  über  einander,  indem  es  zusammen  die  Ansiclit  und  den 
Plan  des  Lebens  vestsetzt.  Davon  laufen  in  späterer  Zeit  die 
Consequenzen  meistens  gemde  fort.  Wer  sich  in  die  öSeni- 
liehe  Thätighfeit  hineinschieben  üess»  bringt  schwerlich  je  ^lel 
eignen  Sinn  in  seine  Geschält«,  es  trennt  sich  die  Liebhaberei 
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von  der  Sehuldigkeit,  zum  Nachtheü  beider.  Wem  der  Egois- 
mus die  Bahn  brach,  der  merkt  forthin  auf  Menschen  und 
Sachen  in  umgekehrtem  Verhältniss  der  Entfernung  von  ihm 
selber.  Wie  viel  aber  der  Theilnahme  eingeräumt  ist  bei  der 
Wahl  der  künftigen  Bestimmung;  und  wie  viel  Rücksicht  der 
Sorge  für  eigne  Fortbildung  gegönnt  ward:  das  ut  beiden  ge- 
sichert,  ^ — zwar  nicht  in  der  Ausfühnmgy  aber  in  dem  "V^en» 
in  der  PersönUchkeit;  wenn  anders  der  Jüngling  gelernt  hat, 
iltm  Wankelmuth  zu  widerstehen. 

Wir  sehen  hier  das  Resultat  des  Unterrichts  anstos&en  an  das 
Kesultat  der  Charakterbildung,  Es  wird  ziemlich  klar  sein,  dass 
mit  dem  Gedeihen  des  wahrhaft  vielseitigen  Unterrichts  auch 
für  die  Riehiigkeü  des  Charakters  schon  gesorgt  ist:  etwas  An- 
deres aber  ist  die  YeiiigHitf  die  Bihrte  und  Ünvirumndharkeit 
desselben. 

Um  über  Beides  so  weit  genügend  uns  zu  erklären,  als  es 
ebne  bestimmte  Voraussetzung  der  Psj^chologie  und  praktischen 
Pbiloaophie  möglich  ist,  werden  wir  zuerst  zu  Entwickelungen 
von  Be^pifien  zurückkehren  müssen»  ähnlich  denen»  wekdie  das 
gegenwartige  Budi  eroffiiet  haben. 
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CHARAKTERSTÄRKE  DER  SITTLItJHKEIT. 


ERSTES  CAriTEL. 
WAS  HEISST  OHABAKTEB  ÜBBBHAUPT. 

Schon  oben  sahen  wir  den  Wtllen  an  als  den  Sitz  des  Cha- 
rakters; natürlich  nicht  die  wandelbaren  Wünsche  und  Launen, 
sondern  das  Gleichförmige  und  Veste  des  Willens;  das»  wo- 
durch er  bestimmt  dieser  und  kein  andrer  ist  Die  Art  der 
Entschlossenheit  hiess  uns  Charakter,  das,  was  dbb  mensch 

WILL,  VERGLICHEN  MIT  DEM,  WAS  ER  NICHT  WILL. 

In  solcher  Vergleichung  bestimmt  sich  jedem  Dinge  seine 
Gestalt.  Dieselbe  wird  herausgehoben  aus  einer  unbestimmt 
grÖRpern  Sphäre,  sie  wird  erkannt  durch  Unterscheidung.  So- 
naoh  ist  der  Charakter  die  Gestalt  des  Willens«  Er  kann  nur 
aufgefSasst  werden  in  dem  Gegensatz  zwischen  dem,  was  er  be^ 
sMiessl  und  was  er  ausschliesst. 

Für  den  ne^^itiven  Theil  des  Charakters  haben  wir  zu  unter- 
scheiden den  mangelnden  Willen  v  on  dem  verneinenden  Willen. 
Ein  mangelnder  Wille,  der  aber  entstehen  könnte,  würde  zu 
den  Unbestimmtheiten  des  Menschen  gehören.  Nur  was  ah 
unvereinbar  mit  dem  vesten  positiven  Wollen  schon  dadurch 
ausgeschlossen  ist:  dies  ist  eben  so  charakteristisch,  als  aus- 
drückliches Nicht  -  Wollen.  Doch  dient  das  Letztre  noch  zur 
Bevestigung. 

Man  beobachtet  den  Menschen,  um  zu  wissen,  was  man  an 
ihm  habe;  man  will  ihn  als  Object  fixiren.  Er  selbst  empfin- 
det das  niunliche  Bedürfniss.  Um  begriffen  zu  werden  muss  er 
begreiflieh  sein.  Dies  führt  uns  auf  eine  merkwürdige  Unter- 
scheidung. 
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1. 

Objeotiver  und  subjectiver  Theil  des  Charakters. 

Es  ist  eine  alte  Klage ,  dass  der  Mensch  oft  gleichsam  zwei 

Seelen  habe. 

Er  beobachtet  mak,  er  möchte  sich  begreilea»  sich  gehHetk^ 
sich  Idten.  Aber»  schon  vor  dieser  Beobachtung,  versunken 
in  Sachen  und  Aeussorlichkeiten,  hat  er  einen  Willen,  und  zu- 
weilen sehr  bestimmte  Charakterzüge.  Diese  sind  das  Objec- 
tive,  welchem  das  beschauende  Subject  durch  einen  neuerit  in 
ganz  andrer  Gemüthslage  erzeugten  Willen  entweder  zustimmt,  - 
oder  widerstreitet. 

Im  Fall  des  Widerstreits»  welcher  von  beiden  Willen  bestimmt 
den  Charakter?  —  Es  ist  sehr  klar»  dass»  was  zusammengenom- 
men denselben  bevestigt  haben  würde,  ihn  jetzt  zerreibt  und 
zerrüttet;  dass  die  bessern  Forderungen  an  uns  selbst,  wenn 
sie  nur  den  Verfall  in  das  entschieden  Schlechte  ve|^undern» 
höchstens  eine  heilsame  Charakter  lost  giceit  erhalten  können. 

Ist  einer  der  beiden  Theile  des  Charakters  noch  schwaoh: 
dann  vermag  die  frühere  Entschiedenheit  des  andern  viel  über 
den  ersten.  Dies  bestätigt  sich  bd  manchen  Jünglingen,  welche 
wild,  aber  nicht  verdorben  heranwuchsen,  und  durch  den  Ein- 
fluss  eines  ältern  Freundes  oder  einer  wohlthätipcen  Leetüre  sehr 
bald  eine  beträchtliche  Vestigkelt  im  Guten  annehmen.  Es  be- 
stätigt sich  weniger  glücklich  da»  wo  man  durch  viele  frühe 
moralische  Lehren  und  Rührungen»  —  seien  sie  übrigens  von 
der  reinsten  Art,  allen  von  Innen  hervordringenden  verkehr- 
ten Charakterzüge a  zuvorzukommen  suchte.  Denn  wiewohl 
dieser  Einfluss  mächtig  wirkt:  so  kann  er  doch  nicht  hindern, 
dass  nicht  im  langen  Laufe  der  noch  bevorstehenden  Bildungs* 
Perioden  die  unter  den  guten  Lehren  versteckten  Triebe  hie 
imd  da  hervorschief s^  sollten»  wobei  sie  denn  zuweilen  selt- 
same Anomalien  erzeugen.  —  Indessen»  der  Sittenlehre  bleibt 
nichts  andres  übrig,  wenn  sie  geradezu  auf  die  Menschen  wir- 
ken will,  als  sich  an  das  Subjective  der  Persönlichkeit  zu  wen- 
den, damit  sich  diese  alsdann  bei  der  objectiven  Grundlage  ver- 
suche, und  zusehe»  wie  viel  sie  ausrichten  könne. 

Der  EiTziehung  hingegen  ziemt  ein  solcher  Gang  keinesweges. 
Ihr  muss  das  so  gewöhnHohe  als  natüriiche  Phänomen»  dass 
'nämKch  die  Menschen  sich  zu^ ihren  Neigungen  hinteiber  die 
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MBzimeD  eifinden,  um  der  Bequemlichkeit  eines  innem  Ge- 
wohnhdtsreehts  z«  gemessen ,  —  dieWwsnng  geben,  dem  ob- 

jectiven  Theile  des  Charakters  ihre  vorzügliche  Aufmerksam- 
keit zu  widmen,  der  sich  ja  unter  ihren  Augen,  unter  ihrem 
Einflüsse^  langsam  genug  erhebt  und  formt!  Ist  Er  zuerst  in 
Ordnusgi  dann  lässt  sich  von  der  ordnenden  Kraft  einer  guten 
Sittenlehre  Edokg  hoffen;  dann  md  das  äubjeedve  die  Sancdoa 
und  die  letote  Benchtigung  und  Verfanennig  des  sittlich  an- 
gelegten Charakters  —  zwar  allerdings  noch  zu  vollbiingen 
übrig  haben y  aber  auch  leicht  vollbringen  köuueu. 


II. 

Gedächtniss  des  Willens.  Wahl. 

Grundsatz.  Kampf. 

Es  gi^bt  eine  Anlage  zur  Vestigkeit  des  Charakters,  die  man 
zuweilen  schon  früh  bemerkt;  und  deren  Aeusserung  ich  nicht 
besser  zu  bezeichnen  weiss»  als  durch  den  Ausdruck:  oxdXcht« 

NISB  DES  WILLENS.  • 

loh  yermeide  hier  alle  psychologische  fintwickelung  der  Er- 
scheinungen, die  man,  als  ob  sie  eine  besondre  Thätigkeit  — 
wohl  gar  Kraft  —  des  Gemüths  voraussetzten,  mit  den  Namen 
Gedächtniss,  Erinnerungsvermögen  u.  8.  w.  gestempelt  hat.  Ich 
wundere  mich  indessen,  dass  man  die  Beharrüchkeit  unsrer 
YorsteUungen  mit  der  Beharrlichkeit  des  WoUens»  welche  für 
den  Charakter  die  wesentliche  Grundlage  seines  objectiren  Theils 
ausmacht,  nicht  sorgfältiger  paraUelisirt  hat. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  ein  Mensch,  dem  sein  Wollen  nicht, 
gleich  den  Vorstellungen  im  Gedächtniss,  so  oft  sich  die 

VERANLASSUNG  EBNEÜERT,  OHNE  WEITERES  ALS  DASSELBE 

WIEDER  fiS&YOETiiiTT,  —  der  sich  erst  durch  Ueberlegung  auf 
den  vorigen  Entschiuss  zurüokföhren  muss,  —  grosse  Mühe 
haben  wird»  Charfikter  au  gewinnen.  Und  eben,  weil  sieh  \m 
Kindern  die  natürliche  Beharrlichkeit  des  Willens  nicht  häufig 

findet,  hat  die  Zucht  so  viel  zu  thun. 

Wir  bezeichnen  hier  zunächst  nur  die  Bedingung  dieser  Be- 
harrlichkeit, nämlich  einen  gleichßrm'genBück  und  hinreichende 
Umsicht,  in  der  Sphäre  von  Vorstellungen«  aus  welchen  sich  der 
Wille  erhebt;   Wer  die  Betradituug^«  welche  denn  Wollen 
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zum  Oninde  Hegen,  nicht  gleich  Aafangi  beisammen  liat  und 

ferner  bcisaiiimen  hält,  der  muss  wohl  immer  andres  und  andres 
Sinnes  werden.  Und  darauf  hat  die  äussere  Lage  vielEiufluss. — 

^  fWns  beharrlich  gein^ont»  —  beschlosron  öder  äungitoöhlosseii 
^*wird,  iflt  das  ElementariBcbe  des  Objectiven  im  Charakter. 

Aber  dies  Elementarische'  ist  mauuigfaltig;  und  nicht  Alles  wird 
gleich  ve^t  und  gleich  stark  gewollt.  Durch  wähl  bestimmen 
sich  diese  Abstufungen.  Wahl  ist  vorzüg  und  zubüCSLSETZUNO. 
Wer  sie  rein  durchführt:  dem  hat  jedes  Ding  einen  begrenzten 
Preis»  und  nichts »  als  nur  das  Höchste,  kann  mit  einem  unge- 
messenen Streben  das  Gemüth  erfüllen.  Die  Nei^cunoren  haben 
i*ine  veste  Construction.  Eben  durch  die  verschiedenen  quan- 
titativen Verhältnisse  in  dieser  Construction  unterscheiden  sich 
die  Charaktere;  sonst  haben  im  Ganzen  die  Menschen  so  ziem- 
lich dieselben  Neigungen.  —  Dass  übrigens  jene  SchätEung  nur 
nach  ttnem  individuellen  Maassstabe  geschehen  kann,  fällt  in 
di6  Augen.-  Aber  sie  muss  geschehen,  damit  der  Charakter 
sich  consofidire.  Wir  müssen  wissen,  wie  thener  uns  unsre 
Wünsche  sind.  Das  Kleinliche  muss  sich  sondern,  —  muss  zu 
Boden  fallen  vor  dem  Grössern,  vor  dem  Bedeutendem. 

Wm  Qfid|^tniss  des  Willens  ist,  da  wird  auch  die  Wahl  sich 
von  selbst  entscheiden.  Das  Gewicht  der  Wünsche  wird  die- 
selben unwillkürlich  einander  unterordnen.  Ohne  alle  THEO- 
RETISCHE ÜBERLEGUNG  (denn  nur  durch  ursprüngliche  Wahl 
können  weiterhin  die  angeknüpften  Motive  ihre  praktische  Be- 
deutung bekommen)  wird  der  Mensch  innb  werden,  was  er 
lieber  wolle  und  was  er  Ueber  opfere,  was  er  mehr  und  minder 
scheue;  er  wird  es  in  sich  erfahren.  Ein  veränderliches  Gemüth 
aber  kommt  hierin  zu  keiner  reinen  Erfahrung.  — ^ 

Tritt  nun  der  Geist»  als  Intelligens»  iiinsu,  und  betraehiet 
sich  und  die  Oegenstinde  seineB  Wollens:  so  kommt  es  darauf 
an,  wie  rein  nch  das  Subjeotive  der  Persönlichkeit  vom  Ob- 
jectiven zu  halten  weiss.  Ein  lauterer  Geschmack  würde  das 
Selbsturtheil  so  unbcstochen  fällen,  wie  über  einen  Fremden, 
der  subjeotive  'Theil  des  Charakters  wenigstens  würde  rein  sitt- 
lich sein  und  bleiben,  trotz  aller  Missheliigkeit  mit  dem  objec- 
tiven. —  Aber  gewöhnlich  sucht  der  Mensch,  der  sich  selbst 
betrachtet,  nur  sich  auszusfbbchek;  und  hier  zunächst,  wo 
vom  Charakter  überhaupt  die  Rede  ist,  dürfen  wir  es  aus  der 
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Acht  lassen  9  wie  wdt  dies  Sioh-Aiusprediea  von  der  sitdichen 
Norm  abweichen  möge. 

Das  Bemühen,  sich  aufzufassen,  wirkt  unmittelbar  als  ein  Be- 
mühen, sich  zu  bevefitigen;  denn  das  Vestcre  wird  dadurch  vor 
dem  minder  Vesten  noch  mehr  im  Bewusstseia  hervorgehoben. 
Der  Mensch  kommt  dadurch  leicht  zu  ibgend  einer  ART  von 
Einheit  mit  sich  selbst.  Hierin  liegt  ein  Wohlgefuhl,  was  mäch- 
tig genug  ist,  sich  der  innem  Censur  Meister  zu  machen.  So 
erheben  sich  die  Ilervorragungen  des  Objectiven  zu  Grund- 
sätzen in  dem  Subjectiven  des  Charakters ;  und  die  herrschen- 
den Neigungen  sind  nun  l^alisirt. 

Aber  die  Selbstanschauung,  in  welcher  die  Grundsätze  eni- 
springen,  leistet  der  innem  Bevestigung  noch  andre  Dienste. 
Das  Individuum  kann  sich  nur  auffassen  mit  seiner  Umgehung; 
und  seine  Neigungen  nur  mit  ihren  Gegenständen.  Bei  einiger 
Kraft  des  theoretiscJien  Denkens  schliefst  sich  nun  den  Grund- 
sätzen gleich  auch  die  Rücksicht  auf  die  Veränderlichkeit  der 
Umstände  an,  nach  weichen  die  Anwendurtg  von  jenen  sich  rieh* 
ten  muss.  Der  Mensch  lernt,  sich  nach  Motiven  bestimmen;  er 
lernt,  Grunde  anhören;  das  heisst,  er  lernt,  sdnen  angenom- 
menen  Obersätzen  jedesmal  die  Untersätze,  welche  die  Zeit 
eben  herbeibringt,  subsumiren,  und  erst  die  so  entstandnen 
Schlüsse  in  Handkmcr  setzen.  Diese  Eiorenschaft  des  Charak- 
ters  nenne  ich  motivität;  welche  mit  der  Vestigkeit  der  Grund-* 
Sätze  unmittelbar  verbunden  sein  muss. 

Nun  aber  kann  dasObjective  der  Persönlichkeit  nimmermehr 
ganz  tmd  völlig  in  die  Grundsätze  eingelöst  werden.  Jede  In- 
dividualität ist  und  bleibt  ein  Chamäleon;  und  die  Folge  davon 
Ist,  dass  jeder  Charakter  manchmal  in  innerlichem  kämpfe 
begriffen  sein  wird.  In  solchem  Kamj)fe  glänzt  die  Stärke  des 
Mannes,  und  vielleicht  die  Tugend;  aber  die  geistige  Gesund- 
heit ist  in  Gefahr,  ja  am  Ende  auch  die  körperliche..  Daher 
wäre  wohl  Grund  vorhanden,  den  Kampf  wegzuwünschen. 
Einer  Aftermoral  aber,  welche  lehrt,  dass  man  nicht  kämpfen 
solle,  —  ist  es  nicht  gegeben,  den  Kampf  auszurotten;  Milde- 
rung desselben  lässt  sich  von  den  vorbauenden  Maassregelu 
4cr  £jrziehung  erwarten. 
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ZWEITES  CAPITEL. 
VOM  BEGBUfF  JD£B  SITTLICHKEIT. 

Das  Bisherige,  vom  Charakter  überhaupt,  war  eine  Aufzäh- 
lang  psychologischer  Phänomene.  Dass  es  aber  nicht  gut 
damit  sei,  wenn  Jemand  nur  irgend  einen  Charakter  habe,  sagt 
sich  wohl  jeder,  der  etwas  denkt  b^  dem  Wort  SiitUdkkeit. 

Man  gesteht  also  ein,  dass  der  Sittlichkeit  gewisse  Ansprüche 
zum  Grunde  hegen  gegen  den  etwa  vorhandnen  Charakter;  — 
Ansprüche,  welche  nicht  durch  die  Widersetzlichkeit ,  die  ihnen 
in  der  That  bevorsteht,  zum  Resigniren  bewogen  wci^den  kön- 
nen, da  ihnen  iiberall  keine  Kraft,  etwas  imrchmetxen,  wesent- 
lich ist)  nnd  sie  mit  dem  Wukliohen,  dem  Natürlichen,  ja  in 
jedem  Sinn  nnt  dem,  was.  IST,  —  gar  nichts  gemein  haben, 
sondern  als  etwas  ganz  Fremdes  zu  demselben  hinzukommen, 
und  auf  dassell)e  treffen,  um  es  zu  censiren.  Und  eine  Censur 
wird  nicht  handgemein  mit  dem,  worüber  sie  spricht. 

Aber  der  Charakter,  der  sich  der  ersten  Censnr  nic^t  fügte, 
könnte  wohl  dadaroh  eine  iteve  Censur  anf  sich  ladra.  Der 
Misslaut  in  dieser  Censor  könnte  wohl  endlich  dem  Menschen 
nicht  mehr  behagen,  und  so  möchte  vielleicht  zuletzt  der  Ent- 
schluss  hervorgehen,  jenen  Ansprüchen  als  Befehlen  zu  gehor- 
chen. Jedermann  weiss,  dass  alle  Menschen  sich  in  diese 
Richtung  hinaus  getrieben  fühlen,  und  dass  sie  auch  wirklich 
mehr  oder  weniger  Schritte  dahinaus  zu  machen  pflegen.  • 

Was  aber  gleich  die. erste  Censur  eigentlich  spreche,  —  weiss 
das  Jemand  m  Einer  Rahe  nachzusprechen?  Die  Rechts - 
und  Sittenlehren  lauten  nicht  gleich,  wiewohl  jede  im  Namen 
aller  redet. 

Hierauf  hatte  ich  in  der  Abhandlung  über  die  ästhetische  Dar- 
$tellun§  der  Wek  einige  Folgerungen  gegründet,  di^  freilich  . 
nur  für  diejenigen  etwas,  bedeuten  können,  welche  wenigstens 
auf  einen  Augenblick  aus  dem  Widerspruch  herausgehen 

mü2;en,  dem  objectiv- nrültioren  und  all^cemcin- o:eItendcn  Bc";nfi' 
der  Sittlichkeit  Bestimmungen  aus  ihreb  Ansicht  aufdringen 
zu  wollen. 

Es  wird  Niemand  verlangen,  dass  die  Pädago^k  den  Auf- 
klärungen und  Bestätigungen  vorgreife,  welche  nur  von  der 
praktischen  Philosophie  geleistet  werden -können.  Eben  des- 
wegen kaun  ich  bloss^  bitten,  hier  eine  historische  Kenntniss  zu 
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nehmen  von  einigen  Vocstellnngsaiten»  welche  Bich  in  die.  Anf-. 
Stellung  mein^  Brziehungsgrundsätze  iinvemiddleh  anflechten. 


1. 

Positiver  und  negativer  Theil  der  Sittlichkeit* 

Wie  fiel  Demmth  auch  in  der  Sittliehkett  liege,  —  die  tuqsnd, 
die  in  der  Ausübung  des  Sittlichen  sich  zeigt,  nennt  Jedermann 

STÄRKE,  und  Niemand  schaväche! 

Gleichwohl  wiire  die  Ausübung  des  Sittlichen  nur  Schwäche, 
wenn  sie  ifur  Nachgiebigkeit  wäre  gegen  Ansprüclie  von  aussen. 

Vielmehr  sprechen  Wir  Selbst  in  jenen  Ansprüchen;  Wir 
Selbst  sprechen  gegen  Uns  Selbst,  indem  wir  nnsem  Charakter 
censiren,  und  zum  Gehorsam  auffordern«  Es  ist  das  betrach- 
tende Subject  in  uns,  welches  für  dasmal  sich  erhoben  hat  über 
das  blosse  Sich- Aussprechen,  wie  man  sich  findet! 

Beide  Thcile  der  Sittlichkeit,  der  positive  und  negative,  lie- 
gen hier  dicht  beisammen.  Das  Censiren  selbst  ist  poiiUv;  aber 
die-Censur  lauttt  negativ  für  den,  ihren  Forderangen  nidu  an- 
gemessenen Charakter,  wie  er  in  dem  Objecttven  der  Persön- 
lichkeit gegründet  vorliegt.  Und  die  Vemeinnng  verwandelt 
sich  in  ein  wirkliches  Aufheben  und  Aufopfern,  wofern  die  Per- 
son sich  zum  Gehorsam  entschlicsv«?t.  Sie  nimmt  alsdann  /ilr  einen 
kategorischen  Imperativ,  was  an  sich  ein  blosses  Urtheil  war. 

Es  war  allerdings  ein  Missgriff,  die  Sittenlehre  wiaensokaft- 
Utk  mit  einem  kategorischen  Imperativ  anxufangm.  Hier  musate 
das  rein  Positive  vorangehen,  nnd  es  musste  «n  Mannigfaltiges 
neben  und  nacli  einander  ausgebreitet  werden,  welches  kant 
nicht  vollständig  durchdacht  hatte.  Aber  diejenigen  thaten  den 
schlimmem  Missgriff,  welche  sich  dahin  vergassen,  die  Mensch- 
.  heit  vom  kategorisdien  Imperativ  entlnaden  ta  wollen. 


IL 

Sittliche 

Beurtheilung.  Wärme. 
EntSchliessung.  Selbstnöthigung. 

Man  redet  von  einem  morsfischen  Gefühl,  ja  man  flndei  es 
schon  sehr  früh  bei  den  Kindern.  Man  redet  auch  von  prak- 
tischer T'emunft;  und  dies  verräth,  dass  man  die  ursprüng- 
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liefen  AnsMlig^n  des  8!ttli<^en  nicht  eiiieiii  wandelbaren,  dun- 
keln Gefühl,  nicht  einer  Aufregung  and  Affection  des  Gemütlis 
überlassen  will,  sondern  dass  man  die  sehr  natürliche  Forde- 
rung niaciit:  Aussagen  von  solcher  Autorität  sollen  bestimmte 
ruhige  Erklärungen  seiO)  in  dtto^  sowohl  der  GegemHmd, 
mrAder»  —  als  auch  cße  BUicM^Umg,  wd€h$  4mriAer  gegeben 
wird,  TOllkoramen  Temehmlieh  und  dentiKch  aasgedrüekt  sei. 
Indem  man-  aus  so  <Tutcn  Gründen  es  der  Vernunft  übcrträjrt, 
die  ersten  Grundbestimmungen  des  Sittlichen  auszusprechen, 
merkt  man  nicht,  dass  man  sich  einer  theoretischen  Künstlerin 
.  in  die  Hände  liefert,  welche  sich  augenblicklich  an  Logik  und 
Metaphysik  besinnt»  das  Sittengeseta  iliiiih  iininli  r^1lgMiinliih|i> 
definirt  und  das  Gute  aus  der  Freiheit  entstehen  Utest,  ja 
welche  eher  die  ganze  Transscendental])hilosophie  aufbieten 
wird,  um  die  Möglichkeit  des  sittlichen  Bewusstseins  znerklären, 
ehe  sie  uns  nur  über  einen  einzigen  Punct  unsres  moralischen 
Gefühls  zu  der  klaren- Besinnung  Imngt»  dass  wir  wüssten  und 
von  allen  Nebensachett  absondern  lenten,      wir  denn  dgent- 
lieh  da  Tcrwerfen  und  bQligen,  wo  wir  die  Ausdrücke  der  sitt- 
lichen BUKgung  und  Miesbilligung  gebrauchen.   Es  unrd  riel- 
leicht  nicht  gar  zu  schwer  sein,  denjenigen  meiner  Zeitgenossen, 
welche  während  dieser  MissgrifFe  inne  geworden  sind,  eine  sitt- 
liche Entscheidung  sei  an  sich  weder  ein  Gefühl,  noch  eine 
thein>$tt$dke  Wahrheit,  —  ein  günstiges  Vomrtheil  für  den  Ire- 
ickmack  absngewinnen»  zudem  wfun  ich  me  Tersicheie)  dass, 
was  ich  sitdiohen  Greschmack  nenne,  ni^ts  gemein  hat  mit  dem 
Modegeschwätz  unsrer  Tage,  auch  eben  so  wenig  das  Schöne 
und  das  Gute  in  einander  wirft,  nach  Art  des  stoischen  Satzes; 
OTi  fiovov  afn&ov  tb  xaXov. 

TtBge  iadess  die  sittliche  Beurtheilun§  jeden  beliebigen  Na- 
men: —  an  mkig'klmi,  9e$tm  nnd  heoimmtei  ubthbilsh  ist 
es  auf  jeden  Fall,  wddies  die  Grundlage  des  Sittlichen  jm 

Menschen  ausmachen  muss;  wenn  man  nicht  etwa  statt  der  sitt- 
lichen WARME  einen  ungestümen  Eifer,  oder  eine  kränkliche 
Sehnsucht  will,  welches  Beides  das  Gute  für  einen  Gegenstand 
der  Begierde  nimmt,  und  zum  zweck-  und  zeitgemässen  Han- 
deln Eine  so  untauglich  ist  als  das  Andre.  Nur  aus  Menge 
usAMm^nig faltigkeit  der  Vmnlassungen  zum  sittlichen  Urthell, 
—  deren  das  Individuum  schon  in  sich  so  viele  findet,  die  mit 
geradem,  aller  abspringenden  Scheu  entwöhntem  Blicke  wollen 
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aufgefatst  sein,  —  deren  ausserdem  die  Familie«  der  Umgang, 
endlieh  Alles,  was  in  die  SphSi^  des  synthetischen  sowohl 

analytischen  UNTEiiiiicirrs  fallt,  einen  unerschöpflichen  Vor- 
rath darbietet;  —  nur  aus  diesem  Reichthum,  welcher  noch 
Überdas  einer  geordneten,  einer  ergreifenden  Darstellung  fähig 
ist,  —  einer  poetischen  Construction,  wenn  ich  einen  gewagton 
Ausdruck  noch  einmal  brauchen  darf;  —  kurz  —  nüb  aus 
DER  ÄSTHETISCHEN  GEWALT  DER  B|ORAIiISCHBN 

UMSICHT    —    KANN   DIE   REINE,    BEGIERDENFRBIE ,  MIT 

MUTIl  uxD  KLUGHEIT  \t:reinbare  wärme  fürs  gute 

HERVORGEHEN,  WODURCH  ÄCHTE  SITTLICHKEIT  ZUM  CHA- 
RAKTER ERSTARKT. 

Denn  schon  in  dem  Objecdven  des  Charakters  müssen  steh 
die  AufCnssungen  des  Guten  und  Rechten  mit  den  andern  Aüf- 
Fassungen  des  Geschmacks,  und  mit  denen  der  Klng^hmt,  zu- 

sainincnflnden;  und,  dreist  durch  ihre  Klarheit,  bei  der  allge- 
meinen Wahl  den  Vorrang  einnehmen,  welcher  ihnen  vor  allen 
Jieguiigen  des  Verlangens  gebührt.  —  Aber  auch  in  das  Sub- 
jective  des  Charakters  müssen  sie  hinübertreten;  sie  müssen 
sich  aussprechen  als  Grundsätze.  Die  moralische  bntschlixs- 
suNa,  —  welche  den  negativen  Theil  der  Sittlichkeit  einführt, 
—  ist  nun  zwar  immer  der  Nichtbefoljjuno:,  und  fol Irlich  der 
Demüthigung  ausgesetzt,  denn  äusserst  selten  wird  eine  mensch- 
liche Natur  sich  ganz  in  ihr  concentrirt  wiederfinden.  Jedoch 
die  Demüthigung  wird  den  Entschluss  nicht  umwerfen^  wenn 
es  an  dauerhafter  Warme  nicht  fehlt;  wenn  die  Erziehung  muk 
gehütet  hatte,  moralische  Lehren  auf  flüchtige  Rührungen  zu 
pfropfen. 

Wie  an  den 'Obersatz  die  Subsumtion,  so  muss  an  die  En(- 
schliessung  sich  Seebstbeobaciitung  anschliessen.  Hierbei 
kommt  Vieles  auf  ein  richtiges  Auffassen  der  eignen  Individua- 
litftt  an;  wer^sich  falsch  beurtheilty  ist  in  Gekhr,  sich  selbst 
zu  zerreiben.  —  Aber  auch  alles  Uebrige,  was  übeihanpt  zur 
MoHnität  des  Charakters  gehört,  muss  von  der  Triebkralb.  der 
sittlichen  Principicn  abhängig  werden,  und  rückwärts  auf  ihre 
Anwendung  wirken.  Der  Mensch  muss  mit  sittlichem  Auge 
seine  ganze  Stellung  in  der  Welt  betrachten ;  er  muss  sich 
sagen,  wie  sein  höchstes  Interesse  von  den  Umständen  verletzt 
und  begünstigt  werden  könne.  Er  muss  den  praktischen  Blick 
mit  dem  theoretischen  bewaffnen.  Er  muss  dem  gemäss  ban- 
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dein.  Daniiif  deutete  ich  anderwärts  durch  den  Ausdruck: 
pragmatische  Constniction  der  sittlichen  Lebeneordnung. 

Den  Schluss  macht  der  Selrstzwang.  Hier  erfährt  der 
Mensch,  wer  er  sei.  Und  welche  Schwächen  sich  hier  ver- 
rathen  haben:  deren  Prinoip  muss  durch  alle  Tiefen  der  Indi- 
vidualität gesucht  und  verfolgt  werden.  — 


DRITTES  CAriTEL. 

» 

WOBAN  OFFfiNBABT  SICH  DEB  8ITTLZCRB 

CHABAKTBB? 

Die  bisher  entwickehen  Begriffe  sind  lediiflich  formal;  ea 
kommt  darauf  an,  das  Reelle  dafür  zu  finden;  —  zu  bestim- 
men, wozu  der  sittliche  Charakter  entschlossen  ist;  WOBAN 
und  WOFÜB  er  seine  Vestigkeit  beweist. 


L 

Der  Charakter  als  H^rr  des  Verlangens  und  im  Dienst 

der  Ideen. 

Offenbar  liegt  die  moralische  Entschlossenheit  zwischen 
dem,  worüber  sie  bestimmt ,  und  dem»  wovon  sie  sich  bestim- 
men lässt.  Das  Verkmgmf  —  alles»  was  zu  dem  segenannten 
niedem  BegeknmgsvermÖgen  gehört, —  wird  beschrankt,  geord- 
net, in  der  einmal  erwählten  Stufenfolge  vestgehdten;  von  dem* 
jenigen  im  Gegentheil,  was  ein  willenloses  Urtheil  in  aller  Hin- 
gebung mit  Beifall  oder  Missf allen  zu  bezeichnen  nicht  umhin 
konnte,  —  hievon  nimmt  der  Wille  das  Gesetz,  das  Princip  Är 
Ordnung,  und  die  (legenstände  seiner  Bestrebungen.  Was 
mit  der  willenlosen  Billigung  bezeichnet  war,  nenne  ich  eine 
fraktiaehe  Idte* 

Wollen  wir  also  die  formalem  Begriffe  von  Charakter  und 
Ton  sittlichem  Charakter  realisirt  sehen :  so  müssen  wir  die 
Hauptglieder  sowohl  dessen ,  was  am  niedern  Begehrungs- 
vermögen bestimmbar  ist,  als  auch  dessen  aufsuchen,  was  in 
das  Reich  der  bestimmenden  Ideen  fällt,  —  um  gleichsam  das 
mateiidle  und  das  formende  Wesen  des  sittlichen  Charakters 
kennen  zu  lernen.. 
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Das  Bestimmbare,        *  Die  bestimmenden  Ideen. 

WaB  man  dulden»  kbchtlichkeit» 

HABEK»  GÜTE» 
TBETBEH  WOlle.  INNEBB  FREIHEIT. 

Das  niedere  Begehrungsvermogen  beraht  auf  den  Empfin- 
düngen  der  Lust  and  Unlost.  Der  charaktervolle  Mensch 
ertr^  die  Lust  und  Unlust  aum  Theil;  den  andern  Thei! 
wehrt  er  ab:  er  weiss,  was  er  dulden  und  nicht  dulden  wolle; 

er  hat  die  Unruhe  der  Ungeduld  ausgestossen.  Auch  seine 
Lust  hat  er  geziigclt:  sowohl  die  Lust,  welche  an  Sachen  haf- 
tety  und,  um  derselben  sicher  zu  sein,  sie  besitzen  möchte; 
als  auch  die»  welche  im  eignen  Wirken  und  Hervorbringen, 
in  den  Beschäftigungen  liegt. 

Die  Ideen  entlehne  ich  aus  der  praktischen  Philosophie. 
Aus  der  jflciÄe  von  Ideen,  die  sie  mir  darbietet,  übergeheich 
eine,  die  bloss  formal  ist,  die  der  Vollkommenlieit;  zwei  andre, 
die  dort  streng  geschieden  werden,  ziehe  ich  hier  in  Kinen 
Ausdruck,  Rechtlichkeit,  zusammen.  Weder  die  Gründe  da- 
von, noch  die  spdcifischen  Unter8<^iede  der  Ideen  selbst  kann 
ich  hier  angeben;  man  wird  znm  Behuf  der  allgemdnen  Pä- 
dagogik die  bekannten  Namen  leicht  richtig  genug  verstehen. 
Sollte  aber  dieser  Theil  der  Wissenschaft  speciell  ausgeführt 
werden:  so  würden  jene  Licenzen  verschwinden  müssen. 


VIERTES  CAFITEL. 
%  NATÜBLICHEB  GANG  DEB  OHAEAKTEBBILDUNG. 

Wenn  gewisse  Bewegungen,  die  wir  zu  leiten  wünschen,  vor 
unsem  Augen  schon  im  Umschwünge  begriffen  sind,  so  ver- 
steht es  sich  als  erste  Kegel  der  Klugheit  wohl  von  selbst,  das« 
wat  zuvörderst  sschen  mliseett,  den  voriianAien  Unwebwnng 
kennen  an  lernen,  ehe  wir  auf  nnsre  Weise  hineingreifeB. 

Es  diting  sich  auf,  dass  wir  vom  Unterricht  nicht  reden 
konnten,  ohne  der  Erfahnmg  und  dem  Umgange,  den  be- 
ständigen Leiirern  des  Menschen,  eine  anknüpfende  Erwäh- 
nung zu  gönnen.  Es  dringt  sich  hier,  WO  wir  die  Maassregeln 
einer  chanikterbildenden  Zucht  anzugeben  haboi,  noch  städEer 
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m§,  dass  savor  tmehgesdien  werden  mÜ0Be>  wdclien  Gang  die 
sieb  gelbst  übeibssenen  Naturen  zu  nehmen  pflegen,  indem  sie 
alfanSiig  ^nen  Charakter  gewinnen.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
die  nicht  aus  gar  zu  weichem  Thon  geformten  Menschen  nicht 
eben  darauf  warten,  welchen  Charakter  ihnen  der  Erzieher  zu 
geben  beliebe.  Wie  oft  wird  in  dieser  Büoksicht  unnütz  ge- 
sorgt und  gearbeitet»  um  hervorzubringen»  was  sidi  Ton  selbst 
maohiy  tmd  was  man  am  Ende,  wenn  es  lerüg  .ist»  nehmen 
mu86»  wie  es  sich  findet  I 


L 

HANDELN  ist  das  Priucip  des  Charakters. 

Worin  der  Charakter  bestehe»  worin  er,  wenn  er  einnud  vor» 

banden  ist,  seinen  Sitz  habe:  ist  schon  entwickelt  worden.  Der 
Wille  ist  sein  Sitz;  die  Art  der  Entschlossenfieit  des 
Willens  bestimmt  einen  solchen  oder  einen  andern  Charakter. 

.Wie  der  Charakter  werde»  wird  also  beantwortet  sein»  wenn 
wir  angeben»  wie  dar  Wille  zur  Entschlossenheit  komme? 

Fragen  wir  uns  zuvorderst»  was  ein  WtlU  ohne  BMsekhnen- 
heit  sein  wArde? 

Kaum  noch  Wille!  —  Eine  Aufregung  ohne  Bestimmtheit, 
ein  blosses  Sieh -Hinneigen  zu  einem  Gegenstande»  ohne  die 
Voraussetzung,  man  W£Bdb  ihn  erreichen»  —  mag  B^;ierde 
heissen»  oder  Veilangen. 

Wer  da  spricht:  ich  will!  —  der  hat  ach  des  Elinftlgen 
in  Gedanken  schon  bemächtigt;  er  sieht  sidi  schon  TOlll»in- 
gend,  besitzend,  geniessend. 

Zeigt  ihm,  dass  er  nicht  könne:  er  will  schon  nicht  mehr, 
indem  er  eucli  versteht.  Die  Begierde  aber  wird  vielleicht  blei- 
ben» und  mit  allem  Ungestüm  toben,  oder  sich  mit  aller  Sdikm- 
heit  Tenuohen.  —  In  diesem  Versuchen  liegt  wieder  ein  neues 
WoOm;  nichlmdhr  des  Gegenstandes,  sondern  der  Bewegungen, 
die  man  macht  —  mit  dem  Wissen,  man  sei  ihrer  mächtig,  — 
und  mit  der  Hoffnung,  man  werde,  vermittelst  einer  geschickten 
Combination  derselben,  seinen  Zweck  erreichen.  —  Der  Feld- 
herr begehrt,  zu  siegen ;  darum  will  er  die  Manövres  seiner 
Truppen.  Er  würde  auch  diese  nicht  wollen,  wäre  ihm  nicht 
die  Kraft  seines  B^i^Is  bekannt.  —  Aber  man  woHe  mmal 
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(diese  Aufgabe  ist  von  Jacobi) ,  man  wolle  einmal  so  imzfinf 
wie  ein  Vestris  KAHN  tanzen  wollen.  —  An  Begierde  zu  die- 
sem Wollen  mag  es  Manchen  nicht  fehlen;  und  ohne  Zweifel 
begann  die  Bildung  des  Meisters  von  der  Beglerdci  aber  auch 
sein  Wollen  konnte  gewiss  dem  allmSligen  Gblikgbk  um  kd- 
nen  Schritt  zuvoreilen,  liöchätens  demselben  auf  dem  Fusse 
folgen.   

Die  trat  also  e&zeugt  den  Willen  aus  dekBegiebd^e:. 

Abeb  züb  That  gehört  Fähigkbit  und  Gblbobnhbit* 

Von  hieraus  lasst  sich  übersehen,  was  susammenkommey  um 
den  Charakter  zu  bilden. 

Es  ist  einleachtend,  dass  zuerst  von  dem  Begehrangskreise 
des  Menschen  sein  Thun  abhängt.  Die  Begehrungen  aber 
sind  theils  animalischen  Ursprungs,  tbeils  entstehen  sie  aus 
geistigen  Interessen. 

Zwestens  kommen  die  individuellen  Fähigkeiten,  sammt  den 
äussern  Gelegenheiten  oder  Hindernissen,  hinzu.  Der  Ein- 
Muss  4erselhen  ist  desto  complicirter,'  je  mehr  Ifittel  für  einen 
Zweck  gebraucht  werden  müssen,  je  mehr  mittlere  Thätigkei- 
ten  also  bej^ünstigt  oder  erschwert  werden  können  von  aussen 
und  von  innen. 

Vor  allen  Dingen  aber  muss  man  hierbei  in  Betracht  ziehen: 
dass  der  grössere  Theil  der  Xhätigkeit  des  gebildeten  Men- 
schen bloss  innerlich  vorgeht,  und  dass  es  meist  innere  Erfah- 
rungen sind,  welche  von  unserm  Können  uns  belehren.  Wo- 
hin wir  unsre  Gedanken  zu  wenden  —  Tbibb  und  Leicu- 
TiGKEiT  besitzen,  oder  nicht  besitzen:  das  ist  das  erste  We- 
sentliche, woher  der  Charakter  die  Richtung  empfängt.  Dann 
kommt  es  darauf  an,  welche  Art  von  äusserer  Geschäftigkeit, 
in  ihrer  ganzen  Complication,  der  Phantasie  mit  vorzüglicher 
Klarheit  vorzubilden  gelingt  Der  grosse  Mann  hat  längst 
vorher  in  Gedanken  gebandelt,  —  er  fühlte  sich  handelnd, 
er  sah  sich  auftreten,  —  ehe  die  äussere  That,  das  Nachbild 
der  Innern,  in  die  Erscheinungen  eintritt.  Wenige,  flüchtige, 
im  Grunde  Nichts  beweisende  Versuche  der  Ausübung,  moch- 
ten ihm  leicht  den  schmeichelhaften  Glauben  in  Zuversicht  ver- 
wandeln, er  werde,  was  er  innerlich  klar  sieht,  auch  äus^erlich 
vermögen.  Dieser  Muth  vertritt  die  That,  um  das  entschlos- 
sene Wollen  zu  begründen. 

Unglü<^ch  sind  die,  welchen  die  Kraft  versagt,  wo  Qie 
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etwas  Grosses  wdlteii«  Wie  de^  Gkuig  der  Bildung:  so  cllok- 
mrts  der  Weg  der  Zerstörung.  Unmuthy  der  habituell  v/kd, 
ist  die  Schwindsucht  des  ChanÜLters.  •  j 


IL 

'  Einfluss  des  Gedankenkreises  auf  den  Charakter. 

■ 

.  igjMti  nuUa  eupido!  —  Der  Gedankedo^s  enthält  den  Vor- 
rath dessen,  was  durch  die  Stufen  des  Interesse  zur  Begefarung, 

und  dann  durchs  Handeln  zum  Wollen  aufsteigen  kann.  Fa' 
enthält  noch  überdas  den  Vorrath  zu  allem  Maschinenwerk  der 
Klugheit,  —  ihm  gehören  die  Kenntnisse  und  die  Umsicht, 
ohne  weiche  der  Mensch  seine  Zwecke  nicht  durch  Mittel  ver- 
folgen konnte.  Ja  in  dem  Gedankenkreise  hat  die  ganze  innere 
Geschäfdgkeit  ihren  Sitz;  hier  ist  das  ursprünglich^  Lehen, 
die  erste  Energie;  hier  muss  aller  Umtrieb  leicht  von  Statten 
gehen,  muss  jedes  am  Platz  stoiien,  und  sich  jeden  Augen- 
blick finden  und  brauchen  lassen ,  Nichts  darf  im  Wege  liegen, 
Nichts  als  schwerfällige  Masse  die  ßehülflichkeit  hindern;  Klar- 
heit, Association,  System  und  Methode  müssen  hier  herrschen. 
Dann  Btemmt  sich  derMuth  auf  die'i^td^AstV  der  inkern  äu»~ 
führungi  und  mit  Seeht»  denn  äiissere  Hindernisse«  die  der  Vor- 
sicht eines  geordneten  Geistes  unerwartet  kommen,  können  den 
wenig  schrecken,  der  da  weiss,  bei  veränderten  Umständen 
würde  er  sogleich  neue  Pläne  schaffen.  .' 

Findet  sich  diese  innere  Sicherheit  cles  zur  Genüge  und  doch 
leidu  bewaffiaeten  Geistes  zusammen  mi£  einem  bloss  egoistückeu 
Interesse:  so  ist  der  Charakter  bald  entschieden  und  sichw  ver- 
dorben.  Darum  muss  alles,  was  zur  Theiltiakme  gehört,  bis 
zum  Fordern  und  Handeln  hinaus  gebildet  werden. 

Sind  dagegen  alle  geistigen  Interessen  wacli,  und  alle  leb- 
haft bis  zum  Fordern:  so  giebt  es  für  viele  Zwecke  leicht  zu 
wenig  Mittel,  die  übermässige  Betriebsamkeit  erreicht  nicht 
viel,  erleidet  vielleicht  Demüthigungen,  —  und  der  Charakter 
bleibt  klein.  Dieser  Fall  ist  jedoch  selten,  und  die  UüJfe  nicht 
schwer.' 

Fehlt  die  innere  Sicherheit;  fehlen  die  geistigen  Interessen; 
fehlt  wohl  gar  der  Vorrath  an  Gedanken:  so  Ist  der  Boden  leer 
für  die  animalischen  Begehrungen.   Auch  aus  diesen  wird  zu- 
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leUt  irgend  ein  Missgeschöpf»  4m  ttosaieht  wie  das  Zerrbild 
eines  Charakters.  — 

Die  Grenzen  .des  Gedankenkreises  sind  Grenzen  für  den  Cha- 
rakter: wiewohl  nicht  Grenzen  des  Charakters.  Denn  hm  wei- 
tem nicht  der  ganze  Gedankenkreis  £!;clit  in  Handlung  über.  — 
Jedoch  auch  das,  was  in  der  Tiefe  des  Gemiiths,  sich  selbst 
gelassen»  ruhi^  ^i^g^»  i®^  wichtig  für  die  weichen  Stellen  des 
Qiarakters.  Umstände  können  es  aufregen.  Darnm  darf  der 
Unterricht»  was  er  nicht  weit  genug  treiben  kann»  doch  noch 
lange  niohf  vernachlässigen.  Es  kann  wenigstens  die  kbizrab- 
KEiT  bestimmen  helfen;  es  kann  die  Disposition  für  künftige 
Eindrüeke  vermehren  und  verbessern. 

Bisher  war  vom  objectivea  Tlieil  des  Charakters  die  Hede. 
Wenn  faUcke  Meinungen  sehon  diesem ,  als  fehlerhafte  Voraus- 
setzungen» worauf  er  baut» 'schädlich  werden:  so  schaden  alle 
YOBüBTHEiLB  noch  mehr  dem  Subjectiven;  der  Selbstkritik» 
und  Selbstbilligung,  welche  als  Grundsatz  festhält,  was  recht, 
erlaubt,  anständig,  zweckmässig  scheint.  Kaum  ist  irgend  ein 
grosser  Charakter  bekannt,  den  wir  nicht  in  seinen  Vorurthei- 
len  gefangen  sähen!  —  Dieselben  verletzen,  heisst  die  Gm  nd- 
rätze in  ihreic.  Wui^sel  ittigreifen;  es  heisst»  ^fwietracht  stiften 
zwischen  dem  Subjectiven  und  dem  Oljectiven;  es  heisst»  den 
Menschen  der  Einheit  mit  steh  sdbst  berauben,  und  ihn  des- 
orientiren.  Wohl  haben  die,  welche  an  o//e«  Vorurtheilen  han- 
gen, grosse  Ursache,  sich  nicht  iwucn  EiNBii.DirNGEN  preiszu- 
geben; —  und  auf  der  andern  Seite  kann  der  Wahrheit  kein 
grösseres  Opfer  dargebracht  werden»  als  durch  Anerkennung 
von  Irrthümem»  an  welchen  die  Persönlickcit  sich'  hielt. .  Ein 
solches  Opfer  ist  ^ner  hohen  Achtung,  aber  zugldch  des  Be^ 

(iauerns  werth.  

Wer  die  hier  angesponnenen  Reflexionen,  in  die  wir  uns 
nicht  zu  weit  verlieren  dürfen,  für  sich  fortführen  will,  det  wird 
schwerlich  umhin  können,  der  Ueberzeugung  voll  zu  werden: 
i  die  Bildung  des  (ledankenkreises  ist  der  wesentlichste  Theil 
derErmhung.  Er  vergleiche  aber  alsdann  auch  den  gemeinen 
Schulkram,  und  <fea Gedankenkreis,  welcher  hiervon  zu  erwar- 
ten ist.  Er  überlege,  ob  es  weise  sei,  wenn  fort  und  fort  der 
Unterricht  wie  eine  Darreichung  von  Notizen  behandelt  wird, 
und  der  ^ucht  allein  das  Unternehmen  überlassen  bleibt,  aus 
denen»  die  menschliches  Antlitz  tnigidn»  Möschen  zu  machen^ 
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—  FreHcIi,  vor  der  Zeit  emüdet  von  diesen  Betrachtungen, 
werden  Viele  sich  auf  das  Faulbette  der  Freiheit,  —  wo  nicht 
gar  des  SchtcksalSf  —  werfen.  Diesen  habe  ich  hier  gar  nichts 
zu  sagen.  Und  wenn  das  doUnenjlageb,  worauf  sie  sich  war- 
fen» sie  nicht  selbst  zum  Aufspringen  treibt»  so  wird  blosse 
Dlspüt  ihre  Buhe  schwerlich,  stören« 


ni, 

Einfluss  der  Anlage  auf  den  Charakter. 

Was  mit  den  Begehrungen»  wehi^  sie  handelnd  hervertreto^ 
sollen»  ooncnrnren  muss:  das  ist^Anlage  nnd  Gdegenhdt 
Aber  ehe  wir  beides  näher  betrachten,  bietet  sieh,  in  unmit- 

tclbarer  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden,  eine  Bemerkuilg 
dar  über  das  pädagogische  Gewicht  dessen,  was  mr  noch  zu 
suchen  haben.  Die  Anlagen  entwickeln  sich  langsam»  sie  rei* 
fen  erst  im  Mannesalter;  dann  auch  erst  kommt  die  eigentliche 
Geleg^heit  zum  äussern  Handeln»  und  dadurch  erhält  selbst 
die  innere  ThSdgkeit  erst  ihre  rechte  Spannung.  Da  nun  das 
Handeln  den  Charakter  macht;  so  ist  in  den  früheren  Jahren 
von  ihm  hauptsächlich  nur  dasjenige  vorhanden,  was  innerlich 
strebt  zur  That;  gleichsam  das  flüssige  Wesen,  aus  welchem 
er  sich  in  der  Folge,  nur  zu  rasch,  krystallisiren  wird.  Eben 
bei  diesem  Anschiesseni  und  Vesiwerden  des  Charakters»  also 
bdm  Anfang  des  männlichen  Alters»  beim  Eintritt  in  die  Welt» 
kommt  es  darauf  an,  weldie  Anlagen  vaadL^welehe  Gelegenheiten 
mit  den  vorher  gesammelten  Begehrungen  concurriren.  Aber 
DANN  ist  die  ERZIEHUNG  geschehefi,  ihre  Zeit  verflossen,  die  Em- 
pfänglichkeit für  sie  erschöpft;  —  und  ihr  Werk»  man  muss  es 
bekennen»  zum  Theil  dem  Zufall  preisgegeben ,  —  gec^en  wel- 
chen nur  vollkommen  gleichn^kässige  Ausbildung  des  SubjectiveB 
und  des  Objebtiven  .der  Persönlichkeit  einigermaassen  Sicher- 
heit leistet.  —  Eben  deswegen  ist  die  Wirkung  auf  denGedan-  | 
kenkreis,  welchen  der  Mensch  mitbringt  in  die  Periode,  da 
ihm  die  Welt  oäjon.  und  eine  reife  Körperkraft  zu  Diensten  steht,  , 
—  wiewohl  sie  nur  auf  £inen  Factor  des  Charakters  trifft,  den-  j 
noch  beinahe  das  Ganze  der  absichtlichen  Charakterbildung.^  ' 
'Was  nun  die  Anlage  betrifft:  so  besteht»  ausserordentliche 
abgerechnet^  der  mchtigste  Unterschied  durchaus  nksht 

9* 


Digitized  by  Google 


3is:  m 

in  dem  9  tmm  Mexi8cli.Ndgiing  and  Leichti^eit  .26^9  aon- 
dem  vielmehr  in  einier  formalen  EigenheH,  welche  blsl  den  In- 
diyiduen  gntiweise  verschieden  ist:  nämlich  darin, -ob  ihre  Ge- 

müthslage  leichter  oder  schwerer  wechselt.  Die  schwer  Be- 
weglichen, wenn  sie  dabei  hellen  Sinn  besitzen,  haben  die  vor- 
trefflichste Anlage ;  nur  bedürfen  sie  eines  sehr  ^sorgfältigen  Un- 
terrichts..  Die  leicht  Beweglichen  sind  leichter  zn  unterrichten, 
ja  sie  helfen  nach  durch  'das,  was  sie  selbst  suchen;  aber  ne 
bedürfen  der  Zucht  —  noch  Über  die  Zeit  der  Erziehung  lunaus, 
und  daher  sind  sie  dem  Zufall  unterworfen,  und  kommen  fast 
nie  zu  einer  so  gediegenen  Persönlichkeit  wie  jene. 

Fs  ist  nämlich  klar,  dass  das  erste  Requisit  des  Charakters — 
Gedüchtniss  des  Willens  —  in  der  engsten  Verbindung  stehe 
mit  dem  Grade  der  Beweglichkeit  des  Gemüths.  Keine  Art  von 
Menschen  ist  charak^loser,-  als  die,  welche  nach  ihren  Launen 
dieselben  Dinge  bald  schwarz  bald  weiss  sehen,  oder  welche, 
um  „mit  der  Zeit  fortzugehen,*'  ihre  Ansichten  nach  der  Mode 
ändern.  Diese  Frivolität  findet  sich  schon  bei  Kindern,  die 
alles  durch  einander  fragen,  ohne  die  Antwort  zu  erwarten,  und 
alle  Tage  neue  Spiele  und  Spielgesellen  haben;  auch  bei  Jüng- 
lingen, die  alle  .Blonat  ein  neues  Instrument  lernen,  und  Spra- 
chen über  Sprache  anfangen;  endlich,  wenn  man'  wiD,  bei 
jungen  Männern,  die  heute  sechs  Collegien  hören,  morgen  für 
sich  studieren,  und  übermorgen  verreisen.  —  Diese  sind  jen- 
seits der  Zucht,  jenen  kann  sie  noch  helfen;  —  der  Erziehung 
Werth  aber  sind  diejenigen  am  meisten,  welche  am  Bekannten 
vesthängen,  dem  Neuen,  als  neu,  abhold  sind,  nüchtern  blei- 
ben bei  allem,  was  sonst  durch  seinen  Schein  blendet,  in  ihrer 
eignen  Welt  wohnen,  ihre  eignen  Sachen  bewahren,  betreiben, 
cultlviren,  —  aus  ihrem  Gleise  schwer  herauszubringen  sind, 
manchmal  eigensinnig  scheinen,  ohne  es  zu  sein,  stumpfsinnig 
scheinen»  ohne  es  zu  sein,  —  den  Erzieher  Anfangs  ungern  zu- 
lassen, ihm -kalt  begegnen,  sich  gar  nichj;  einschmeicheln:  — 
diese,  welche  der  Erziehung  am  meisten  bedürfen,  welche,  sich 
selbst  überlassen,  an.  der  Scholle  kleben,  und  durch  ihreTena- 
cität  zu  einer  sichern  Einseitigkeit  verurtheilt,  ja  zu  allen  mo- 
ralischen Verkehrtheiten  des  Familienstolzes,  des  Zunft-  und 
Cantonsgeietes  geneigt  sein  möchten:  —  sie  sind  es,  in  denen 
es  sich  verlohnt,  Interessen  aller  Art  zu  erregen;  sie  sind  e?, 
welche  durch  ihren  guten  Willen,  nachdem  er  erst  gewonnen 
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ist,  der  Erziehung  einen  vesten  Boden  darbieten,  iukI  die  Hoff- 
nung gestatten,  dass  sie  die  Reinheit  undEichtigkeit  ihres  jetzt 
geordneten  Geistes  treu  bewahren  werden  auch  dann,  wann  die 
letzten^  wichtigsten  Schritte  der  Charakterbildung  untfer  Um- 
ständen gesoiiehen,  die  von  keiner  waltenden  Znekt  berdtet» 
sondern  mit  dem  wogenden  Weltgedränge  herbeigetxieben  wer- 
den. Man  wird  hoffentKoh  nicht  fürchteh,  so  harte  Naturen 
würden  der  beugenden  Kraft  der  Erziehung  zu  starken  Wider- 
stand entgegensetzen.  Freilich  werden  sie,  wenn  man  sie  als 
Jünglinge  zuerst  antrifft,  und  nicht  sehr  vielfache  Berührungs- 
puncte  mit  ihnen  vorfindet;  fibex  ein  Knabe,  der  stärker  wäre 
als  ein  solider  Unterricht»  eine  conseqnenteBegieAing  und  dne 
.  verständige  Zucfaty     dn  solcher  Knabe  ist  ein  Unding. 

Es  kommt  nun  allerdings  auch  der  Unterschied  in  den  An- 
lagen für  die  Charakterbildung  in  Anschlag,  welcher  bestimmt, 
was  dem  Individuum  leichter  und  schwerer  gelinge.  Denn  was 
geengt,  das  wird  gern  gethan»  und  oft  .wiederholt,  ut^d  kann 
es  nicht  Zweck  werden,  so  dient-  es  wenigstens  als  Bißttel;  es 
wirkt  fölglich  alfr  ein.e  Büraft,  gewisse  andre  Zwed^e  zu  begün- 
stigen, und  die  Gkistesrichtung  dahin  m  Terstärken.  —  Indes- 
sen der  hohe  Grad  des  Gelingens  einzelner  Thätigkeiten,  wel- 
cher ein  besonderes  Genie  auszeichnet,  ist  für  Charakterbildung 
keineswegs  willkommen.  Denn  das  Genie  hängt  ^u  sehr  von 
Dispositioneu  ab»  um  Gedächtniss  des  Willens  susulassen;  es 
sieht  dch  sdbst  nicht  zu  .Gebote.  Künstieilaunen  sind  makt 
Charakter.  Ueberdas  liegt  die  Beschäftigung  eine6  Künstlers 
immer  in  einem  viel  zu  sehr  abgcsouderten  winkei.  des  mensch- 
lichen Lebens  und  Schaffens,  als  dass  der  ganze  Mensch  sich 
von  da  aus  beherrschen  könnte.  Ja  selbst  im  ganzen  lieiche 
der  Wissenschaften  ist  keine,  welche  für  sich  allein  den  ihr  Hin- 
gegebenen zu  trl^n  vennöchte  im  Strom  des  Lebens.  —  Nur 
das  universelle  Gtenie,  —  wenn  es  dn  solches  giebt,  —  ist  wün- 
schenswerth.  Mit  einzelnen  Abnormitäten,  welche  die  Natur 
in  der  Anlage.  zuHess,  darf  die  Erziehung  nimmermehr  gemeine 
Sache  machen,  oder  der  Mensch  ist  zerrüttet.  Unter  dem  Ti- 
tel  beschddner  Liebhabereien  mögen  sich  schöne  Talente  in 
Nebenstunden  ausbilden,  und  sehen,  wie  weit  de  kommen 
können«  £s  bt  die  Sache  des  Individuums, '  ob  es  seinen  Be- 
raf  darnach  zu  bestimmen  wage;  der' Erdeher  kann  zugldch 
Euthgeber  sein,  über  die  Erziehung  arbeitet  nicht  für  den  Beruf! 
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Daä  Fnndameiit  aller  Ajolage  ist  die  korpeiÜehe  C^imdheit. 

Kmnkliche  Naturen  fühlen  eich  abhängig;  robuste  wagen  es, 
zu  WOLLEN.  Darum  gehört  zur  Chanikterbildung  wesentlich 
die  Sorge  für  Gesundheit ,  —  ohne  gleichwohl  iu  diePädAgogik 
zu  geheien»  d^.  dasa  selbst  die  Fnftoipieii  fehlen. 


IV. 

Kinfluss  der  Lebensart  auf  den  Charakter. 

Wie  schädlich  eine  zei^streaend^  Lebensart  auf  den  Charakter 
widce»  ist  so'oft,  und  auch  Ton  den  Pädagogen  «schon  so  oft 
entwickelt  woxden,  dass  mir  nur  der  Wunsch  übrig  bleibt,  man 

möge  es  ihnen  glauben;  und  die  höchst  nöthige  Vorsicht,  Kin- 
der von  den  Lustbarkeiten  der  Erwachsenen  zurückzuhalten, 
nicht  Pedanterei  schelten;  vielmehr  darauf  achten»  weiche  sicht- 
bare Wohlthat  diejenigen  Eltern  ihren  Kindern  erweisen,  die 
durch  ihre  ganze  Hausordnung  für  genaue  Regehnässigkeit  des- 
täglichen Lebens  sorgen. 

Aber  ich  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Regelmässigkeit 
zuweilen  so  einförmig,  so  peinlich  bindend  eingerichtet  wird, 
dass  die  eingeschlossene  Kraft  der  Jugend  sich  Luft  zu  machen 
strebt,  wodurch  denn,  wenn  das  Uebel  so  klein  bleibt  als-  mög- 
lich,  die  CharakterlMldung  mindestens  dem  Gleise  der  absieht^ 
Kchen  Führung  entwunden ,  und  veranlasst  wird,  sich  ihren 
eignen  Weg  zü  suchen.  Denn  es  ist  vorb^  mit  der  Führung, 
sobald  der  Zögling  es  sich  sagt,  er  wolle  anders  wie  der  Erzieher. 

Gerade  umgekehrt  sollte  man  der  jugendlichen  Kraft  Lust  zu 
geben  suchen.  Man  kann  es  freilich  mit  Fug  nur  da,  wo  die 
Begehrongen  schon  im  Entstehen  richtig  geleitet  sind,  am 
besten,  wo  sie  ai)s  dem  gleichschwebenden  Ijiteresse  empor 
steigen.  —  Offenbar  alter  gewinnt  die  Charakterbildung  so 
viel  an  Sicherheit  des  Ertolgs,  wie  sie  beschleunigt  und  in 
die  Erzichungsperiöde  hineingezogen  wird.  Und  dies  ist  nach 
dem  Vorigen  nur  dadurch  möglich,  dass  man  den  Jüngling, 
ja  schon  den  Knaben  früh 'in  Handlung  setze.  Di^enigen, 
welche  bloss  passiv  als  gehorsame  Kinder  heranwuchsen,  haben 
noch  gar  keinen  Charakter,  wann  sie  aus  der  Au&icht  entlassen 
werden;  sie  geben  ihn  sich  nach  ihren  verborgenen  Neigungen 
und  nach  den  Umständen,  jetzt,  da  Niemand  mehr  Gewalt  über 
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sie  hat,  oder  da  jede  6(ewalt,  die  man  viefleiclit  «odi  aneüben 

könnte,  sie  schief  treffen,  und  zum  Abspringen  nach  der  Seite 
treiben,  wo  nicht  völlig  zermalmen  würde.  Darüber  wird  leider 
wohl  Jedermann  Bich  ixaurige  Krfahrungen  genug  aiiizäUeii 
i^önnen*.  — 

Man  spricht  viel  vpn  dem  Nutzoi  ^sam  .okMtttndm  Ldbens- 
art  für  die  Jugend.   Ich  lasse  die  korperitehen  Abhlhrtong^ 

in  ihren  Würden;  ich  bin  aber  überzeugt,  das  mau  das  eigent- 
lich härtende  Princip  für  den  Menschen,  —  der  nicht  bloss  Körper 
ist,  —  nicht  eher  finden  wird,  als  bis  man  eine  Lebensart  für 
die  Jugwd  einrichten  lernt,  wobei  sie  nach  ^gnte»  und  zwar 
nach  eignem  riehtigeu  Sinn»  ^e  in  ihren  Augen  EBNsm  Wirk- 
smÄretf , be^ben  kann.'  Sehr  viel  wür^e  dazu  eine  gewisse 
Öffentlichkeit  des  Lebens  beitragen.  Aber  diejenigen 
öffentlichen  Acte,  welche  bisher  gewöhnlich  sind,  dürften  die 
Kritik  schlecht  bestehen.  Denn  es  fehlt  ihnen  meistens  das 
erste  Eifordemiss  eines  charakterbildenden  Handelns;  sie  ge- 
schehen nicht  aus  eignem  Sinn;  sie  sind  nicht  DIE  Xhat, 

DURCH  WELCHE  DAS  IMNEBE»  BeCKBHRBN  BICH  ALS.  WlLLE 

BNTSOHBiDET.  Msn  bedenke  unsre  Examitia,  dnrek  alle  Sohul- 

klassen  von  unten  an  bis  hinauf  zur  DoctordisputationI  Man 
nehme,  wenn  man  will,  die  Reden,  die  theatralischen  Uebun- 
gen  hinzu,  wodurch  zuweilen  junge  Leute  dreist  und  gewannt 
gemacht  werden.  Künste  des  Scheins  können  gewinnen  durch 
das  Alles ;  die  Kxäk,  sich  selbst  darsusteUen-  und  vestzu- 
hahen,  worauf  der  Charakter  beruht,  wird  der  künftige  Mann» 
den  ihr  durch  jene  Uebungen  führtet,  vielleicht  einmsil  eben  so 
schmerzlich  als  verjjeblich  in  sich  suchen!  — 

Fragt  man  mich,  was  denn  für  bessere  Uebungen  statt  jener 
zu  empfehlen  wären :  so  gestehe  ich,  die  Antwort  schuldig  zu 
bldben.  Ich  ghiube  nicfat,  dass  in  nnsrec  jetzigen  Welt  bedeu* 
iendd  allgemehhe  EnmiCfOTUHGRiiy  um  die  Jugend  sweek^ 
massig  in  Handlung  zu  setzen,  getroffen  werden  kennen;  aber 
ich  glaube,  dass  desto' mehr  die  Einzelnen  alle  Bequemlich- 
keiten ihrer  Lage  durchsuchen  sollten,  um  dem  Bedürfniss  der 
Ihrigen  zu  entsprechen ;  ich  glaube,  dass  eben  in  dieser  liück- 
sicht  VMter»  die  ihre  Söhne  zeitig'  an  Familienangelegenheiten 
Theil  nehmen  lassen»  sich  um  deren  Charakter  verdient  machen. 

Uebrigens  W(^st  aDes'dies  auf  den  frühem  Satz  zurück:  der 
llauptsitz  der  Charakterbildung  sei  die  Bildung  des  Gedanken^ 
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kr€i$M,  Demi  endioli:  man  dakf  dibjbihosn  NICHT  nach 

EIGNEM  Sinne  handeln  lassen,  avelche  kein  richtiges 
BEaEHREN  IN  HANDLUNG  ZU  SETZEN  HABEN;  sie  würden  da- 
dorch  nur  Fortschritte  im  Schlechten  machen:  vielmehr  besteht 
'hier  die  Kunst  im  Zurückhalten !  Zweitens :  hat  man  den 
Qedaiikeiikreifl  '80  voUkoHunen  gebiidett  dass  eiii  Teiner  6e« 
•chmack  das  Manielm  in  der  Fkmuasie  durchahs  beherrscht, 
alsdann  föllt  die  Sorge  wegen  der 'Charakterbildung  mitten 
im  Leben  beinahe  gänzlich  weg ;  der  Entlasvscne  wird  sich 
die  Gelegenheiten  zum  äussern  Handeln  so  wählen,  oder  die, 
welche  sich  aufdringen ,  so  behandeln^  dass  das  Kechte  sich 
in  meinem  Busen  nur  bevestigen  kann. 

*  « 

V. 

Einwirkungen,  welche  besonders  die  sittlichen  Züge 

des  Charakters  treffen. 

Ueberau  ersseugt  die  Thai  den  Willen  aus  der  Begierde«  So 
in  dem  Objectiven  des  Charakters;  wo  es  am  auffallendsten  ist, 

dass  nur,  wo  dem  Menschen  die  eigne  Tliat  von  seinem  Kön- 
nen entweder  unmittelbar  die  Versicherung,  oder  doch  mittel- 
bar die  Einbildung  gab, —  ein  dreistes:  „ich  will,"  hervortritt. 
So  in  dem  Subjeotiyen;  wo  der  Mensch,  der  Grundsätze  nicht 
bloss,  schwatst,  sondern  hat,  —  sein  BeschHessen  über  cdch 
selbst  nacb  seiner  Mdnung  von  sich  selbst,  und  diese  nach 
seinen  innem  Erfahrungen  abmisst:  daher  clasjenige,  was  für 
die  Menschheit  zu  hoch  scheint,  was  man  glaubt,  sich  nicht 
halten  zu  können,  von  charaktervesten  Männern  nur  zu  all- 
QEiiEiK  in  das  Beioh  frommer  Wünsche  verwiesen  wird ;  — 
zu  allgemein :  denn  «ie  sollten  von  sich  .nicht  auf  Alle  schlies- 
sen.  —  So  endlicb  aucK  in  demjenigen  Theilö  der  Sittlidikeit, 
der  da  wirklich  WiUe  ist:  das  aber  ist  nur  die  sittliche  Ent- 
pchliessung,  und  Selbstnöthigung ,  welche  verneinend,  auf- 
hebend, auf  das  rohe  Verlangen  wirkt,  damit  die  Charakter- 
stärke der  sittlichen  Beurtheilung  und  Wärme  gewonnen  sei 
und  bleibe.  Auch  hier  ist  der  Selbstzwang  Anfangs  nur  Ver- 
such ;  er  miiss  geKngen,  er  muss  seine  Macht  in  der  innem 
Erfahrung  beweisen,  dann  erst,  nur  durch  diese  l'hat,  -entsteht 
das  eacr^sche  sittliche  Wollen,  mit  welchem  der  Mensch  innere 
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Freiheit  besitzt.  —  Was  nim  den  Selbstzwang  onterstützt;  d«s 

hilft  den  Entschluss  beschleunigen  und  bcvestigen.  llici  hat 
die  Zucht  eine  grosse  und  schöne  Aufgabe. 

Aber  das  rein  Positive  der  Sittüchkeity  —  von  welchem  der 
tiefe  Grund  des  Menschen  toH  sein  mnss,  wenn  der  Ckitschluss 
vor  Demüthigongen  sieher^  wenn*  das  edle  Gelilhl:  »^biE.Tu- 
GEKD  idT^FREI!'^  mehr  als  eine  kurze  Exstase  s^  soll»  — 
dies  ERSTE  der, Sittlichkeit,  welches,  als  sittlich,  das  Gegen- 
theil  aller  Willkür,  als  Grund  der  Tugend,  eine  rein  willenlose 
Macht,  —  eine  Macht  dos  blossen  ürtheils  ist,  vor  der  sicK.4ie 
Begehrungen  staunend  beugen,  noch  ehe  der  Entschluss  sie 
seine  zweifelhafte  Gewalt  fühlen  lässt:  — •  dies  gehört  ganz  dem . 
Gedankenkrdse  an;  es  hängt  ganz  ab  von  dem,  was  den  Gre- 
dankenkreis  bildet  —  Niemand  wächst  auf  unter  Menschen, 
dem  gar  nichts  von  dem  cigenthümlichen  ästhetischen  Werth 
der  verschiedenen  WUlensverhältnisse ,  die  sich  allenthalben 
erzeugen,  los  geistige  Auge  üele;  aber  wie  verschieden  die 
Intensiön  und  die  Summe  dieser  Auffassungen!  wie  verschie- 
den die  Schärfe- der  Unterscheidungen,  und  der' Elffect  auf  das 
Ghmze  des  GFemüths  I  Für  ^ine  gewisse  Klarheit  und  Verdn- 
zclung,  —  auch  für  eine  encyklopädische  Bekanntschaft  mit 
der  ganzen  Reihe  der  sitdichen  Elemente,  und  mit  ihren  ge- 
wöhnlichsten Veranlassungen  im  Leben,  —  sorgt  längst  der 
bessere  Unterricht  durch  eine  Menge  kleiner  Gremälde,  in  de» 
nen,  mehr  oder  weniger  glücklich,  als  -henroxragender  Moment 
einw. Geschichte  dargestellt  wird,  was*  der  kindlicshen  Auftnerk- 
samkeit  zur  sittlichen  Betrachtung  durch  den  Reiz  des  Unter- 
haltenden empfohlen  werden  musste.  Das  Verdienst,  welches 
unsre  Pädagogen  sich  hiedurch  schon  erworben  haben,  ist  in 
meinen  Augen  unvergleichbar  grösser,  als  was  in  diesen  ele- 
mentaiischen  Darstellungen  etwa  verfehlt  sein  möchte.  Wir 
haben  übrigens  das  Aussuchen- aus  einer  grossen  FüUe;  : — 
und  schon '  die  eomps'sche  Eanderbibliothek  alldn  wird  eine 
Menge  sehr  schätzbarer  Beiträge  zu  einer  künftigen  gewähl- 
teren Sammlune:  liefern  können.  —  Aber  —  für  die  Sittlichkeit 
ist  die  blosse  Bekanntschaft  mit  ihren  Elementen  —  äusserst 
wenig  I  EiS  bleibt  noch  wenig,  wenn  man  auch  eine  ganze 
Folge  von  Uebungen  des  moralischen  Seharfsinm,  —  ja  gar 
einen  Katechismus  der  praktischen  Vernunft  hinzudenkt  Die 
Eeinheit  der  Urtheile  ist  noch  nicht  ihr  Gewicht   HeOe  Ein- 
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sieht  in  Auf^nbliokeii  abfliobtlieher  Sammlung  —  wie  weit  enU 

femt  von  dem  Gefühl,  was  mitten  im  Sturme  der  Leidenschaft 
verkündet:  die  Persönlichkeit  sei  in  Gefahr!  —  Moralische  So- 
lidität ^  das  ist  bekannt,  findet  sich  von  der  moraliBchen'-Sub- 
tilität  beinahe  älter  getrenüt«  als  mit  ihr  gesellt* 

i3ie  grosse  sittEche  Energie  ist  der  Effect  grosser  Sceneo» 
und  ganiei*  nnzerstflekter  Gedankenmasseo.  Wem  Hanptyer- 
hältnisse  des  Lebens,  in  der  Familie,  im  Vaterlaiide,  eine  und 
dieselbe  sittliche  Wahrheit  lange,  mit  lebhaften  Contrasten,  im 
vielfachen  Widerschein  durch  .die  ausströmendci^  und  zurück- 
prallenden Wirkungen  >vor  Augen  gehaltten  haben;  wer  sich 
vertiefte  in  der  Freundschaft,  sich  vertiefte  in  der  Befigion,  — 
nur  aber  ohne  sich  später  getäuscht  zu  finden  und  Manung  zu 
ändern;  —  oder  endlich,  wer  eben  jetzt  mit  unbefangenem  Sinn 
auf  ein  neues ,  aufFallendes  Phänomen  f]^eselliger  Zerrüttung 
stösat»  das  interessante  Personen  tief  leidend  zeigt:  einen  sol- 
chen sehen  wir  vortreten  mit  heroischem  Geiste»  wir  sehen  ihn 
durchgr^end  helfen ,  wir  sehen  ihn  unbefautsam  verderben;  wir 
sehen  ihn  anhalten  oder  ablassen,  je  nachdem  der  ganze  Mensdi 
oder  nur  die  Obertluche  durchdrunixen  ist  von  dem  treibenden 
Princip,  — ;  je  nachdem  die  ganze  Besinnung  oder  eine  wandel- 
bare Vertiefung  aus  ihm  handelt.  —  Die  Ged^nkenmassen,  wel- 
che hier  wirken,  ersetzen  zu  wollen  durch  eine  Anhäufung  vie- 
ler einzelner  moralischer  Berührungen,  ist  Thorhdt  Romane 
und  Schauspiele  —  müssen  wohl-  sittlich  geschrieben  werden, 
um  dem  richtig  fühlenden  Leser  zu  gefallen;  aber  eine  besondre 
Wirks<inike/it  kann  aus  vereinzelten  Exaltationen,  denen  ein  siche- 
res Zurücksinken  folgt,  nimmermehr  erwartet  werden.  In  der 
End^ung  haben  sie,  als  moralische  Bildungsmittel,  nur  in  dem 
unglücklichen  Falle  einen  Gebranch,  wenn  in  späteren  Jahren 
die  Bekanntsekttft  mit  den  sittlichen  Elementen  noch  naehgehok 
werden  muss,*  welche  durch  die  früheste  Lectiire,  ja  durch  die 
frühesten  Gespräche  der  Mutter  mit  ihrem  Kinde  hätte  besorgt 
sein  sollen.  —  Dasselbe  gilt  von  einem  moralischen  Zureden 
und  Predigen,  ja  von  den  einzelnen  Religionsübungen  selbst, 
wofern  nicht  schon  Irüh  die  religiösen  Grundgedanken  sich  in 
die  tiefste  Stelle  des  Gemüths  eugesenkt  hatten.  Wer  dem 


•  Dass  hier  die  sorgfältigste  Wahl  unter  den  fidiriften  jener  GatiuDg  vor- 
ausgeseut  werde,  versteht  sich  voa selbst. 
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Z6^&ngei  ziirdd^  inllr  dar  miiss  es  auf  aolcha  Weise  thwi»  dess 
daduroh  fort  imd  fort  an  einem  bldbeaden,  gewichtvollen  VeiV 

hältniss  zwischen  ihm  selbst  und  dem  Knaben^  gebaut  werde; 
welches,  aammt  allen  seinen  Folgen,  von  dem  sittlichen  Sinn 
des  jungen  Menschen,  wie  von  einem  sc.hwebenden  Fundaineoty 
schwebend  getragen,  ein  unaualöschUches  Wohl-  oder. Missge- 
fühl bereiti»  da»  über  alle  Vörempfindung  s^  . 
^^Angcnommep  ntm,  ea. finde  rieh  wirklieh  in  demLebm,  der 
Umgebung,-  dem  Schicksal  eines  jungen  Menschen  etwas  Grosses 
und  tief  Eindringendes,  das  ihn  in  sittlicher  Rücksicht  nicht 
vecstimme,  sondern  erwärme  und  begeistere:  sobald  es  ein  ein- 
zelner, bestimmter  Gegenstftad  ist,  an  dem  seine  Seele  haftet, 
wird  aueh  eine  eigne  Art  «von  einseitiger  Biegung  ia  ihn  kom- 
men; er  wird  das  Reehte  und  Oute  überhanpt  mer  beson- 
dfem  Art  seiner  Erscheinung  verwechseln.  Es  wird  zum  Bei- 
spiel eine  Parthclllohkeit,  welche  wichtige  Gründe  für  sich  hat, 
ihn  im  voraus  einer  Reihe  höchst  verschiedener  Menschen,  und 
höelist  versehiedener  Absichten  und  Maassregeln,  gewinnen, 
und  aadttsi  entfremden*  Oder  es  wird  eine  Art  de»  religiösen 
Cukoa  Ikn  wie  mit  einem  einförmigen  Gewände  bedeek^;  dass 
man  sogl^ch  in  3im  den  Anhänger  der  Secte  mehr  als  den 
reinen  Menschen  erblickt.  Jede  Anhänglichkeit  kann^ihm  auf 
ähnliche  Weise  ihre  Farbe  geben.  Eine  Art  von  Beize  wird 
zwar,  gewisse  Forderungen  von  Recht  und  Sitte  in  sein  ganzes 
Weaen  nnanslösphlieh  eingeätzt»  aber  durch  ihre  Schärfe  die 
männigfachen  Sprossen  der  rmnenNatnr  in  ihm*  serstört  haben« 
Klare  VertiefuBg  in  das  Nene^  was  sieh  darbieten  mochte,  wird 
verloren  sein  über  der  starren  Besinnung  an  die  einmal  abge- 
legten Gelübde.  — 

.  ,^w. seheinen  hier  in  einem  Widerspruch  befangen.  Wir  vcr- 
laBg^  eine  grosse  I  lohende  Gedankenmassey.  ab  eine  Macht 
des  fi^ttfichen  im  Menschen;  und  hätten  wir  die  Wahl  unter 
denen 9  die  sich  etwa  daia  darbieten  könnten,  so  würden  wir 

jede  zurückweisen  durch  den  Vorwurf:  sie  gebe  uns  eingekür- 
pert  und  verschrumpft,  was  wir  lauter  und  ganz  verlangten. 
Wir  wollen  eine  Kraft,  stärker  als  die  I^lee^  und  doch  rein  wie 
die  Idee;  wie  aber  könnte  die  Idee  durch  eine  wir  klicke  Kraft 
veftrelen  werden,  die  nicht  etwas  Einzebes»  etwas  Beschränk- 
tes und  Beschrankendes  wäre? 

Ich  glaube,  alle  gebildete  Männer  unsrer  Zeit  kennen  diese 
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Schwierigkeit.    Dass  ich  derselben  hier  erwähne ,  geschieht 

nicht,  um  sie  aufzulösen.  Wenn  dies  in  meiueni  Vennogcn 
war,  80  ist  es  schon  geschehen.  Es  ist  schon  die  Rede  gewe- 
sen von  der  Verbindung  der  mannigfaltigen  Vertiefungen  mit 
der  einfachen  Besinniing»  oder,  wenn  man  will,  der  Cultiir  mit 
/  der  Innigkeit,  zur  lichten  Vielseitigkeit;  es  ist  die  ganze  An- 
ordnung des  Gedahkenkrmses  im  Umriss  verzeichnet  4¥*rden;  Dr- 
eines Gedankenkreises,  welcher  dasjenige  in  sich  auflöst,  was 
mit  einer  einseitigen  (xewalt  das  Geinüth  ergreifen  könnte;  wel- 
cher dasjenige  hinzusetzt,  —  und,  wo  es  nöthig  ist,  der  Theü- 
nähme  nahe  bringt»  —  was  hinzukommen  mu^s ,  damit  eine 
WEITE  GKDANKEMXBBNE  sich  continuirlich  hinstrecke  für  dne 
grosse  Udbersieht,  die,  von  selbst  zur  Aligemeinheit  aufstei- 
gend, Reinheit  der  Idee  mit  der  Kraft  der  Erfahrung  verbinde. 
Darf  nicht  eine  einzelne  Parthie  unsrer  Auffassungen  imNaraen 
der  Sittlichkeit  gleichsam  als  deren  Bevollmächtigte  überall  wal- 
tend hervortreten:  so  müssen  wohl  die  Kräfte,  welche  das  Idea- 
lische xealisireii  sollen,  in  jeden  Theil  nnsrer  Beschäftigung  mit 
menschlichen  Angelegenheiten  gelegt  werden.  Soll  das  warme 
Herz  einen  grossen,  ruhenden  Gegenstand  umfassen,  der  aber 
kein  besondrer,  beschränkter,  und  doch  ein  durchaus  wirkli- 
cher sei:  so  muss  man  wohl  die  ganze  Reihe  der  Menschen, 
die  waren,  und  die  sindy  imd  die  uns  zunächst  berühren ,  als 
Ein  Continunm  Einem  oontinuirlichen  Studium  zugän^ch 
machen,  wodurch  das  sitdiche  Ürtheil  in  Uebung  und  das  re- 
ligiöse Interesse  angeregt  erhalten  werde,  ohne  dass  die  übri- 
gen ästhetischen  Vermögen,  und  die  Beobachtung,  und  die  Spe- 
culation,  leer  ausgingen  oder  gar  zurückgedrängt  würden.  Ich 
habe  in  diesem  Sinne  schcm  an  einem  andern  Orte  die  ästheti- 
sche Darstellung  der  Welt  das  Hauptgeschäft  der  Endehmig 
genannt;  und  meine  Gründe  waren  ans  dem  Begriff  der  Möra- 
litttt  abgeleitet. 

Diejenigen  meiner  Zeitgenossen,  welche  frei  sind  von  dem 
Irrthum,  Ideen  als  solche  für  krÄftk  zu  halten,  die  in  abso- 
luter Freiheit  gegründet  seien,  —  und  wer  davon  nicht  frei  ist, 
möge  doch  ja  über  alles  Andre  eher  reden  als  über  Erziehung  I 
— jene  nun  werden  mir  vielleicht  am  ersten  das  entgegenstellen: 
dass  ich  von  Dingen  spreche  als  wären  sie  neUj  die  sich  für  sie 
längst  von  selbst  verstanden  haben.  „Unser  ganzes  Streben 
„für  Verbreitung  der  Humanität,^^  werden  sie  mir  8agen>  >>was 
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»»ist  es  aDdcr»}  aJs  die  Sorge,  dass  der  Mensch  uiunittelbsE  In 
9, dem  Blick  auf  sich,  aaf  seine  Gattung,  und  dmn  gnnsesVer- 

„hältniss  zur  übrigen  Welt,  des  zu  «gleich  w.arnenden  und  er- 
„muntenulen  Gefühls  inne  werde,  von  dem  die  Formeln  der 
„Sittenlel^e-  nur  der  kurze  Ausdruck  sind?.  Längst/'  wird  man 
sagen ^  „haben  Poesie  und  Geschichte' und  die  Philosophie 
„der-  Geschichte  ihren  Beruf  erkaanti  jene  ästhetische,  und  als 
„solche  zugleich  noTorafische  Danielhmg  der  Welt  mit  vereinter 
„Kraft  ins  Werk  zu  setzen,  i^urdie  Transscende7italphi\o8ophiej*^ 
wird  man  fortfahren,  „konnte  eine  heillose  Störung  in  dem  Fort- 
,,gaiig  dieser  wohlthädgen  Bemühungen  anrichten;  konnte,  mit 
„politischer  Schwindelei  unglücklich  ^usammeAtreffend ,  dem 
»9  Ungestüm  und  der  Frivolität  neue  Vorwände»  und  eine  Kraft- 
„spräche  gefc^y  deren  Ifisslaut  nun.  so  lange  überall  ertönen 
„muss,  bis  auch  die  stumpferen  Ohren  das  Widrige  empfinden, 
„und  von  allen  Seiten  Stille  geboten  wird.  Alsdann  aber  braucht 
y,man  nur  die  schon  angesponnenen  Fäden  wieder  aufzuneh- 
„men;  und  da  alle  Neuerungen  dem  Fortgange  eines  richtig 
angefangenen  Werks  nur  Schaden  bringen»  so  können  wir  nur 
»ylditarbeit«  nicht  nstie  pädagogische  Vorschläge  wünschen.'^ 

In  der  G^ellschaft'^er  Männer;  die  so  reden  mSditen-»  kann 
es  in  der  That  nur  mitarbeiten  heissen,  wenn  Jemand  aufmerk- 
sam darauf  macht:  dass  mit  blosser  Anfstelhmg  historischer, 
philosophischer,  poetischer  Geindlde  (angenommen  diese  Ge- 
mälde hielten  in  jeder  Bücksicht  die  historische,  philosophische 
und  p(>etische  Kritik  ans,)  noch  nieht  m^  als  ein  oelboent- 

LICHES    HINS<9HAUEN'    DBB    VOBÜBEKGBHEKDEN  gewonnen 

werde;  dass  es  hingegen  der  Erziehung  um  eine  lange,  ernste, 
sich  tief  einprägende  BESCHÄFTIGUNGSWEISE  zu  thun 
sei,  welche  eine  gcwichtvolle  und  in  sich  zusammenhängende 
(wiewohl  articulirte)  Masse  *  von  Kenntnissen,  Beflexionen  und 
Gesinnungen  tu  die  Mitte' de»  Gemüths  steUe,  von  solchem  An- 


*  Der  Aupilruek  :  articuUrtc  Masse  ,  scheint  widersprechend.  Aber  ge- 
rade das  ist  die  Probe  eines  voUkommnen  Unterrichts:  dass  eben  die  Summe 
von  Kenntnissen  und  Begriffen,  welche  er  durch  Klarheit,  Association, 
System  und  Methode  zur  höchsten  Gelenkigkeit  des  Denkens  erhoben  hat, 
zugleich  vermöge  der  voUkommnen  gegenseitigen  Durchdringung  aller  ihrer 
Theile  fähig  sei,  als  Mas$e  von  Interessen  mit  höchstem  Nachdruck  deii 
ff^iUen  zu  treiben.  Weil  es  daran  fehlt,  wird  die  Cultur  so  oft  das  Grab 
des  Charakters. 
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sehen»  and  solchen  Berfthningspunoten  mit  AHem»  was  der 
Fluss  der  Zeiten  noch  Nenes  hmznthnn  möchte»  dass  Nichts 

daneben  rückslclitlos  vorbeigehen,  —  keine  neue  Gedankenbil- 
dung sich  vestsetzen  könne,  die  nicht  mit  der  frühem  ihre  Dif- 
ferenzen erst  ausgeglichen  habe.  Was  übrigens  die  Transscen- 
dentalphilöBophie  anlangt:  so  hat  sie  awar  nicht  ihre  wohl^tige 
Wirksamkeit,  aber  wohl  ihre  üehenmeht  bewiesen»  und  man 
wird  sieh  wohl  nicht  verbergen  wollen,  dass  ein  Atifhoren  ihrer 
nachtheiligen  Einflüsse  nur  auf  zweierlei  Weise  erwartet  wer- 
den könne:  entweder  von  einer  allii^eiiieinen  ErschlafRmg  unsrer 
Studien,  oder  davon,  dass  jene  sich  durcharbeite y  und  ihre  eig- 
nen Fehle^  verbessere.   Was  ich  zur  nähern  Bestimmtmg  der 
Weltansicht,  die  ich  durch  die  Erziehung  berdtet  wünsche, 
noch  nadi  den  schon  dargelegten  ChtindsStsen  des  Unterrichts 
hinzuzufügen  hätte:  das  kann  nur  durch  eine  Philosophie  ge- 
leistet werden,  die  allerdings  eher  transsceiulental  als  populär 
heissen  mu89,  wiewohl  in  derKeihe  der  neuesten  Systeme  uns- 
rer Zeit  sich  nichts  findet,  dem  sie  sich  anschliessen  könnte. — 
Nnr  noch  Bin  wichtiger  pädagogischer  Punct  muss  hier  be- 
rührt werden.  Es  ist  bekannt,  dass  die  nttliohe  Warme,  schon 
gewonnen,  leicht  wieder  erkältet  wird  durch  Schicksale  und 
Menschenkcnntniss.    Angesehene  Erzieher  haben  deshalb  eine 
eigne  Vorbereitung  zum  Eintritt  in  die  Welt  nöthig  gefunden, 
wobei  sie  voraussetzen,  der- wohlerzogene  Jüngtiag  werde  in 
derselben  auf  viele'  höchst  unerwartete  Erscheinungen  stossen, 
und  sehr  oftsme  natürliche,*  entgegenkommende,  allgemeine 
Offenheit  und  Vertraulichkeit  mühsam  und  peinlich  in  sich  zu- 
rückziehen müssen.     Diese  Voraussetzung  fusst  nicht  eowohl 
darauf,  dass  die  Jugend  unbesonnen  sei^  als  dass  die  gute  Füh- 
rung selbst  alles  entfernt  haben  werde,  was  ein  Anstoss  für  das 
sittliche  Gefühl  hätte  sein  können.  Man  will  keine  frühe  Mea- 
schenkenntnissl  —  In  mdnen  Augen  verrSth  nch- hier  eine 
Schwäche  der  Pädagogik.  So  äusserst  noth wendig  es  ist,  dass 
die  Jugend  nie  gemein  werde  mit  dem  Schlechten:  so  braucht 
doch  die  Schonung  des  sittlichen  Gefühls  nicht  so  weit  zu 
gehen,  —  am  wenigsten  so  lan<]^e  fortgesetzt  zu  werden,  dass 
die  Menschen,  wie  sie  sind,  den  Jüngling  noch  befremden 
könnten.  Allerdings  ist  schlechte  Gesellschaft  ansteckend;  und 
b^ahe  eben  so  sehr  ^n  behagliches  Verweilen  der  Phantane  auf 
anziehenden  Darstellungen  des  Schlechten.  Aber  die  Meusch- 
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heit  früh  in  ihren  mannigfaltigen  Gestagen  erkannt  zu  haben, 
dies  schafii  eben  ao  wohl  eine  frühere  Uebnng  des  nttlicfaen 
Blicks»  als  eine  kdsdiche  Sicherheit  vor  gefährlichen  Ueber- 
*  raschungen.  Und  lebendige  Daihitellungen  derer,  die  waren, 
geben  gewiss  die  bequemste  Vorbereitung  ab  zur  BeobachUing 
derer,  die  $ind;  nur  muss  die  Vergangenheit  hell  genug  be- 
leuchtet werden,  damit  ihre  MeuBchen  als  Menschen  tr?>  wir, 
nicht  als  Wesen  ladrer  Gattung  erscheineD.  Man  sieht ,  auf 
was  ich  jsuruckweise.  Ich  breche  ab;  mit  der*H6ffiiimg^  eine 
Pädagogik  sei  leicht  entschuldigt,  wenn  sie  da,  wo  ^  Ueber- 
schrift  nur  den  tiatnrlichen  Gang  der  Charakterbildung  ankün- 
digte, gleich  die  pädagogischen  Bemerkungen,  welche  sich 
darbieten,  mit  einwebt. 

FÜNFTES  CAPITEL.  '     *  * 

Z  Ü  C  H  T. 

Von  der  Zucht,  vom  Ziehen,  ist,  die  Erziehung  benannt^  deren 
Haupttheil  also  schon  dem  Namen  nach  in  dasjenige  gesetzt 
ztt  werden  pflegt,  was  ich  erst  jetzt,  gegen  da»  Snde  meiner 
Abhandhing,  in  Betracht  zu  nehmen  an&nge. 

Gewöhnlich  setzt  man  der  eigentlichen  Erziehung  den  Un- 
terricht entgegen;  ich  habe  ihr  die  Regierung  der  Kinder  gegen- 
über gestellt.  Woher  diese  Abweichungen? 

Der  Begriff  des  Unterrichts  hat  ein  hen  orstechendes  Merk- 
mal,  ▼<m  wo  Uns  wir  uns  am  leichtesten  orientirta  werden.  Bdm 
Unterricht  giebt  es  allemal  etwas  ihuttss,  womit  Lehrer  rnid 
Lehrling  zugleich  beschäftigt  sind.  Hingegen  in  allen  übrigen 
Erziehungssorgen  liegt  dem  Erzieher  unmittelbar  der  Zög- 
ling, im  Sinn,  als  das  Wesen,  worauf  er  zu. wirken,  welches 
gegen  ihn  sich  passiv  zu  verhalten  habe.  Also  was  xlknAcket 
die  MUHE  des  Erziehers  venirsadit,  —  hier  die  ▼orzatragende 
Wissenschaft,  dort  der  nnruhige  ^jmbe,  —  das  gab  den  Thei- 
lungsgrund  zwischen  Unterricht  und  eigentlicher  Ejrziehung. 
Die  Regierung  musste  sich  denn  wohl  unbemerkt  in  diese  eigent- 
liche Erziehung  verstecken;  denn  zum  Unterricht  kann  man  sie 
doch  nicht  rechnen.  Upd  so  musste  ste,  die  Ordnung  zu  hal- 
ten bentümmt  ist,  unvermeidlich  hier  in  der  Pädagogik  das  P^in- 
dp  einer  grossen  Uiiordnung  abgeben. 
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.  Eäae  etwaii  verdeutlichte  Betraohtutig  des  Mweeks  der  Erzie? 
fauDg  stdsst  darauf  9  dass  bei  wdtem  nicht  unser  gmases  Betragen 
gegen  Kinder  durch  Absichten  ßr  sie,  Tollends  durch  Absich- 
ten für  die  Veredelung  ihres  geistigen  Daseins,  motivirt  wird. 
Man  beschränkt  sie,  damit  sie  nicht  lästig  werden;  man  hütet 
sie»  weil  man  sie  liebt;  und  diese  Liebe  gilt  wahrlieh  zunächst 
dem  lebendigen  Geschöpf  9  an  4^  Mtem  ihre  Freude  ha«* 
ben»  —  und  dann  erst  konmit  eine  freiwiUige  Sorgfalt  hinzu 
für  die  richtige  fintwickelung  eines  künftigen  Vemunftwesens. 
Da  mm  diese  letztrc  Sorgfalt  ohne  allen  Zweifel  ein  eignes  Ge^ 
schäft  für  sich  bestimmt,  —  ganz  heterogen  allen  dem,  was 
zur  Pflege  und  Ilütimg  des  animalischen  Wesens,  zu  seiner 
Gewöhnung  an  die  Bedingungen ,  unter  denen  e^  in  der  Ge-^ 
Seilschaft  wird  fortleben  dürfen,  gehören  mag;  —  da  für  das 
Eine  der  Wille  des  Kindes  gebildet,  für  das  Andre  derselbe  so 
lange  gebogen  werden  muss,  bis  Bildung  die  Beugung  vertritt: 
—  so  wird  man  hofientlich  nicht  anstehen,  die  verderbliche 
Verwirrung  der  Zucht  durch  die  Itegierung  endlich  aufzugeben« 
Man  wird  sich  besinnen,  dass,  wenn  Alles  recht  geht,  die  Be- 
gierung,  welche  Anfangs  das  Uebergewicht  hat,  viel  früher 
•  schwinden  muss,  als  die  Zucht;  man  wird  fühlen,-  dass  es  der 
Zucht  höchst  nachtheilig  werden  niuss,  wenn  der  Erzieher,  wie 
so  oft  geschieht,  sich  ans  Regieren  gewöhnt,  und  dann  nicht 
begreifen  kann,  warum  dieselbe  Kunst,  die  ihm  bei  Kleineren 
gute  Dienste  leistete,  bei  Grösseren  beständig  schief  wirkt,  — 
dann  sich  einbildet,  Qian  werde  den  klüger  gewordenen  2«og- 
ling  nur  auf  eine  klügere  Art  regeren  müssen,  —  endlich, 
während  Er  die  ganze  Eigenheit  seiner  Aufgabe  verkannte,  den 
jungen  Menschen  der  Undankbarkeit  anklagt,  und  in  seiner 
Verkehnheit  so  lange  beharrt,  bis  er  ein  Missverhältniss  er- 
zeugt hat,  das  unleidhch  und  unvertilgbar  die  ganze  Zukunft 
hindurch  fortdauert  Ein  ähnliches,  wiewohl  geringeres  J[Jebel 
entsteht  selbst  da,  wo  die  Zucht,  die  wiederum  früher  aufiiören 
muss,  als  der  Unterricht,  über  die  Zeit  fortgesetzt  wird;  ein 
Fehler,  der  nur  verzeihlieh  ist,  w^enn  eine  sehr  versteckte  Na- 
tur die  Zeichen  zurückhält,  an  welchen  man  den  Moment,  zu 
enden,  erkennen  könnte.  — 

Es  wird  jetzt  leicht  sein,  den  Begriff  der  Zucht  zu  bestim- 
men. Mit  der  Kinderreg^enmg  hat  sie  das  Merkmal  ^mein, 
dass  sie  munittelbar  auf  dasQemüth  wifkl;  mit  dem  Unterricht, 
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dass  ihr  Zweck  Bildung  iat   Man  hfite  sieh  nur,  sie  da  mit 

der  Regierung  zu  verwechseln,  wo  beide  einerlei  Maassregeln 
gebrauchen.  In  der  Art  des  Gebrauchs  liegen  feinere  Unter- 
schiede^  die  ich  in  der  Folge  bestimmen  werde. 


I.  - 
Verhäitniss  der  Zacht  zuir  Charakterbildung. 

Unmittelbare  Wirkung  auf  das  Gemüth  der  Jugend»  in  der 
Absicht  zu  bilden,  ist  Zucht.  Also  giebt  es,  wie  es  scheiat, 
eine  Möglichkeit,  zu  büden  durch  -blosses  Affidren  der  ESm- 
pfindungen,  ohne  Bückdcht  auf  den  Gedankenkreis!  —  So 
könnte  es  wohl  scheinen,  wenn  etwa  Jemand  gewohnt  wäre, 
Begriffen,  die  man  aus  Merkmalen  logisch  zusammengesetzt 
hat,  auch  ohne  weitere  Untersuchung  Realität  zuzutrauen. 

Aber  ganz  anders  wird  es  scheinen,  wenn  wir  auf  die  Erfah- 
rung einen  priif enden  Blick  w^en.  Wenigstens  wer  bemeikt 
hat»  in  welche  Abgrunde  Ton  Schmers  und  Unglfidc  dn  Mensch 
versenkt' werden,  ja,  ganze  Perioden  hindurch  versenkt  Meihen 

—  und,  nachdem  die  Zeit  das  Missbehagen  tilgte,  fast  unver- 
ändert als  dieselbe  Person,  mit  denselben  Strebungen  und  Ge- 
sinnungen, sogar  derselben  Manier  sich  zu  äussern,  —  daraus 
wieder  hervorgehen  kann:  der  mochte  sehweilich  viel  von  dem 
Hin-  und  Henrfiitdn  der  Empfindungen  erwarten,  wodurch 
besonders  MQtter  so  mandimal  die  Erziehung  zu  besorgen 
glauben!  —  Vollends  wenn  man  gesehen  hat,  welchen  Grad 
von  väterlicher  Strenge  ein  robuster  Jüngling  aushält,  und 
unangetastet  bleibt,  —  welche  Beizmittel  an  Schwächlinge  ver- 
schwendet werden,  ohne  dass  sie  sich  stäsker  darum  zeigten, 

—  wie  temporär  die  ganze  Beaction  ist,  welche  der  Action 
folgt:  der  möchte  wohl  dem  Eraeher  rathen,  nur  sich  selbst 
nicht  Missverhälthisse  zu  bereiten,  die  doch  gewöhnlich  das 
einzige  Bleibende  einer  blossen  Zucht  zu  sein  pflegen!  — 

Mir  sind  alle  diese  Erfahrungen  nur  Bestätigungen  einer 
höchst  einfachen  psychologischen  Ueberzeugung;  dieser  näm- 
lich» dass  alle  Empfindungen  nur  vergängliche  Modifioationen 
der  vorhandenen  Vorstellungen  sind,  dass  also,  wenn  die  mo-f 
difidrende  Ursache  nachlSsst,  der  Gedankenkreis  sich  von  sdbst 
in  sein  altes  Gleichgewicht  zurücksetzen  müsse.    Das  Einzige, 

Hbmart  «  Werke  X.  10 
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was  ich  erwarten  werde  yom  blossen  Zerren  an  der  Empfind- 
lichkeit, ist  eine  leidige  Abstumpfung  der  feineren  Empfin- 
dungen; an  deren SteDe  eine  künstliche,  und  gleichsam  ^^w)?7siV7/e 
Reizbarkeit  tritt,  wodurch  mit  den  Jahren  um  FrättMionen  sammt 
ihrem  lästigen  Grefolge  herbeigezogen  werden.  — 

,6ma  anders  freilich  ist  der  Fall:  imiiii  gehgentUd^  smghieh 
der  Gedankenkreis  Zusätze  hehm;  oder  wenn  Besirelungen  in 
Handlung  traten,  und  dadurch  Wille  wurden!  diese  Umstände 
beachte  man,  um  Erfahrnnfren  richtig  auszulegen! 

Von  hier  aus  lässt  sich  beurth eilen,  was  die  Zucht  der  Er- 
aehui^  sein  könne*  Alle  Wechsel  der  Empfindungen,  welche 
der  Zogj&üg  erleide  mus»,  sind  nur  nothwendige  Durchgänge 
ZB  Bestimmungen  des  Gedankenkreises  oder  des  Chamkiers. 
Und  so  ist  das  Verhältniss  der  Zucht  zur  Charakterinidung 
zwiefach:  mittelbar  oder  unmittelbar.  Theils  dient  sie,  damit 
man  den  Unterricht  anbringen  könne,  welcher  auf  die  spätere 
Chandcterbildung  des  schon  unabhängigen  Menschen  Einfluss 
haben  wird,  thdls»  dsroit  ein  Anfang  von  Charakter  sich  durch 
Haadaln  oder  Nicht- Handehi  schon  jetzt  erzeuge  odeTnieht 
erzeuge.  Einen  unbändigen  Knaben  kann  man  nicht  unter- 
richten; und  die  Knabenstreiche,  die  er  macht,  sind  in  getoisser 
Rücksicht  als  ein  Anheben  seiner  künftigen  Persönlichkeit  zu 
betrachten^  Jedoch  das  Letztre,  wie  Jedermann  weiss,  mit 
grosaen  ESaschränknngenl  Em  zügdloaer  Knabe  hand^  mei- 
stens aus  fidehtigen  E&rfäflen;  er  lernt  dadurch  zwar»  was  er 
Jhmii,  —  aber  um  einen  WiHen  zu  fixiren,  fehlt  hier  das  erste 
Element,  eine  veste,  eingewurzelte  Begierde.  Nur  wo  diese 
zum  Grunde  Hegt,  tragen  Knabenstreiche  bei,,  einen  Charakter 
zu  bestimmen.  Das  erste  Verhältniss  der  Zucht  zur  Charakter- 
Inidung  also  ist  das  wichtigste;  dasjenige  nämlich,  nach  wel- 
chem sie  dem  Untenicht  Bahn  madit»  der  in  die  Gedanken^ 
Interessen,  Begierden  hineingreifsn  wird.  Jedodi  auch  das 
zweite  darf  nicht  vernachlässigt  werden;  am  wenigsten  bei  min- 
der beweglichen,  mit  Testerer  Absicht  handelnden  Subjecten. 
Der  zu  Anfang  aufgestellte  Begriff  der  Zucht  aber  ist,  für  sich 
aBcin»  völlig  leer.  Die  blosse  Absicht,  zu  bilden,  lässt  sich  m 
die  unmittelbaren  Wirkungen  auf  das  Oemüih  nicht  dergestalt 
hineinlegenf'  dass  ne  «ne  Kraft  wlirde»  wirklich  zu  lulden.  Die- 
jenigen, welche  durch  mnt  solche  leere  Zucht  ihren  gutsn 
WILLEN  Z£iG£N,  wirkcu,  sle  wissen  nicht  wie,  —  auf  sanfte 
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Nfttaren  durch  dat  Schauspiel,  was  sie  geben ;  ihr  zärtliches,  ängst- 
liches, dringendes  Betragen  giebt  dem  beobachtenden  Knaben 
die  Idee  von  grosser  Wichtigkeit  einer  Sache,  welche  einer 
sonst  verehrten  Person  so  sehr  am  Herzen  liege!  Sie  mögen 
denn  nur  sorgen,  dies  Schaaspiel  nicht  auf  andern  Wegen  zu 
▼erdelben;  nicht  die  Ehifarcht  durch  Hitze  und  Kleinlichkdt 
2U  ersticken,  oder  sieh  gar  in  schKmmerer  Rücksicht  der  oft 
eben  so  wahren  als  scharfen  Kritik  des  Kindes  zu  entblössen: 
so  werden  sie  für  empfängliche  Gemüther  immer  viel  leisten 
können;  ohne  doch  darum  auch  nur  vor  den  gröberen  Miss» 
grifien  sicher  zu  sein  bei  minder  willigen  Naturen. 


U. 

Maassregeln  der  Zucht. 

Die  Zucht  yerürsacht  Empfindungen,  oder  hält  sie  ab.  Welche 
sie  Terursaobt,  diese  sind  entweder  Lust,  oder  Unlust.  Welche 
sie  abhält,  diese  werden  entfernt  entweder  durch  Vermeidung 

des  Gegenstandes,  der  sie  erregen  könnte,  oder  so,  dass  der 
Gegenstand  als  gleichgültig  —  ertragen  oder  entbehrt  werde. 

Von  dem  Falle,  da  der  Gegenstand  gemieden  wird,  —  sei 
es,  dass  derselbe  aus  der  Sphäre  des  Zöglings,  oder  dass  der 
Zögüng  aus  der  Sphäre  des  Gegenstandes  entfernt  gehalten 
werde, —  eilahrt  in  der  Regel  der  Zögling  gar  Nichts;  er 
empfindet  wenigstens  di6se 'Maassregel  n&^tit  nnmiiielhar. 

Gleichgültiges  Ertragen  heisst  GEWÖHlrtJNG,  gleichgültiges 
Entbehren  des  vorhin  Gewohnten  geschieht  durch  Entwöhnung. 

Lust  wird  erregt  durch  beiz.  Nicht  als  ob  jeder  Heiz  ge- 
rade angenehm  empfanden  würde:  aber  die  Zucht  erweckt  jede 
Lust  um  eines  Erfolgs  willen,  sie  will  dadurch  eine  Thätigkeit 
im  Zö^ing  hervorrufen;  und  in  so  fern  reixt  sie. 

Unlust  wird  erzeugt  durch  druck;  welcher,  so  fem  ihm 
irgend  eine,  auch  nur  innere  Widersetzlichkeit  entgegensteht. 
Zwang  heissen  kann. 

Ein  bestimmter  Act  des  Reizes  oder  des  Drucks,  welcher 
durch  dne  bestimmte,  yom  Zögling  gegebene  Veranlassung 
motirirt  ist,  und  als  deren  Erwiederung  angesehen'  sein  will,^ 
heisst  BELOHNUNG  oder  strafe.  *  •  * 

In  Rücksicht  auf  Druck,  Zwang,  Strafe,  sind  einige  feinere 

'  10* 
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Unterschiede  tu  bemerken;  hauptaichKoh  wegen  der  Maase«- 

regeln  der  Regierung,  die  hier  mit  denen  der  Zucht  in  ein- 
ander zu  laufen  scheinen. 

Kegierung  will,  wo  sie  einmal  zum  Druck  ihre  Zuflucht 
ninintty  bloss  als  MadU  empfanden  sein.  Yonuiflgesetzt  also 
ans  dem  Vorigen,  dase  man  nach  der  Bestimmung  der  Ab- 
sichtoü  der  Begienmg  auch  die  Fülle  zu  erkennen  ivisse,  wo 
regiert  wird,  so  gilt. die  Regel:  in  diesen  Füllen  muss  der 
Druck  mit  solcher  Art  angebracht  werden,  dass  er  sich  auf 
Nichts  einlasse,  ausser  auf  Durchsetzung  der  Absicht;  man 
sei  dabei  kalt,  kurz,  trocken,  und  scheine  Alles  vergessen  zu 
haben,  sobald  die  Sache  Torbei  ist.  —  Aus  der  Yergleichung 
des  Hauses  nut  dem  Staate  ergeben  sich  einige  bedeutende 
Bestimmungen  in  Rücksicht  auf  die  Chrade  der  Strafen.  Es 
fehlen  hier  die  Principien;  was  ich  entlehne,  suche  ich  in  der 
Kürze  möglichst  deutlich  zu  machen.  Man  unterscheide  Ver- 
gehen an  sich,  und  Vergehen  gegen  die  Polizei  des  Hauses. 
Vergehen  an  sich,  wo  eine  üble  Absicht  That  würde  (dolus), 
oder  wo  durch  Sorglosigkeit  Schaden  entsteht,  während  sich 
die  Sorgfalt  von  selbst  verstand  (tulpa  zum  Th^),  diese  Ver- 
gehen können  gestraft  werden  auch  ohne  Frage,  ob  eine  vor- 
her gegebene  Vorschrift  bekannt  war.  Es  kommen  dabei  die 
Grade  der  Zurechnung  in  Anschlag,  wobei  die  Regierung  nur 
auf  das,  was  die  That  vollbracht  hat,  Rücksicht  nimmt;  ipdief' 
hin  hat  die  Zucht  noch  auf  unmugefilhrU  Ähsicht  zu  sehen.  Wo 
eine  Absicht  sdn  sollte  und  fehlte,  —  der  Fall  der  Na^^lSssig« 
keit,  —  wird  meistens  gelinder  gestraft;  gradweise  gelinder,  je 
weniger  es  sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Absicht  gefordert 
werden  konnte.  Die  Ilauspolizei  muss  durch  Vorschriften 
bekannt  gemacht,  und  in  Erinnerung  gehalten  werden.  Ihre 
Strafen  können  strenger  sein,-  nach  dem  Maass  der  Wichtig- 
keit der  Sache;  aber  hier  besonders  muss  ach '  der  Ersieher 
hiiteur  nichts  von  dem  in$  GewäUh  greifendm  Betragen  dnzu- 
mischen,  welches  allein  den  Maassregeln  der  Zucht  vorbehalten 
bleiben  soll.  —  Die  Gradation  der  Strafen  ist  schon  schwer  im 
Staate;  noch  schwerer  im  Hause,  wo  AUes  so  sehr  ins  Kleine 
gezogen  werden  muss.  Aber  es  kommt  dabei  hauptsächlich 
anf  den  accbstt  der  Regierung  an;  durch  diesen  muss  der 
Knabe  empfinden,  dass  er  hier  nicht  als  2Sogling,  sondern  als 
Mensch  in  der  GeseDsehaft  gehandelt  hat  und  behandelt  wird; 
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durdi  difiüran  mii80  er  auf  seine  künftige  geselUichaftlicfae  -Exi. 
Stenz  Tovbeieitet  werden.  In  so  fem  ist  eine  präcise  Kinder- 
rc^ening  ein  Theil  des  Unterrichts.* 

Ganz  anders  ist  der  Accent  der  'Zucht.  Kicht  kurz  und 
soharf,  sondern  gedehnt,  anhaltend,  langsam  eindnngend  und 
nur  afimälig  ablassend  I  Denn  die  Zucht  will  als  hiidmid  em- 
pfanden sein«  Zwar  mokt,  als  ob  eben  dieser  Eindruck  das 
Wesendiche  ibrer  bildenden  Kraft  ausmachte;  aber' sie  kann 
die  Absicht,  zu  bilden,  nicht  verhehlen.  Und  könnte  sie  auch: 
um  nur  leidlich  zu  sein,  muss  sie  dieselbe  hervorstellen.  Wer 
würde  nicht  gegen  eine  Behandlung^  wodurch  so  manchmal 
der  Frohsinn  leidet»  und  woraus  dn  beständiges  Gefühl  von 
AMii^p^eit  entsteht»  sich  stemmen»  sich  wenigstens  inneriicb 
v«i«elitlite^  wenn  nicht  irgend  ein  helfendes,  hebendes  Ftin- 
cip  darin  zu  ahnen  wSre?  —  Die  Zucht  muss  das  Gemüth 
nicht  schief  treffen,  nicht  wider  ihren  Zweck  empfunden  wer- 
den, der  Zögling  muss  sich  ihr  also  auf  keine  Weise  innerlich 
entgegensetzen,  nicht  wie  von  zwei  Kraften  getrieben  nach  der 
Diagowde  Iprlg^en;  —  aber  woher  erhieltjB  man  eine  rehie 
oflbie  Empföngliclikdt»  wenn  nidit  von  dem  kindlichen  Glau- 
ben an  ^wohlthätiore  Absiebt  und  Ejraft  des  Erziehers?  Und 
wie  könnte  diesen  Glauben  ein  kaltes,  abstosaendes,  fremdes 
Benehmen  erzeugen? —  Vielmehr  findet  die  Zucht  nur  in  dem 
Maasse  Platz,  wie  eine  innere  Erfahrung  4em  ihr  Unterwor* 
fenen  «mdet»  sie  sich  gern  gefallen  zu  lassen.  Seien  es 
Begnügen  des  (Geschmacks»  AneriLcnnungen  der  gerechten 
Geitar;  oder  Empfindungen  von  Lust  und  Schmerz'  über  em 
Gelingen  oder  Misslingen,  —  nur  so  weit  reicht  die  Kraft  der 
Zucht,  wie  die  entgegen  kommende  Einstimmung  des  Zöglings. 
Und  eben  so  langsam,  wie  der  angehende  Erzieher  sich  .diese 
Einstimmung  yerschafl^»  eben  so  langsam»  wie  er  darin  vor- 
viidrt«  liniss  er  auch  nur  mit  der  Erweiterung  semer  Wirksam» 
keit-'torrfiidcen  wollen.  Es  k^mmt  ihm  biebei  in  den  früheren 
Jahren  der  Umstand  zu  Hülfe,  dass  für  die  Regierung,  die 
sich  das  Kind  gefallen  lässt,  weil  es  muss,  die  Zucht  ein  mil- 


•  Dieser  Gedanke  findet  sich  schon  S.22  dieses  Buchs  [vergl.  obeu  S.  12]; 
nur  ist  dort  Zucht  genannt,  was  vielmehr  Regierung  hätte  heissen  sollen. 
Meines  Sprachgebrauchä  konnte  ich  mich  dort  in  der  Einleitung  noch  nicht 
bedienen. 
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dndcr  Zasats  ist  SpXtorfatn  ändert  skh  das.  Ein  junger 
Menschy  der  sieh  selbst  regigt,  fühlt  in  der  ^udit  den  mtMng- 

liehen  Anspruch,  zu  bilden;  und,  Vhne  starke  Gegengewichte 
von  Zutrauen,  von  Achtung,  und  hauptsächlich  einem  innern 
Gefühl  eigner  Bedürftigkeit,  —  wenn  jetzt  der  Erzieher  nicht 
zu  ENDEN  weiss,  werden  allmälig  Bemühungen  sichtbar,  die 
Erwirkung  ab^oldinen,  ^  'diesm  Bemühungen  ist  das 
lingen  leicht;  eben  so  schnell  iHkshst  der  Math,  schwindet  die 
Zurückhaltung,  steigt  das  peniliclie  eines  YerhälinisseSt  das 
bald  seine  verspütete  Auflösung  selbst  herbeiführen  wird.  

Fassen  wir  jetzt  die  Sache  in  der  Mitte T  Die  Zucht  ist  eigent- 
lich nicht  sowohl  ein  Zusammengesetztes  aus  vielen  Maassregeln, 
vollends  aus  getrennten  Acten» —  alsviehnehr  eine  continmirliehe 
Bigepmng,  welche  nur  dann  und  wann  des  Naohdnudn  wegen 
sa.IiOhn  und  Strafe  und  Ühnfiehen  Mitteln  ihre  Zuflucht  nimmt. 
—  Der  Regierte  und  seine  Regierer,  der  Lehrling  und  der  Lehrer, 
sind  Personen,  die  mit  einander  leben,  und  sich  unvermeidlich 
Angenehm  oder  unangenehm  berühren.  Tritt  man  doch  immer» 
wie  man  einem  bekannten  Menschen  naht,  in  eine  bestinunte 
Atmosphäre  von  Empfindungenl  Wßlehe  Atmosphäre?  —  das 
darf  für  die  Enddinag  nioht  vom  Zufall  abhSngen;  sondern 
eine  beständige  Sorgfalt  ist  nöthig ,  erstKch ,  um  die  Wirk- 
samkeit  dieser  Atmosphäre  zu  schwächen,  wenn  Gefahr  ist,  dass 
sie  nachtheihg  werden  könnte;*  zweitens,  ihre  wohlthätigen 
Einflüsse  anhaltend  zu  verstärken  ;  und  bi$  auf  den  Grad  zu 
treiben,  welchen  die  Charakterbildung,  sowohl  die  unmittel-  * 
bare,  als  die  mittelbare  durch  den  Gedankenkrms,  au  ihrer 
Sicherung  erfordert. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Kunst  der  Zucht  zunächst  nur 
eine  Modification  der  Kunst  des  Umgangs  mit  Menschen  sein 
kann;  dass  daher  die  gesellschaftiiche  Geschmeidigkeit  ein  vor- 
zügliches Talent  des  Erziehers  sein  werde.  Das  Wesentliche 
der  Modifktuiim  besteht  hier  darin,  dasii  es  darauf  ankommt, 


♦  Dabin  gehört  z.  B.,  dass  Zögling  und  Lehrer  nicht  beständig  notbge- 
drangen  auf  Einem  Zimmer  sein  dürfen.  Ein  eipies  Zimmer  für  sich  zu 
haben,  ist  die  wesentlichste  aller  Bedingungen,  die  ein  antretender  Haus- 
lehrer zu  machen  hat.  Eltern,  die  ihren  Vortheil  kennen,  werden  es  von 
Mlbtt  anbieten ;  um  dem  sonst  unvermeidlichen  Gefühl  gegenfieitiger  Läatig- 
keit  vor^ubengsn. 
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Superiorität  über  Kinder —  auf  eine  Weise  su.  beliaupteBf  die 
eine  bikteade  Kraft  fuhlber  nadie,  die  also  aelbat»  wo  aie 
diik^,  Boch  belebe»  aber  ihrer  naiüdlicb«!  fttditong  da  folge» 
wo  sie  unmittelbar  emtnntert  und  anreist 

Nicht  eher  kommt  die  Zucht  in  den  rechten  Schwung,  als 
nachdem  sie  Gelegenheit  gefunden  hat,  dem  ^öglinge  sein 
beeaeres  Selbst  durch  einen  tief  eindringenden  Beifall  (nicht 
eben  Loh!)  bervoiztthebeii.  Erat  dann  findet  der  Tadel  offena 
Obren»  wenn  er  aii^gehikt  hat  als  eine  Munagroase  allein  nt 
stebiiBii)  «r  muas  nur  dien  sehen  gewonnenen  Beifall  aum  Tfadl 
aufzuheben  drohen.  So  fühlt  auch  nur  derjenige  den  Nach- 
druck innerer  Vorwürfe,  welcher  zur  Achtung  für  sich  selbst 
gekommen  war,  und  hiervon  etwas  zu  verlieren  fürchtet.  Ein 
Andrer  nimmt  sieh,  wie  er  sieh  findet;  und  der  6/059  getadelte 
ZÖgUng  wird  ungehalten»  wenn  ihn  der£iaieher  niebt  nehmen 
will»  wie  er  ist  Wo  Uosser  Tadel  wirkt»  da  hat  das  Selbstge- 
fühl  vorgearbeitet.  Damach  kann  der  ESrzieher  wohl  forschen, 
aber  nicht  sich  darauf  blindlings  verlassen.  Und  es  ist  nicht 
genug,  dass  dies  Selbstgefühl  nicht  ganz  feiile;  es  muss  den 
Grad  evreieben»  dass  der  Tadel  sich  daran  stemmen  könne.  — 
Aber  man  kami  Bei^  nur  geben»  wo  er  verdient  wird  I  So 
waia»  dies  is|»  eben  so  wahr  ist  ea  anob»  dass  idicbst  der  Frage 
naeii^deirBHdsanikeit  des  Gedankenkreises  kone  andre,  für  die 
Bestimmung  der  Erziehbar keit  überhaupt,  se  wichtig  ist,  als 
die,  ob  sich  schon  einzelne  Charakterzüge  vorfinden,  welche 
das  Herz  des  Erziehers  zu  gewinnen  verdienen  ?  Wenigstens 
irgend  etwas  von  Wohlanständigkeit  muss  die  Individualität 
von  selbst  äussern»  damit  der  £ndeher  etwas  lassen  könne 
mm  Herveiiieben«  Und  wo  er  Anfangs  nnr  wenig  fassen 
kann,  da  darf  er  nicht  eilen  wollen»  die  Zaeht  wM  dann  an 
dem  Emen  Funken  zunächst  nur  einen  zweiten  anzuzünden 
vermögen»  —  und  so  wird  sie  sich  lange  begnügen  müssen, 
mit  Wenigem  Wenig  zu  erwerben ;  bis  allmälig»  wenn  keine 
St&nuigen  das  Werk  aerrütten»  der  Fond  Moh  vergröfsert  hat» 
und  an  Uniemehmimgen  binreiebt»  die  mit  den  An^ben  der 
Erziehung  im  Verfaältniss  stehen.  — 

Durch  den  verdienten  Beifall  zu  erfreuen,  ist  die  schöne 
Kunst  der  Zucht.  —  Das  Schöne  lässt  sich  selten  lehren: 
leichter  finden  von  denen,  die  es  innig  zu  lieben  gestinunt  sind. 

£s  giebt  auch  eine  traurige  Kunst»  dem  Gemütbe  sichere 
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Wunden  beizubringen.  Wir  dürfen  diese  Kunst  nicht  ver- 
«chmiUien.  Sie  ist  oft  unenAdirlieh»  wenn  die  einlache  An- 
sprache dn  stomples  Ohr  antri^  *  Darchaus  aber  nrass  mn 

Zartgefühl  sie  beherrschen,  und  zngl^ch  mhtMdigen»  —  wel- 
ches ihr  Schonung  gebietet,  und  sie  nur  braucht,  um  beleidi- 
gende Härten  zu  vermeiden. 

Beinahe  wie  ein  Sänger  sich  übt,  den  Umfang  und  die  fein- 
sten Abstnlüngen  seiner  Stimme  zo  erforschen^  muss  der  £rzieher 
sich  üben,  in  Gedanken  die  Tonleiter  der  Begegiiang  anf  nnd 
ab  zu  gehen;  —  nicht  um  Sich  in  diesem  Spiel  zu  gefallen, 
sondern  um  mit  scharfer  Selbstkritik  jeden  Alisslaut  zu  verban- 
nen, und  um  die  nothwendige  Sicherheit  im  Treffen  jedes  Tons, 
und  die  nothwendige  Geschmeidigkeit  für  alle^Wendungen,  und 
die  nothwendige  Kenntniss  der  Grenzen  seines  Organs  zu  er- 
langen. E2r  hat  grosse  Ursache,  schüchtern  -  zu  «ein  in  den 
ersten  Monate,  so  oft  er  Gebrauch  machen  mnss  von  dem, 
was  den  gewöhnlichen  Ton  eines  gesitteten  Umgangs  über- 
schreitet; grosse  Ursache,  sich  und  den  Zögling  aufs  schärfste 
zu  beobachten;  ja  diese  Beobachtung  muss  das  beständige  Cor- 
rectiv  seiner  allmäligen  Angewöhnungen  blmben,  —  im»  so  mehr 

DA  DBB  ZÖOX.INO  MIT  DBB  ZEIT  IWCBB  EIN  ANDBBBB  WIBD! 

—  Wie  dies  Letztre  im  Grossen  wahr  ist,  so  ist  es  auch  wahr 
im  Kleinen.   Wenn  dieielbe  Erimienmg  mehrmals  nach  dnan- 

der  nöthig  wird,  so  darf  sie  nicht  zweimal  auf  dieselbe  Art  ge- 
geben werden,  oder  sie  wird  ihre  Wirksamkeit  eben  darum  das 
zweitemal  verfehlen,  weil  sie  das  erstemal  schon  gewirkt  hat. 

—  Alle  Monotonie,  alles  Matte,  muss  aus  der  Zucht  verbannt 
bleiben,  wie  ans  einar  wohJgesetsten  Schrift  nnd  Bede.  Nur 
wenn  diese  Sorgfalt  sich  mit  einer  gewissen  ESrindnngskraft 
vereinigt,  ist  Hoffnung,  der  Erzieher  werde  die  Gewalt  er- 
langen, deren  er  bedarf!  Denn  der  Umfang  der  Zucht  muss 
dem  Zögling  unbegrenzt  erscheinen,  und  ihre  Einwirkungen 
dürfen  ihm  keinen  vergleichbaren  Prds  haben.  Sie  muss,  als 
ein  stetig  zusammenhängendes  Element,  seine  ganze  Beweg«^ 
Kchkdt  nmschliessen,  damit  auch  nicht  der  Gedanke  entstehe, 
nc  zu  umgehen.  Sie  muss  immer  bereit  sein,  sich  fühlbar  zu 
machen,  —  aber  auch,  wenn  sie  wirklich  etwas  vermag,  mit  be- 
ständiger Vorsicht  über  sich  selbst  wachen;  um  dem  Zögling 
nicht  unnütze  Schmerzen  aus  Uebereilung  zuzuflig^n.  Ein 
Knabe  TOn  zarter  Anlage  kann  tief  leiden,  er  kann  im  Stillen 
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leiden,  es  können  doh  Schmersen  emgnben»  die  noch  in  den 
männlieben  Jahren  gcliihlt  werden. 

Um  die  voUe  Wirkung  einer  ToUkonunnen  Zneht  zn  ertragen, 

bedarf  der  Zögling  einer  vollkommnen  Gesundheit*  Man  kann, 
nicht  viel  erziehen,  wenn  man  Ktänklichkeit  zu  schonen  hatf 
darum  schon  muss  eine  heilsame  Lebenaordnung  als  erste  Vor- 
arbeit der  Erziebottg  mm  Grunde  liegen.  . 

Sei  aber  von  beiden  Seiten  Alles  wje  e«  soÜ»  konune  die 
rttnAte  Empfänglielikttt  der  kunstgemSsseo  Zneht  entgegen: 
wie  eine  Mnnk  wird  Alles  verhallen  —  und  keine  Wirkung: 
wird  bleiben,  wenn  nicht  nach  dieser  Musik  sich  Steine  zu 
Mauern  erhoben,  um  in  der  vesten  Burg  eines  wohibestimmten 
Gedankenkreises  dem  Chacaktcir  ttne  siehere  nnd  bequeme 
Wohnung  ausawduMn. 


Anwendung  der  Zucht  im  allgemeinen. 

i) Mitwirkung  der  Zuehfxur Bildung  des  Gedünktnkrei- 
S0f.  —  INioht  sowohl  deuLdirstunden,  ab  Tielmehr  der  gansen 
Stimmung  gilt  diese  lifitwirkung.   Ruhe  und  Ordnung  in  den 

Stunden  zu  halten,  jede  Spur  von  Nicht- Achtung  des  Lehrers 
zu  entfernen,  ist  Sache  der  Regierung.  Aber  die  Aufmerksam- 
keit, die  lebhafte  Auffassung^  ist  noch  etwas  anderes  als  Ruhe, 
und.  Ordnung.  Kinder  können  abgerichtet  werden,  Tollkom« 
men  still  zu  sitzmi,  wahrend -sie  doch  kein  Wort  vemehmen! 
—  Für  die  Aiiftneiksamkeit  mus^  Vieles  msammenkommen. 
Der  Unterricht  muss  fasslich,  jedoch  eher  schwer  als  leicht 
sein,  sonst  macht  er  LANGEWEILE!  Er  muss  das  nämüche 
Ii^eresse  continuirlich  ernähren,  —  davon  war  früher  die  Rede. 
Aber  dei  Zögling  muss  auch  schon  mit  der  rechten  Stimmung 
hereintieten»  ^  ne  nrass  ihm  habituell  sein«  Hierau  nun*ge» '  / 
h<$rt  Zueht  Die  ganze  Lebensart  muss  h&  sein  yon  störenden 
Einflössen;  niebts  für  den  Augenblick  überwiegend  Interessi- 
rendes  darf  das  Gemüth  erfüllen.  Das  freilich  ist  nicht  immer 
und  nicht  ^anz  in  der  Gewalt  des  Erziehers;  —  die  Frucht^ 
seiner  Arbeit  kann  vielmehr  gänzlich  zerstört  werden  durch 
dne  eiuage  Begebenheit,  welche  die  Gedanken  des  Zöglings 
fortveisst.  Mehr  in  sdner  Gewalt  ist  eS|  da«  ttele  Gefühl» 
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wie  sehr  ihm  an.  der  fnnsteo  AufioieikBamkeii  gelegen  sei,  durch 
das  Ganze  der  Zucht  so  einzaprSgen,  dass  der  Enahe  es  sieh 
nicht  mehr  verzeihty  anders  als  yoUig  gesammelt  zum  Untere 

rieht  zu  erscheinen.  Wer  das  erreicht  hat,  der  mag  trauern, 
wenn  ihm  dennoch  ein  übermächtiger  Zufall  das  mühsam  ge- 
wonnene Interesse  nach  einer  andern  Seite  hinwirft;  —  er  wird 
nadigebeiiy  er  wird  nachfolgen,  und  theiln^imend  begleiten 
musseo;  er  kann  kdnea  grSssem  Fehler  machen»  als  durch 
unzeitige  Verbote  das  VerhSItniss  zemissen.  —  Ans  Ueinen 
und  aus  grossen  Zerstreuungen  kommt  dennoch  am  Ende 
der  Mensch  rait  den  Grundzügen  seiner  früher  geordneten 
Gedanken  zurück;  er  besinnt  sich  an  das  Alte,  man  kann 
wieder  anknüpfen;  er  flicht  das  Neue  hinein,  —  man  kann 
Momente  wahrnehmen »  es  zu  analjsiren.  Nur  muss  immer 
dieselbe  Biegsamkeit^  Willigkeit^  Offenheit  blcaben;  ^ —  o4er 
neu  geschaffen  werden,  denn  alle  unmittelbare  Wirkung  der  . 
Zucht  ist  flüchtig? 

Ist  der  Zögling  schon  so  weit,  dass  er  selbstthätig  seinen 
rechten  Weg  verfolgt:  dann  bedarf  er  viel  Buhel  Jetzt  muss 
die  Zucht  alle  Ansprüche  aUmäüg  fallen  lassen,  sie  muss  auf 
theilndimendes,  freundliches»  zutraueuTolles  Zusdien'sich  be- 
schränken; ja  alles  Bathgeben  muss  nurjsu  eigner Ueberlegung 
veranlassen  wollen.  Nichts  ist  alsdann  wohlthätiger,  nichts 
wird  mehr  verdankt,  als  freundschafdiche  Bemühung,  alle  unge- 
legnen Störungen  abzuwenden,,  damit  der  innere  Mensch  bald 
aufs  Beine  komme.  i 

2)  CküTükfrhildung  durch  Zucht.  —  Wie  soll  das  han- 
DSiiN  NACH  EIOOTCH  SINN  hesdträfüct  und  enmuium  werden? 

Es  wird  hier  vorausgesetzt,  dass  schon  die  Regierung  allem 
Unfug  steuere,  welcher,  nächst  seinen  unmittelbaren  äussern 
Folgen,  auch  in  das  Gemüth  des  Knaben  selbst  grobe  Züge 
von  Unrechtlichkeit  und  dergl.  bringen  konnte.  — 

Vor  allen  IHngen  nun  darf  nicht  vergessen  werden»  dass  zunr 
Handdn  des  Maischen  nicht  bloss  die  in  die  Sinne  fallende 
Gesch&ftigkeit,  sondern  auch  das  innere  Vollbringen  gehöre; 
und  dass  nur  Eins  mit  dem  Andern  den  Charakter  gründen 
könne.  Die  Vielgeschäftigkeit  gesunder  Kinder,  welche  ihr 
Bedürfniss  nach  Bewegung  ausdrückt,  die  beständigen  Umtriebe 
flattersinniger  Naturen»  ja  selbst  die  rohen  Vwgnügungen  derer, 
"welche  eine  mlde  Männlichkeit  vemthen»  —  alle  diese  schdn- 
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baren  Anzeigen  mes  künftigen  ChaBektopi  lehren  den  Erzieher 
nicht  80  ml,  als  mne  einsage,  stille,  überlegte,  dmxsbgefÜhrte 
Handlang  eines  in  sich  gesenkten  Gemüths,  ein  einziger 

behaupteter  Trotz  eines  sonst  biegsamen  Kindes.  Und  auch 
hier  noch  muss  mit  der  Beobachtung  viel  Ueberlegung  verbun- 
den werden.  Eigentliche  Vestigkeit  ist  nie  in  den  Sandern; 
sie  kennen  der  Äenderung  i$$  Gedankenkreises  nicht  wehren,  die 
ihnen  von  so  viden  Sdten,  —  and  hoflßmtltch  auch  von  Seiten 
des  Ernehers  bevorsteht  Aber  die  zuort  vermag  da  so  viel 
wie  Nichts,  wo  in  einer  Handlung  des  Kindes  sich  entschiedne 
Neigung,  mit  Ueberlegung  bewaflnet,  zeigt;  —  wenn  man  nicht 
das  für  Etwas  rechnen  will,  dass  nach  abgeschnittenen  Gde- 
geabeiten  sich  nicht  weiter  ans  Uebung  Fertigkeit  erzeugen 
hmukpf^^olm  man  denn  nor  sorgen  mag,  die  Gelegenheiten 
rsin  iAsosehndden,  und  sich  bekennen  mnss,  dass  man  der 
Phantasie  gar  nicht  wehren  kann,  es  sei  denn  durch  sehr  leb- 
hafte und  anziehende  Beschäftigungen  andrer  Art,  —  welches 
wieder  zur  Wirkung  auf  den  Gedankenkreis  gehört.  Diese 
also  lasse  man  fooh  angelegen  sein,  wo  irgend  eine  tiefe  Yer- 
kebcdMil^^assurotten  ist;  und  die  Zncht  mnss  dam  hauptsäch- 
lluli  iai>wiilrn  Gänziieh  aber  lasse  man  in  den  bezeiäaieten 
Fäll«!  ab  von  harten  Strafenl  Solche  sind  da  angebmcht,  wo 
eine  einzelne,  neue  Regung  zum  ersten  oder  zweiten  Male 
unüberlegt  als  Fehler  hervorbricht;  der,  ungeschreckt,  sich  wie- 
derholen» und  ins  Gemüth  einen  falschen  Zug  eingraben  würde. 
Hie^TiHise  die  Zucht  sogleich  kräftig  durchgrdfen.  So  kann 
die  sniis- eigennützige  I%e  ksnm  zu  streng  bestraHt,  kaum  zu 
anhaltefti  durch  öftere,  —  aUmHUg  sanftere,  —  ESrinnerungen 
geahndet,  kaum  durch  zu  tief  eindringende  Schmerzen  der  in- 
nersten Seele  verhasst  gemacht  werden.  Hingegen  den  ge- 
wiegteren Lügner  würde  eine  solche  Behandlung  immer  ver- 
steekiWMmd  tückischer  machen.  Ihn  muss  das  Missverhältniss, 
wmimm  ach  setzt,  mit  zunehmendem  Druck  alhniUig  enger 
eilMeliEesaen;  —  doch  das  allein  hilft  noch  ITichtst  —  das 
ganze  Gemüth  muss  in  di^Höhe  gewunden,  — ^  es  muss  ihm' 
die  Möglichkeit  fühlbar  und  schätzbar  gemacht  werden,  sich 
eine  Achtung  zu  verschaffen,  welche  mit  der  Lüge  nicht  be- 
stehtl  Aber- —  vermag  das  Jemand  zu  leisten,  der  nicht  die 
Kunst  besitzt,.den  Gedankenkreis  von  allen  Seiten  zu  bewegen? 
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Oder  mdnC  maiiy  es  komme  dabei  auf  ein  paar  rinseliie  Beden 

und  Ermahnungen  an?  — 

Jene  äussere  Vielgeschäftigkeit,  ohne  tiefe,  beharrliche  Nei- 
gung und  Ueberlegung,  worin  mehr  körperliche  als  geistige 
Anlage  sich  zeigt»  gründet  keinen  Charakter;  im  Gegentheil,  sie 
iet  der  Bemtigong  deaaelben  im  Wege.  Sie  kamt  als  Aeiisae- 
nmg  des  FroheimM»  und  zur  Befördenmg  der  Gesundheit  und 
Gewaadheit  gedoldet  werden;  ja  sie  giebt  dem  Erzieher  seit. 
Alles  vorzubereiten  für  die  später  eintretende  Charakterbestim- 
mung, und  ist  in  so  fern  zuträglich.    Auf  der  andern  Seite  ist 
sie  darum  nicht  erwünscht»  weil  die  spätere  Charakterbildung 
leicht  jenseits  der  Erziehungsperiode  fallen  möchte.  Denumeh: 
ist  die  Bildung  des  Gedankenkreises  zuniekgeblieben»  oder  nmss 
sie  wesentlich  beriditigt  werden,  so  kamt  nichts  wiDkonimner 
sein,  als  langes  unbestimmtes  Schweifen  der  jugendlichen  Luft ; 
lässt  hingegen  der  vorhandene  Gedankenkreis  schon  eine  rich- 
tige Charakterbestimmung  hoffen,  dann  ist  es  Zeit,  —  die  Jahre 
sden,  welche  sie  wollen,  —  eine  ents/e  Thätigkeit  daran  zu  fu- 
gen, damit  der  Mensch  sieh  bald  fizire.  —  Wer  zw  fiM  auf  eine 
bedeutoide  W^eise  in  Handlung  gesetzt  ward»  dessen Eiziehung 
ist  vorbei!  oder  sie  kann  wenigstens  nur  mit  vielen  Unannehm- 
lichkeiten und  halbem  Erfolge  wieder  angeknüpft  werden,  -r- 
Ueberhaupt  aber  muss  die  äussere  Thätigkeit  nie  so  sehr  über- 
reizt werden,  dass  die  geistige  Respiration,  —  jener  Wechsel 
von  Vertiefung  und  Besinnung,  dadurch  gestört  würde.  £e  giebt 
Naturen,  bd  denen  es  von  den  ersten  Eandeijahren  anMtudme 
der  Erziehung  sein  muss,  ihrer  Thätigkeit  das  Uebermaass  der 
äussern  Reize  zu  entziehen.    Sie  werden  sonst  niemals  Tiefe, 
Anstand,  Würde  erlangen;  sie  werden  nicht  Raum  in  der  Welt 
haben;  sie  werden  verderben,  um  nur  zu  wirken;  man  wird  sie 
fürchten,  und,  wo  man  kann,  zurückstosste.  —  Bei  denen, 
welche  sich  früh  einer  geistlosen  Beschiltignng  aussdhfiessend 
und  mit  Leidenschaft  hingeben,  kann  man  sicher  voraussetzen, 
dass  sie  Leerköpfe  sein  und  bleiben,  ja  so  viel  unleidUcher  sein 
werden,  da  nicht  einmal  das  Interesse,  was  ihnen  jetzt  noch 
Leben  giebt,  in  gleicher  Stärke  beharren,  und  sie  gegen  Lan- 
geweile schützen  kann. 

Nach  diesen  Bemedcungen  müssen  wir  noch  in  Eirwagnng 
nahen,  was  vorhin  in  dem  objectiven  sowohl  als  dem  subjec- 
tiven  Theil  des  Charakters  unterschieden  ist. 
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Doroh  die  Zucht  inuss  za?ördeiit  die  Ankge  in  Bllekncbt 
md  MädkmiiB  itet  Wtllent  ergänzt  werde».  Es  iel  schon  er- 
innert, dass  eine  einfache,  gleichförmiere  Lebensart,  Entfernung 

alles  zerstreuenden  Wechsels,  hierzu  beitrage.  Wieviel  aber 
besoivi^  ,<lifi  Begegnung  des  Krziehers  dafür  leisten  könne^ 
fiihk  iBMi  am  leichtesten,  wenn  man  sich  den  verschiednen 
Ti'S^S^^''^^^^^^»  ^  macht 9  mit  Menschen- von 
odar  von  schwankender  Suinesart  zu  leben«  Ifit 
den  letztem  finden  wir  nns  immer  in  yeribidertenVeihiUtnissen; 
wir  brauchen,  um  neben  ihnen  uns  selbst  vestzuhalten,  doppelte 
IsLraft,  n^ben  jenen,  welche  ihren  Gleichmuth  unvermerkt 
iHI^I^IhHj  und  uns  anf  ebner  Bahn  fortschreiten  machen,  in- 
ß^^ß^^mß  immer  dasselbe  Verhältniss  yor  Angen- steUen.  — 
TliiiMi  Fiijuhmi  aber  kostet  es  vorzüg^Qh  yiel  Mühe»  den  Ejn- 
dem  stets  unter  gleichen  Umständen  die  gleiche  Stirn  an  zei- 
gen; denn  von  wie  vielen  Dingen  werden  wir  bewegt,  die  sie 
so  wenig  begreifen  können,  als  erfahren  dürfen!  Und  wo  meh- 
rere Kinder  beisammen  sind,  da  afficirt  selbst  das  Erziehungs- 
IptifjUhi^  f tT  vielfach»  da^s  es  einer  eignen  Sorge  bedarf,  einem 
Jidwi  JBe  Stimmnni];  rnHT"*''''"^'^^'^" j  die  er  erregt  hatte,  nnd 
melit  die  yerschiednen  Töne  der  Begegnung  zu  verwechseln 
und  durch  einander  zu  verfälschen.  Hier  kommt  die  Natnran- 
lage  des  Erziehers  in  Anschlag;  und  neben  ihr  seine  Uebung 
im  Umgang  mit  Menschen.  Wo  diese  fehlt  und  jene  ungünstig 
widlhlBdil  kann  das  Misslingen  der  Zucht  oft  allein  daher  rüh- 
rnit  jiiin  fr  sich  nicht  genug  zu  beherrschen  weiss,  um  gleich- 
«ifty(ilfg^  — *  erscheinen;  dass  seine  Anvertrauten  an  ihm  irre  wer- 
den, und  die  Hoffiiung  aufgeben,  es  ihm  recht  machen  zu 
können.  Das  Letztre  ist  das  Extrem,  welches  der  ersten  For- 
derung der  charakterbildenden  Zucht  gerade  gegenüber  steht. 
D<Bmifd#4urch  wird,  was  an  Gedächtniss  des  Willens  von  selbst 
vapbfipln  war,  vermindert  mn  so  viel,  als  die  Zucht  vermag; 
und  der  Oharakter  ist  gezwungen,  sich  in  irgend  einer  verbor- 
genen Tiefe  anzubauen.  —  Eine  haltende  Zucht  (durch  dies 
Prädicat  bezeichne  ich  die  richtige  Mitwirkung  zum  Gedächt- 
niss des  Willens)  wird  also  am  ersten  dem  natürlich  Gleich- 
müthigen  gelingen. 

JMl^  derjenige,  welcher  sich  dieses  Vorzugs  rühmen  darf, 
mag  ^4ten,,  es  nicht  am  zweiten  Erfordemiss  fehlen  zu 
lassen«  Die  Zucht  soll  auch  be$timmend  wirken,  damit  sich  die 
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Wahl  entscheide! '  üttd  dlusn  gehM  ein  bewegliches  Gendüth; 
das  den  Bewegungen  der  jugendlichen  Seele  immer  zu  ent- 
sprechen wisse.  —  Mehr  noch  als  von  der  Anlage  des  Erziehers 
hängt  dabei  von  der  Conoentration  seines  Geistes  ab»  welche 
für  das  Erziehen  so  gewonnen  sein  mnss»  dass  selbst  groiesen- 
theils  doroh  den  Zöf^g  besthnmt»  ihn  durch  eme  nalfiifiehe 
BfietwiAung  wieder  besfhnme.  Er  muss  sich  eingehmen  ha- 
ben in  Alles,  was  schuldlos  ist  unter  den  Wünschen, —  was 
einigermaassen  gegründet  ist  unter  den  Meinungen  und  Ansich- 
ten des  Knaben;  er  darf  nicht  zu  früh  scharf  berichtigen  wollen, 
was  ihm  Btrührangspnncte  gewähren  kann;  —  man  muss  den 
wohl  berühren,  den  man  bestimmen  will.  Indessen  dieser  Pteet 
ist  lAtkr  geeignet,  mit  der  That,  als  mit  der  Feder  aiis'gefQhrt 
zu  werden.  —  Schreiben  liesse  sich  leichter  über  das  Zweite 
der  bestimmenden  Zucht:  dass  sie  nämlich  die  ftatürlich-besttm- 
menden  Gefühle  eindringlich  genug  um  den  Knaben  häufen, — 
dass  sie  ihn  mit  den  Folgen  jeder  Handlungs-  und  Sinnesweise 
wnringen  muss.  Das,  was  in  die  Wahl  fällt,  darf  nicht  dnrch 
^nen  swadeutigen  Schimmer  blenden;  die  vorQber^dbenden 
Annehmlichkeiten  und  Beschwerden  dürfen  nicht  verföhrerisch 
reizen  und  abschrecken;  der  wahre  Werth  der  Dinye  muss  früh 
genug  empfunden  werden.  Unter  den  pädagogischen  Veranstal- 
tungen dazu  ragen  die  eigentlichen  Erziehungsstrafen  hervor; 
welche  nicht  an  ein  ftaaes  der  Vergeltung  gebunden  sind,  wie 
die  Regierangsstrafen;  sondern  so  abgemessen  werden  müssen, 
dass  sie  dem  Indi^dnum  immer  noch  als  gutgemeinte  Warnung 
erscheinen,  und  nicht  dauernden  Widerwillen  crecren  den  Er- 
zieher  erregen.  Die  Empfindungsweise  des  Zöglings  entschei- 
det hier  Alles.  Was  die  Qualität  der  Strafe  anlangt,  so  fällt 
der  Unterschied  der  filrziehnttgs*  und  Begierungsstrafe  wohl  von 
selbst  ins  Auge:  dass,  während  die  letztre  bloss  das  verdiente 
Ouantum  von  Wohl  oder  Wehe  erwiedert,  gleich  viel  auf  wel- 
chem Wege,  —  jene  dagegen  das  Positive,  das  Willkürliche 
so  sehr  als  möglich  zu  vermeiden,  und  sich ,  wo  sie  kann,  gänz- 
lich an  die  natürlichen  Folgen  menachMchcr  Handlungen  zu  hal- 
ten hat.  Denn  sie  soll  den  Zögling  schon  früh  so  bestimmen, 
wie  er  sich  bei  reiferer  Erfafarong,  vielleicht  durch  Schaden  ge- 
^tzigt,*  selbst  bestimmt  finden  wfirde.  Ausserdem  mochte  die 
Wahl,  die  sie  hervorbringt,  leicht  vorübergehend  sein,  oder 
doch  späterhin  schwankend  werden  können.  —  Pädagogische 
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Belohmingeii  «ind  nach  eben  diesen  GnmdeS&en  ansüordnen. 

Aber  sie  werden  wenig  wirken,  wenn  nicht  ein  Ganzes  von 
Begegnuhg  zum  Grunde  liegt,  dem  sie  Nachdruck  geben  kön- 
nen. Genug  über  einen  Punct»  ^er  die  Erziehe  schon  so  viel 
beschäftigt  hat!  ^ 

DttSubjeethe  des  Charakters  bmht,  wie  schon  gezeigt,  auf 
dem'  Sich- Ausspreehen  in'  Grundgdtzen.  Die  Zncht  wirkt  dazu 
mit  durch  ein  regelndes  Verfahren.  Dabei  wird  die  Wahl  des 
Zöglings  als  schon  geschehen  vorausgesetzt;  sie  wird  nicht 
weiter  beunruhigt;  alles  fühlbare  Eingreifen  und  Vorgreifen 
liUlt  hier  weg.  Der  Zögling  handelt  selbst;  nur  an  demMaass- 
Mtähf  den  er  selbst  an  die  Hand  gab»  wird  er  gemessen  yom 
Erzieher.  Die  Begegnung  lässt  ftthleu,  dass  sie  dln  inconse- 
quentes  Handeln  —  nicht  verstehe,  nidbt  zu  erwiedem  wisse, 
dass  der  Verkehr  des  Umgangs  dadurch  suspendirt  werde,  und 
dass  man  wohl  warten  müsse,  bis  es  dem  jungen  Manne  ge- 
falle, wieder  in  ein  bekanntes  Gleis  zurückzukehren. —  Manch- 
mal bedürfen  die»  welche  gern  früh  Männer  sein  wollen»  dass 
man  sie  auf  das  Unreife  und  Voreilige  ihrer  oufgegriff'eneH  Grund- 
sitze anfmeiksanf  madie.  Das  kann  jedoch  selten  unmittelbar 
geschehen,  denn  man  beleidigt  den  nur  zu  leicht,  dessen  vor- 
gebliche Vestigkeit  man  bezweifelt.  Gelegentlich  muss  man  das 
jugendlich^  Eäsonniren  in  seinen  eignen  Verwickelungen  fan- 
geki,  €>der  auch  in  äussern  Verhältnissen  umlaufen  lassen.  Es  ist 
leieliliFden  Betretienen  im  rechten  Moment  zurBescheidenheit  zu- 
rückzuführen, und  ihm  denUeberblick  zu  geben  über  die  noch 
bevorstehenden  Bildungsstufen.  —  Je  glücklicher  man  die  ein- 
gebildeten Grundsätze  auf  den  Rang  blosser  Vorübungen  in 
der  Selbstbestimmung  beschränkt:  desto  deutlicher  werden  die. 
ächten  Gesinnungen  des  Menschen  als  Maximen  hervortreten» 
msd^liaa'Wahre  Objective  des  Charakters  durch  das  entspre- 
dMbd^^SubjecliTe  belrestigen.  Aber  hier  liegt  eine  lUippe,  an 
welcher  auch  eine  sonst  richtige  Erziehung  leicht  scheitert. 
Diejenigen  Maximen,  welche  wirklich  aus  der  Tiefe  des  Ge- 
müths  hervorkommen,  leiden  keine  ähnHche  Behandlung»  wie 
jene  dee  blossen  Räsonnements.  Wenn  der  Erzieher  einmal 
dm^^ftrmB  dem  Zögling  reiner  Emst  ist»  wegwerfend  begegnet» 
so  kann  es  ihn  den  ESrfolg  langer  Airbeit  kosten.  Er  mag  eS( 
beleuchten»  er  mag  es  tadeln;  allein  nfcht/  als  wären  es  nnr 
Worte,  —  verachten.  —  Gleichwohl  kann  das  leicht  aus  einem 
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natüilichen  Lrrtkiim  gesoliehen.  -  Junge  Leate«  die  tn'el  Worte 

haben,  die  Sn  der  Periode  sind,  wo  man  den  Ansdrack  sucht, 
bringen  das  Gesuchte  oft  in  die  Sprache  ihrer  wahrsten  Em- 
pfindungen, und  reizen  unwissend  eine  Kritik  gegen  sich,  wel- 
che ihnen  das  empfindlichste  Unrecht  zufügt.  — 

Den  Kampf,  in  welohem  rieh  die  Grundsätze  zn  behaupten 
suchen,  soU  die  Zucht,  -r-  Tonusgesetst,  dass  rie  es  Terdienen» 
—  unterstütten.  Es  kommt  dabm  auf  zweierl^  an,  —  genaae 
Kenntniss  der  Gemüthslage  des  Kämpfenden, —  und  Autorität. 
Denn  eben  die  innere  Autorität  der  eignen  Grundsätze  ist  es, 
welche  verstärkt  und  ergänzt  werden  muss  durch  eine  ihr  voll- 
kommen gleichartige  von  aussen«  Nach  diesen  Betrachtungen 
bestimmt  rieh  das  Benehmen.  Yorrichtige  Beobachtung .  des 
KSmpfenden  gehe  voran;  rahiger»  veeter,  behutsam  andrin- 
gender Ernst  suche  zu  vollenden.  

In  Alles  dies  nun  bringt  die  Rücksicht  auf  sittliche  Bildung 
manche  Modificationen.  Weit  gefehlt,  dass  Gedächtniss  des 
Willens  immer  willkommen  wäre,  liegt  vielmehr  bei  schlechten 
Bestrebungen  die  Kunst  der  Zucht  darin,  rie  au  verwinen,  au 
besehBmen »  und  alsdann  in  Vergessttihcttt  'an*  wiegen  durch 
Alles,  was  das  Gemüth  anders  und  entgegengesetzt  beschäf- 
tigen kann.  Die  Wahl  darf  nicht  so  durchaus  durch  den  tief 
eingeprägten  Erfolg  der  Handlungen  bestimmt  werden,  dass 
die  Schätzung  des  guten  Willens  ohne  Frage  nach  dem  Elr- 
folg  dadurch  verdunkelt  würde.  Das  Objeotive  des  Charakters 
geht  mt  der  moralischen  Kritik  entgegen,  ehe  man  seine  Er- 
hebung 2U  Qrundsüt^en,  seine  Behauptung  durch  Kampf,  be- 
günstigen soll.  —  '  " 

In  den  frühen  J ahren,  wo  der  Unterricht  und  die  Umgebung 
zu  den  ersten  sitthchen  Auffassungen  einladen,  wollen  die  Mo» 
mente,  da  das  Gemüth  in  ihnen  beschäftigt  zu  sein  echeint, 
bemeiict  lind  geschont  sein.  Die  Stinmiung  muss  ruki§  und 
klar  erhalten  werden;  das  ist  der  erste  Britrag,  den  die  Zucht 
hier  geben  soll.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  und  kann  in  ge- 
wisser Rücksicht  nicht  oft  genug  gesagt  werden,  dass  man 
Kindern  den  kindlichen  Sinn  erhalten  solle.  Aber  was  ist  es, 
was  diesen  kindlichen  Sinn,  diesen  unbefangenen  Blick  gerade 
in  die  Welt,'  der  Nichts  sudii,  und  eben  darum  rieht,  .was  zu 
sehen  ist,  —  verdirbt?  —  'Das  Alles  verdirbt  ihn-,  was  dem 
natüdichen  Vergessen  des  eignen  Selbst  entgegenarbeitet.  Der 
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Gesttnde  fühlt  8ttii«ii  Körper  iiioht;  —  in.  ebett  dem  Sam^  soll 
.das  sorglose  Eiiid  seine  Eiustqiz  niokt  fühlen»  damit  ds  de 

nicht  zum  Maassstab.der  Wichtigkeit  dessen  nehme,  was  aus- 
ser ihm  ist.  Alsdann  werden,  —  so  lasst  sich  hoffen,  —  unter 
den  Bemerkungen,  die  es  macht,  auch  die  klaren  Auffassungen 
des  moralisch  Riohtigen  oder  Unrioiitigen  s^;  nnd  ifie  es  in 
dieeer  fiüokaioht  aul  Andve  sieht,,  so  wird  es  such  Mfd  üeh 
sehen;  wie  das  Specidle  dem  AUgemanen,  so  wird  es  Sieh 
seiner  eignen  Ceneur  unterworfen  finden.  Das  ist  der  natür- 
liche, —  an  sicli  schwache  und  unsichre,  durch  den  Unterricht 
zu  verstärkende  —  Anfang  der  sittlichen  Bildung.  Gestört  abec 
wird  derselbe  durch  jede  lebhafte  und  dauernde  Reiaimg,  die 
dem  Gefühl  von  Sxo«  ^^■^^"Tg*^"f  [f'^^j  'isj^iT^' 
das  ^gne  Selbst  sttm'BeEiehungspnnct  für  das  Aenssere  wifd.* 
ESbe  solche  Rmzong  kann  Lust  oder  Unlust  sein.  Der  letztre 
Fall  tritt  ein  bei  Krankheit  und  Kränkliclikeit,  selbst  schon  bei 
sehr  reizbarem  Temperament;  die  Erzieher  wissen  längst,  dass 
darunter  die  sittliche  Entwickelung  leidet.  Derselbe  Fall  würde 
^treten  bei  harter  Oegegnung,»  bei  häufiger  Neckerei,  oder  bei 
VemaehUbiugung  der  Sorgfalt,  weldie  den  BedüiMssen  der 
IBSnder  gebührt ;  —  man  rSth  dagegen  mit  Recht,  den  natür- 
lichen Frohsinn  der  Kinder  zu  begünstigen.  Aber  mit  eben 
so  vielem  Grunde  widerräth  die  Pädagogik  Alles,  was  durch 
£knp findungen  der  Lust  das  eigne  Selbst  hervorstellt.  Also  Altes, 
was  die  Begierden  ohne  Nutzen  beschäftigt,  was  Wünsche  ver- 
Mfat,  die  den  spätem  Jakren  gebühren:  Alles,  was  Eitelkeit 
und  Eigmiliebe  nahil  Dahingegen  muss  das  Kind,  der  Knabe, 
der  Jüngling,  —  muss  jedes  Alter  gewöhnt  werden  und  bleiben, 
die  Censuk  zu  ertragen,  der  es  Veranlassung  giebt,  so  weit 
sie  gerecht  und  verständlich  ist  Es  ist  ein  Hauptpunct  der 
ZucJit,  an  sorgen,  dass  die  allgemeine  Stimn^e  der  üiQgebung 
HTtfiij^eiehsam  die  öffsntliebe  Meiniing  die  Gensur  richtig 
Tmiehmen  kisse,  ohne  sie  durch  krankende  Zusätze  widrig  zu 
machen.  Dass  diese  Stimme  verstanden,  und  durch  das  eigne 
stille  Bekenntniss  innerlich  verstärkt  werde,  **  dies  sind  leicht 

•  Man  fürchte  darum  nicht  die  theoretische  Auffassung  des  eignen  Selbst, 
die  SelbstkenntnUs ;  —  diese  wird  das  Individuum  gerade  so  klein  zeigen,  wie 
es  in  der  Mitte  der  Dinge  wirklich  ist.  , 

*•  Lfliife* Bekenntniss  dar!  luoht  beinahe  liegender FmusttJattung  tiiB^t\nmg 
vermieden,  —  es  darf  aber  auch  nicht  durch  die  Schuld  c^es Ersiehers  zum 
Hkrbart's  Werke  X.  II  . 
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tere,  frdlieh  nieht  überflüssige  Zinätee  sa  jen^  Bemlllnuig. 
I  Mass  der  Efziriier  alleiii  die  ailgenieiiie  Stimi|ie  vetMUtüf  oder 
I  ilir  gar  twdei'spreoiien ,  so  mrd  es  ecfaiver  eem,  *emer  CeHeiir 

]  Gewicht  zu  geben.  Alsdnnn  ist  es  vorzüglich  wichtig,  dass  er 
eine  überwiegende  Autorität  besitze,  neben  welcher  der  Zög- 
ling kein  anderes  Urtheil  mehr  achte.  —  Mit  dieser  Censur 
wird  in  den  fruhern  Jabreo  der  sittliebe  EUmmtarunterri€kt 
beifiibbe  gQBeininenachmeigen,  —  weldien  wir  hier  den  MiMtem 
nnd  dek  beseem  BjndeHBobriften  libeitessen,  vmd  nnr  bitten, 
ihn  nicht  in  Etnprdgung  von  Maximen  zu  verwandeln,  wodurch, 
wenn  Alles  noch  aufs  Beste  geht,  die  subjective  Charakterbil- 

^  dung  übereilt,  und  sowohl  selbst  gestört  wird^  als  auch  der 
kindlichen  Unbefangenheit  Eintrag  tbnt.  — 

£6  ist  zwl9<^mfisBig)  |a  last  nodiwendig,  dnse  In  BCBflES 
PfiltiODB  di^  Ii»rtgeßhl  des  Kindes  4iigrth  fiNTSCBrnme  «Hes 
dessen,  was  die  Phantasie  an  das  Moralisch -Hässyehe  gewöh- 
nen könnte,  —  geschont  und  begünstigt  Wierde.  Auch  wird 
die  dazu  erforderliche  Y^^^^^^^^  nicht  besond^s  einengende 
.Maassregeln  venmlassen,  so  lange  der  Körper  noch  einer  an* 
haltenden  Werttmg  imd  Hütüng  bedarf.  Aber  die-Mutter  soll 
den  Knaben  nicht  hindern,  frei  ins  zä  laiifefn»:solMM  er 
es  kann^  —  und  die  PSdagog^  thun  nicht  wohl,  zna  den  Be- 
sorgnissen wegen  des  Physischen  noch  ihre  moralische  Aengst- 
lichkeit  hinzuzufügen,  welche  sich  gern  anch  noch  BEI  zumcH- 
MENDEN  Jahren  aller  Umgebungen  bemmstem  mödite^  aad 
nicht  zu  mefken  saheint»  dass  Y0nsar4eimg  in  ntlüeher  gerade 
wie  hk  jeder  a»deita  Sückni^t  das  scUeohteste  Mktd  ist»  den 
Mefiseheli  gegen  die  Schädlichk^Mi  des  Kfimas  sicher  zu 
stellen.  Die  äussere  Kälte  abhalten,  heisst  nicht,  die  innere 
Wärme  erhöhen;  sondern  umgekehrt,  die  sittliche  Erwärmung 
entsteht  grossentheils  aus  der  innern  Arbeit  und  Aufregung,  in 
welche  älhnälig  die  schon  Torhandne  Kraft  dorch  Stadiebi 
des  Xossem  •Schlechten  gesetzt  wird.  —  Nur  emean  aracMässi« 
gen  Enneher  l^gegnet  es,  dass  «ein  KnfllM»  Alles,  ivas  er  mht, 

als  Beispiel  aufnimmt  und  nachahmt.  Mässige  pädagogisohe 
Sorgfalt  bringt  es  dahin,  dass  der  Zögling  den  Weg  setner 

lelckten  Spiel,  aor  Crewobaheit,  zu  einem  Ktmetgriff  gar,  um  Schmeicheleiea 
zahudien,  gemsciife  werden.  Wer  g^m  buchtet,  der  «cbämt  sich  iricMI  — 
'  Vnd  irerdordfc  die  Tbatbeiditet,  Mm  er  fMr  Weifimg  folgt,  dem  köaate 
i  oareiaeliMwtimalrteZaditaeciiWMtsaMMassaiton^ 
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fllildung  für  sich  verfolgt,  und  das  ganze  Treiben  roher  Naturen, 
ausser  Vergleichung  mit  seinen  Bestrebungen,  wie  eine  fremde 
Erscheinung  beobachtet  und  beurtheih.  Kommt  er  mit  jenen 
zusammen,  so  werden  sie  seinen  zarteren  Sinn  so  oft  beleidi-r 
gen,  und  ihm  hinwiederum  seine  geistige  Ueberlegenheit  so 
angenehm  fühlbar  machen,  dass  der  Erzieher,  hatte  er  anders 
vorher  seine  Schuldigkeit  gethan,  —  jetzt  Mühe  haben  muss, 
nur  die  nöthige  Gemeinschaft  wieder  herzustellen  zwischen  dem 
durch  ihn  Gehobnen  und  den  andern  vom  Schicksal  Vernach- 
lässigten. Aber  gerade  in  der  nun  entstehenden  ahsichtlichen 
Gesellung,  wobei  dem  Uehermuth  des  Zöglings  entgegenzuarbei- 
ten ist,  —  wird  sein  Selbstgefühl  sich  desto  mehr  auf  das  Mora- 
lische stemmen,  je  härter  eben  das  Unmoralische  ihn  abstösst. 
-*  In  diesen  Gang  muss  die  Zucht  in  Kücksicht  auf  die  Um- 
frebunff  kommen.  Freilich  ist  dabei  eine  beträchtliche  Stärke 
schon  gegründeter  Moralität  vorausgesetzt.  Um  nicht  zu  wie- 
derholen, wie  viel  hier  auf  den  Gedankenkreis  gerechnet  wird, 
erinnere  ich  nur  an  das  Wichtigste  der  Begegnung.  Verdienter 
Bei  fallt  im  Stillen,  aber  reichlich  und  aus  vollem  Herzen  ge- 
spendet, ist  die  Feder,  an  welche  sich  die  Kraft  eines  eben  so 
reichlichen,  beredten,  sorgfältig  abgemessenen,  und  durch  die 
mannigfaltigsten  Wendungen  nachdrücklichen  Tadels  stemmen 
muss:  —  so  lange,  bis  es  sich  zeigt,  dass  der  Zögling  inner- 
lich voll  ist  von  Beidem,  und  sich  selbst  lenkt  und  treibt  durch 
Beides.  Denn  es  kommt  eine  Zeit,  —  früher  oder  später,  — 
wo  der  Erzieher  überflüssige  Worte  machen  würde,  w^enn  er 
fernerhin  aussprechen  wollte,  was  der  Zögling  eben  so  richtig 
sich  selbst  sagt.  Von  hier  aber  wird  sich  eine  gewisse  Vertrau- 
lichkeit anfangen,  —  welche  früher  gar  nicht  passt,  —  welche 
nun  in  Form  der  Ueberlegung  gemeinschaftlicher  Angelegen- 
heiten zu  Zeiten  zurückkommt  auf  das,  was  der  Mensch  in  sitt- 
licher Rücksicht  in  sich  zu  besorgen  hat.  —  '  i  ■  •  • 
*  Wir  sind  hier  in  der  Sphäre  der  sittlichen  Entschliessung  und 
Selbstnöthigung.  Wenn  daselbst  die  nachdrückliche  Sprache 
nicht  mehr  am  rechten  Ort  ist:  so  leistet  hingegen  häufige 
Erinnerung ,  und  immer  zarlere  Warnung  den  wesenthchen 
Dienst,  mehr  stetige,  gleichmässige  Aufmerksamkeit  in  die  Selbst- 
beobachtung zu  bringen.  Denn  es  liegt  der  Sittlichkeit  nicht 
bloss  an  der  Güte  und  Kraft  der  EntSchliessungen,  es  kommt 
sehr  Vieles  auf  die  Summe  ihrer  Berührung spuncte  mit  allen 
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TMkn  dn  Gtdmkmkreim  an.  Eme  Art  yon  ALLGxaiütf 
WABT  ifor  m9raU$€k»n  KHHk  ist  nur*  moraligcl&en  IWite-die 

nothwendige  Bedingung.  Von  einem  fremden  Munde  kann 
diese  Kritik  kaum  leise  genug  ausgesprochen  werden;  —  und 
rückwärts,  wo  man  eine  starke  Sprache  führen,  und  mit  einer  . 
gewissen  YoUständigkeii  tadeln  und  ermahnen  will,  da  wähle 
mm  Momente»  die  eine  Uebeniekt,  eineii«0M^l8nger^Beihen 
von  YoiMIen  vefanlaas^  kdnnen;  man  erhehe  sieh  über  dae 
Einzelne,  welches  nur  als  Beispiel,  abner  wie  von  einem  hdhem 
Gesichtspunct  angesehen,  den  allgemeinen  Betrachtungen  Klar- 
heit geben  solle.  Sonst  erscheint  es  kleinlich  ^  unbedeutende 
Dinge  mit  grossen  Worten  zu  verbrämen. 

Wae  eBdüeh  die  Unieniünmng  JIm  tittUthen  Kan^fis  anki^» 
80  mnas  hier  das  Ganze  des  vorhaadnen  VerfigltnisscB  «wiseken 
Zögling  und  Erzieher  bestimmen,  wie  sie  sich  einander  gegen- 
seitig nähern  und  berühren  können.  So  wünschenswerth  das 
Zutrauen,  so  verkehrt  würde  ein  Benehmen  sein,  welches  ein 
in  der  That  ^mangelndes  Zutrauen  als  vorhanden  voraussetaen 
wölke*  Vermag  Jemand  hier  in  allgteittnen  Begeln  genauer 
zu  spreoben?  leb  ttbeilasse  lieber  der  Humani^  nnd  dem 
Eifer  des  EiTziebers,  mit  aller  Versiebt  die  Stelle  und  .^  Art 
auszuspähen ,  wo  und  wie  er  seine  Anvertrauten  in  gefahr- 
vollen Augenblicken  am  sichersten  und  erfolgreichsten  fassen 
und  heben  könne. 


SECHSTES  CAPITEL. 
BLICK&  ACT  DAS  SPBCIBLLE  DER  ZUCHT. 

Hier,  wo  eine  umständliche  Pädagogik  Gelegenheit  hätiCi 
-  den  ganzen  Schatz  ihrer  Beobachtungen  und  Versiiebe  auszu- 
legen, —  ohne  darum  ein  Gianzes  zu  üelero»  —  werde  leb  mich 
noob  kürzer  ftwsen,  ab  es  der  Plan  dieser  Scbrilt  an  sich  ge> 
statten  könnte:  aus  zweien  Gründen.  ErstHch  würde  ich  da, 
wo  von  den  einzelnen  Aeusserungen  des  Sittlichen  und  der  sitt- 
lichen Zucht  die  Rede  sein  müsste,  zu  bestimmten  II  in  Weisun- 
gen auf  meine  noch  nicht  erschienene  praktische  Philosophie 
mich  genötbigt  finden;  —  sie  können  seilest  bei  aller  Bairze 
SMcbt  ganz  vennieden  werden.  Zweitens  darf  ich  Tocaussetzeny 
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dan  idle  lieber  dieses  Boohs  vorher  «b»  iiiBiiSTEiieelie  Wcrii 

studirt  haben,  welches  unter  uns  klassisch  ge\Yorden  ist;  —  ; 
klassisch  schon  durch  seine  Sprache,  und  durch  die  Gleichför- 
migkeit der  Ausarbeitung.  Besonders  schätzbar  ist  es  mir  we-> 
gen  der  Fülle  der  allenthalben  eingestreuten  feinen  Bemerkon- 
gen  über  das  gans  Speoielle  des  pädagö^schen  Betragens»' 
'Gehäuft  Bnd'Tielldcht  noeH  an  Werth  hervorragend  unter  den 
andern  finden  sich  dergleichen  in  den       113 — 130  des  ersten 
Bandes  * ,  welche  die  besondern  Grundsätze  der  moralischen  Er- 
ziehung, mit  Hinsicht  auf  einzelne  Tugenden  und  Untugeudeti  auf- 
stellen. —  Bei  dieser  Gelegenheit  bitte  ich  die  Leser,  in  der 
VergleidiUDg  derGrundsätae  des  Hm«  msHBTliB  mit  den  mei- 
nigen mdup  'das  Gememsdisitfiehe  ds  das  WMeratreiftendo'ml^ 
'  susuefaen.  Bhle  solehe  Vergleiehung  aehte  kh  im  Gänsen  nüti* 
liclier  und  für  mich  ehrenhafter,  als  wenn  man  sich  um  die  ge- 
wöhnliche Frage :  icie  viel  Neues?  herumdrehen  wollte.  Freilich 
ein  nieht  zu  hebender  Grund  des  Widerstreit^  würde  darin  lie- 
gen, wemi^es  HeimN.  ganz  firasi  wäcs,  dass,  nach  4^  Wor- 
ten der  Tonede»  in  lngeUgenMifH  ier  Bnitkimg  ,^0«/'  längm 
XRFAintüNa  Alles  €mkmm$J*  Wenn  I»ooke  und  Konssean  das 
behaupteten,  so  würde  ich  ihr  Wort  mit  dem  Geist  ihrer  Schrif- 
ten völlipf  zu  reimen  wissen ,  und  mich  eben  deswegen  kurz  und 
gut  für  ihren  Gegner  erklären.    Hr.  N.  verzeihe,  dass  ich  sei- 
nem Werk  m^r  glaube,  als  seinem  Ausspruch!  Was  ihn  am 
enticheidendflten  über  die  AusUmder  erhebe  und  uns  zu  einem 
stolsen  BUek  auf  die  BrntsMeit  bereehtigt»  isi  in  meinen  Au- 
gen die  bestimmte  sittliche  Tendenz  seiner  Grundsätze;  da- 
hingegen bei  jenen  durchweg  die  rohe  Willkür  regiert,  um, 
kaum  gemildert  durch  ein  höchst  schwankendes  moralisches 
Gefühl,  ein  flaches  Sinnenleben  Anzuleiten.    Da§8  aber  die 
jiüli^glsiTWttMchen  Pxineipien  nicht  ans  der  firftdinihg  gelent 
werden^  dass  iielm^r  die  Auffittsui^g  derEdUirungen  durdi 
die  mitgebrachten  Gesinnungen  eines  Jeden  modifieirt^sei» 
dies  darf  ich,  Hrn.  Niemeyer  gegenüber,  gewiss  nicht  erst  be- 
weisen.   Und  so  wird  dem  Anschein  des  Streits  vorgebeugt 
sein»  wenn  ich  nooh  das  Bekenntniss  hinzufüge:  dass  diese 
Schnit  beinahe  eben  so  sehr  meinem  kWinen  Cabinet  yon  sorg- 
fiOtig  angestdlten>  und  bei  sehr  Terschiedenen  Gdegenheiten 

A  §.  1:^2 -~  139  der  9  Ausg. 
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femmnidtfii  Beobaditnngen  «ad  VeBBvditti»      «le  n«iiier 

Philosophie  das  Dasein  verdiuike.  —  — 


.  Gelegentlich e»  — ,  stetige  Zucht- 

Derselbe  Grund,  welcher  den  anahjtischen  und  synthetischen 
Unterricht  scheidet,  kann  bei  der  Zucht  in  Betracht  gezogen 
werden«  Denn  auch  bei  ihr  haingt  Vieles  ab  von  dem,  was  der 
Zögling  entoecenbbingt;  und  wie  der  Unterricht  den  v&rf^» 
fimdenm  GedaakeBkreui  «nalymrt»  um  ibn  att  beriehiigeB»  so 
bedarf  endi  dasBetrafen  desZöglings  maiielier'aiiiedUliilirai- 
den  Erwiederung ,  und  es  bedürfen  zufällig  eintretende  Umstände 
einer  Lenkung  ihrer  Folgen,  Etwas  Aehnliohes  kommt  bei  jeder 
Geschäftsführung  vor,  und  lässt  den  Unterschied  fühlen  zm* 
sehen  einzelnen,  unterbrochenen,  gelegentHoh  zu  ergrdleBdeD 
Maassregefai»  —  nd  <cwischea  dem  stefigeB  Yeriahieay  das 
tmte  densdbeii  YofatissetznpgMi  na^  demselben  Plaiie  loci» 
arbeitet.  Es  ist  anrik  allgemein  wahr:  dass,  je  zweckmässiger 
dies  stetige  Verfahren  eingerichtet,  und  je  genauer  es  befolgt 
wird,  desto  mehr  die  Angelegenheiten  in  eine  Art  von  Wohl-» 
etand  gerathen,  welcher  Kräfte  darbietet,  die  sowohl  zur  Be« 
nntznag  gfinstiger  Vodaile»  als  znr  Vermeidung  alles  Scbäd- 
lidien  dienen  können.  Vergesse  man  äsm  aiehi  bei  der  ZndUl 
Bs  ^ebt  anch-  hier  eine  Art  von  isbeher  Oekenomie»  wehshe^ 
bei  Gelegenheit,  plötzlich  viel  gewinnen  möchte;  und  darüber 
versäumt,  das  Gewonnene  zu  Rathe  zu  halten,  und  continuir- 
Uch  zu  vermehrmj  es  giebt  ihr  gegenüber  eine  richtige, 
sichere  Art  zu  erwerben,  die  aUe  Verhäitaisse  so  einrichtet  mid 
vesikältj  disa  sich  dieselben  Qesianmigen»  dfeaaMbenEiitaeMlIsBe» 
immer  von  neuem  erzeugen,  mid  dadoroh  Teratäri^en  und 
bevestigen. 

Man  sorge  also  vor  allem  dafür,  dass  die  stetige  Zucht  in 
das  richtige  Gleis  komme  und  darin  bleibe;  und  man  erhöhe 
diese  Sorgfalt  in  den  Zeiten,  wo  gelegentlich  ergriffene  Maaes  ■ 
regefai  etwaran  den  TOfher  wohl  gecodneten  Veriiiknissen  ver- 
rückt haben  könnten.  UngewöhnüdM Begegnung  eben  sowohl 
als  ungewöhnliche  Ereignisse,  —  namentlich  aber  Strafen  und 
_  Belohnungen,  lassen  leicht  Eindrücke  zurück,  die  nicht  dauern 
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lud  nodb  xktl  WWgcr  «toh  BnhBwfon  duifw.  E«  ist       eigne  t 

Kunst,  duroh  ein  Betragen,  als  obAichts  vorgefallen  wäre,  bald  j 
Alles  wieder  in  die  frühere  L«ge  su  bringen^ 


II. 

Wendung  der  Ziicht.aach  besondern  Absichten. 

Aus  dem  dritten  Capitel  muss  zuvördert  das  Bestimmbare 
und  das  Bestimmende  des  sittlichen  Charakters  zurückgerufen 
werden*  Bestimmbar  ist  das  rohe  Begehren  und  Wollen, 
WM  mm  dmi4m,  Mm^  HrHkm  wolle,  Beetiiiuiiead  eind  di» 
IdMi,  MeMiekk$U,  €HU$,  iimm  Fnih$H.  IHoie  und  jenee  hop 
bell  ihren  Ursprung  in  dem  Genien  des  GMaakenkreises,  hnn* 
gen  also  in  ihrer  Entwickelung  ab  von  den  mancherlei  Regun- 
gen des  Gemüths,  den  animalischen  Trieben  sowohl  als  den 
geistigen  Interessen.  Aber  von  ihrem  Ursprünge  ist  jetzt  niobt 
mehr  die  Bede,  aac^dea  ich  über  die  Bildung  des  Gedanken« 
Imiaea  vielfiikig  meme  Meunmg  daigealellt  haheu  Yielmehr 
betraektsn  wiMmn  die  rssültatb  des  «ertaiAim  Gkdanke«- 
kreises,  wie  sie  sich  zwiefach,  theils  in  dem  sittlich  Bestimm-' 
baren,  theils  in  dem  bestimmenden  Wollen,  offenbaren,  und  so 
den  Beschränkungen  nnd  Begünstigungen  der  Zucht  entgegen- 
gehen.  Da  liegt  nun  ein  combioatorisches  Geschäft  vor,  ^ähn- 

um  den.  Gang  dee  Uatenieht»  au  bearaloh» 
Ben,  einer  tebeDariadken  Daiet^ung  im.  awfbeu  Buche  Vevaa* 
lassung  gab.  Was  die  gelegentliche,  was  die  $ieH§e  Zucht  zu 
thnn  habe,  um  den  Geist  der  Geduld,  des  Besitzes,  und  der 
Betxiebsamkeit,  —  um  die  Ideen  der  Kechtlichkeit,  Güte  und 
innem  Freiheit  in  dem  jungen  Menschen  auszubilden  -r-  wie 
sie  in  jeder  dieser  Büoksiehten  htUmtd,  h$$immmd,  regelnd,  an« 
imr$iüi»md  ndtvnrken,  wie  sie  besonders  für  jidde  der  sittUeheu 
Ideen  durch  Erhaltung  de$  kindU^iM'  Simuif  durdi  Beifall  und 
Tadel,  durch  Erinnerung  und  Warnung,  durch  zutrauliches  Em- 
porheben der  sittlichen  Selbstmacht,  einen  eignen  Beitraj^  zu 
dem  Ganzen  der  Bildung  geben  müsse:  dieses  Alles  gtifider- 
weise  au  durchdenken,  sei  den  Lesern,  oder  besser«  den  eben 
in  der  Ausöbnug  begriffenen  Eniehern,  überlassen»  Die  tqt- 
htn  angegebenen  Gründe  "werden  mach  entaehuldigen,  dass  ich 
hier  nicht. noch  einmal  eine  immer  undeutliche  Skizze  derVer- 
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fleehtung  jener  BegriiFe  veratidie,  aondem  adeh'  begnüge,  zu 
der  Weisung  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verflechtung 
noch  eine  Reihe  hieher  gehöriger  Bemerkungen  in  einem  freie- 
ren Style  hinzuzufügen. 

Für  die  Aeusserungen  eines  richtigen  Charakters  kommt  es 
nicht  bloito  auf  dasSittüche  des  Willens»  sondern  auch  auf  das- 
jenige an,  wa$  UNT^R  demel^  ghieksam  DUBCdtfsCHBiRT,  — 
was  der  Mensch  gewollt  und  vollführt  haben  würde,  wenn 
NICHT  die  sittliche  Bestimmung  die  Richtung  der  Handelsweise 
verändert  hätte.  Mögen  zwei  Personen  an  Güte  des  Willens 
einander  völHg  gleichen;  wie  verschieden  wird  diese  Güte  sich 
ausarbeiten  in  Thal  nnd  Wirksamkeit»  wenn  £iner  mancheriei 
schwache,  veranderliche  Launen»^  der  Andre  an  fsliiisf  und 
geordnetes  Gatnes  fxm  Besirehingen  durch  ^e  hingotretenden 
sittlichen  Entschlüsse  in  sich  zu  beherrschen  hati  An  dem  Letz- 
tem wird  der  sittliche  Entschluss  sich  stemmen;  neben  dem,  was 
man  konnte^  —  was  man  zu  wagen  und  zu  denken  fähig  war,  — 
tritt  nun  die  bessere  Wahl  aU  Wahl  hervor^  Von  daher  kommt 
dn  andermal  dem  nttlichen  EhitscMuss  ein  Maass  von  JBjraft 
und  Geschwindigkeit,  von  Behülfliehkat  unter -den  *%useem  HIb- 
dernissen,  die  er  sich  selbst  nicht  geschafft  hätte.  EndHch,  bei 
dem  schon  charaktervesten  Menschen  laufen  nach  jeder  Selbst- 
bestimmung durch  PÜicht  die  Comsequenzen  gerade  fort;  dage-< 
gen  «in  Andrer  immer  Ton  neuem  Halt  macht,  von  vom  an- 
Bxkgtf  zu  den  gemeinsten' Hülfsarbeiten  imm^  MtmittMar  den 
Stoss  von  den  sittlichen  Betrachtungen  erhalten  muss;  wodurch 
eine  widrige  Vermengung  des  Höchsten  mit  dem  Niedrigsten 
entsteht,  die  Eins  mit  dem  Andern  verleidet. 

Aber  wie  können  die  Begehrungen,  wie  kann  die  Wahl  un* 
ter  denselben  sich  entschieden  und  durch  Maximen  bevestigt 
haben,  —  wie  kann  ein  solider  Plan  für  das  äussere  licbto  ge* 
grükidet  sdn,  ohne,  dass  diese  Wahl,  diese  Maiimen,  dieser 
Äan  ausginge  smgleiek  Ton  dem,  was  man  zu  besitzen  nnd  zu 
zu  treiben  trachtet,  und  fortginge  durch  das,  was  man  dafür  zu 
dulden,  zu  übernehmen  gefasst  ist?  In  eine  Wahl  fällt  dies 
alles  zusammen;  und  wenn  die  Betriebsamkeit  nicht  passt  zu. 
den  Wünschen  nach  Besitz,  wenn  die  Geduld,  nicht  gerade  da 
aushalft,  wo  es  gilt,  die  rechten  Momente  zu  benutzen,- so  wer- 
den Inconsequenzen  im  äussern  Leben,  und  Zwietracht  im  In- 
nern imvenneidlicb  sein.    In  solchen  Verwickelungen  dessen. 
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was  an  sich  mit  der  Sittlichkeit  nichts  gemein  hat,  wird  am 
Ende  die  Besonnenheit  gleichsam  gefangen,  —  und  dann  ist  es 
aus.  mit  der  reinen,  heitern  Stimmung,  in  welcher  das  Gute  auch 
nur  gesehen,  —  vollends  gewollt —  werden  könnte.  So  geht  auch! 
VölkwD  du  Ghite  mit  dem  WoUatande  und  der  Jnmni  Ord- 
nung verloren;  wiewobl  ilinen  Hieht  rückwSits  das  Qnte  mit  dem 
Wohlstande  und  mit- der  äussern  Ordnung  geschaffl  ist! 

Nichtsdestoweniger  sind  die  Gemüthslagen ,  welche  den  Geist 
des  Duldens,  den  Geist  des  Besitzes,  und  den  Geist  der  Be- 
triebsamkeit in  sich  schüessen,  unter  einander  specifisch  ver- 
e^eden.  Der  erete  ist  Aaehgiebig»  der  zweite  Vest  und  stetig» 
der  dritte  ist  ein  immer  neues  Anlangen.  Die  Maximen  der 
GMnId  sind  negativ,  die  des  Besitses  positiv;  —  diese  rioliten 
die  Aufmerksamkeit  beharrlich  auf  dasselbe,  die  Maximen  der 
Betriebsamkeit  hingegen  fordern  ein  beständiges  Fortrücken  des 
geistigen  Auges  von  Einem  zum  Andern. 

Daher  scbeint  es  schwer»  drei  so  verschiedene  Gemüthslagen 
mit  faervormgender  finei^  in  Emer  Penon  aa  vereinigen* 
Nodh  sdiwerer,  das,  was  man  dulden,  was  man  besitaenr  und 
treiben  wolle,  —  zur  Ucbereinstimmung  für  Einen  Lebensplan 
zu  bringen.  Um  so  viel  schwerer,  weil  ein  Lebensplan  ver- 
nünftigerweise nichts  ganz  Conoretes  sein  wird,  sondern  in  ihm 
vielmehr  nur  ^  allgemeinen  Maximen  enthalten  sein  können, 
nadi  welcben  man  mögliche  Gelegenheiten  zu  benntsen  denkt, 
um  besondre  GeschickKdbkeiten  und  Vorzüge  gelten  su  machen. 
—  Jedoch,  betrachten  wir  zuerst  das  Einzelne;  alsdann  die 
■  Zusammenfassung! 

•  Es  giebt  Uebungen  der  Geduld  von  früh  auf.  Das  kleinste 
Kind  ist  von  der  Natur  daau  bestimmt,  sich  diesen  Uebungen 
zu  unterwerfen;  und  nur  em»  gans  veriinrte  f^raieliungsweise 
konnte  durch  YezliStsdielung  auf  einer,  und  durch  Hirte.auf 
der  andern  Seite  dem  Kinde  das  Dulden  erschweren.-  Wir 
danken  den  neuem  Pädagogen  die  sorgfaltige  Bestimmung  der 
richtigen  Mittelstrasse,  und  ich  darf  diese  Bestimmuug  als  ge- 
schehen ansehen. 

Es  giebt  auch  Uebungen  des  Besitsgeistes  von  frfih  auf. 
Pädagogisch  genommen,  ist  dieser  Gegenstand  bei  weitem  de- 
lieater  ds  der  vorige.  Man  denke  sich  auf  der-^en  Seite  dh 
junges  Kind,  das.  schon  Eigenthum  geltend  machen  will,  auf 
der  andern  einen  Knaben,  der  sein  Taschengeld  nicht  zu  hal- 
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teil  WMB,     dice  wird 

allerdings  die  Wirthlichkeit  früh  gegründet,  aber  dass  auch  die 
f'kindliche  Gutmuthigkeit,  die  sich  mit  dem  Ausschliesscn  An- 
-drer  nicht  verträgt,  gesokoni  werden  musa* —  Olme  noch  hier 
eitüieiie  Jäüekaiehten  zu  Tetlolgen,  zeigt  mift  aefaom  der  Blick 
>^ei]f  dieKatnr  deeEiadee»  dase  XchterBealigeiet,  d«r  gnr  imhft 
in  dem  kimenliaflen  Habenwofioi  för  einen  Angenl^^,  len» 
dern  im  continuirlichen  Vesthalten  besteht,  —  der  folglich  eine 
veste  Richtung  des  Gemüths  auf  Einen  Punct  voraussetzt,  — 
wenn  er  sich  sehr  früh  äusserte,  eine  Art  von  Geisteskrankheit* 
wenigetene  Mangel  an  Lebhaftigkeit .  andenten  wüide;  dm  das 
Kind  Tiel  m  edir  mit  Aufhsf dngen  vnd  Venoehen  in  der  üm 
noch  80  neuen  Welt  l>eechülHgt  sein  soll,  ab  daee  eB2^1iilte^ 
das  blosse  Haben  einer  Sache  in  Gedanken  vestzuhalten.  An- 
statt also  eine  solche  Krankheit  absichtlich  hervorzubringen, 
'  würde  man-vielniehr,  wenn  sie  sich  von  selbet  zeigte,  das  na- 
türliche Qegenmittel»  —  veimehrten  Anraz  zu  vieliaohcr  Be? 
sdijifligangy  anwenden.  Alfanäfig  aber  wird  ea>Dinge  gebii^ 
die  man  dem  Kinde  Hess ,  auf  deren  €}ebraaeh  ee  nanfgeeiael» 
deren  Entziehung  es  fortdauernd  fühlen  würde.  Solohe  Dinge 
maor  man  sein  nennen,  und  daran  den  Besitzj^eist  sich  üben 
lassen.  Aber  nicht  mehr,  als  was  es  g^tig  halten  kansb  darf 
e«  als  tem  besitzen.  Wttterliin  mag  Tmu€k  des  Seinen  und 
deseen»  was  Andern  gebort,  den  Wmh  der  Saeiieii  «of  mtm 
eindringliche  Art  zu  meseen  veranlaeeen.  Diee  berekek  die 
Zeit  ▼er,  wo  man  dem  Kinde  Geld  geben  kann.  Damit  sich 
hieran  das  Gefühl  der  Mühe  zu  gewinnen  knüpfe,  lasse  man 
Kinder  regelmässig  erwerbtn;  man  wird  aber,  diesen  Zweck  ver- 
fehlen, wenn  man  ihnen,  nach  Art  der  Grossmütter,  käufig  ibsa 

kleinen  Prodnete  über  den  Maiktpr«a  abkanft,  '  Anak^ 

ist  diesem  Allen,  was  den  Besitz  yon -Skre  betriffit.  Ehrgeiz  in 
sehr  frühen  Jahren  wäre  Krankheit;  Mitleid  und  Zerstreuung 
würde  sie  heilen.  Aber  wie  das  natürliche  Ehrgefühl  sich  mit 
den  wachsenden  Kräften  des  Körpers  und  Geistes  langsam 
und  allmälig  entwickelt:  so  muss  es  sorgfältig  gesoboat  und 
vor  tödtenden  Kränkungen  durebaas  gebütet  werden.  Denn 
der  Mensob  bedarf  zum  Leben  der  Ehre  wie  des  Saohenbe*- 
sitzes;  wer  Eids  oder  das  Andre  vereohleudert,  der  gilt  in  der 
Gesellschaft  mit  Recht  für  einen  Taugenichts.  Und  was  durch 
pädagogische  Künstelei  an  der  natürlichen  Ausbildung  der 


• 
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Sorgfalt  ittrdas-Eane  und  das  Andre  orehemmt  und  zurückge- 
blieben ist:  das  verursacht  späterhin  entweder  eine  heillose 
Schwäche,  oder  das  plötzlich  (dachende  Gefühl  macht  Sprünge^ 
und  übejtUefert  sich  nun  um  so  leichter  dea  gemeiiiftlim  Vor« 
-  urtheikii.  —  Gebt  «lao  Aebl>  ob  em  Kttube  unter  «eben  Ge«p 
vpiekm  etwa»  pk,  afygoh  er  doroh  kleine  Fehler  der  Gegen-^ 
elmid  Ihrer  Keefcerden  wM.   Im  letzten  Fall  zieht  ihn  zurück  ^ 
aus  diesem  wahrhaft  schädlichen  Umgange,  —  nur  ohne  die 
Neckenden  etwa  strafen  zu  wollen ,  denn  eurer  Empfindlichkeit 
mnd  aie  niohi  werth;  aber  ewt  pedegog^kwihQr  Blick  soll  euch 
sagen,  wek^  Folgen  in  niimm  J^«i^^ 
werden.    Soclil  «eine  fiMnHiehen  nn/hcden,  etine^Voisüge 
kemulksher  auBznbildett,  nnd  wShIt  9im  eolefae  GeeeOaehalt,  m 
welcher  diese  Vorzüge  so  weit  gefühlt  werden,  dasa  dagegen 
aufgeht,  was  an  ihm  auszusetzen  ist.  — 

£s  giebt  endlich  von  früh  auf  Uebungen  der  Betriebsamkeit« 
Man  kann,  man  soll  die  frttheate. Geschäftigkeit»  womi  aieh  das 
Kind  von  seihst  diwQh  die  nnigebenden  Gegoirtande  anfgefer- 
derl  zeigt,  nlhrenynmh^enken,  lortdanemd^heohaehien,  gans 
allmälig  und  sanft  zur  Stetigkeit,  zum  langem  Anhalten  bei 
demselben  Gegenstande,  zum  Verfolgen  derselben  Absicht  zu 
bringen  Zäuchen.  Man  mag  auch  immerhin  spiekm  unl  dem 
Kittde»  spielend  ,ee  auf  etwas  AtUalicto  leiten,  —  wenn  man 
dlfn  mamtiider  .in  dm  SpM  diaiCtedit  li$g$f  md  die  littenttige 
AnüMigung,  ironot  es  in  glüokHcben  Augenfalieken  sich  auf- 
arbeitet, zuvor  verstanden  hat,  und  sich  zu  hüten  weiss  vor 
solchem  herabsteigen,  worüber  sein  Emporstreben  gehemmt, 
wodurch  es  in  den  Kindlichkeiten,  die  es  bald  hinter  sich  ge- 
worfen hätte,  noch  gleichsam  nn$erriehte(  werden  wöids.  — 
Für  4m^0mifm  Untenrieht,  welche  — isMlytisek  und  sjnibe- 
tiseh  —  Klarheit  der  BSementarvorstellungen  heaweokt,  nnd 
damit  die  eigentlichen  Geschäfte  der  Erziehung  anfängt,  suche 
man  auf  dem  kürzesten  Wege  die  Thätigkeit  des  Kindes  zu  ge- 
winnen. —  Die  geistige  Thätigkeit  ist  auch  gesund!  sowohl  wie 
düe  Thätigkeit  der  Ghedmaassen  und  der  innem  Organe;  es 
werde  JMt$  mtmmu^  in  Bewegung  gesetst^  so  dass  es  leiste, 
was  es  kSone^  ohne  irgend  eineEIraft  zu  erschöpfen. '  Nur  was 
o&ns  Initrme  hn^^Q  fortgetriehoi  wird,  das  verzehrt  Geist  und 
Körper;  doch  auch  dies  nicht  so  schnell,  dass  man  die  ersten 
Schwierigkeiten  dessen,  was  bal4  intereasiren  wird,  zu  über- 
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winden  sich  scheuen  dürfte.  Man  gewöhne  mn  Arbeitsamkeit 
ALLER  ART.  Immer  noch  wird  das,  was  vorzüglich  gelingt, 
der  Betriebsamkeit  eine  eigne  Richtung  geben;  immer  wird  eine 
eigenthümliche  Wahl  unter  den  Beschäftigungen  besondere  2iüge 
in  dem  Charakter  und  in  dem  Lebensplan  hervorbringen« 
*  Aber  dieee  Richtung  der  Betriebsamkeit  soll  ta6k  auch  schicken 
SU  den  Wünschen  nach  Besitz;  und  Beides  soll  sich  bewafteu 
mit  derjenigen  Duldsamkeit,  derjenigen  Art  von  Ausdauer  im 
Warten  und  Leiden,  welche  vorzugsweise  für  solche  Wünsche 
und  eine  solche  Betriebsamkeit  von  den  Umständen  gefordert 
wirdl  —  Lasse  man  sich  hier  nicht  darauf  dn,  die  fHihere  Er- 
ziehung Wit  besmiem  Arten  von  Uebungen  und  AbhSrtnngwi 
für  einen  bestimmten  Stanä  zu  beschweren!'  Die  aügemeinB 
Bildung  gestattet  nicht  einmal  dem  Knaben  selbst,  schon  wissen 
zu  wollen,  tcas  ihm  zu  werden  beliebe;  und  darnach  sein  In- 
teresse einzugrenzen !  Der  vielseitig  Gebildete  ist  vielfach  vor- 
bereitet; er  darf  spät  wählra,  denn  er  wird  die  nöthigen  Ge- 
schickliohkttteil  liuf  allen  Fall  leicht  errei<^en ; — und  er  gewinnt 
durdi  die  spätere  Wahl  unendlich  anSi<^erh<»t,  ni^t  nach  ver- 
kannten Anlagen  und  veränderlichen  Umständen  fehl  zu  greifen. 

Dass  aber  die  späte  Wahl  eines  jungen  Mannes  seine  Nei- 
gungen iuJäücksioht  auf  Dulden»  Haben»  Treiben»  richtig  werde 
TBSBiHiOBH  kottncn:  das  rnmes  man  wm  einmn  hbludk  köpfe» 
—  001»  einmn  ouegMldeten  Geiste,  erwarten.  Denn  es  ist  die 
Sache  emer  ENBR&iscHEiür  Besinnung  mdhr  als  irgend  dner 
Vorübung.  Nur  gerade  diese  Besinnung  lasse  man  alsdann 
ruhig  walten;  man! hüte  sich,  die  anfangende  Selbstbestimmung 
stören  zu  wollen  durch  allerlei  geforderte  Nebenrückaichten;  — 
durch  die  Ansprüche  einer  endlosen  Zucht»  —  welche,  —  unbe- 
wnsst»  in  wahre  Grausamkeiten  gegen  em  slui  fühlendes  Ge- 
müth  ausarten  kdnnen.  —  Man  gewöhne  sich  Tielmehr,  mit 
dem  jungen  Manne  auf  seine  Weise  in  die  Welt»  in  die  Zukunft 
hinauszuschauen.  — 

So  macht  es  sich  hier  von  neuem  gelten,  dass  geistige  Aus- 
bildung der  Mittelpunct  aller  Erziehung  ist.  Nur  Menschen» 
die  man  als  trübe  oder  gar  Ycrschrobene  Köpfe  aufwiiohsen 
lässt»  oder  solche»  welche  man  an  den  Innen  H&den  einer 
jugendlichen  Empfindlichkeit  selbst  unverantwortHeh  hin  nnd 
her  zerrt,  —  diese  und  jene  wissen  mit  sich  und  der  Welt 
Bicht  zurecht  zu  kommen»  reiben  und  zerreiben  sich  an  den 


Digitized  by  Google 


i7d  4M. 

TVideraprüelieii  ihrer  oigneaJSeBtrebiiiigeii»  falleii  eiidfidi  desto 
mchmr  unter  der  roHen  Ncrfliweiidigkeit  der  Sorge  für  dM 

Auskommen  und  für  die  übrige  bürgerliche  Schicklichkeit. 
Solche  Phänomene  können  dann  die  Erzieher  verführen,  durch 
einen  Haufen  ängstlicher  Künste  der  Jugend  eine  Summe  von 
Fertigkeiten  für  das  obmsine  Leben  einzupfropfen ,  ja  mit  dem 
Geeohwäts  über  dieee  Dinge  die  Auftnerkeamheit  erwaebeener 
Menschen»  und  die  Buehlftdeny  «n«ift(BenI  —  Wo  für  Tempe- 
ratur des  geistigen  Interesse,  und  für  Gesundheit  gesorgt  war, 
da  findet  sich  am  Ende  von  selbst  so  viel  Verstand  und  Füor- 
sdmkeit  zusanmien,  als  man  braucht^  um  durchs  Leben  zu 
kommen.  Nur  um  mit  vestem  Sinn,  mit  sicherm  Muth  das 
Ijeben  zu  durehschreiten, —  um  die  stttliehe  Selbstbehenschung 
leiflhter  und«  —  ich  mochte  sagen,  mit  mehr  noosSBif  an- 
ist andb.  ausüben  zu  können:  dazu  dienen  die  YOiUn  beschrie- 
benen Hülfen  der  Zucht. 

Vergessen  wir  überhaupt  nicht,  dass  hier  bloss  von  dem 
Bau  des  Fussgestells  die  Bede  war,  worauf  siish  die  sittliche 
Witrde  erheben  soll! 

^s  wäre  nicht  eben  eine  grosse  Aufgabe  iox  die  Zucht,  den 
Q^t  der  Ausdauer,  des  Besitzes  und  der  €(esehäftigkdt  so 
hervorzubilden,  dass  dadurch  iiiclit  mehr,  was  durchscheinen 
sollte  unter  den  moralischen  Entschllessungen,  sondern  ein 
Sj&hr  solider,  der  Moralität  fremder  Charakter  bestimmt  und 
b^estigt  würde.  Die  mrkliehe  Aufgabe  der  Zucht  dagegwi 
ist  die:  das  Vefhältniss  zwischen  dieser  Art  Ton  Ausbildung, 
und  aswiseben  der  sittfiehen,  während-  des  ganzen  Fortgangs 
der  Erziehung  zu  beobachten  i;ind  zu  berichtigen.  Denn  in 
der  That  ist  hier  Alles  relativ.  Däs  entschiedne  Uebergewicht 
soll  auf  der  Seite  des  Sittlichen  sein;  aber  es  giebt  ein  Ueber- 
gewicht unter  kleinen  wie  unter  grossen  Gewichten.  Bei  win- 
digen jungen  Leuten  bkiben  die  beiden  Gctwiohte  lange  Zeit 
klein;  eine  geringe  FrSponderanz  -ratscheidet  am  ESnde  über 
das  Leben.  Bei  gesetzten  Temperamenten,  welche  früh  auf 
den  Glanz  der  Güter  und  des  Reichthums  merken,  vertragen 
sich  zuweilen  sehr  starke  Auffassungen  dieser  Ajpt  mit  einer 
dennoch  tiefem  moraDschmi  und  religiösen  Bnergie.  —  Aber 
wie  soll  man  es  anfangen,  Begebi  zu  geben  zur  Beobachtimg 
und  Beriditigung  eines  so  wi<^tigen  YerhÜtKiaei?  IcL  ge- 
steho'mdn  Üq vermögen;  und  glaube,  der  ausiäbende  £2rzieher 
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wfsfde  ein  Yfodkiuity  das  «r  nak  kMr  erwitht,  nooh  bmgb  hia 

mit  keiner  Theorie  2a  theiien  haben.  Ich  gebe  daher  fort  m 
dem  zweiten  Gliede  dieses  Verhältnisses,  welches,  einzeln  ge- 
nommen, mich  noch  zu  einigen  Bemerkungen  auffordert,  die 
jedoch,  in  EnnaDgehmg  der  pvaktiBohea  Plulosophie»  nnr  aehr 
kttts  aein  können. 

Ab  daa  wnrr9m§adk  Ft#2e,  wonmiaieh  der  Begriff  der  SkU 
lichkeit  durch  die  Fordenmg  dea  Grehoraaona  im  allgemeinen 
bezieht,  habe  ich  Rechtlichkeit,  Güte,  innere  Freiheit  genannt. 
Es  ist  auch  schon  erwähnt,  dass  unter  dem  Ausdruck:  Recht- 
lichkeit, awei  specifisch  versobiedney  von  einander  gänzlich  uH* 
abhängige»  prakdacbe  Ideen  znaammengefaaat  «erden.  Diaae 
beiden  Ideen  aind  woht  md  billiokbit.  Um  aie  -zu  «lia» 
rakteiiaren,'mag  afo  Wahlaf^nieh  dea  Bechta:  jedm  4(u  S9imt 
als  Wahlspruch  der  Billigkeit  dagegen:  jedem,  was  er  verdient! 
gemerkt  werden.  Und  um  eich  zu  überzeugen ,  dass  unsre 
misagebornen  Naturrechte  diese  beiden  Forderung^  auf  die 
aehaamate  Weiae  durcbeinaader  gemiacht  nnd  verworren  habeö, 
mag  man  vorlänfig  an  die  aogenannte  Wßge  itr  GmtkU^Mt 
denken,  mid  aieh  fragen,  was  ^obl  der  Richter  da  mit  der 
Wage  anfangen  werde,  wo  Jemand  sein  Eigenthum  wieder- 
fordert? —  Oder  man  macr  ein  weninr  ernstlicher  über  den 
Widersprach:  summum  ius,  summa  iniuria  nachamnen,  um 
an  begreifen,  dass  hier  unter  dem  Ausdruck  uts,  gerade  im 
natar  aaeiam  AiMdrock»  ^MUHMeit,  <4ine  Ziaailel  a«rd  gaus 
▼eraehiedne  Begriflb  yeratanden'aein  müBBen,  deren  fcemer  nnter 
deiii  andern  enthalten  und  durch  den  andern  zu  bestimmen  sein 
kann.  —  Aber  dieselbe  Ursache,  welche  bisher  an  einer  groben 
Verwirrung  in  der  prfü^tischen  Philosophie  Sobuld  war,  kann 
tkt  die  Pädagegik  ein  Motiv  aein»  beide  Tamcfaiedne  Ideen 
adaamaaen  an  nehmen.  Sie  eraeagen  aidi  nündieh  meiatena 
tmfieitih  und  hm  dnifiKaii  Angelegenheiten;  ne  «ttiaehen  eieh 
in  dieselben  Entscheidungen;  und  daher  ist  es  nicht  leicht  zu 
vermuthen ,  dass  ein  unbefangenes  Gemtith ,  welches  seinen 
aittlichen  Blick  für  die  eine  schärft,  nicht  zugleich  Aufmeik- 
samkeit  für  die  andre  gewinnen  aollte.  Milltcr,  welche  unter 
ihren  Kindem  Ordmmghahen»  entaefaetden  «naittügeaBal  nach 
beiden  Ideen»  freilich  nioht  immer  ehae  Felder;  «ad  meiatens 
^onan  fehlerhaft,  weil  sie  selbst  zu  viel  darein  regieren  wollen. 

Dies  führt  mich  auf  die  HauptbemerkuBg ,  welche  ich  in 
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t^iJftgogisclMr  ROeinridrt  liiM*  eu  toHiAe»  Imbe.  An  sich  näm- 
lich würde  die  grosse  Angelegenheit  der  Erziehung,  dass  in 
der  Jugend  der  rechtliche  Sinn  früh  lebhaft  werde,  bei  übri- 
gens guter  Zucht  und  Regierung  ohne  Sobwierigkeit  von  selbat 
gelte»,  die  attKobeii  Atiffiunttligefty  velehe  liielier  ^gtktamt^ 
iMrd«ft  anHer  aUen  die. ernten  und  nilfiittblMBtea  Bikkt  weoti 
mmtk  die  Kinder  mfht  n«^  eigner  Weiee  ileli  unter  ebander 
scMcken  und  gesellen  Hesse,  und  füglich  lassen  könnte.  Denn 
wo  Menschen,  —  kleine  oder  grosse  —  zusammenstossen,  da 
erzeugen  sich  die  Verhä^nisse,  worauf  sich  jene  Auffasmmgeii 
besieken»  hänfen  weise  yon  eelbst.  fie  «Mir  bekl  jeder  etWM 
^gnes  und  von  den  Attd^  2ngMimd«ti«(^  lie  vefiteliMii  avoli 
mj|>4Binaiider,  und  tattechen  SiK^liMi  ünd  l^s^^  . 
öder  minder  vest  bestehenden  Preisen.  Nur  das  Eingreifen  der 
Erwachsenen,  und  das  Vorhersehen  eines  solchen  möglichen 
Eingreifens,  macht  alles  liechtliche  unter  Kindern  ungewies, 
und  entzieht  es  ihrer  Achtung:  die  wohlmeinende  vi&ter- 
Hi^a^Begienttig  haft  diöse  Wirkung  mit  jeder  deapotieeken  ge- 
miofx)  Efl  ist  nun  offenbar  unmöglich,  Kinder  nie  Bürger 
Sil  legieren.  Aber  man  kann  sich  wohl  die  Maxime  vestsetzen: 
nie  ohne  bedeutende  Gründe  das  Bestehende  unter  den  Kindern 
zu  zerrütten;  noch  ihren  Verkehr  in  erzwungene  Gefälligkeit 
zu  'rerwand^.  Bei  entstandnen  Streitigkeiten  sei  immer  dia 
€mM4  innige  napfa  dem  unter  den  Kindern  Verabredetet  und 
Ani^rkMnten^  man  nehme  mäk  memt  dessen  an,  der  —  in 
irgend'  wem  Sinn  —  um  das  Seine  gekommen  ist.  Dann 
aber  suche  man  auch  jedem  zu  dem  Verdienten  zu  verhelfen, 
so  fem  es  ohne  gewaltsame  Kränkung  des  Rechts  nur  immer 
gesellten  kann.  Und  endlich  zeige  man  über  das  Alles  kin- 
weg' auf  das  gemeinsebalUicke  Beste,  ak  auf  dasjenige,  wel- 
ckem  das  Seine  und  das  Verdiente  frdwilHg  zu  opferti  sick 
gsMiM?  trud  welches  für  alle  auf  die  Zukunft  zu  treffende 
Verabredungen  der  wesentliche  Maassstab  sei.  Ist  die  Zucht 
über  die  ersten  Anfänge  hinweg:  so  darf  sie  überhaupt  nicht 
zulassen,  dass  der  Zögling  siok  gewöhne»  uin  üeckt  zum  be- 
bestittMttfdeU  Grude  seines  Handttins  zu  suMsken^  nur  das 
Btfi^  Jkiirsr  muss  ihm  ein  strenges  Gesetz  sän.  Niemand 
darf  nek  ein  wnprünglichtn  Reckt  erdickten;  Niemand  eigen- 
mScbtig  ein  vernünftigeres  statt  des  vfirhandnen  einzuschieben 
sich  unterfangen.  — 
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Der  Auadrack:  Mtej  soll  an  das  WM»9llm  erianeni.  Ser 
ist  es  sehr  wichtig,  zwei  Pimote  za  auterschttdeii;  för  welche 
beide  in  gleichem  Grade  <gesor^  werden  muss,  eben  darum, 
weil  sie  ursprünglich  verschieden ,  ursprünglich  unabhängig 
von  einander,  daher  selten  in  gleicher  Kraft  beisammen,  und 
gleichwohl  beide  unentbehrlich  sind,  wenn  Wohlwollen  ein 
veetor  Charakterzug  werden  soll.  Es  ist  nämlich  nothwendi^ 
dass  in  dem  ObjectiTen  des  Charakters  sich  ein  reickes  Maass 
▼on  Wohlwollen  ah  Naturgefühl  vorfinde;  und  eben  so  noth- 
wcndig,  dass  in  dem  Subjectiven  die  Idee  des  Wohlwollens, 
als  Gegenstand  des  sittlichen  Geschmacks,  zur  Reife  gediehen 
sei.  Der  letztem  haben  die  Philosophen  niemals  den  gebüh- 
renden Platz  und  Eang  angewiesen;*  nur  in  den  ßelig^ons- 
iehren  finden  sich  Maximen  ausgesprochen»  an  denen  nichts 
fehlt,  —  als  die  Kuhe  und  Nüchternheit  der  Reflexion.  Es 
scheint  ein  sehr  häufiges  Unglück  der  Menschlieit  zu  sein, 
dass  das  Wohlwollen  sich  nur  im  Gefühl  erhält^  und  in  dem 
Maasse  schwindet,  wie  der  Charakter  durch  Besonnenheit  er- 
kaltet Und  in  der  That  ist  es  nicht  leicht,  die  Idee  des.Wohl- 
woUens  in  ihrer  .Reinheit  Tcstzohalten»  wie  ich  an  einsm  andern 
Orte  umständlicher  entwickeln  werde.** —  Dass  nun  der  Cha- 
rakter des  Wohlwollens  als  Gefühl ,  oder  der  Herzensgüte, 
nicht  entbehre:  dafür  wird  durch  lebhaft  erreerte  Theilnahme 
(deren  Unterschied  von  dem  Wohlwollen  hier  nidit  geaeigt 
werden  kann)  gesorgt  sein.  Dem  Unterricht  hierin  zu  ^t- 
sprechen^  sehe  die  Zucht  dahin,  dass  Kinder  viel  mx  ein- 
ander empfing,  dm  iie  Geßkrtm  teiem  in  Fnmä/$  wnd  UM 
Das  Gegendieil  wClrde  eintreten,  wenn  mi^n  häufige  Gelegen- 
heit zu  gespaltenenen  Interessen  unter  ihnen  dulden  wollte.  — 


*  Etwa  die  Engländer  und  die  ihnen  folgen?  Man  sehe  nur,  wie  leichteg 
Spiel  mit  ihnen  Hr.  Schleigrmaeher  (in  seiner  Krit.  d.  Sittenl.)  allenthalben 
hat!  Dass  aber  ein  Censor,  wie  dieser,  bei  welchem  sich  Scharfsinn  und 
Milde  zu  einer  so  schönen  Erscheinung  verbindet,  gerade  hier  sich  selbst 
so  leicht  genügen,  und  über  dem  Lächerlichrn ,  wa«?  ihm  S.  III  in  die  Auf^en 
springt,  daa  eigentliche  Moment  der  Sache  in  der  Tiefe  der  Gemüther  zu 
suchen  so  ganz  versäumen  konnte :  —  dies  wird  wohl  erst  eine  künftige  Ethik, 
„als  Darstellung  eines  Realen^^  begreiflich  machen. 

•*  Gerade  die  beiden  Ideen,  Wohlwollen  und  Billigkeit,  welche  bisher  am 
meisten  verkannt  wurden,  bedürfen  zu  ihrer  richtigen  Aufstellung  am  mei- 
sten der  speoulativen  Kunst. 
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Aber  ein  Anderes  ist,  irgend  ein  Leid  oder  eine  Freude  mit 
Theilnahme  und  mit  Wohlwollen  Ijcgleiten, —  ein  Andres,  das 
Wohlwollen  selbst  ins  Auge  fassen!  Sobald  vow  Wohlwollen 
die  iiEDE  entsteht,  —  nun  ist  es  Zeit  für  den  Geschmack,  des 
BeilRlle  inne  2a  «erden »  weMier  die  iiothwendige  Eeetiltat  der 
ruhigen  9e$9kmimng  kt  Gemälde  wohiwoHeader  Oesinnnngen, 
Ersählungen  von  Thaten,  wodn  i^e  eieh  oilenbiirteD»  möginfr 
durch  die  individuellsten  Züge  den  höchsten  Grad  von  An- 
schaulichkeit erreichen ;  nur  durch  Rührun<^  dürfen  sie  das 
Hers  nicht  fortreissen  wollen,  oder  sie  zerstören  die  Stim- 
mung, in  welcher  allein  sie  wahrhaft  gefallen  konnten.  Memgjt 
aiso  die  JKeizlHurkeit  der  Kinder  8elb8t>  die  ftOhmng  In  die  B^v 
tüftchtnng«  so  genieese  mm  Jm  SHHem  ^eB  VwgnügeM  ^f^bet 
das  AufwaUen  liebenswürdiger  Empfindungen;  man  verbiete 
sich,  es  noch  mehr  zu  reiben;  man  breche  sanft  ab,  und  wende 
zurück  zum  Ernst.  Die  Aufwallungen  legen  sich;  sie  werden 
seltner  mit  den  Jahren»  ^  ja  sie  werden  verlacht  von  der  spä-^ 
tera  Klttghetty  verwiesen  in  das  Beieh  jagendlicher  Tboriidt, 
gewaltsam  dMergedrÜekt  von  den  Maximen  des  überlegten 
Escoismus:  ~  wenn  nicht  die  Reife  und  Vestigkeit  des  Ge- 
schmacks  sich  entgegenstemmt,  und  eine  andere  Klugheit  her- 
vorruft, —  Es  ist  eine  der  unangenehmsten  pädagogischen 
Erfahrungen,  (freilieh  soll  sie  gar  nicht  unerwartet  sein»)  wie 
kkii^  'MMwoUende  Ghacaktere  sieh  durch  ihr  dgnes  l^onne^ 
laett  sä  Verderben  imlsiagen»  wenn  sie  eine.ZeMang  unbeaehtet 
bleiben.  Maif  fttrehte  in  dieser  Rücksicht  am  meisten  die» 
sonst  so  treffliche,  Anlage  zur  frühen  Männlichkeit. 

Der  Anlage  nach  scheinen  es  beinalie  entgegengesetzte  Men- 
schen zu  sein,  welche  zur  Güte,  und  welche. zur  inxern  frei- 
HSIT  siph  hinneigen**  Die  Ghitmüthigen»  welche  sich  recht 
Wann  freaen  können,  wenn  es  Andern  wohl  geht»  pflegen  auch 
selbst  das  Wohls^n  zu  lieben,  nnd  einem  mannigfaltigen  Wech- 
sel von  Empfindungen  viel  einzuräumen;  die  Starken,  welche 
das  Schicksal  nicht  beuj^t,  und  welche  von  keiner  Beugung  et- 
was wissen  wollen»-  pflegen  die  Gebeugten  nur  schwach  zu 

*  Einige  Leser  muss  ich  hier  wohl  bitten,  bei  der  irmern  Freiheit '^a,  nicht 
an  i  RANS8CENDENTALE  Freiheit  zu  denken.  Jener  sind  wir  uns  alle  be- 
wusst,  80  oft  wir  uns  selbst  gegen  unsre  Neigung  zur  Pflicht  antreiben ;  von 
rfie*cr  darf  keine  Pädagogik  etwas  wissen  ,  weil  damit  Is'ichts  anzufangen 
ist;  und  kann  die  meinige  nichts  wissen,  weil  meine  f  bilosophie  sie  verwirft. 
Ukrbaiit's  Werke  X.  |2 
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nennen  und  me  knlt  an  tadeln.  —  DepiGegeneals  liegt  hier  kei- 

neswofves  in  den  Geschmacksurtbeilen ,  wodnrofa  die  Idem  des 
Wohlwollens  und  der  innern  Freiheit  erzeugt  werden;  diese 
sind  unter  einander  völlig  unabhängig,  und  eben  deswegen  we- . 
der  Ulr,  noch  wider  einende«  Sondern  er  liegt  in  dem  Obr- 
jeetiven  derOhnraktere;  welches  dieBefolgong  der  Ideen  leieht . 
oder  echwer  macht.  Man  denke  an,  ^vfAg  und  im09fua  nach 
Plsto.  Das  emfkfindficbe,  begehrltehe  GemOth,  welohee  selbst 
viel  Lust  und  Unlust  in  sich  wahrnimmt,  hat  eben  darin  das 
Princip  einer  lebhaften  Thoilnahme,  und  so  auch  eine  reiche 
Quelle  des  natürlichen  Wohlwollens;  wozu  noch  die  Nachgie- 
bigkeit des  Subjectiven  gegen  da»  Ohjective  des  CharaktecsA 
kommen  pflegt»  das  den  Neigungen  gern  entsiffeebende^BAMh 
men  zugesellt.  Je  schtHtoher  hingegen  die  Empfindliclikeil/. 
und  je  grösser  alle  Art  von  ThÜtigkeit  und  vom  Bewusstsein  der 
Thatkraft:  dcMo  melir  Fähigkeit  zum  ächten,  entschlossenen 
Wollen  (nach  dem,  was  oben  über  das  Handeln  als  Princip  de« 
Charakters  gesagt  ist,)  und  dies  bereitet  dem  Wollen  nach  Ein- 
H^ht  den  Boden.  Mit  der  Binsioht  nnn  Yerträgt  skh  ^m^üoh^ 
wollen  .als  Nalnrgeßkl  oft  gar  weht  wohl;  vielmehr  gehoM^jSS 
zur  innern  Freiheit,  keinem  Naturgefübl  unbedingt  zu  folgen. 
Kehlt  es  also  an  der  Idee  des  Wohlwollens:  so  wird  der  inner- 
lich Freie  seinen  Stolz  in  seine  Kälte  setzen;  —  und  eben  da^ 
dnroh  die  Warmen,  die  Wohlwollenden,  mit  vollem  JKeeht  ein4 
pöreo*  I>esto  iitothwendiger  ist  die  Auabildiing  jener  Idee."^ 
Was  aber  die  richtige  EntwickeluAg  der  /des  dsr  t'^fism  FtH-^. 
Ktit  anlangt:  -so  ist  dieselbe  schlechterdings  sf^#  eine  philoso- 
phische, und  dann  eine  plidaf^ocrisclie  Aufgabe;  dalier  mich 
diese  letztre  geradezu  der  grössten  Undeutlichkeit  aussetzen 
würde,  wenn  ich  sie  hier  weiter  verfolgen  wollte.  —  Nur  dass  man 
dem  jnngen  Menschen  nicht  zu  viel  von  derJ^fnAetl  mit  stc4 
stlhu  rede»  welche  er  niidk  sBin€rNei§u»g  Anrichten  würdet ^ 
Man  wird  wohl  ahnen,  dass  aus  dem,  was  ich  hier  m  Rüok*: 
sieht  auf  die  praktischen  Ideen  vielmehr  verschwiegen  als  an-^ 
gedeutet  habe,  manche  feinere  Bestimmungen  für  den  erzie- 
henden Unterricht,  —  besonders  für  den  synthetischen,  abzu- 
leiten sein  würden; —  dass  unter  andern  erst  durch  sie  der  pä^ 
dagogische  Charakter  der  Leetüre  eines  Sophokles  und  Plate' 
nach  dem  Homer,  ^ —  uud  des  Cicero  und  Gpiktet  nach  jetten 
allen,  —  völlig  ins  rechte  Licht  treten  könnte.    Einen  hieher 
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gehörigelt  Wiaic  kämi  afleniRlls  derOdyssem  des  Sophokles 

im  Contrast  gegen  den  des  Homer  darbieten,  wenn  man  etwa 
einmal  den  Philoktet  unmittelbar  nach  der  Odyssee  ansehen 
wilL  ^  Auch  mag  man  sich  fragen,  wie  wohl  die»  der  Erzie-i» 
hung  80  widitige»  hiatomche  Grundlage  onsrer  poaidFen  Be-: 
ligm  iririEOi  müBae^  wenii  die  BckaimteoMik  mit  deui  pUtmd^' 
$ditn  Sokretee,  wie  er  etwa  im  Krito-  und  der  s&i|ielo^e^iie|^ 
zeigt,  voranging,  —  und  wenn,  späterhin  die  stoische  Sitten- 
lehre das  Studium  der  kantischen  und  fichte'schen  Vorstellungs- 
aiien  eiAleitet.   Daa^^^es  gänzlich  unpädagogisch  sein  würde, 
wenniiniiii»  eteilideif  flaoeiMfliivenyfiii^^      in  jede^äimßiAMmi 

woflte:  bedarf  doch  MV\k«iiier»BifiDilem  )Pinge  dieeev 
Ait  aiüfiUulMh  dflnMsteUen,  is£  ixicht  die  Sache  einer  allge«^ 

meinen  Pädagogik;  sie  kann  nur  zu  der  Ueberlegung  veran- 
lassen, was  nöthig,  und  was  brauchbar  war,  um  ihren  wesent- 
lichen Forderuögeu  «u  entsprechen. —  i  •  ■ 

.^be»' deram  kiiiMvidb  hte  aoeh  die  Eotwiekelaiiiig  de^en 
ai!haid%t  tUfiaibeny  ?was  jeder  diwehnn  nat^t  den-  pndäisQlMnL 
Ideen  durch  den^  zunächBt  auf '  VielsieilSgk^  dee  IittereMe  be- 
rechneten, Unterricht  geleistet  werde.  Ueberhaupt  aber  wird 
es  wohl  Niemanden  entgehen,  dass,  wo  die  sympathetische 
TÄeilnahpae,  wo  das  disponirende  gesellschaftliciie  Interesse, 
wi»  endtioh  die  dem  Geachmack  günstige  StiiBiiii«Bg  erregt  wd 
uttliiMlefMWird« 'iohon  von  aelbtt  mna  Swnme  Ten  AttffiuBiui* 
ge!L<wid»tiei(etf  fl(»n  'müsse,  aus  denett  in  der  Folge  nur  dui  ge» 
diegener  Vortrag  der  praktischen  Philosophie  dem  reiferen 
eJüngling  noch  die  TIauptbegrifie  hervorzuheben  und  schärfer 
zu  bestimmen  uöthig  hat,  um  die  sittlichen  Girundsätze  vollends 
festzustellen« 

sJli(fMdein  gdlörigon  Untomefat  sei  minrancb  die  padago* 
gische  Erfindungskraft  «tets  gesekaltiginderVemnaiakung  und 

Benutzung  solcher  Gelegenheiten,  worin  die  sittlichen  GMÜile 
sich  wach  und  lebendig  zeigen,  sich  auaarbeiten  und  üben 
können.  Brauche  icli  die  schönsten  dieser  Gelegenheiten ,  die 
Familienfeste,  noch  zu  nennen?  deren  kdns  der  Aufmerksam-., 
keit  and  Mitwirkong  des  Sndehert  entgeheii  daif*  Zwar  würde 
man  tidi.  sehr  yeicechnen,  wenn -man  den  wohlthätig^n  SÜn^ 
drücken,  die  sich  von  solchen  Zeitpuncten  an  durch  ganze  Jahre 
fortdauernd  wirksam  beweisen,  eine  bedeutende  Kraft  selbst 
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noch  iGr      spatem  AHtr  sdinnien  wollte^     wenn  fnim  hoAb, 

aus  dergleichen  GemlMiribewegungen  die  ganse  SmneBart  eines 
Menschen  gleichsam  zusammensetzen  zu  können.  Aber  nach 
der  Stimmung,  worin  die  Jugend  versetzt  und  erhalten  wird, 
richtet  sich  die  innere  Verarbeitung  der  Gaben  des  UnterrichtSy 
riehteo  sich  die  Anaiobteii  .der  Erlahrangen  und  Kenntnisse, 
nditet  üoh  die  Etteigie  imcl  VerschiDidBiing  der  irttken  Aulbs- 
sungen  des  ewig  Wahren  und  Onten.  — 

Nun  seien  es  nicht  bloss  zersti'eute  Gelegenheiten,  sondern 
wo  möorlicli  auch  fortlaufende  Beschäftijruno^en,  wodurch  man  das 
liechtsgefühl,  das  Wohlwollen,  und  die  Selbstbeherrschung  in 
Athem  erhält  Für  das  Woldwolim  finden' äch  deren  gewiss) — 
auch  liir  das  Gefühl  von  Ascftr  vnd  BiUigMt  wird»  wo  nicht  xu« 
sanimenhangende,  doefa  desto  häufigere Uebung  unter  G^esehwi- 
stern  und  Gespielen  von  selbst  entstehen,  wenn  Besitz,  Erwerb, 
und  dadurch  herbeigeführte  Einrichtungen  nur  nicht  ganz  in 
diesen  kleinen  Rreisen  fehlen,  oder  gar  zu  indiscret  von  der 
Zucht  behandfit  werden.  Die  Selbstbeherrschung ,  welche  den 
Menseiien  innsrltdb  firei  UMcht,  —  findet  reiche  Veranlassnng 
nicht  nur  in  dem  eigentlieh  Sittliohen»  sondern  in  ABem,  waa 
irgend  dem  Geschmack  verwandt  mag  genannt  werden  dürfen. 
Es  ist  gar  nicht  nothig,  hier  nach  pädagogischen  Künsteleien 
zu  haschen;  es  bedarf  keiner  willkürlichen,  zwecklosei) Entbeh« 
rungen  und  Beschwerden;  solche  haben  mit  der  innem  Frei- 
heit nichts  gemmn;  denn  sie  besteht  in  iior  Befolgung  der  Bin- 
sitki,  Aher  man  belebe  frfiluseitig  und  mit  immer  steigender 
Sorgfalt  den  Sinn  für  die  UnterschiQde  dessen,  was  den  Ge- 
schmiick  für  sich  und  wider  sich  hat:  so  wird,  von  den  Bemü- 
hungen für  Reinlichkeit  und  Ordnung  aufwärts  bis  zu  den  Auf- 
merksamkeiten,  welche  die-geieUigeu  Verhältnisse  fordern,  —  eine 
Menge  kleiner  Pflichten  entstehen»,  deren  Beobachtung  dem 
6emüth>eine  stete,  wohlthlUige  Spannung  giebt  Nur  gerade 
in  diesen  Dingen  h8te  sich  die' Zucht  tot  ennem  Naehdrodi, 
den  die  Einsicht  nicht  billigen  kann.  Sie  muss  hier  nichts  mit 
übertriebner  Wichtigkeit  behandeln,  —  dem  unbefangenen  Ge- 
müth  würde  das  Kleine  dadurch  vollends  kleinlieh  werden;  — 
vielmehr  AUes  durch -sanftes  Anhalten  zä  erreichen  Sachen*  In 
Nothfallen  greift  die  Regierung  durch.  Verwechselt«  liian  aber 
hier  Zucht  mit  Regierung»  —  lässt  man  die  Gewalt;  welche  zu 
Z^ten  durch  einzelne  Griffe  wieder  herstellt,  was  die  Kinder 
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verdarben,  fortdauern,  und  bchaiTÜch  bei  allen  kleinen  Veran- 
lassungen wirken,  —  giebt  man  dem  Druck  die  Stärke,  die  nur 
dem  Stoss  gebührte:  so  wundere  man  sich  moht^  wenn  die  Kraft 
der  Jugend  erliegt,  wenn  am  Ende  der  unerzogne  Wikttblg  rar 
dem  übenahiMii  Sdiwlksiifing  den  Ycttmg  behauptet 

Das  jüngere  Kind  ist  noch  nicht  fähig,  die  Wohlthat  der  Er- 
ziehung zu  schätzen.  Der  zwöl^ährige,  von  h*üh  auf  richtig 
geleitete  Knabe,  schätzt  sie  über  Alles;  aus  innigem  Gefühl  vom 
BedürbuBs  der  Führung.  Der  sechzehnjährige  Jüngling  fängt 
an»  dae  Gresehült  des  Ersiehers-an  ekik  zu  ziehen^  er  hat  die 
Qesichtspuaote  desselben  znm  Tb^  aufgefaest,  zeichnet  sieh 
darnach  seine  Wege  vor,  behandelt  sich  selbst,  —  und  rer- 
gleieht  diese  Behandlung  mit  der,  welche  ihm  fortdauernd  vom 
Erzieher  zu  Theil  wird.  Es  kann  nicht  fehlen:  er,  der  sich  am 
besten  kennt,  am  unmittelbarsten  durchschaut»  sieht  hier  zu« 
weilen  aofialiend  lichtiger,'  als  jener»  der  immer  eine  andere 
Person  bleibt  Es  kann  nidit  Idilen:  eic  iühlt  sich  dann  un- 
nütz gedrOdit)'  —  und  sdne  Folgsamkeit  verwandelt  sich  mehr 
und  mehr  in  —  Schonung  für  den  Wohlthäter  der  frühem  J  alu*e. 
Unter  dieser  Schonung  aber  möchte  er  selbst  so  wenig  als  mög- 
iich  leiden.  So  entstehen  Bemühungen,  die  Zucht  sanft  abzu- 
lehnen! Sie  würden  sich  in  sehr  rascher  Progression  vermeh- 
ren» ^eae  Bemühongen»  wenn»  auf  der  dnen  Seite»  der  £ir- 
zieh'er  nichts  meikte»  auf  der  andern,  der  Zögling  nicht  noch 
manchmal  fehlte,  und  vor  seinen  eignen  Augen  der  Ccnsur  in 
die  Hände  fiele.  Aber,  auch  so  noch,  vermehren  sie  sich!  — 
Leicht  möchte  jetzt  den  Erzieher  ein  Missgefühl  anwandeln, 
das  ihn  triebe,  abspringend  zu  endigen.  Jedoch  seine  Pflicht 
wird  ihn  halten.  Seltener»  und  gemessener»  und  immer  mehr 
unter  Voraussetzung  einer  fdnen»  reizbaren  Empfindlichkeit» 
wird  er  eingreifen;  mehr  das  Subjective  als  das  Objective  des 
Charakters  wird  er  zu  treffen,  er  wird  nicht  den  Zügel,  aber 
die  Hand,  welche  den  Zügel  hält,  zu  führen  suchen.  Es  liegt 
zudem  jetzt  Alles  daran»  dass  sich  die  Grundsätze  vollends  be- 
stimmen und  berichtigen»  welche  ^^m  Leben  femeihin  gebieten 
werden.  Darum  wird  der  Unterricht  noch  fortgehen»  nadidem 
die  Zucht  beinahe  verschwand.  —  Aber  auch  der  Unterricht 
trifft  nicht  mehr  ein  bloss  empfängliches  Gemüth.  Man  will 
selbst  urtheilen.   Um  zu  prüfen»  fängt  man  an  beim  Zweifeln. 
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Um  4er  B^angenbeit  in  gewobntea  Qed«ik«iikird0e  Iob  zu 

werden,  tritt  man  in  die  Sphären  andrer,  entgegengesetzter 
Meinungen.  Kleine  Differenzen  der  Ansichten,  die  alhnälig 
entstanden  und  bisher  muaerj^ücli  geblieben  waren ,  gewinnen 
Sprache  und  Wachsthum  unter  der  Gunst  fremder  Eindrüokei 
welchen  der  Beiz  der  Neuheit  Kraft  giebt  .Die  GnmdeStze 
ndunen  Beugungeil  an;  ^  Beügungen  eben  in  im  Jahren,  wo 
dad  Physische  des  Menschen,  und  wo  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  mit  ungestümen  Anspriieheu  hervortreten!  Wer 
schützt  hier  das  muhevolle  Werk  der  Erziehung?  —  Wer  soll 
es  schützen?  Wer,  wenn  nicht  aeine  innere  lüchtigkcit,  wenn 
nicht  die  Wahri^t  der  .UebefEeugungen,  wenn  nicht  die  Helle 
und  Wmte.  des  geistigen  Blicka«  wenn,  inoht  daa  Oeftihl  der 
Ueberlegenh«t  über  Menschen  und  Meinungen, 'und-  der« wie- 
derkehrende innere  Dank  für  die  Sorgfalt,  wodurch  eine  solche 
Ueberlegenheit  möglich  wurde?  —  Der  Erzieher  fasse  Muth, 
wenn  er  gefehlt  hatte,  diefikfolge  seiner  Fehler  mit  anzusehen; 
er  fi^se  Mu^,  Aiioh  daraua  zu  temem  —  Und  sc  mag  immer- 
hin der  jüiigB  Mann»  >»nnn  er  gt>os8.iet,  aoch  AndtenRede  yer- 
t^nebmenl*^  IMe  Zeit  tnag  ihn  forttragim  zu  ihren  Ttocbmi» 
gen  und  Aufschlüssen;  —  zu  ihren  Plagen,  zu  ihren  Freuden! 
Oder  Er  mag  hineingreifen  in  ihre  Wechsel,  um  seinen  Muth, 
mm  seine  Kraft,  —  die .  angeborne,  die  anerzogene,  nnd  die 
seibat  erworbne»  zn  er|>roben,  und  zu  zeigen  I 
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VOEWOET  ZUE  BESTEN  AUSGABE. 

1835. 

Eine  der  frühesten  Schriften  des  Verfassers  unter  dem  Titel: 

„Allgcmeiiie  Pädago^k,"  hat  bisher  als  Leitfaden  zu  Vorlesun- 
gen gedient.  Der  Lauf  von  beinahe  drei  Jahrzehnten  brachte 
Manches  mit  sich,  was  Stoff  zu  Nachträgen  geben  könnte.  Ob 
sich  noch  Müsse  genug  finden  >vird,  um  solche  Nachträge,  welche 
besonders  mit  Psychologie  zu  verknüpfen  wären,  nach  Wunsch 
auszuarbeiten,  dies  muss  für  jetzt  dahin  gesteih  bleiben.  Einst- 
weilen war  nur  für  das  Bedürfniss  der  Vorlesungen  zu  sorgen, 
um  das  Dictiren  zu  venneiden.  Im  §.  44  wird  man  angegeben 
finden,  wie  diese  Bliitter  mit  jener  frühem  Schrift  in  Verbindung 
zu  setzen  sind.  Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Pä- 
dagogik in  mehrem Formen  kann  dargestellt  werden;  und  dass 
lüvlit  bloss  die  Vollständigkeit,  sondern  auch  die  Sicherheit  der 
j)raktischen  Anwendung  dabei  gewinnt,  wenn  man  sich  der  ver- 
schiedeneu Formen  nebeu  einander  bedient. 


VOEWOET  ZUE  ZWEITEl^  AUSGABE. 
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Die  erste  Ausgabe  war  nur  ein  Umriss  im  eigentlichen  Sinne, 
zu  dessen  Ausfüllung  auf  ein  älteres  Buch,  die  allgemeine  Päda- 
gogik, gerechnet  wurde.  Daraus  entstand  manches  Unbequeme. 
Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  hat  nun  die  Ilauptbegriffe  der 
allgemeinen  Pädagogik  in  sieh  aufgenommen;  und  ist  als  Lcit-  • 
faden  bei  den  Vorlesungen  hinreichend  vollständig;  wiewohl  noch 
immer  kurz  gefasst,  und  einer  philosoj)hi8chen  Vorbereitung  be- 
dürftig. Eigentlich  wird  praktische  Philosophie  und  Psychologie 
vorausgesetzt;  der  Verfasser  bezieht  sieh  indessen  hier  zunächst 
nur  auf  das  Leichteste,  die  kurze  Encyklopädie  der  Philosophie, 
welche  wenigstens  nicht  im  Stile  der  Compendien  gesehrieben  ist. 
Meistens  wird  in  den  Händen  der  Zuhörer  sieh  das  Lehrbuch 
zur  EinleituDg  in  die  Philosophie  befinden;  dieses  kann  derBe* 
Petition  wegen  mittler  Encjklopädie  verglichen  werden,  von  wel- 
cher es  der  Form  nac^  weit  abweicht,  während  ee  der  Sadie  nach 
theils  damit  zusammentrifft»  didls  zur  Ergänzung  dient 
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1.  Der  Grundbegriff  der  Pädagogik  ist  die  Bildsamkeit 
dea  ZögfiDgs. 

Anmerkung,  Der'  Begriff  der  Bildsamkeit  hat  eiiien  viel  w^- 
tern  Umfang.    Er  erstreckt  sicli  sogar  auf  die  Elemente  der 

Materie.  Erfahrungsinüsslg  lässt  er  sich  vcilolgcn  bis  zu  den- 
jenigen Elementen,  die  in  den  Stoffwechsel  der  orgaiiisohea 
Leiber  eingehn.  Von  der  Bildsamkeit  des  Willens  zeigen  sich 
Spuren  in  den  Seelen  der  edlem  Thiere.  Aber  Bildsamkeit 
des  Willens  zur  Sittlichkeit  kennen  wir  nur  beim  Mensehen. 

4 

§.  2»  Pädagogik  füs  Wissensehalt  hängt  ab^  von  der  prak* 
tischen  Philosophie  und  Psychologie.  Jone  zeigt  das  Ziel  der 
Bildung,  diese  den  Weg,  die  Mittel  und  die  Hindernisse.* 

Anmerkung.  Hierin  ist  auch  die  Abhängigkeit  der  Pädago- 
gik von  der  Erfahrung  enthalten,  indem  theils  die  praktische 
Philosophie  schon  Anwendung  auf  die  Erfehnmg  in  sich  auf* 
nimmt»  theHs  die  Psychologie  nicht  bloss  von  der  Metaphysik, 
sondern  von  der  durch  Metaphysik  richtig  verstandenen  Erfah- 
rung ausgclit.  Die  bloss  empirische  Meuschenkenntniss  aber 
genügt  der  Pädagogik  um  desto  weniger,  je  veränderlicher  ein 
Zeitalter  in  Ansehung  seiner  Sitten,  Gewohnheiten  und  Mei-- 
nungen  ist«  Denn  hiedurch  verlieren  allmälig  die  Abstractionen 
aus  früherer  Beobachtung  den  Kreis  worin  aie  gültig  waren, 

S.  3;  PWIoeopische  Systeme,  >vorin  entweder  Fatalismus 
oder  transscendentalc  Freiheit  angenommen  wird,  schliessen 
sich  selbst  von  der  Pädagogik  aus.  Denn  sie  können  den  Be- 
griff' der  Bildsamkeit,  welcher  ein  Ucbergohen  von  der  Unbc- 
stioptttheit  zur  Ves%keit  anzeigt,  nicht  ohne  Ipoonaequenz  in 
sieh-- aufaidimen.  . 


1  Ausg. :  „diese  deu  Weg  und  die  Gefahren." 
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g.  4  Die  PScIagogik  d«rf  jedoch  auch  keine  unbegrenzte 
Bildsamkeit  voraussetzen;  und  die  Psychologie  wird  diesen 
Irrthum  verhüten.  *  Die  Unbestimmtheit  des  Kindes  ist  be- 
schränkt durch  dessen  Individualität.  Die  Bestimmbarkeit  dureh 
Eimekmt^'mxd  überdieg  beaofaiicidrt  dmdi  Umstände  der  Iiage 
md  der  Zdt  Die  Teefigkeit  *  des  Bkwachse&eti  bildet  eieli  in- 
neHioH  foit,  und  wird  dem  SSrsieher  unerreichbar.  <  t    J  . 

§.  5.  Indem  nun  die  Erziehung  Anfangs  an  die  Natur,  spä- 
ter an  den  eignen  Entschluss  des  Zöglings  anzusto^-sen  scheint, 
und,  wenn  sie  ihr^^Cirrenzen  nicht  beachtet,  wirklich  anstösst: 
entsteht  hierttus  ^ne  sökci&bafe  Bestätigung  zagkieh  lür  den 
^«talismos  mid  lür  die  Freibeitslehra  ir«   ,^  ^ 

man  sieb  nidbt  wnndeTii)  dme  die 
von  Kant  ausgegangene  /rawssce?*f/e«Yr7^e  Freiheitslehre  zugleich 
Fatalismus  ist,  nämlich  in  Ansehunn:  der  zeitliclien  Entwicke- 
lung  aller  Handlungen  und  Gesinnungen.  Bei  miiLder  scharfen 
Denkern  aber  gestalten  sicäi  4ie  beiden  entgegengesetzten  Irr- 
thümer  aiiders,  nnd  zwar  so,  dass  zinseben  beiden  die  Mm« 
nung  fortwährend  schwankt.  Denn  sie  kommen  anf  den  Fata- 
lismus, wenn  sie  die  Mensehheit  historisch  im  Grossen  betrachten; 
alsdann  scheint  ihnen  der  Erzieher  selbst,  sammt  dem  Zöglinge, 
in  einem  grossen  Strome  —  nicht  .etwa  selbstthätig  schwim- 
mend,- welches  richtig  wäre,  sondern  willenlos  fortgerissen, 
Sie  kommen  dagegen  auf  die  Freiheit,  wenn  sie  den  Einzelnen 
betrfkchtaiy  der  sich  «ussem.  Einwirkungen,  und  oft  genug  den 
Absichten  des  Erzi^ers,  entgegenstemmt;  hier  können  sie  die 
Natur  des  Willens  nicht  fassen,  sondern  verlieren  den  Begriff 
der  Natur  über  dem  des  Willens.  Es  ist  beinahe  unvermeid- 
lich, dass  jüngere  Erzieher  in  diese,  durch,  allerlei  Zeitphilo- 
sophie begünstigte 9  Schwankung  des  Mdnens  geratHen;  sie 
haben  aber  sdion  viel  gewomicai,  wenn  sie  im  Schwanken  sich 
selbst  beobachten  können,  ohne  in  das  mne  oder  andre  Extrem 
zu  versinken. 

§.  6.  Das  Vermögen  der  Erziehung  darf  nicht  für  grösser 
aber  auch  nicht  für  kleiner  gehalten  werden,  als  es  ist.  Der 
Erzieher  soll  versuchen,  wieviel  er  zu  erreichen  im  Stande  sei; 
aber  «tets  darauf  sich  gefasst  halten^  durch  Beobachtungen  des 
Erfolgs  auf  die  <}renzen  vemünfdger  Vemnche  zurückgewiesen 


^  „und  —  verhüten"  Zusatz  der  %  Ausg. 
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stt  werdesu  Daimt  er  iiicktB  versSune»  oiusa  er  da«  Ganze  der 
prak&dlen  Ideeolehre  ▼or  Aagea  habenC  Damit  er  die  Be* 

obachtungen  verstehe  und  richtig  auslege,  muss  ihm  die  Psy- 
chologie stets  gegenwärtig  sein. 

^  7«  In  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  werden  Begriffe 
getrennt,  die  in  der  Praxis  steta  verbunden  bleiben  müssen« 
Denn  das  Greeehäft  dea  Erneuert  iat  ein  iordanleiidaa»  welebea 
allen  Rüekeiebten  zugleich  entapfechend  immer  daa  Künftige 
mit  dem  Vergangenen  verbinden  soll.  Darum  ist  diejenige 
Form  des  Vortrags  für  die  Pädagogik  nicht  genügend,  welche 
nach  der  Folge  der  Aitersstufen  erzählt,  was  in  der  Erziehung 
eirfs  nach  dem  andern  zu  thun  a^  Nur  anhangsweise  zur 
Ueberaiclit,  wird  dieae  Form  dienen;  die  Ahbandlung  der  all- 
gemeinen Pädagogik,  nach  den  Hauptbegriffen  geordnet,  miiaa 
Vorausgehn.  Das  Nächste  aber  ist  die  zweifache  Begründung 
der  Pädagogik,  theils  durch  die  praktische  Philosophie,  theils 
durph  die  Psychologie;  wovon  in  der  Kürze  wenigstens  etwas 
muss  gesagt  werden.  ^ 


^  „DaranÜBi — gesagt  werd€ita.'*  ZiuatedeeS  Aasg. 
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EBSTE&  THEIL. 

■ 

VON  DER  BEGRÜNDUNG  DER  PÄDAGOGIK. 

EBSTES  C  API  TEL. 

Von  der  Begründung  durch  die  praktische 

Philosophie. 

§.  8.  Tugend  ist  der  Name  für  das  Ganze  des  pädagogischen 
Zwecks.  Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beharrHchen  Wirklich- 
keit gediehene  Idee  der  innem  Freiheit.  *  Hieraus  crgiebt  sich 
so^ieieh  -eia  awiefoches  Greechaft»  denn  die  innere  Freihat  ist 
m  YQiliiikni88  zwisohei^  zwei  Gliedem:  Eiinsicht  und  WiHe, 
ttiid  es  ist  die  Sorge  des  Eneiehers,  erst  /sto  dieser  OMeder 
einzeln  zur  Wirklichkeit  zu  bringen,  damit  sie  alsdann  zu  einem 
l)eharrlichen  Vcrhältniss  sich  verbinden  mögen.  Unter  dem 
Worte  Einsicht  wird  zunächst  die  ästhetische  (nooh  nicbt  mo- 
ralische) Beurtheilung  des  Willens  verstttidea« 

9.  Sohibn  hier  aber  d^  nioht  Tergessen  werden»  dass 
das  Streben  zur  beharrlichen  WnUiehknt  jenea  Vorhaltnisses 
nichts  anderes  ist,  als  die  Moralität  selbst;  welches  Streben  in 
dem  Zöglinge  hervorzurufen  weit  schwieriger  und  jedenfalls 
erst  später  möglich  ist»  nachdem  das  eben  erwähnte  zwiefache 
Geschäft  schon  guten  Fortgang  gewonnen  hat.  Die  bloss 
ästhetasehe'Benrtheilnng  übt  siolrleieht  an  fremdem  Beispielen; 
^e  morafische  lurüeheenditHg  amf  den  ZifgÜng  selbst  geschieht 
dagegen  nur  insofern  mit  Hoffnung  des  Erfolgs,  als  seine  Nei- 
gungen und  Gewöhnungen  eine  Richtung  genommen  haben, 
welche  jener  Beurtheilung  gemäss  ist.  Sonst  läuft  man  Gefahr» 
dass  der  Zögling  die  ästhetische  Beurtheilung  des  Willens» 

 5  

•  rrakllschePhüosophie,  zweites  Buch,  erstes  Capitel. 
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wenn  sie  fasst,  doch  der  gemeinen  .Einheit  wissentlich 
unterordnet;  woraus  das  eigentliche  Böse  entsteht 

§.  10.  Durchläuft  man  nun  die  übrigen  praktischen  Ideen: 
so  erinnert  die  Idee  der  Vollkommenheit  an  Gesundheit  des 
Körpers  und  Geistes;  sammt  der  Werthschätzung  beider,  und 
ihrer  absichtlichen  Cultur. 

.  t.  ii.  Die  Idee  des  Wohlwollens  ermahnt  den  Erzieher 
zuerst,  alle  Reizung  ztun  Uebetwollen  so  lange  fem  zu  halten 

als  sie  gefährlich  sein  möchte.  Aber  auch  die  Achtung' für  .das 
Wohlwollen  muss  in  dem  Zöglinge  nothwcndig  hinzukommen. 

12.  Die  Idee  des  Rechts  fodert,  dass  der  Zögling  es  auf- 
nrcbc,  zu  Streiten.  Sie  födert  überdies  die  Reflexion  über  den 
Streit;  damit  die  AchtoAg  für  das  Becht  «ich  hevestige. 

S.  13.  Die.  Idiee  der  BiUigkdlf  kommt  bes<Hiders  in  den  Fäl- 
len in  Betracht,  wo  der  Zögling  eigentliche  Strafe,  als  Vergel- 
tung des  absichtlichen  Wchcthuns,  verdient  hat;  hier  muss  das 
Maass  der  Strafe  scharf  beobachtet,  und  von  dem  Gestraften 
als  richtig  anerkannt  werden. 

'  Amierkumg*  Die  sogenannte  pädagogische^  durch  notüxüeh« 
Folgto  witzigende»  Strafe  darf  damit  nicht  verweohscit  wcMlen. 
§.  14.  Becbtsgesellsdiaft  undLohnsj^em  im  Klcänen  hildet 

sich  unter  mehrer  11  Zöglingen  oder  Mitschülern.  Damit  müssen 
die  Foderungen,  welche  im  Grossen  aus  den  nämlichen  Ideen 
entspringen,  in  Einstimmung  gesetzt  werden. 

§.  15.  Das  Verwaltungssystem  hat  ein^  wichtigen  Bezug 
auf  Pädagogik,  indem  jeder  Zögting,  ohne  Uhter^dhiod  dt» 
f  Stat&des,  danm-  gew^nt  werden  muss,  sich  anzusdbHessen,  mm 
für  ein  geselliges  Ganzes  brauchbar  zu  sein.  Diese  Federung 
kann  sehr  viele  verschiedene  Gestalten,  auch  in  Bezug  auf 
Körperbildung,  annehmen.       •  .   *  -> 

§.  16.  Vom  Cultursystem  ist  hier  noch  nicht  die  S^te  der 
Fachbildung»  söndccn  der  allgemeinen  Bildnng  hervonrnheben. 

Äwmrkm^.  Die  PrificSfiien '  der  praktischen  I^ilosophie, 
welche  im  Vorstehenden  kurz  angedeutet  worden,  sind  auch 
die  Anfänge  der  sittlichen  Einsicht  für  die  Zö^iliiige  selbst. 
Kommt  der  Vorsatz,  hiernach  den  Willen  zu  lenken,  hinzu» 
und  gehorcht  der  Zögling  diesem  Vbtsatz,  so  liegt  in  solchem 
Gehorsam  die  Mortditöt.  Davon  za  unterscheiden  ist  derjenige 
Gehorsam»  welcher  dem  Erzieher  personlich»  sei  es.ausJB*nrßht 
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ed^iiys  '^nhiingliclikeitl  geleistet  yrirä,  bo  Biiige  Jener  faSB^e 
Gehomm  noch  nicfif  yest  gegründet  ist.  * "  '  '"'^ 

*  §.  17.  Für  das  Erziehungsgeschäft  tritt  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit zwar  nicht  mit  einem  Uebergewicht,  aber  durch 
ihre  ununterbrochene  Anwendung  vor  allen  üebrigen  heraus. 
Denn  der  filrzidker  sieht  in  dem  noch  unreilen  Mensch^^n  eine 
lÖaft  welche  zu  stMen/umHerznlenken  und  ^sami&eii^uhal. 
ten  seine  bestSsidige  Aufim^ksanikeit  erfbdert  ' 

Anmerkung.  Der  Satz:  perfice  te,  ist  weder  so  allgemein, 
wie  Wolff  ihn  gelten  machte,  (als  ob  er  der  einzige  Grundsatz 
der  n-esammten  praktischen  Philosophie  wäre,)  noch  so  vor- 
Averflich,  wie  Kant  ihn  darstellte.  Das  Kommen  zum  Vollen 
(daher  das  Wort  Vollkomnienheit)  Udas  quantitativ  verstanden, 
ist  tiberall  die  nächste  Aufgabe,  die  sieh  fühlbar  maoht,  wo  der 
Mensch  eich  geringci-,  kleiner,  schwächer,  enger  begrenzt  zeigt, 
als  er  sein  könnte.  Das  Wachsen  in  jedem  Sinne  ist  die  natür- 
liche Bestimmung  des  Kindes,  und  die  erste  Bedingung  für 
alles  andre  Löbliche,  was  die  Zukunft  von  ihm  erwarten  lässt. 
Dar^l^n&oi)^':  perfiee  te,'  wurde  indessen  dadurch  aus  seiner 
wiAmi^)S(MkAitung.  herausgedrängt,  dass  man  die  ganze 
gend  dadurch  tvt  bestimmen  suchte;  welches  Überall  nicht 
durch  irgend  eine  einzelne  praktische  Idee  geschehen  kann. 
—  Von  ganz  andrer  Art  ist  die  gleich  folgende  Bemerkung^ 
welche  lediglich  der  pädagogischen  Praxis  gilt.  2 

'9w  t8^  -äiedttrch  \kommt  in  die  eigentlich  moralische  Bil- 
dottj^MdiC^)^  Islscher  Zug  ;  indem  der  Zögling  ein  lieber- 
gew{eiii>M^ den  Federungen  des  Lernens,  IJebens  und  Leistens 
zu  bemerken,  und,  wofern  er  sie  erfüllt,  im  Wesentlichen  zu 
genügen  glaubt. 

§.  19.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  nöthig,  dass  man 
die  eigentlich  moralische  Bildung,  welche  im  täglichen  Leben 
fortwährend  auf  richtige  Selbstbestimipung  dringt,  mit'  der  reli- 
giösen verbinde;  nSmlich  um  die  Einbildung,  als  wäre  etwas 


*  Diese  Anmerkung  lautet  in  der  1  Ausg.:  „Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  durch  diese  Andeutungen  das  genauere  Studium  der  praktiachen  Philo- 
sophie nicht  kann  ersetzt  werden ,  wenn  es  mangelt.  Besonders  aber  ist  zu 
merken,  dass  die  rein  pädagogische  Frage :  was  aus  dem  Individuum  werden 
solle  und  könne,  nicht  mit  den  Kücksichten  auf  Tauglichkeit  für  bestimmte 
Plätze  im  Staate  darf  vennengt  werden." 

^  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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gdeistet  worden»  zu  demiltliigm:  Ali^  die  rdigiöee  BUdmig 
bedarf  anch  rückwärte  idederam  der  moraJkohen;.  indem  be{ 
ihr  die  Gefahr  der  Soheiiiheiligkeit .  SnsserBf  nahe  Megt,  wo  die 

Moralität  nicht  schon  in  ernster  Selbstbeobachtung,  mit  der 
Absicht,  sich  zu  tadeln,  um  sich  zu  bessern,  einen  vesten 
Gnmd  gewonnen  hat.  Da  nun  die  moralische  Bildung  nur 
nachfolgen  kann»  wo  die  ästhttiache  Benxtheilung  und  die 
richtige  Gewöhnung  schon  vcurangingen  (i*  9):  so'  darf  auch 
die  religi5i»  Bildung  eben  so  wenig  Ubordlt»  da  ohne  Noth 
verspätet  werden. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Von  der  psychologischen  Begründung« 

§.  20.  Es  ist  zwar  unrichtig,  die  menschliche  Seele  als  ein 
Aarsrrcffat  von  allerlei  Vermöf^cn  zu  betrachten.  Anstatt  aber 
nach  gewöhnlicher  Weise  durch  den  Zusatz:  die  Vermögen 
seien  doeh  im  Grunde  nur  ESne  Kraft,  den  Fehler  noch  zu 
verMiHmmem.  benutze  man  vielmehr  die  bekannten  Namen  sur 
Ausmnanderaetzung  dessen ,  was  erfahrungsmfissig  nath  ein- 
ander mit  Uebergewicht  liervortritt.  So  wird  man  folgende 
Hauptzüge  erhalten,  welche  zur  Erinnerung  an  die  Psycho- 
logie für  den  nächsten  Gebrauch  hinreichen. 

|.  21.  Nächst  der  Sinnüchkeit  zeigt  sich  das  Gedächtniss 
als  ein  imTerSndertes  Wiedergeben  früher  gebildeter  Vovstel- 
lungsreihen.  '  Dabd'  ist  noch  kehi  Anfang  höherer  Bildung  zu 
spüren ;  man  muss  nur  bemerken,  dass  die  Reihen  nicht  lang 
zu  sein  pflegen,  wenn  nicht  in  Folge  häufiger  Wiederholung. 
Natürlich  können  die  Keihen  nur  kurz  ausfallen,  so  lange  deren 
Bildung,  bei  grosser  Empfänglichkeit  für  alles  Neue^  beständi- 
gen Störungen  ausgesetzt  bleibt.  ^ 

|.  22.  Schon  sehr  junge  Kinder  verrathen  spielend  und 
plaudernd  diejenige  Selbstständigkeit,  welche  man  der  Phan- 
tasie zuschreibt. 

Die  unbedeutendsten  Spiel waaren,  wenn  sie  nur  beweglich 
sind,  veranlassen  einen  Wechsel  und  eine  Verknüpfung  Ton 
Vorstellungen,  selbst  mit  Affecten  begleitet ,  wobei  der  rdfe 
Mann,  als  Zuschauer,  in  Erstaunen  geröth,  und  wohl  selbst 
in  Sorge,  es  möchte  sich  von  der  Seltsamkeit  so  bunter  Ein- 
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fälle  etwas  vestseiami.  Allein  es  iti  mekU  tu  MQiciitMii  wenn 
die  AffecteD  m^t  2a  heftig  auf  den  Leib  wiikeii»  und  wento  eie 
selmel]  vocübergehen.  Vielmehr  ist  lebhafte»  Sj^ielea  ein  er- 
wünschtes Zeichen;  besonders  wenn  es  bei  schwachen  Kindern 
sich  noch  spät,  dann  aber  kräftig,  hervorthut. 

§.  23.  Bald  darauf  folgt  eine  Zeit«  wo  die  Beobachtung  der 
äusseren  Gegenstände  das  Kind  zu  unzähligen  Fragen  veran- 
Indst.  Hier  regt  eich  diejenige  Thätigkeit»  wddie  man  Uxtheils. 
kraft;  nennte  in  Yerlnndung  mit  dem  Verstanden  indem  das  Kin4 
strebt,  das  Nene  anter  bekannte  Begriffe  zn  bringen,  und  mit 
deren  Zeichen,  den  bekannten  Worten,  zu  belegen.  Dabei  ist 
das  Kind  noch  lange  nicht  fähig,  Gedonkenreihen  von  abstracter 
Art  zu  verfolgen,  periodisch  zu  sprechen»  und  durchgehends 
ejch.  verständig  zu  beiragen;  sondern  daa  Kindische  brioht  bei 
den  ger^ngaten  Anlässen  wieder  her?or. 
>  fv  14  Inxwisehen  äussern  sieh  nebst  den  Geftlhlen  körper- 
licher Lust  und  Unlust  auch  Zuneigungen  und  Abneigungen 
gegen  Personen,  überdies  ein  scheinbar  starker  Wille,  in  Ver- 
bindung mit  heftigem  Geiste  des  Widerspruchs,  falls  derselbe 
nicht  zeitig  erdrückt  wird. 
i'§i,2&*.  Das  ästhetisehe  Urtheil  dagegen  pflegt  sieh  Anfa^s 
aehar.^acsam  und  flüchtig  zu  xeigen»  und  sehen  hierin  eikennt 
man  die  Schwierigkeit,  ihm  dereinst  sogar  wider  Eigenwillen 
und  Eigennutz  die  Herrschaft  zuzuwenden,  worauf  theils  der 
höhere  Kunstsinn,  theils  die  Moralität  beruht* 

$•  26^.  Schon  der  Knabe,  während  er  weniger  fragt,  macht 
desto- lUe^  YerBUche,  die  Dinge  au  behandeln:  dadurch  im 
SlUkm.^  lernen  und  sich  an  üben.  AUmälig  wäehit  die  Sehen 
vor  Jett  Erwachsenen»  ihrem  Tadel  und  ihrer  Ueberlegenheit 
Zugleich  schliessen  sich  die  Knaben  Ton  gleichem  Alter  enger  an 
einander;  und  es  ist  von  jetzt  an  schwerer,  sie  zu  beobachten. 
Der  Erzieher,  der  sie  in  dieser  Periode  erst  kennen  lernt,  kann 
ai,ch  lange  täuschen,  und  erreicht  selten  eine  völlige  OÖenheit. 

la  der  Zurückhaltung  nun  liegt  mehr  oder  weniger  Selbstbe- 
stimmung; welche  man  gewohnt  ist  der  Vernunft  aasasohrmben« 

4;  ^7*  Die  Namen  der  Seelaivenn5gen  HMchen  sich  von. 
neuem  um  die  Zeit  gelten,  wo  ein  zusammenhijhigender  Unter» 
rieht  eintritt;  aber  jetzt  in  merklich  veränderter  Bedeutung. 
Das  Gedächtniss  soll  sich  zeigen  im  Memoriren  vorgeschrie- 
bei^er.  Beihen»  ohne  Auslassung  und  Zusats»  bald  in  bestiraip* 

BiüSAiiT*«  Werke  X.  13 
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ter Ordim^g,  bald  aOBser  dendben;  meUtens  innehwMber  Vor-  ^ 
bindung  mit  Skereii  Vontelhuigeii.  PhwitMie  wird  «nmt€t  für 

Geo'enstände  femer  Länder  und  Zeiten.  Dem  Vertittnde  wird 
zugemuthet,  über  einer  geringen  Unterlage  von  Beispielen  eich 
allgemeine  Begriffe  zu  bilden,  zu  bezeichnen,  und  zu  verknüpfen. 
Auf  daa  ästhetische  Urtheil  wird  selten  gewartet,  aondera  anstatt 
desselben  ffir  Befehle  Gebossam  verlangt  * 

Bine  gmMe  NaobgSäbig^dt  der  Wkma  Yorateiiingen, 
auf  gegebenen  Anläse,  aber  nidil  weiter 9  sieh  repredneirsn' 
und  verbinden  sollen,  ist  hiebei  die  ilauptbedingung.  Statt 
aller  andern  AfTecten  wirkt  im  Nothfall  die  Furcht  vor  der 
Strafe.  Aber  dadurch  lässt  sich  sehr  oft  nicht  einmal  die 
gewöhuüefae  Federung  des  Memorirene  «v^oben;  Tielwenigai 
Gehofsam  ebne  j^nfsicbt 

f.  28.  Es  entsteht  nun  d«r  sondeibareContnist»  dass  num^e  ^ 
Zöglinge  viel  Gedäohtidss,  viel  Phantasie,  viel  Verstand  zeigen  ^ 
in  ihrer  Sphäre,  während  ihnen  vom  Lehrer  und  Erzieher  des- 
sen wenig  eingeräumt  wird.  Sie  herrsehen  sogar  als  die  Ver- 
Bfinltigsten  in  ihrem  Kreise,  sie  besitzen  wenigstens  die  Ach- 
tung ihrer  Gespielen,  während  sie  in  den  Lehrstnadea  nnföhig 
fli^d.  Deri^eioheti  ßrftibmngea  verratbeii  die  Sdiwiengkeit, 
den  Untenrioht  in  die  eigne  Entwiekehmg  gehörig  eingreifen 
zn  lassen.  Zugleich  aber  sieht  man,  dass  in  bestimmten  Vor- 
stellungsmassen dasjenige  vorgeht,  was  man  den  einxekien  Seelei^ 
vermögen  zuzuschreiben  pflegt, 

§.  29.  Wie  der  Mann  filr  die  Kirche,  fürs  bäiisliehe  Ge- 
eehXft»  Ifir  Geaellaebaften  ms. w«  «igae  YorsteUnngsniiMen  hat, 
die  iwar  am  Tbdl  hu  eina&der  gr«ifMi  i»d  dck  gegensei^ 
bestimmen,  aber  bei  WMtem  nicht  vollständig  in'  a^en  Pnncten 
zusammenhängen:  so  hat  schon  der  Knabe  seine  VorsteUungs- 
massen  für  die  Schule,  andre  für  den  Familienkreis,  andre  für 
den  Spielplatz  und  dargl.  m.  Daher  vielmehr  als  aus  Absicht- 
licher Zuriickhakuag,  muss  man  sioh's  erkttven,  wean  geengt 
wird»  dsr  Knabe  Mi  unter  Fremden  eka  gaas  Aadrer  ak  ni 
Hanae  odar  in  der  Sdiule. 

%,  SO.  Es  besteht  aber  jede  Yorstelliingsmasse  aus  Com- 
plexionen  von  Vorstellungen,  (welche,  wenn  die  Complication 
vollkommen  ist,  wie  ein  ungctheiltes  Ganzes  im  Bewusstsein 
koaimen  und  gehen,)  und  aus  iUihen  sammt  deren  VerwebiB« 
fgmkf  <welehe  sieh  g^iedcrweise  aaneeariv  eahriokda»  weim  «ie 
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dmnm  night  gehaäämet  aM.)  Je  mtar  die  Yektmidangeii'  in 

diesen  Complezionen  und  Reihen,  desto  bestimmter  sind  die 
Gesetze,  wonach  sich  die  Vorstellungsmassen  im  Bewusstsein 
regen,  und  desto  mehr  Widerstand  leisten  sie  Allem,  was  ihrer 
Bewegung  entgegenwirkt.  Daher  äie  Schwierigkeit,  durcb^^Mi 
Unterrieht  in  sie  einzngr^lai«  Sie  könMa  jedoch  Zusätze  an* 
neue  Yerbisdaigeii  eiiigehiifi  U»d  ktedaidl  im.  iitiitfe 
der  Zeit  weaeatKeli  ▼erSlideiV  werden;  je  sie  firitodewt  ateh ^ 
auf  einen  gewissen  Punct  von  selbst,  wenn  sie  auf  verschiedene 
Anlässe  wiederholt  ins  Bewusstsein  treten.  ( Man  denke  an 
das,  was  Jemand  oft  und  in  verschiedenen  Kreisen  vorträgt.) 

Die  Vorstellungen  dov  Dtnge  sind  Complexionen  ihjrerMerk* 
male.  Andve,  liir  den  Unteiriekit  wiekt^  fimpiele  Coeivr 
plezionen  geben  Begriffe  wii  Wovt^ ,  J>m  ltim  'f^ 
S^Meiien  die  Worte  mit  ^erim  Begriff  voHkeMneU^  complidrL 
sein  können,  ohne  doch  unter  einander  eben  so  kmig  verbun- 
den zu  sein:  so  bemerke  man,  dass,  wenn  der  Gegenstand 
oder  der  Begiiti  zu  verschiedenen  Zeiten  vorkommt,  er  einmal 
mit  dieser  Sprache,  eiä  andermal  mit  einer  andern  complicirt 
WfiL  S^ktrBhw  das  mied^hoke  VorsieUen  dea  Gegenaiande« 
älidit  limr- eiifc  fmd  daeaelbe  Voritel)en»  wenn  eaefa  frSumiMU 
frühere  Vorstellungen  sich  mit  späteren  gleiebartigen  te 
biiKU  n,  dass  der  Unterschied  wenl«,^  bemerklieh  wird. 

§.  31.  Das  innere  Gefüge  cK  r  einzehien  Vorstellungsmassen 
wind  einigennaassen  dann  kenntlich»  w^nn  die  Gedanken  Spracjie 
H^emiylMr  Daa  Allgemeinste  davon  zeigt  sich  im  Periodenbau* 
Inebeaondre  aind  die  Conjunctionen  wichtig ,  indem  siet  ohne 
seNMt  eAwea  Vorgestelltea  auaeudrüeken,  dem  Spreebenden  da- 
zu dienen,  dass  er  dem  Hörenden  etaige  Fingeweige  gebe, 
welchem  Zusammenhanf^e,  in  welchen  Gegensätzen,  mit  wie- 
viel ßjatefihiedepheit  oder  Schwankung  seine  Aeusserungen  auf- 
zufassen seien.  Denn  auf  ßeihenform,  i^egation  und  Gevviss- 
WillBT  deri^inii  der  Conjunctionen  «upbckführen.  *  Man 
%miiik$k  dM  dem  Vemei^^n  dae  yenmwe9  und  V^eigep^ 
der  Ungev^alMk  daa  Erwarten  aewai  Holbrnng.  mwl  Flurebt 
verwandt  sind;  dass  also  bei  den  Vorstellungsmassen  nicht  bloaa 
an  das  VorgestelUe,  sondern  auch  an  Gemüthszustände  zu 

*  Ffjdielogifd^e  AtthMdhrngeiN  jmeltm  Heft:  eber  Katagotian  aii4  Cesr 
janetionea. 
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denken  ist.  Wie  die  OeiiilUliBziiiiSiide,  eo  ist  «lek  das  Ge-  r 
füge  der  Vorsteliungsmasseii  lenge  zover  bei  Kjndwn  Toriian-  1 

den,  ehe  sie  es  in  ihrer  Sprache  auszudrücken,  und  dazu  der 
Conjunctionen  sich  zu  bedienen  wissen;  deren  einige  (das  Zwar,  : 
Obgleich,  Sondern,  Weder-Noch,  Entweder-Oder  u.  s.  w.)  erst 
spät  bei  ihnen  in  Gebrauch  kommen. 

^  f»  i%.  £ben  so  wichtig  eis  das  Innere  der  Yontelfang»* 
messen  des  Zöglings,  ist  llir  denBnieher  derUntenefaied»  ob 

diese  oder  jene  Vorstellungsmasse  leichter  oder  sehwerer  her-  \ 
vortrete,  und  im  ßewusstsein  stetiger  verharre  oder  schneller 
verschwinde.    Hierin  liegen  unmittelbar  die  Bedingungen  der 
Wirksamkeit  für  Unterricht  und  Zucht  Das  Nöthigste  darüber  ^ 
wird  unten  bei  Gelegenheit  dessen  Torkommen,  was  vom  In* 
teresse  und  der  Charakterbildung  za  sagen  ist  ^ 

8.  SS.  Die'Bildsamkeit  hängt  also  nicht  von  einem  Verhüll» 
niss  unter  mehrern  ursprünglich  verschiedenen  Vermögen  der 
Seele  ab;  wohl  aber  von  einem  Verhältniss  der  schon  erwor- 
benen Vorstellungsmassen.  ^ 

Afifiisrihin^.  denen,  die  frühzeitig  von  verschiedenen 
Pefsonen  geleitet,  wohl  gar  in  verschiedenen  mtusem  oder 
Lebenslagen  umhergewoito  wurden,  finden  sich  gewIShnMoh 
solche  Vorstellungsmassen,  die  zu  einander  nicht  passen,  und 
schlecht  verbunden  sind.  Auch  ist  reine  Hingebung  von  ihnen 
nicht  leicht  zu  erlangen,  sondern  sie  hegen  verborgene  Wün- 
sche, empfinden  Contraste,  die  nicht  leicht  zu  errathen  sind, 
and  nehmen  bald  Bichtongen,  auf  welche  sieh  die  Erziehung 
oft  nicht  einlassen  kann. 

Wdt  bildsamer  sind  die,  welche  lange  Zdt  nur  von  «iner  • 
Person  (am  besten  der  Mutter)  geleitet  wurden,  und  vor  ihr 
sich  nicht  zu  verstecken  gewohnt  sind.    Es  kommt  dann  aber 
darauf  an,  die  fernere  Erziehung  an  das  Vorgefundene  genau 
anzuknüpfen,  und  keine  Sprünge  zu  verlangen. 

§•  S4.  Um  nun  die  Hldsainkeit  jedes  Binfehien  genauer 
keimeii  m  lernen,  ist  Beobachtung  nödiig;  welche  theib  auf 
die' voihaadenen  Vorstdlungsmaesen,  iheils  auf  die  l«bfiehe 
Disposition  zu  richten  ist.    Dahin  gehört  das  Temperament; 

*  §•      tSS  sind  ui  der  3  AnBg»  hinzugekomaMii. 

^  Die  1  Ausg.  seliit  aoch  hmsn:  ^tikeUt  unter  einander,  theOs  ser  leib- 
liehen Ofganisstlon.  In  beideriet  Hbsieht  mnte  der  Zögling  a«el«cA« 
M  werden.** 
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insbesondere  '  die  Reisbari^eit  für  Affsoten.  Bei  Manchen  ist 
Furcht,  bei  Andern  Zorn  die  erste  natürliche  Regung;  Lachen 
und  Weinen  wandelt  Einige  leicht,  Andere  schwer  an:  es  giebt 
deren,  bei  weichen  das  GkfiwMystem  wai  «ehr  geringe  Anttfse 
•ifA-Mifgerogt  sfligt*^ 
Mwi  beobftdite  Ifincrr 

1)  in  den  Ftmtnnden:  ob  die  Zöglinge  nöeii  ganz  kindfick 

jeden  sich  darbietenden  Gegenstand  zum  Spiel  benutzen?  oder 
ob  sie  mit  wechselnder  Liebliaberei  die  Spiele  absichtlich  ver- 
ändern?,|>der  ob  sich  bestimmte  Gegenstände  eines  beh^ndielien 
Strebens  entdecken  lasseft^^^«' 

Mt>  M^iPwiligleiils  I^wiiiipiioiiadMi'  aggiingiihngt  joder  nur 
MmBAW  adUM^I^dbi  M'MrttspiWbtM  .viele  oder  we^ 
nige^lfissgrfffe  sn  begegnen  pflegenf  ob  das  Gelernte  im  Spiel 

zwanglos  nachklingt? 

3)  Ob  die  Acusserungen  der  Zöglinge  oberflächlich  sind, 
oder  aus  der  Tiefe  kommen?  Dies  eiiienniman  aUmiUig  durcAi 
'Ve^gleiehosg  der  Worte  und  Handkuigen. 

JMGel^^enhei^eolaherBeobeditim  aoeli  noch 

ÜnAI  Jlil^lhuias  der  geistigen  Bewegungen,  dMÜe  die  Be- 
schaffenheit des  Gedankenyorraths  beim  Zöglinge  wahrnehmen; 
und  nach  dem  Allen  sowohl  die  Materie  als  die  Form  des  Un* 
Urrichts  zu  bestimmen  haben. 

§.  B5.  Inwiefern  durch  den  Unterricht  bloss  Kenntnisse  der* 
geNilM^^  ineofef»  läMt  sieb  «tf  keine  Weite  Terbfirgen» 
ob  f§Ukvdk'\  im  Fehlem  der  IndiiridtidkiU,  und  den  Ton  jenem 
unabhängig  vorhandenen  ^örstellungsRiassen  m  bedeutendes 
Gesrenjre wicht  könne  £ree:eben  werden.  Sondern  auf  das  Ein- 
greifen  in  die  letztern  kommt  es  an,  was  und  wieviel  duroh  den 
Unterricht  für  die  Sittlichkeit  möge  gewonnen  werden. 
'  Die  Kenntnisse  müssen  zuih  mindesten  dem  plaamässigen  . 
Arbeiten  nb  Stoff  zu  Gebote  stehen;  sonst  erweiten  sie  nicht 
«inmsl  den  üiiifang  der  geistigen  Thätigkeit  Hoher  steigt  ihr 
Werth,  wenn  sie  freie  Beweglichkeit  gewinnen,  so  dass  die 
Phantasie  durch  sie  bereichert  wird.  Allein  ihr  sittliches  Wir- 
ken bleibt  immer  zweifelhaft,  so  lange  sie  nicht  entweder  das 


^  Der  Anfang  dieses  §  lautet  in  der  1  Ausg.:  ,  Jn  Anseliuiig  der  Eioflüsse 
des  Leibes  hat  man  überhaupt  dato  Temj^enunent  zu  beobachten ,  insbe« 
sondere**  u. 
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Mthetisehe  UrtheO»  oder  das  B^gdbrta  md  Handeb,  dder 

Beides  barichtigen  helfen.   Und  auch  hiebei  noch  sind  nähere 
Bestimmungen  nöthig. 

Im  aligemeinen  nimmt  die  Kohheit  ab,  wenn  der  Unterricht  i 
den  Gedankenkreis  erweitert;  indem  die  Begehnmgen  lolioa 
dadoTchy  dasB  sie  rieh  in  dieBem  Kreise  ausdeluieii^  an  einsei- 
tig^'Eticrglc  i^lieren.  Wenn  femer  der  Untenieht  üttfaetische 
Gegenstände  irgend  einer  Alt  fasitteb  dadbieiett  so  yeredell 
eich  die  Gemüthsstiinmung  dergestalt,  d  der  richtigen 

Beurtheiiung  des  Willens,  das  heisst,  der  Erzeugung  prakti- 
scher Ideen,  sich  wenigstens  annähert* 

'  Wetin  aber  das* Wissen  Torzugsweise  zum  Gegenstand  des 
filurgdses  wird^  so  können  leicht  jene  Votfheile  dnrch  den 
Naebtbeil  übenkrogen  werden^ 

j^.  36.    Damit  der  Unterricht  in  die  vorhandenen  Gedanken 
und  Gesinnungen  des  Zöglings  eingreife,  müssen  ihm  alle  Pforten 
geöitnet  werden«    Einseitigkeit  des  Unterrichts  ist  schon  des-  : 
halb  schädlich,  weil  man  nicht  mit  Sicherheit  Yoranssehen  kann»  j 
iras  am  meisten  auf  den  Zögling  mkea  werde* 

Die  Torbendenen  Yoretellungsmassea  entstehen  ans  nwoi 
Hauptquellen:  Erfahrung  und  Umgang.  Aus  jener  kommen 
Kenntnisse  der  Natur,  aber  lückenhaft  und  roh,  aus  dieser 
kommen  Gesinnungen  gegen  Mcnsciien,  aber  nicht  immer  nur 
löhliche»  sondern  oft  höchst  tadelhafte.  Dass  die  letztem  ge- 
bessert werden»  ist  das  Dringendste;  aber  auch  die  Naturkennt- 
ttisB  darf  niehl  vemacliliissigt  werden»  sonst  Ist  Ixrtbnm»  Sohwfir- 
merei»  Bxtmvagana  aller  Art  zu  fürchten« 

$.  37.  Daher  unterscheide  man  im  Unterricht  zwei  Haupt- 
richtungen, die  historische  und  die  naturwissenschaftliche.  Zur 
ersten  gehört  nicht  bloss  Geschichte  sondern  auch  Sprachkunde; 
anr  uidem  nicht  bloss  Naturlehre,  sondern  aoeh  Mathematik.  ^ 

f.  38.  ßohon  um  dem  Egoismns  entgegensnwirken,  müssen 
mensoUicbe  Verhältnisse  den  Hauptgegenstand  des  gesammten 
Unterriohts  in  jeder  SckiUe,  welche  die  Bildung  des  §mmn 
iVIenschen  übernimmt  —  vom  Gyinuasium  bis  zur  Dorfschule 
—  nothwendig  ausmachen.   Hierauf  sind  die  historischeQ  und 


1  f  «  Si  nad  S7  sind  ZauU  d«r  2  A«9g.  Der  Anfang  von  §.  SS  Uutet  in 
d«r  1  Ai^g«:  mSowoU  wa  das  aartfaetitdie  Urtbsil  in  dem  engera  Knim 
der  Benrtlieilaiig  das  Willeos  za  fiziren,  sls  auch  um  dem  ElgoiiBNift^  u.s» w« 
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fibilologisehev  Soholttudimi  cn  beziehen;  und  nur  insofern  ist 
ihtken  ein  Ucbergewicht  einzuräumen. 

Anmerkung,  Ein  andrer  Gesichtspunct  für  die  GynuuMiM^ 
daaa  «ie  für  Aufrechthaltung  der  K'iwirtwiw  dea  AlMluiiiit  m 
iorgen  habea»  ist  hkemk  wkU  maä§tBMf\§mmi  l^Mfaittuiim 
iMlijeiiem  Termtugi  wotd^- -  2  ^.  .:^  ;^^  .1,1^^:-]  .-..i-ihf^i^^ 
'  39.  Die  mutoimiiflohea  Stidiea^ — tom  gemeinen  Rech- 
nen bis  zur  hohem  Mathematik  hinauf  —  müssen  sich  dcrNa- 
turkenntmss ,  und  hiemit  der  Erfahrung  auschliessen,  um  Ein- 
gang iu  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  zu  gewinnen.  Denn 
auoh  der  gründlichste  mathematiAclit  Unterricht  jjV  wwh  jnnpilj. 
dagogisch,  aoMd  er  <mw& nfegwoH jirtt^YoBttBipigwiüii  jkä 
lirii  fiMtin  frilrtltti  inilrmi  nrHiitirtHtor  wti  Ami  pnrafaBilhift 
WWtb<  des  Memiohem  wenig  E^influss  erlangt,  oder  noch  öÜm 
dem  baldigen  Vergessen  anheim  fällt.  * 

§.  40.  Im  allgemeinen  bleibt  es  immer  unsicher,  ob  und  wie  der 
Unterricht  wird  aufgenommen  und  verarbeitet  werden.  Schon 
1W<  idimn^  ünaioherheit  zu  Teanindem,  muss  für  die.  ihor^- 
gMMMiey  GemüthgatHniniing  der  Zöglinge  foitdenemd  ge- 
elvl|g«>«rden. 

-^«tetee^ist  eine  Aufgabe  für  die  Zucht, 

§.  41.  Aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterricht  hat 
die  Zucht  dahin  zu  sehen,  dass  ^Leidenschaften  verhütet,  Mnd 
die^  ^<3|)i^chen  Ausbrüche  der  AÖecten  vermieden  werden. 
Z^  .jMy^yerianl  der  JSnu^iung^ahre  bricht  in  dieser  Hin- 


Statt  des  §.  39  hal  die  1  Ausg.  Folgendes : 
„§.  37.  Es  kann  aber  weder  das  ästhetiBche  UrtheU  bloM  aaf  Verhältnisse 
jIm  Willens  beschränkt,  noch  das  Ganze  der,  unabhängig  Tom  Unterriflhi 
erworbenen  VorsteUungsmassen  dem  ästhetischen  UrtheU  unterworfen  wer- 
den. Vielmehr,  je  schwerer  es  ist,  dem  Unterricht  überhaupt  das  Eingrei- 
fen in  den  eigenen  Gedankenkreis  des  Zöglings  möglich  zu  machen,  und  je 
unbiegsamer  sich  oftmals  die  Individualität  der  letzteren  zeigt,  desto  noth- 
wendiger  ist  es ,  alle  Zugänge,  jirodiurch  dieselbe  mag  erreicht  werden  kön« 
nen^  zu  eröffnen. 

§.  38.  Daher  darf  nun  auch  die  Auffassung  der  Natur  nicht  einem  Jeden 
nach  eigner  Weise  überlassen  bleiben,  sondern  es  muss  durch  Unterricht  in 
den  Naturwissenschaften  dazu  Hülfe  geleistet  vrerden.  Hierauf  zunächst 
sind  die  mathematischen  Studien  zn  beziehen.  Dagegen  ist  selbst  der 
gründlichöte  mathematische  Unterricht  doch  anpädagogisch,  sobald  er  eine 
abgesonderte  Vontellongsmasse  bildet ;  welche  meistens  dem  baldigen  Ver- 
güien  anheinfaUt.*' 
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sieht  allemal  die  Individualität  hervor;  allein  sie  bereitet  sich 
alsdann  auch  Erfahrungen ;  und  in  Verbindung  mit  diesen  zeigt 
sich  die  Nachwirkung  der  Erziehung,  je  nachdem  die  letztere 
mehr  oder  weniger  gelungen  war,  in  der  Art  und  dem  Maasse 
d&c  8elb0toctoiiilmB8»  diurdi  welche  der  Erwsoheene  die  ihm 
iwtui]iche&  Fehler  in  Schranken  zu  halten  enoht  Scheinbare 
Anmahmen  hievon  beruhen  mastone  anf  fiSndrOeken»  wddie 
in  sehr  frühen  Jugendjahren  entstanden  waren,  uud  lange  ver- 
hehlt wurden. 

In  der  Kegel  sucht  sich  der  Mensch,  .sobald  er  freie  Bewe- 
^jrcmg  erlangt,  in  diejenige  Lage  djss  Lebens  an  versetzen,  die 
ihm  frühzeitig  als  die  wünschenkwertheste  erschienen  war*  Die 
Zucht  mnss  also  gemeinschaftlich  mit  dem  Unterrichte  dahin  ^ 

arbeiten,  dass  in  der  Richtung  der  WÜns^e  kein  täuschendes 
Bild  erscheine,  sondern  die  Güter  und  Beschwerden  verschie- 
dener  Stände  und  Stellungen  der  Wahrheit  gemäss  aufge- 
fasst  werden. 

Was  die  Zucht  gegen  die  Xndividaalit&t  vermag»  das  bemhet 
weniger  anf  Besohriaknngeni  (cBe  nidit  fbrtdanem  können,)  \ 
als  darauf,  dass  den  bessern  Regungen  des  Individooms  znr  j  — 

frühzeitigen  Entwickelung  verhelfen  wird;   wodurch  sie  das  * 
Uebergewicht  erlangen. 

|.  4ßL  Der  grossere  TheüBder  Beschränkungen »  welche  in 
d«i  Endehungsjshren  n$thig  sind»  Wt  unter  eihen  andern  Be- 
griff, den  der  Regierung,  Nlimfich  abgesehen  von  dergesamm- 

ten  Ausbildung  müssen  Kinder  eben  so  uothwendig,  als  Er- 
wachsene, den  Druck  erfahren»  welchen  jeder  Einzelne  von 
der  inenschliohen  Gesellschaft  zu  erleiden  hat;  sie  müssen  in 
ihren  Schranken  gehalten  werden.  Dafür  zu  sorgen,  überlässt 
der  Staat  den  Familien,  Yoimündem,  und  Schulen.  <  Der 
Zweck  der  Ecgicrung  liegt  in  der  Gegenwart,  wahrend  die  ^ 
Zucht  den  künfögen  Erwachsenen  im  Auge  hat.  Die  Gesichts- 
puncte  sind  daher  so  verschieden,  dass  man  Zucht  und  Regie- 
rung in  der  Pädagogik  uothwendig  unterscheiden  muss.  ^ 


^  1  Aasg. :  »^Schulen.  Was  hierher  gehört,  vermischt  sich  in  der  Praxis 
mit  der  Zucht;  der  Zweck  der  Regierung  liegt  aber''  ii.  s.  w. 

«  Statt  der  beiden  fol|^enden  §§.  43  und  44  hatte  die  1  Ausg.  folgenden 
Schlusfi  des  ersten  Theils ; 
,)  §.  43,  Nacl)  den»  Vorstehandeo  lassen  sich  nun  leicht  diejenigen  Haupt« 
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§.  43.  Selbst  bei  den  Maassregeln  der  Regierung  kommt  es 
darauf  an,  wie  stark  sie  gefühlt  werden.  Die  rechte  Empfind- 
liokkeit  kt  nur  bei  guter  ZuclU  2u  siohem.   Ein  kiohter  Ver- 

* 

poBcfee  taroilialieiit  ivennf  bei  d«r  tSlüSkAm.  B&teg  Tonü^cli  «i- 
lEommt. 

1)  Je  mehrere  Vorstellungsmassen  von  solidMrAx^TOflMndeii' sind,  du» 
sie  zu  ästhetischen  Urth^en  Anlass  geben,  und  je  "weiter  diese  Urtbefle  in 
richtiger  Ausbildung  vorgeschritten  sind:  desto  mehr  Anniihening  sn  die 
Sittlichkeit  ist  im  aUgemeinien  gewonnen.  Diese  Annäherung  aber  ist  um 
desto  entschiedener,  je  mehr  unter  den  ästhetischen  Urtheilen  diejenigen 
jhenrorragcn,  welche  das  Löbliche  und  Tadelhafte  des  Willens  betreffen. 

2)  Je  mehr  dagegen  in  den  einzelnen  Vorstellungsmassen  ein  Begehren 
ohne  Rücksicht  auf  dessen  Werthbestimmung  vorherrscht:  desto  näher  ist 
die  Gefahr  der  Leidenschaften;  alsdann  aber  entstehen  noch  bedeutende 
TJnterschiede,  je  nachdem  das  Begehren  von  der  richtigen  Werthbestim- 
mung mehr  oder  minder  abweicht ;  und  je  nachdem  die  verschiedenen  Vor- 
stellungsmassen in  Ansehung  des  in  ihnen  liegenden  Bsgehrens  mehr  oder 
weniger  zusammenstimmen. 

3)  Je  mehr  logische  Cultur  die  selbst thätigen  Beurtheilungen  des  Löb- 
lichen und  Tadelhaflen  erlangt  haben:  desto  leichter  widerstehen  sie  in 
Form  sittlicher  Maximen  den  im  Laufe  der  iZeit  wechselnden  Keizungen  des 
Be|gsiMfSHs#  Die  Uom  enfsniimems  Caltar  der  sittlichen  Begriffe  besilil 
aber  dieeeKteHnnr  in  geringem  Gfs«de;  msbridcken  gesellige  IS^ttou 

.4)  Je  besser  die  sittlichen  Ifaxunen  anter  sich  vereiniigt  smd,  desto  bes*^ 
sem  Widerstand  leisten  sie  den  blpss  Ungen  FlXnen  nnd  dem  Vernünfteln 
der  Leidenschaften ;  besonders  in  Verbindnng  lilt  religiösen  GmndsiitMn. 

S)  Endlich  kommt  ee  noch  anf  den  Gebraach^der  meiaigten  IfaxiiMB 
es,  me  starii  nnd  wie  geartet  der  sSttHAe Math  im Selbstbewnistsein  wr» 
nein  könne,  oder  welche  Sehwierigke^  das  schon  Tenmieinigte  Gewissen 
der  geforderten  Besserang  en4|;egensetsen  werde. 

Mit  diesen  Hauptpuncten müssen  nun  beständig  die  Aeussernngen  der  In* 
dividaaUtät,  die  Einwirkungen  der  Umtände,  und  die  Leistungen  der  Er- 
ziehung verglichen  werden.  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  Talente i|nd Klug- 
heit sind  nie  in  solchem  Maasse  zn  begünstigen,  dass  sie  in  irgend  einer 
jener  Bücksichten  Nachtheil  bringen  könnten.  Sollen  sie  als  Kraftäusse- 
rungen  den  persönlichen  Werth  erhöhen,  so  kommt  Alles  darauf  an,  dass 
man  die  geistlosea  Nachahmungen,  das  Scheinwesen  des  Ehrgeizes,  und 
den  niederdrückenden  Zwang,  wenn  auch  dies  für  kurze  Zeiten  nicht  zu 
vermeiden  ist,  doch  nicht  die  eignen  kräftigen  Regungen  überwachsen  lasse, 
vielmehr  die  letztem  stets  beobachte,  nach  psychologischer  Einsicht  be- 
nutze, und,  wenn  sie  wenig  leisten  können,  auchnur  wenig  verlange.  An- 
haltende Geduld  ist  nöthig,  nicht  bloss  weil  Vieles  gegeben,  geübt,  einge- 
schärft werden  soll,  sondern  auch,  damit  es  könne  aufgenommen  und  ge- 
hörig verarbeitet  werden. 

§.  4i.  Die  Abhandlung  der  Pädagogik  nach  den  drei  Begriffen  der  Re- 
gierung ,  des  Unterrichts  und  der  Zucht,  wird  von  hier  an  als  bekamt  Tor- 
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wtt0  luuui  melMr  widkeii  als  JSehläge.  BegieNo  iii  swar  dM  ente 
NSdiige,  wo  ungezogene  Knctef  Unfug  stiften;  aber  ee  «oll 

sich  wenn  möglich  mit  der  Zucht  verbiudeu.  Die  Treuuung 
der  Begriffe  dient  weit  mehr  dem  Nachdenken  des  Erziehers, 
welcher  wisaen  soll  was  er  ihut,  als  das«  iie  in  derPxaü  sickU 
bar  werden  dürfte. 

44.  Die  allg^einePftdagogik»  weleher  ap&teriun  manche 
besondere  Betrachtungen  folgen  müssen,  wird  nun  savorderst 
nach  den  drei  Hauptbegriffen  der  Kegierung,  des  Unterrichts, 
und  der  Zucht  abgehandelt.    Was  von  der  Kegierung,  als  der 
ersten  Voraussetzung  des  Erziehcns,  zu  sagen  nöthig  ist,  wird 
zuerst  beseitigt.  Dann  folgt  die  Lehre  vom  Unterricht,  die  so- 
genannte Didaktik.  Im  Vortrage  der  Pädagogik  bekommt  die 
2Snoht  den  letzten  Plate;  denn  man  würde  ihver  Wickung  wenig  . 
Daner  versprechen  können,  wenn  sie -Vom  ITnteRioht  getrennt ! 
wäre;  daher  muss  der  Erzieher  immer  schon  den  Unterricht  im  ' 
Auge  haben,  indem  er  die  JVIaassregeln  der  Zucht,  welche  in 
der  Praxis  dem  Unterricht  -stets  zur  Seite  geht^  zum  Gegen- 
'  Stande  swies  Nachdenkena  macht. 

Die  andxe  übliche  Fonn»  die  Pädago^  nach  den  Altetaatu- 
fen  abzuhanddn,  welche  für  die  Entwickdung  der  Begriffe 
.nicht  zweckmässig  ist,  findet  dort  ihre  rechte  Stelle,  wo  man 
zu  speciellen  Betrachtungen  übergehen  will. 


wagOfetBt.  *  Es  giebt  ausserdem  eine  andre,  längst  iiblaehe Form  diMr 
Wissenschaft,  welche  suni Eingehen  auf  das  Speciell«  paatender  ist;  näm» 
lieh  die  Angabe  dessen ,  was  in  den  Hauptperioden  jagendliehea  Altera 
nach  einander  vom  Elrsieher  zu  beachten  und  zu  leisten  ist.   Man  tondert 

dabei  zuvörderst  dasjenige  Alter,  worin  ein  regelmässiger  Unterricht  die 
Hauptbeschäftipung  ausmacht,  von  dem  früheren;  alsdann  zerfällt  jede 
dieser  Perioden  noch  in  zwei  Abtheilungen»  wie  im  Folgenden  wird  ge- 
zeigt werden. 

*  Aus  einer  frühem  Schrift  des  Verfassers,  unter  dem  Titel:  AUgameme 
Pädagogik i  welcher  die  vorliegende  zur  Ergänzung  di|nt.*^ 
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ZWEITES  THEIL. 

tMRISS  DER  ALLGEMEINEN  PÄDAGOGIK.* 


ERSTER  ABS(;HNITT.  , 

REGIEBUIIG  DEK  KINDER. 

EKSTES  CAPITEL. 
Aüordnung. 

§.  45.  Vorausgesetzt  wird  die  nöthige  Wartung  und  Pflege 
zum  körperlichen  Gedeihen;  ohne  Verweichlichung  und  ohne 
gefahrliche  Abhärtung.  Kein  wirkliches  Bedürfnisa  darf  die 
Kinder  yerieiten;  keine  Yerwökmtig  dacf  nanötiiige  Ansprüche 
eneagtn;  wiend  Abkirtimg  sQ  wagen  sei»  mnse  die  Consd« 
to^on  einie  Jeden  beetkimien* 

f. 46.  Die  Grundlage  der  Regierung  besteht  darin,  die  Kin- 
der zu  beschäftigen.  Dabei  wird  hier  noch  auf  keinen  Gewinn 
für  Gfeisteebildung  gesehen;  die  Zeit  soll  jedenfalls  ausgefüllt 
sein,  wenn  auch  ohne  weitem  Zweck,  als  nur»  .Uniiig  zu  ver* 
meiden«  Hierin  liegt  jedoeh  die  Fodenmgi  dais  dem  Bediiil^ 
aiae  korperlidier  Bewegung,  in  so  wdt  die  jedeemaBge  Alters- 
stufe ee  nnt  sich  bringt.  Genüge  gesehebe;  sehen  mn  die  na» 
türliche  Unruhe,  welche  daraus  entsteht,  abzuleiten.  Das  Be- 
dürfniss  ist  nicht  bei  Allen  gleich  gross;  es  giebt  Individuen, 
welche  unbändig  erscheinen,  weil  man  sie  zum  Sitzen  zwingt. 

§.  47.  Selbstgewählte  Beschältigongen  haben  zwar,  wenn 
alles  üebrige  gleieh  iet»  den  Vorzug;  allein  eelten  weiee  die 


A  Die  drei  crsteu  Abäclmittc  dieses  Theils  (§.  45—194)  sind  in  der  %  AoBg. 
hinzugekommen.  *  . 
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Jugend  sich  hinraohend  nnd  anhaltend  za  beschSfögen. '  Be- 
stimmte Aufgaben,  dies  oder  jenes  zu  thon,  bis  es  fertig  ist, 

sichern  die  Ordnung  besser,  als  regelloses  Spielen,  welches  in 
Langerweile  zu  endigen  pflegt.  Wünschenswerth  ist,  dass  Er- 
wachsene, welche  Geduld  genug  besitzen,  wenn  nicht  immer 
doch  häufig,  den  jugendlichen  Spielen  nachhelfen»  Bilder  er- 
kfören,  erzählen  und  sich  wieder  erzählen  lassen  u.  dergL  Bei 
vonr&ckendem  Alter  nimmt  ein  immer  grosserer  Thdl  der  Be- 
schäftigungen die  Form  des  Unterricht*  oder  de^■  davon  aas- 
gehenden Uebungen  an;  alsdann  darf  das  nöthige  Gegenge-j 
wicht  der  Erholungen  nicht  vernachlässigt  werden. 

§.  48.  Den  Beschäftigungen  schliesst  sich  die  Aufsicht  an; 
und  mit  ihr  ein  mannigfaltiges  Gebieten  und  Verbieten;  wobei 
Verschiedenes  zu  überlegen  ist 

:  Zuerst  dies;  ob  aueh  Umstände  eintreten  können,  unter  wd# 
chen  man  das  Gebot  zurücknehmen,  das  Verbotene  erlauben 
würde?  Es  ist  misslich,  den  Befehl  allgemeiner  auszusprecheu, 
als  er  gelten  soll;  es  schwächt  die  Regierung,  dem  Bitten,  den 
Thränen,  vollends  dem  Ungestüm  der  Eander  nachzugeben.  ^ 

Dann  die  Frage:  ob  man  im  Stande  sei,  den  Gehorsam  zu 
sichern?  Sind  dieKuder  nicht  beschäftigt,  und  ohneAnfNeht» 
so  wird  diese  Frage  bedenklich.  ^ 

Die  Bedenklichkeit  wächst  in  schneller  Progression  mit  der 
Anzahl  der  Kinder;  also  besonders  in  grossem  Erziehungsan- 
stalten; auch  schon  in-  Schulen,  wegen  des  Kommens  und 
Qdiens  der  Schüler. 

ti  49.  Die  gewöhnliche  Folge  ist,  dass  man  die  Aufsicht  so 
streng  als  möglich  einzurichten  sucht.  Allein  dabei  ist  Gefahr, 
den  gutwilligen  Gehorsam  vollends  zu  verlieren,  und  die  Schlau- 
heit zum  Wettstreit  zu  reizen. 

Was  das  Erste  betri^,  so  kommt  es  auf  das  Verhältniss  an, 
zwischen  dem  Zwange  und  der  noch  übrigen  Freiheit.  Die 
Jugend  lässi  sich  gewohnlich  viele  £inschränkunge|i'  gelallen» 
wenn  diese  Einschiänkungen  bestimmte  ulid  veste  Puncto  tref- 
fen, und  daneben  noch  ein  unbestunmter  Baum  für  die  Will- 
kür  offen  bleibt. 

Was  das  Zweite  anlangt,  so  kann  schwerhch  irgend  ein  Auf- 
seher sich  ganz  auf  sich  allein  verlassen;  am  wenigsten»  wenn 
er  nur  au  bestimmten  Zeiten  eoschemt.  Andre  Personen  müs- 
sen ihm  au  Hülfe  kommen,  und  er*  selbst  muss  manehnml  über* 


Digitized  by  Google 


nunfeen.  Immer  iti  die  Avinehi  ein  Uebdl»  .wean  sie  nuao^ 
thiges  MisstfmiMii  zeigt;  und  dagegen  sdir  nöiübig,  denen,  wel- 
che das  Misstrauen  nitht  verdienen,  begreiflich  zu  machen,  dasa 
aie  es  nicht  sind,  gegen  welche  man  seine  Massregeln  nimmt 

— - ,   

» 

ZWEITES  CAFITEL. 
Au.eführnng. 

%.  50.  Da  die  Aufsicht  nicht  bis  zum  beständig  fühlbaren 
Dniok  gesteigert  werden  darf»  so  sind  sanfte  und  unsanfte  llfit- 
tel  nothigt  um  der  Kinderregiening  .Nachdruck  zu  geben.  Im 
allgemeinen  ergiebt  sich  dieser  Nachdruck  «ok  der  natürlichen 

Üeberlegenheit  des  Erwachsenen.  Eben  hieran  aber  muss  zu- 
weilen erinnert  werden.  Schon  mit  der  Aufsicht,  wie  sie  auch 
eingerichtet  sein  möge,  muss  ein  entsprechendes  Verfahren 
gegen  die  Zöglinge  verbunden  werden.  Nicht  über  die  Folg* 
Samen,  wohl  aber  in  Ansehung  derer»  die  wiederholten  Unge* 
komm  zeigten»  muse  in  Sohnlen  ein  Buch  geführt  werden»  um 
«ufeuzeichnen,  was  sie  Terfehlten.  Hier  ist  noch  nicht  von 
Censuren  ia-Bezug  auf  eigentliche  Erziehung  die  Hede,  son- 
dern nur  von  dem,  was  man  gewöhnlich  Disciph'n  zu  nennen 
pflegt,  während  es  in  der  That  nur  die  gute  Ordnung  einer 
Sehule  betrifit»  von  weloher  die  Schüler  sich  sollen  regieren 
lassen. 

In  der  häuslichen  Erac^ung  wird  eine  solche  BuchlBkrung 
selten  nöthig,  doch  zuwdlen  nützlich  sein;  der  einzelne  Zög- 
ling weiss  zwar  ohnehin,  dass  man  ihn  nicht  aus  den  Augen 
verliert;  allein  es  verstärkt  die  Erinnerung,  wenn  die  Verweise» 
die  er  sich  zuzieht,  aufgezeichnet  werden. 

i.  51.  Die  körperlichen  Züchtigungen»  welehe  da  einautreten 
pflegen»  wo  Verweise  nidht  melur  helfen»  würde  man  umsonst 
gaasB  an  verbannen  suchmi;  sie  mfissen  aber  so  selten  sein» 
dass  sie  mehr  aus  der  Feme  gefürchtet»  als  wirklich  voU- 
zogen  werden. 

Es  schadet  dem  Knaben  nicht,  wenn  er  sich  erinnert,  als 
Kind  einmal  die  Ruthe  bekommen  zu  haben.  Es  schadet  ihm 
«neh  nicht»  wenn  er  die  Unmögliehkat»  jetzt  noch  Stoeksehl8ge 
SU  bekonunen»  in  i^dlchen  Bang  stellt  mit  der  ünmdgfiohkdt» 
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dafs  er  selbst  eme  sokk«  Behndlnng  sieh  waMm  kMMt. 
Aber  sebaden  wOide  ibm  «ÜCfdmgs  eine  eo  btllige  Reimng 

des  Ehrgefühls,  wenn  er  schon  den  körperlichen  Schmerz 
wenig  achten  möchte.  Und  im  höchsten  Grade  verderblich 
ist,  was  gleichwohl  noch  hie  und  da  vorkommt,  wenn  Kinder, 
die  schon  gegen  Schläge  abgehärtet  sind,  noch  von  neuem 
geschlagen  werden.  Die  robeste  UnempfindUobkeit  ist  die 
Folge;  und  kaum  zu  boffent  data  dne  lange  Nacfasicbt»  die 
mm  miYermeidlicb  mtd,  das  natOilicbe  Gkfilbl  wieder  aufkom- 
men lassen  könne. 

Etwas  anders  verhält  es  sich,  den  Hunger  auf  einige  Stun- 
den wirken  lassen.  Hier  geschieht  nur  eine  EntaiebiiQg» 
aber  keine  unmittelbar  empörende  Handlung. 

Bekaantiioh'  aber  ist  Beranbwig  der  Ftmlumt  die  gewöhn« 
Udiate  Züchtigung;  n^d  mit  Beobt»  hXk  sie  gtbdrig  den»  Yer«» 
gehen  angepasat  wird.  Amik  läest  sie  die  mannigfaltigsten 
Abstufungen  zu ;  von  dem  kleinen  Knaben,  den  maa  in  den 
Winkel  stellt,  bis  zur  Einsperrung  in  ein  finsteres  Zimmer, 
wobl  gar  mit  auf  dem  Kücken  gebundenen  Händen.  Nur  darl» 
▼erscbiedeiw  BedenUidikeiten  wegen,  die  Strafe  nicht  lange 
dauern;  eine  gaase  Stunde  iat  schon  tM»  wenn  niob^  Anfeiebt 
hinzukommt;  audi  nrnss^der  Plate  g^^rig  gewibk  werden« 

f.  52.  So  harte  Züchtigungen,  wie  Entfernung  vom  Hause, 
Ausschliessung  aus  einer  Lehranstalt,  wird  man  nur  in  äusser- 
sten  Nothfällen  anwenden;  besonderß  da  siob's  Jbigt»  wo  denn 
der  Ausgeschlossene  bleiben,  —  ob  er  etwan  einer  aadem 
Lehnwatalt  zur  Iiast.  laUea  soll?  Wolem  mit  der  Veraetimng 
zugleich  IVsiheil  an  einem  neueiii  Orte  ^tfitt»1so  wird  mei- 
ntem  die  alte  Unordnung  sieh  erneuem.  Es  mnss  also  in  sol- 
chen Fällen  eine  sehr  strenge  Aufsicht,  verbunden  mit  neuen 
Beschäftigimgen ,  hinzukommen;  eine  neue  Umgebung  muss 
den  alten  verdorbenen  Gedankenkreis  in  Vergessenheit  bringen. 

§.  53.  Dass  Auctorität  und  Liebe  die  Segievung  mehr  aichem 
als  aUehaiclenMittel,  ist  sehr  bekannt  AnetiHntlit  aber  kann  sich 
nlcbt  jeder  neck  Belieben  acbafien;  es  gehSft  dazu  sichtbaie 
XJeberlegenbeit  des  Geistes,  der  Kenntnisse,  des  Körpers,  der 
äussern  Verhältnisse.  Liebe  gutartiger  Zöglinge  zu  erwerben, 
ist  zwar  durch  ein  gefälliges  Betragen  im  Laule  einer  langem 
Zeit  möglich;  aber  gerade  da,  wo  die  Regierung  am  nöthigsten 
wird»  böft  die  Qc6Ull|^ett  auf»  und  die  laebe  darf  mokt  dureb 
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sehwaohe  Mscliaioiit  erimift  werdmi  aie  hat  bot  einen  Wertb^j 
umm  flb  mil  nolkwendiger  Strenge  besteht  .  • 

§.  54.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Regierung  im  frühern 
Kindesalter,  wenn  man  nicht  Kränklichkeit  zu  schonen  hat, 
leicht;  und  nachdem  einmal  an  Folgsamkeit  gewöhnt  worden» 
läset  flieh  die  Re^örang  euch  leicht  fortsetzen ;  nur  darf  sie 
nicht  unterbrochen  werden*  Sind  «bw  die  Kinder  muk  nnr 
kurze  Zmt  (wenige  Tage)  sich  edbet  oder  fremden  Personen 
Übevlessen  gewesen,  so  wird  die  Yeribdemng  schon  merklich; 
es  kostet  Mühe,  die  Zügel  wieder  anzuziehn;  und  es  darf  nicht 
zu  plötzlich  geschehn. 

War  die  Jugend  einmal  verwildert  und  soll  sie  nun  wieder 
in  Or^i9^  gebracht  werden,  s6  Mgt  sich  die  Verschieden- 
heil  ^Üs^fnclividuen*  Einige  keeen  bei  massiger  ifeeh- 
siohft  dutfch  ein  freundliches  Betragen  sn  sweckmissiger  Be.- 
sdhäftigung  zurückführen;  einige  sind  besonnen  genug,  um 
Drohungen  zu  fürchten,  Strafen  zu  vermeiden;  aber  es  ist  zu 
besorgen,  dass  man  Einzelne  finden  werde,  die  nur  darauf 
sinnen,  der  Aufsicht  zu  entgehen,  sollten  sie  au^  in  eine 
peinüehe  Lage  genUhen. 

.  Wo  Famifienanhin^iohkdt  lehity  kann  die  Gefahr  sekem  im^ 
l&abenaiter  schndl  wachsen»  nn  Jttnglingsalter  die  Schwierig- 
keit unüberwindlich  werden.  i    .  ^  . 

§.  55.  In  der  Regel  rauss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  die 
.Jugend  versuchen  werde,  die  Schranken  zu  erweitem,  sobald 
eie  <lieselben  empfindet.  Ist  sie  nach  Wunsch  beschäftigt,  und 
sind  die  Schranken  gleichlörmig  vest,  so  werden  die  Versuche 
dadegen^Mar'bald  angegeben»  aber  sie  erneuern  sieh.  Bei 
swiefamenden  Jahren  Sndem  sich  die  BesohSitigungen ;  und 
die  Schranken  müssen  anmälig  erweitert  werden.  Es  kommt 
nun  darauf  an,  ob  inzwischen  die  Erziehunsj  weit  genug  vor- 
geschritten sei,  damit  die  Eegierung  entbehrlicher  wende.  Als- 
dann richten  sich  die  gewünschten  Beschäftigungen  nach  den 
Auesiciitan>  die  ein  junger  Mensch  sehiem  Stande  «ndVennö* 
gen  gen^tos,  in  YeHblndung  mit  naHiiüchen  Ffthigkeiloi  und 
erworbenen  Kenntnissen,  filr  seine  Zukunft  gedSnet  €ndet. 
Solche,  für  ihn  zweckmässige  Beschäftigungen  zu  begünsti- 
gen, hingegen  die  blossen  Liebhabereien  und  Geniessungen 
auf  das  Unschädliche  zu  beechränken,  bleibt  auch  jetzt  noch  ^ 
das  Amt  der  B^pwaag^  die  nicht  au  früh  gaas  darf  aus  den 
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Hiuiden  gegeben  werden;  besonders  dann  ajcbt,  wenn  die  Um- 
gebung so  bescbalto  isl,  dess  «e  Verfiiliniiig  besofgea  lässt. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

ÜNTERRICHT. 

•  -  • 

EESXES  CAFIXEL. 

Vom  Verbältnisse  des  Ünterriebts  znt  Begierang 

und  Zucht. 

|.  56.  Von  den  Beschäftigungen,  worauf  die  Begierang  der 
Kinder  bevubet»  bietet  derUntendich^  einen  Tbeil  dar,  weldier 
^  naoh  Verschiedenbeit  der  Ums^de  grosser  oder  kleiner  ist. 
Die  Ejnder  müssen  in  jedem  Fdle  bedebiftigt  sein,  der 

Müssiggang  zum  Unfug  und  der  Zügellösigkcit  führt.  Besteht 
nun  die  Beschäftigung  in  nützlicher  Arbeit,  (etwa  Handwerks- 
oder  Feldarbeit»)  desto  besser.  Und  noch  besser,  wenn  durch 
die  Beschäftigung  etwas  gelehrt  und  gelernt  wird,  welches  zur 
BUdnng  fiic  die  Znknnft  beitrügt  Aber  niobt  oUe  Besebifti- 
gung  ist  Unterricht;  und  wo  sebon  die  Regierung  der  Kinder 
schwierig  wird,  da  ist  nicht  immer  das  Lernen  die  passendste 
Beschäftigung.  Manche  heranwachsende  Knaben  kommen  eher 
in  Ordnung  beim  Handwerker  oder  beim  Kaufmann  oder  beim 
Oekonomen,  als  in  der  Schule.  Die  Begierang  bat  einen  wei- 
iem  Umfang  als  der  Unterriebt 

t.  57.  Der  Untenieht  bat  das  mit  der  Zuebt  gemein,  dass 
beide  für  die  Bildung,  also  für  die  Zukunfl  iriiken,  wührend 
die  Regierung  das  Gegenwärtige  besorgt.  Hier  aber  ist  eine 
Unterscheidung  nöthig;  denn  bei  weitem  nicht  aller  Unterricht 
ist  pädagogisch.  Was  des  Erwerbs  und  Fortkommens  wegen 
oder  aus  Liebhaberei  gelernt  wird,  dabei  kümmert  man  sich 
niebt  um  die  Frage:  ob  dad^rcb  der  Menseb  besser  od« 
aobleebter  werde.  Wie  er  nun  einmal  ist,  so  bat  er»  gleieh- 
^1  ob  SU  guten,  scbleohten,  gleichgültigen  Zwecken,  die  Ab- 
sicht, Solches  oder  Anderes  zu  lernen;  und  für  ihn  ist  der- 
jenige Lehrmeister  der  rechte,  der  ihm  tutOy  cito,  iucunde,  die 
▼erlangte  Geschicklichkeit  beibringt  Von  solchem  Unterricht 
wird  bier  niebt  geredet»  sondern  nur  Tom  sraieAsiicfsii  Unterricbt  - 
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§.  5&  Der  Wecth  des  Mmakeü  liegl  swar  Meht  im  Wmen, 
sondeni  im  Wollen.  Aber  es  giebt  'kdn  «dbetständiges  Be- 
gehrungsvermögen; sondern  das  Wollen  wurzelt  im  Gedanken- 
kreise; das  heisst,  zwar  nicht  in  den  Einzelnheiten  dessen,  was 
£mer  weisa»  wohl  aber  iu  der  Verbindung  und  Ge8ammtwir*<  '> 
kuog  der  Vemtellungen,  die  er  erworben  bat.  Aus.demeelbea  ' 
.Ghninde  mm»  weshalb  in  der  Payehologie.elier  vom  Vorstelkn 
als  vom  Begehr^  mid  WoUen  gehandelt  wird»  masd  in  der 
Pädagogik  die  Lehre  vom  Unterrieht  vorangehn,  und  die  Lehre 
von  der  Zucht  ihr  nachfolgen. 

Anmerkung.  Früher  unterschied  m^n  nicht  einmal  die  Kegie- 
nuig  von  der  Zucht;  so  offenbar  es  auch  ist,  dass  Gegenwärtig 
ges  dringender  iat  als  Eilnftiges«  Noeh  weniger  land  der  Unter«- 
rioht  seine  ret&te  Stelle;  das  Mehr  öder  Weniger  des  Wissens» 
•  als  Nebensache  in  Verg]^(^  mit  der  persönlichen  Ausbildung 
betrachtet,  kam  zuletzt  an  die  Reihe,  nachdem  zuvor  von  der 
Erziei^ung  war  gehandelt  worden,  wie  wenn  diese  ohne  Unter« 
rieht  bestehn  könnte.  Li  den  letzten  Decennien  dagegen  ver- 
langte man  eine  veratäikte  Thät^keit  der  Schulen^  sunaehst 
der  Gymnaoen«  Die  hmmiorm  sollten  Humanitlit  bringen. 
Mui  begriff,  dass  von  Seiten  der  Kenntnisse  dem  Mense^^ 
leichter  beizukommen  ist,  als  von  der  Seite  der  (icsinnungen; 
und  dass  über  die  ersten  examinirt  werden  kann,  nicht  aber  in 
Ansehung  der  zweiten.  Nun  wurde  dem  Unterricht  die  Zeit 
zu  kurz»  was  die  aUe»  laittnischeii  Sehnlen  wenig  geliihll  hat* 
ten.  Nnn  berathsdlilagte  man  über  das  Mehr  oder  Bimder  für 
jede  Wislienftehaft.  Wir  werden  uns  vorssugsweise  mit  der  Ver^ 
hindung  der  Studien  beschäftigen,  denn  was  einzeln  stehen 
bleibt,  hat  wenif]^  Bedeiitun!?. 

§•  59.  Dem  erziehenden  Unterrichte  liegt  Alles  an  der  gei- 
stigen Thäti^eit»  die  er  veranlasst.  Diese  soll  er  Tennehren» 
meht  vennindem ;  veredeln»  nicht  verschlechten!. 

Anmerkung,  Verminderung' ehtstdit,  Irenn  unter  vielem  Ler- 
nen, Sitzen,  —  besonders  unter  dem  oft  unnützen  Schreiben 
in  allerlei  Schulbüchern  —  die  Körperbildung  in  solcher  Art 
leidet,  dass  früher  oder  später  Nachtheile  für  die  Gesundheit 
erfolgen.  Daher  neuerlich  eine  Begünstigung  gymnastischer 
Uebungen»  bei  denen  aber  die  Heftigkttt  der  Bewegmgen 
kann  übertrieben  werden.  Verschlechterung  ^tsteht»  wenn 
das  Wissen  zur  Ostentation  und  zur  Erlangung  äusserer  Vor«- 
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thdle  dient;  dBe  naditheiKge  Seite  maacber  öffentlichen  Prü. 
fäbgen.  Die  Schnlen  sollten  nioht  genöthigt  sein.  Alles  zu 
zeigen,  was  rie  leisteni,  ^  Wenn  de»  Untenidil;  auf  eolebe 

Weise  gegen  seinen  Zweck  wirkt;  so  setzt  er  sich  überdies 
mit  der  Zucht  in  Widerstreit,  welche  für  die  ganze  Zukunft  des 
Zöglings  dahin  zu  sehen  hat,  lU  sit  mens  sana  in  corpore  sano, 
'  6*^*  Wäre  alle  geistige  Thätigkeit  von  einerlei  Art,  ao 
wäre  es  gleicbgiildg,  mit  welchen  Qegenatäoden  der  Untere 
riclit  die  Jugend  beaehSItigte.  Das  Gegenthdl  eri^M^'^b 
schon  aus  der  Erfshning,  welche  zeigt,  dasa  die  Tale^  der 
Menschen  mannigfaltig  verschieden  sind.  Der  Unterricht  darf 
aber  auch  nicht  so  verschieden  sein,  wie  die  hervorragenden 
>  Talente;  wie  schon  daraus  erhellet,  dass  alsdann  Alles,  was 
in  jedem  Zögling  sich  minder  regt,  bei  ihm  ganz  vernachlässigt 
und  viettmht  erdrückt  werden  würde.  Vielmehr  muaa  defUti- 
tefrioht  mannigfiltig,  mid  mit  dieser  Mannigfaltigkeit  IQr  ¥icle 
in  80  fem  gleichartig  sein,  als  er  dasni  beitragen  kan^'da^U]^ 
gleiche  in  den  geistigen  üichtungen  zu  verbessern.     '  '* 

§.  61.  Es  ist  also  nicht  der  Willkür  und  der  Convenienz  zu 
überlassen,  was  gelehrt  und  gelernt  werden  solle;  und  hiedurch 
ui^rsch^det  sich  der  Unterricht  auffallend  von  der  RiQgSBMilg 
der  Kinder;  indem  für  diese  ziemlich  eineriei  ist,:  wMt^ioßM 
beseküldge»  wenn  nur  dem  Müssiggange  vorgebeugt  imdlLr  Im 

Anmerkung.  Aus  manchen  Häusern  werden  die  Eindv^milr 
darum  in  die  Schule  geschickt,  weil  sie  im  Wege  sind,  und 
nicht  müssig  sein  sollen.  Da  wird  die  Schule  so  angesehen, 
als  ob  sie  vorzugsweise  regieren,  dann  auch  gelegentÜch  etwas 
.  Nützliches  b^bringen  soUte;  ohne  Begriff  von  wahrer  geistiger 
Bildung.  Umgekehrt  bemerken  die  Schulen  rucht  mmief^i^tläd 
sie  doch  «nck  beschaldgen,  —  uikd  dass  in  der  Be6^h8|tigung 
Maass  zu  halten  nöthig  ist. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Zweck  des  Unterrichts. 

62.  Der  letzte  Endzweck  des  Unterrichts  liegt  zwar  schon 
im  Begriffe  der  Tugend.  Allein  das  nähere  Ziel,  welches,  um 
den  .Endzweck  zu  erreichen»  dem  Unterricht  insbesondre  muss 
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gesteckt  werden,  lässt  eich  durch  den  Amdrock:  Viehet'H^ket'i 

des  Interesse,  angeben.  Das  Wort  Interesse  bezeichnet  im  all- 
gemeinen die  Art  von  geistiger  ThUtigUeit,  welche  der  Unter- 
richt veranlassen  soll;  indem  es  bei  dem  blossen  Wissen  nicht 
sein  Bewenden  haben  darf*  Denn  dieses  denkt  man  sich  als 
einen  Ycwfiiithy  -der  «och  niengehi  könnte,  ohne  daas  derMenacÜ 
daram.  ein  Andrer  winre.  Wer  dagegen  sein  Gewneetes  veatliiilt 
nnd  KU  erweitem  sncht,  der  interescort  sich  dafür.  Weil  aber 
diese  geistige  Thatigkeit  mannigfaltig  ist  (§.  60),  so  muss  die 
Bestimmung  hinzukommen,  welche  in  dem  Worte  Vielseitig^ 
keit  liegt. 

§.  dS.   Man  kann  zwar  ein  mittelbares  Interesse  vom  unmit- 
telbaren unterscheiden.   Allein  das  mittelbare  Interesse  führt, 
je  mehr  es  ▼orfa^crsoht,  auf  Eüiseitigkttt,  wo  nicht  gar  auf. 
Egoismus.   Den  Egoisten  interessirt  Alles  nur  in  so  weit,  als 

es  ihm  Vortheil  oder  Nachtheil  bringt.  Der  Einseitige  nähert 
sich  dem  Egoisten,  auch  wenn  er  es  selbst  nicht  merkt;  denn 
er  bezieht  Alles  auf  den  engen  Kreis,  für  den  erlebt  und  denkt. 
In  diesem  Kreise  liegt  nun  seine  geistige  Kraft;  was  ihn  nicht 
als  Mittel  xu  seinen  beschränkten  Zwecken  interessirt,  wird  Last 
fQr  jene  Kialt  V      -  • 

9. 64.  In  Ansehung  des  Begnfis  der  Tugend  ist  zu  erinnern, 
dass  zwar  Vielseitigkeit  auch  des  unmittelbaren  Interesse,  wie 
es  der  Unterricht  erzeugen  soll,  noch  lange  nicht  Tugend  ist; 
dass  aber  umgekehrt,  je  geringer  die  ursprüngliche  geistige 
Thatigkeit,  desto  weniger  an  Tugend— ^  vollends  in  der  Mannig-» 
iakigkeit  ihres  mögHehen  Wirkens  —  au  denken  ist«  Stampf« 
sinnige  können,  nieht  tugendhalfc  son.  Die  Kopie  müssen  ge« 
weckt  werden* 

Anmerkung.  Schon  oben  (§.  17)  ist  bemerkt,  dass  für  den 
Erzieher  die  Idee  der  Vollkommenheit  unter  den  übrigen  prak- 
tischen Ide^  herrortritt  als  die  nächste,  welche  er  zu  beachten 
hat.  Nun  kommt  für  diese  Idee  dreierlei  in  Betracht:  Energie^ 
Ansbreitungy  Yerbtndnng  der  geistigen  Strebungen.*  Die 
ßnerg^e  wird  dureb  das  Wort  Interesse  angeaeigt;  die  Ansbrei*- 
tung  kommt  derVielsek^keit  zu;  was  die  Verbindung  anlangt, 
so  wird  hierüber  das  Nähere  sogleich  folgen. 

65.   Nicht  bloss  Einseitigkeit,  sondern  auch  i^rstreuung 


*  Praktiseh»  FkUotopliie  im  «weiten  Gqiitel« 
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ist  ein  Gegentbeil  der  Vielseitigkeit.    Tngend  ist  Eigenschalt 

der  Person;  Vielseitigkeit  soll  Grundlage  der  Tugend  sein;  ge- 
wiss also  darf  die  Einheit  des  persönlichen  Bewusstseins  niclit 
darunter  leiden.  Der  Unterricht  soll  die  Person  vielseitig  bil- 
den, also  nicht  zerstreuend  wirken;  und  er  wird  es  nicht 
demjemgen»  der  ein  wohl  geordnetes  Wissen  t*fi  alle»  FerM»- 
ilifii^sti  mit  Leichtigkmt  überschaot  und  ali  dos  Setiüge  zusam- 
menhält. 

Die  beiden  Begriffe  der  Vielseitigkeit  und  des  Interesse  müs- 
sen jetzt  mit  den  nöthigen  praktischen  Bemerkungen  begleitet 
werden. 


DRITTES  CAPITEL. 
Bedingungen  der  Vielseitigkeit. 

§.  66.  Es  leuchtet  sogleich  ein,  dass  eine  vielseitige  Bildung 
nicht  schnell  kann  geschafib.  werden.  Schon  das  Viele  kann 
nur  nach  mander  gewonnen  sein;  alsdann  aber  soll  noch  die 

•Vereinigung,  Uebersicht,  Zueignung  erfolgen  (§.  65).  Darufti 
ein  Wechsel  der  Vertiefnnq  und  Besinnung,  Denn  wie  die  Auf- 
fassung des  Mannigfaltigen  nur  allmälig  geschehn  kann^  so  auch 
die  Vereinigung. 

g.  67.  Man  findet  Lfehrer,  welche  den  grSssten  Wertfi.aul 
pünctfich^s  Auseinandersetzen  des  Kleinem  und  Kleinsten  le» 
gen;  und  auf  ähnliche  Weise  das  Gesagte  von  'den  Schülern 
wiederholen  lassen.  Andre  unterrichten  lieber  gesprächsweise; 
und  vergönnen  auch  ihren  Schülern  viel  Freiheit  im  Ausdruck. 
Noch  andre  verlangen  vorzugsweise  die  Hauptgedanken;  diese 
aber  in  genauer  Bestimmtheit  und  vorgeschriebenem  Zasam- 
m'enhange.  Manche  endUch  sind  nicht  eher  zufinedent  als  Us 
ihre  Schüler  sich  im  regelmässigen  Denken  selbstthätig  üben. 

Hieraus  können  zwar  verschiedene  Lehrweisen  entstehn;  es 
ist  aber  nicht  nötliig,  dass  eine  derselben  als  Gewöhnung  vor- 
herrsche und  die  andern  aiisschliesse ;  vielmehr  kann  man  fra- 
gen, ob  nicht  jede  derselben  zur  vielseitigen  Bildung  CTien  Bei- 
trag leiste?  Denn  wo  Vieles  soll  gefasst  werden»  da  bedarf  es 
der  Auseinandersetzung»*  um  nicht  iir  Verwirmng  zu  gerafhen; 
weil  es  aber  auch  der  Vereinigung  bedarf,  so  mag  diese  ge- 
sprächsweise beginnen»  durch  Hervorheben  der  Hauptgedanken 
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lortscfardten,  im  regelmilssigen  Sdbstdeiikeii  ndi  vottaiäen« 

Klarheit»  As9oeiatfon,  System,  Methode» 

68.  Bei  näherer  Betrachtung  findet  sich,  dass  diese  ver- 
schiedenen Lehrweisen  einander  nicht  ausschliessen  dürfen,  dass 
sie  vielmehr  bei  jedem,  kleinem  oder  grossem,  Kreise  von  Lehr- 
gegenständen einander  feigen  müssen;  änd  zwar  in  der  ange- 
gebenen Ordmin^.  Benn 

ßrstlieh:  der  AnfUnger  kann  nilr  langsam  gehn;  und  die 
kleinsten  Schritte  sind  für  ihn  die  sichersten;  er  muss  bei  jedem 
Puncte  so  lange  verweilen,  als  für  ihn  nötKig  ist,  um  das  Ein- 
zelne bestimmt  aufzufassen.  Während  dieser  Verweilung  muss 
er  sejne  Gedanken  ganz  darauf  richten.  Daher  beruht  für  den 
ersten  Anfang  dieLehriiunsi  Torsü^oh  darauf,  dass  dei-Ldlirer 
den  Gegenstand  in  die  kleinsten  Theile  zu  zerlegen  wisse,  um 
picht  Sprünge  zu  machen,  ohne  es  selbst  zu  merken. 

Zweitens:  was  die  Verbindung  anlangt,  so  kapn  diese  nicht 
bloss,  und  am  wenigsten  zuerst,  systematisch  vollzogen  werden. 
Im  System  hat  jeder  Punct  sdne  bestimmte  Stelle;  an  dieser 
Stelle  ist  er  mit  andern  Punefen,  die  zunächst  liegen,  zunächst 
Verbimdeik;  aber  andi  von  andern  entferntem  Puncten  taa  eine 
bestimmte  Distanz  getrennt,  und  mit  denselben  nur  durch  bei- 
stimmte Mittelglieder  verbunden;  auch  ist  die  Art  dieser  Ver- 
bindung nicht  überall  die  nämliche.  Ueberdies  soll  ein  System 
nicht  bloss  gelernt,  sondern  auch  gebraucht,  angewendet,  oft- 
mals  ^doroki-aeue  Zusätze,  welche  än  gehörigen  Orten  einzn- 
schalton^&d^  ver?ollstähdigt  wetd^.  Dies  eifodert,  dass  man 
geüU  s^,  von  jedem  beliebigen  Puncto  ausgehend  zu  jedem 
andern  vorwärts  oder  rückwärts  oder  seitwärts  die  Gedanken 
zu  bewegen.  Darum  soll  ein  System  theils  vorbereitet,  theils 
eingeübt  werden.  Die  Vorbereitung  liegt  in  der  Association, 
die  Uebung  im  melhodisehen  Denken  muss  nachfolgen. 

f.  69.  Für  den  Anlnng,  sdange  Klarheit  des  Einzehien  die 
Hauptsache  ist,  passen  kurze,  möglichst  verstSndHcbe  Worte, 
und  es  wird  oft  rathsam  sein,  diese  von  einigen,  (wo  nicht  von 
allen)  Schülern  sogleich,  nachdem  sie  gesprochen  worden,  ge- 
nau wiederholen  zu  lassen.  (Bekanntlich  ist  sogar  tactmässiges 
Zugieieh.Sprechen  aller  Schüler,  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  in 
manchen  Sdiuleii  versucht  worden;  und  für  ^e  ersten  Stufen  des 
Unterrichts  jüngerer  Kinder  kann  es  mitnnter.zweckmässig  sein.) 

Für  die  Association  ist  freies  Gespräch  die  beste  Weise;  weil 
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hi^urch  der  Lebriing  Qelegfinhcit  bekommt,  die  zi^älUge  Ver- 
bindung der  Gedanken  zxm  Tbeil  so,  wie  e«  ibm>  gemde  am 
leichtesten  und  bequemsten  föUi,  zu  versnoben,  zu  yerSndem, 

zu  vervielfältigen;  und  nach  seiner  Art  sich  das  Gelernte  an- 
zueignen. Dadurch  wird  der  Steifheit  vorgebeugt,  weißbe  aus 
dem  bloss  systematischen  Lernen  entsteht 

Dagegen  verlangt  das  System  dnen  mlar  zummwenhängMi- 
den  Vortrag;  nnd  die  Zeit  des  Vortrags  mnss  siob  von  d«r  Zeit 
der  Wiederholung  bestimmter  absondeiii.  Durehs  Hervorheben 
der  IIauj)tgcdanken  wird  das  System  den  Vorzug  geordneter 
Kenntniööo  fühlbar  machen;  durch  grosöcre  Vollst'ändiprkcit  die 
Summe  der  Kenntnisse  vermebi^en.  Beides  wissen  die  LehtT 
Uage  nicht  zu  schätzen,  wenn  4er  sjstematisohe  Vortrag  zu 
früh  kpmmt» 

Uebuüg  im  methodischen  Denken  wird  der  Schüler  dureh 

Aufgaben,  eigne  Arbeiten,  und  deren  Verbesserung  erlangen. 
Denn  hieran  muss  sich  zeigen,  ob  der  Lehrling  die  Haupt<;e- 
danken  richtig  gefasst  hat,  ob  er  sie  in  dem  Untergeordneten 
wieder  zu  erkennen,  und  darauf  anzuwenden  im  Stande  ist. 

70.  Was  hier  von  der  auf  ängUohen  Z^degoag  und  ailmä« 
Ilgen  Verbindung  des  Lehrstoffs  gesagt  worden,  das  passt  im 
Kleinen  und  im  Grossen  auf  die  verschiedensten  Lehrgefren- 
stände  und  Fächer;  es  muss  aber  gemäss  den  Gegenständen 
und  Altersstufen  der  Zöglinge  noch  mamugfaltige  nähere  Be- 
stimmungen annehmen.  Vorläufig  ist  im  allgemeinen  daran  an 
enpnem»  dass  der  XTnterricht  ^en  Theii  der  Besohüftignagett 
übernimmt»  welche  sohpn  der  Qegimmg  wegen  nothwendig 
sind  {§.  56),  Nun  pflegt  aber  der  Unterricht,  je  länger  anhal- 
tend er  gegeben  wird,  um  desto  eher  zu  ermüden;  wiewohl 
nach  Verschiedenheit  der  Schüler  mehr  oder  minder.  Je  mehr  er 
sie  ermüdet,  desto  weniger  leistet  er  als  Beschäftigung.  Schon 
hieraus  erhellet  die  Noth wendigkeit  der  Pausen  und  der  Ab- 
wechseluagenu  .Ist  der  Schüler  an  bestimmten  Gegenständen 
wirklich  ermüdet ,  (nicht  bloss  unlustig,)  sa  muss  man,  so  weit 
thunlioh»  dies  Gefühl  erst  vorühergchn,  wenigstens  sich  mildern 
lassen,  ehe  man  die  nämlichen  Gegenstände  in  etwas  veränder- 
ter Form  weiter  bearbeitet.  Damit  hiezu  Zeit  genug  sei,  muss 
der  systematische  Vortrag  in  mänohen  Fällen  weit  später  ein- 
treten als  der  erste  Unterricht  in  den  Glem«iten;  und  umge- 
kehrt, 4io£;iemeote  müt»^  oft  in  Hinsicht  ihrer  allerersten  Aq- 
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faage  ^nk  frühfir  weaigstMis  heMri  wecdtn»  ehe  an  mmm  «i^ 
oaaimeidifttigeiicleii  Unteiridit  «u  d«i1ceii  iit.  Manche  Lehie 
wiil  1108  weiter  £ntfemung  vorbereitet  sei^. 


VlfiBia:£8  GAFlXfiL. 
Bedingungen  des  Interesde. 

§.  71.  Interesse  ist  Selbstthätigkeit.  Das  Interesse  soll  viel- 
seitig sein;  also  verlangt  man  eine  vielseitige  Selbstthätigkeit. 
Aber  nicht  alle  Selbstthätigkeit  ist  erwünscht»  sondern  nur  die 
rechte  im  rechten  Mmse;  sonst  bnmdite  man  lebhafte  Kifider 
nor  motk  selbst  an  überiassen;  man  brauchte  ne  nidit  su  er- 
ziehen und  nicht  einmal  zu  regieren.  Der  Ontevridit  soll  ihre 
Gedanken  und  Bestrebungen  richten,  aufs  Rechte  lenken;  in- 
dem das  geschieht  macht  er  sie  zum  Theil  passiv;  aber  die 
PassiTität  soll  auch  nicht  erdrücken;  vielmehr  das  Bessere 
anregen. 

ffier  ist  eine  .psjohologisohe  Untecsoheidnng  nöthig;  die 
zwischen  gehobenen  mid.  fni  U9igmdm  Vovstelhnigen.  Gdio- 

bene  Vorstellungen  zeigen  sich  im  Aufsagen  des  Gelernten; 
frei  steigende  in  den  Phantasien  und  Spielen.  Dasjenige  Ler- 
nen, welches  bloss  zum  Aufsagen  führt,  macht  die  Kinder 
g^sstentheils  passiv;  denn  es  verdräagty  so  lange  es  dauert, 
.die  Gedanken»  wdohe  sie  sonst  wUrdsn  gehabt  haben*  Im 
Fhantasiren  und  Spiden  aber;  also  auch  jn  den^igen  Un- 
terricht, welcher  hier  nachklingt,  ist  dio  fette  Thittig^cit  Tor- 
herrschend. 

Die  angegebene  Unterscheidung  ist  nicht  so  zu  verstehen,  • 
als  ob  dadurch  zwei  Fächer  gemacht  würden,  in  welchen  die 
Yorstdhmgen»  eui  für  allemal  gesondert,  nothwendig  stehen 
Mieben.  Aus  solchen  Vorstellungen,-  wekhe  gehoben  werden 
müssen,  weil  sie  nicht  von  selbst  kommen,  können  bei  «Ihnältger 
Verstärkung  frei  steigende  werden.  Darauf  ist  aber  nicht  zu 
rechnen,  wenn  nicht  der  Unterricht  es  allmälig  fortschreitend 
dahin  bringt. 

i.  7^  Der  Ijehrer  soll  während  des  Unterrichts  darauf  ach- 
ten, ob  ihm  die  Vorsielhingen  der  Schüler  frei  steigend  entgeu 
genkommen,  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  mmU  man  sie  muf- 
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MerIcnMi,  and  der  Untemoht  hat  ihr  Inleresse  für  sich.  Im 
andern  Falle  ist  zwar  die  Anhneiksamkeit  noch  nicht  immer 
wirklich  erloschen;  auch  fötst  sie  flieh  eine  Zeitlang  noch  er- 
zwingen, bevor  wirkliche  Ermüdung  eintritt;  aber  es  schwebt 
in  Frage,  ob  der  Unterricht  für  die  nämlichen  Gegenstände 
künftig  noch  Interesse  bewirken  könne. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  für  die  Erziehung  ein  so  wichtiger 
Oegenstandy  dass  ihr  eine  ausführlichere  Betrachtung  muss  ge- 
widmet werden. 

§.  73.  Zuerst  ist  das  Aufmerken  za  unterscheiden  vom  ^fer- 
fcen;  welches  wiederum  in  do])peItcm  Sinne  gebraucht  wird. 
StWM  merken  heisst  spüren,  was  verborgen  oder  kaum  wahrzu- 
nehmen ist;  dies  geschieht  durch  die  Stücke  4er  iron  innen 
entgegen  kommenden  Vorstellungen.  Sieh  etwas  merksn  heisst 
einprägen;  wie  beim  Memoriren  geschieht. 

Die  Aufmerksamkeit  im  allgemeinen  ist  die  Aufgclegtheit,  . 
einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vorstellens  zu  erlangen.  Diese  * 
ist  entweder  willkürlich  oder  unwillkürlich.    Die  willkürliche 
hängt  vom  Vorsatze  ab;  der  Lehrer  bewirkt  sie  oft  durch  ^Er- 
mahnungen oder  Drohungen.   Weit  ecwünachter  und  erfolg- 
r«cher  ist  die  unwillkfirliche  Aufmeiksamkeit;  ne  muss  durch 
die  Kunst  des  Unterrichts  gesucht  werden;  in  ihr  liegt  das  In-  ' 
teresse,  welches  wir  beabsichtigen. 

f.  74.  Die  unwillkürliche.  Aufmerksamkeit  zerfällt  wieder  in 
die  primitive  und  die  appercipirende.  Die  letztere  ist  es,  welche 
beim  Unterriofat  am  alleftneisten  wichtig  wird;  aber  sie  stutzt 
sich  auf  jene  mt»,  deren  Bedingungen  auch  lortmfarend  in 
Betracht  kommen.  . 

Apperception  oder  Aneignung  geschieht  durch  früher  erwor- 
bene, jetzt  hinzutretende  Vorstellungen;  am  stärksten  (wiewohl 
nicht  unbedingt  am  besten)  durch  die  frei  steigenden.  Hieven 
ist  WMterhin  zu  reden  (§.  77);  vorläufig  ist  klar,  dass  dem.  ap- 
pennplrenden  Aufmerken  ein  primitives  muis  vorausgeeetst 
werden;  sonst  wären  die  appercipirenden  Vorstellungen  nie- 
mals entstanden. 

f.  75.  Das  primitive  oder  ursprüngliche  Aufmerken  hängt 
zuerst  ab  von  der  Stärke  der  Wahrnehmung.  Helle  Farben, 
lautes  Bprechen»  wird  leichter  bemerkt  als  Dunkles  und  leise 
T^e.  Allm  man  daif  hieraus  nicht  schfiessen,  dass  die  staik- 
eifoi  Wahmehuiungen  auch  am  zweckmässigsten  wären;  denn 
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sie  stiuiipleii  cKeEmpfängficUceit  gdniell  «b;  und  im  Laufe 
Zeit  k^nen  sehwaehe  Wahrnehmungen  ein  eben  so  starkes 
Vorstellen  erzeugen  als  diejenigen,  welche  sich  Anfangs  auf- 
dringen. Daher  muss  schon  hier  ein  mittleres  Maass  gesucht 
werden.  Jedoch  ist  bei  Kindern  durehgehends  die  wiikliehe 
siimiiche  Aiwohraiing»  wäre  es  auch  wir  einer  Abbüdanf^  wenn 
der  Gegenstand  selbiBt  nidit  za  ek'langen  ist,  —  der  blossen 
Beschrabnng  voi-ziudehn. 

Wenn  aber  Vorstellungen  von  entgegengesetzter  Art  in  den 
Köpfen  der  Schüler  eben  jetzt  vorhanden  sind,  —  wären  sie 
auch  durch  den  Unterricht  selbst  dargeboten  worden,  so 
ymken  (fiese  als. Hindemisse  wider  das  Nene,  was  mm  sollte 
gemedct  werden.  Gerade  cBes  ist  die  Ursaehe,.  weshalb  Klar- 
heit der  AnffiMsong  mdit  gewonnen  wird,  wenn  der  Unterridbt 
zu  sdinell  eins  aufs  andre  häuft;  und  daher  ist  es  uöthig,  bei 
Anfängern  Alles  so  sehr  zu  vereinzeln,  zu  zerlegen,  und  schritt- 
weise durchzugehn,  bis  sie  es  bequem  fassen  können  (§.  68). 

Ein  anderes  ELindemiss  des  Aufmerkens  ist  mehr  vorüber- 
gehend, kann  aber  ^eiehfalls  sehr  sohidheh  werden*  Es  maeht 
nSmlidi  dnen  grossen  ünters^ied,  ob  die  .eben  Torhandenen 
Vorstellungen  unter  sich  im  Gleichgewiehte  sind  oder  nicht. 
Lange  Perioden  im  Sprechen  und  in  Büchern  werden' schwerer 
aufgefasst  als  kurze,  weil  sie  Vieles  aufregen,  was  zwar  zusam- 
men gehört,  aber  eine  Bewegung  der  Gedanken  henrorbringt, 
die  mofat  sogleioh  zur  Buhe  kommt  Wie  nun  die  gdiörige 
Interpunetion  bma  Lesen  und  Schreiben  muss  beobachtet  wer- 
den, und  wie  diese  leichter  wird  in  kurzen  als  in  langen  Pe- 
rioden; so  müssen  überhaupt  im  Unterrichte  gewählte  Aheätze 
und  Ruhepuncte  vorkommen,  bei  welchen  der  Schüler  hinrei- 
chend verweilen  kann.  Sonst  drängen  die  zu  sehr  angehäuften 
Gedanken  .auf  das  Nächstfolgende;  dies  wieder  auf  das  Fol- 
gende; und  es  entsteht  ^Zustand,  wobd  die  Schüler  endlich 
nichts  m^r  hören. 

§.  76.  Will  man  nun  die  anfrcgebcncn  vier  Hauptpuncte, — 
Stärke  des  sinnlichen  Eindrucks,  Schonunp^  der  Empfänglich- 
keit, Vermeidung  des  schädlichen  Gegensatzes  gegen  schon 
Torhandene  VorsteUungen,  Abwarten  des  wiederheigestellten 
Glttchgewichts  unter  den  aufgeregten  Vorstdiungen,  —  die 
zugleich  im  Unterricht  beaehten:  so  findet  sieh,  dass  es  schwer 
hält,  allen  diesen  Eücksichteu  zugleich  zu  genügen.   Um  die 
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,  Empföngliohkeit  zu  sdioiien,  darf  man  eineild  nteht  zu  lange 
darbieten;  die  Eintönigkeit  ermüdet.  Aber  springt  man  zu 
etwas  Anderem  über,  so  findet  sich  oft,  dass  dies  dem  Vorigen 
2U  iremdartig  ist,  und  dass  die  früheren  Gedanken  noch  nicht 
weichen  wollen.  Wartet  man  zu  lange,  so  wird  der  Vortrag 
•oUeppend;  bietet  der  Untenioht  zu  i^enig  Maimiglaltigea  dar,  • 
MO  wird  er  langweifig;  die  Seboler  denken  an  etwas  Anderes, . 
und  hiemit  ist  ihr  Aufmerken  ToUends  yerloreit. 

Es  ist  sehr  nöthig,  anerkannt  musterhafte  Schriftsteller  zu 
Studiren,  um  von  ihnen  zu  lernen,  wie  sie  den  Schwierigkeiten 
ausgewichen  sind.  Für  den  Ton  des  frühem  Unterrichts  muss 
man  sich  besonders  an  populäre  Antooren  wenden,  z.  B.  an  den 
Homer,  dessen  Art  zn  erzählen  dagegen  fSr  Herangewachsene, 
die  sich  noch  nicht  auf  eine  frühere  Stufe  zurückzuversetzen' 
wissen,  zu  breit  und  zu  kindlich  ist.  Doch  lässt  sich  im  allge- 
meinen bemerken,  dass  Schriftsteller,  deren  Vortrag  klassisch 
ist,  nicht  leicht  Sprünge  machen,  aber  auch  nie  ganz  stiUstehn. 
Ihre  Daistelhmg  ist  ein  kaum  merkliches,-  wenigstsiis  immer 
bequemes  Fortsehreiten,  wobd  der  i^bnliche  Gedankenladen 
lange  Testgehalten,  und  dennoch  aihnalig  bis  zu  den  stSriuten 
Contrasten  fortgeführt  wird.  Schlechte  Schriftsteller  dagegen 
häufen  die  grellsten  Gegensätze  unbehutsam  aufeinander,  und 
erreichen  nichts  Anderes,  als  die  natürliche  Folge,  dass  entge- 
gengesetzte Vorsteliungen  einander  verdrib^;en-  und  den  Geist 
leer  lassen.  Dasselbe  hat  em  Lehrer  zu  fürchten,  der  durch 
bauten  Vortrag  glänzen  wiH. 

§.  77.  Das  apperclpirende  oder  aneignende  Merken  (§.  74) 
ist  zwar  nicht  das  erste;  doch  zeigt  es  sich  schon  bei  kleinen 
Kindern,  wenn  sie  in  einem,  ihnen  sonst  unverständlichen  Ge- 
spräch der  Erwachsenen  einzelne  bekannte  Worte  Temehmen, 
und  laut  wiederholen;  wenn  sie,  etwas  spftter,  im  Büderfoucfae 
bekannte  Oegenstimde  nach  ihrer  Weise  benennen;  nodi  splU 
ter  beim  Lesenlernen,  wenn  sie  aus  dem  Buche  einzelne  Namen 
herausreisscn,  womit  ihre  Erinnerung  zusammentrifft;  und  so 
in  unzähligen  Beispielen.  Man  sieht  hier  plötzlich  Vorstel- 
lungen aus  dem  Innern  hervorbrechen,  um  sidi  mit  dem  Gleich- 
artigen, was  sich  eben  darbietet,  zn  vercSnigen.  '  Elben  dies 
Appercipiren  nun  muss  während  alles  Untemehts  in  bestSndi« 
ger  Thätigkeit  sein.  Denn  der  Unterricht  hat  nur  Worte  mit- 
zutheilen;  die  Vorstellungen  zu  den  Worten,  worauf  der  Sinn 
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der  Bede  Wuhet;  m{iäBei%  am  d^  Innem  des  Hörenden  kein« 
raen.   Aber  die  Worte  woHen  mokt  faloM  .verateaden  eein;  sie 

wollen  interessiren.  Dazu  gehört  ein  höherer  Grad,  und  eine 
grössere  Leichtigkeit  der  Apperception. 

Gedichte,  welche  lUlgemein  gefallen»  wicken  nieht  dadurch« 
das8  rie  etwas  Neues  lehren-.  Wae  man  sohon  weiss ,  das  makn 
ttj»  ans;  *  was,  jeder  fühlt,  apradkuBn  sie  aas*  Die  vorhandenen 
Vorsteilangen  werden  gehoben»  erw^lert»  nnd  verdichtet;  hi»- 
mit  geordnet  und  Terstarktj  Umgekehrt,  wo  Fehler  appercipirt 
werden  (Druckfehler,  Sprachfehler,  unrichtige  Zeichnungen, 
falsche  Töne  u.  dergl.)»  da  entsteht  eine  Störung  im  Ablaufen 
der  Yorstellungareihen,  die  sich  nun  nicht  gehörig  verweben 
können.  Hieraus  lässt  sieb  erkennen»  wie  der  Unteiricbt  wir« 
ken»  nnd  was  er  vermeiden  muss»  am  zn  interessiran* 

Ammrhm§.  Das  uppercipirende  Merk^  ist  für  den  Unter- 
richt so  wichtig,  dass  hier  noch  etwas  darüber  soll  beigefügt 
werden.  Den  höchsten  Grad  dieses  Merkens  bezeichnen  die 
Worte  Schauen,  Spüren,  Horchen,  Tasten.  Dabei  ist  die  Vor- 
stellung des  Gegenstandes»  welcher  beobachtet  wird»  sebon  im 
Bewusjstsein  gegenwärtig»  ancb  die  Vorstellung  d«  Klasse  von 
Wahrnehmungen,  welche  von  ihm  erwartet  werden;  es  kommt 
nun  auf  die  erfolgenden  Wahrnehmungen  an;  auf  ihre  Gegen* 
Sätze,  Verbindungen,  und  Reproductionen ;  diese  können  unge- 
hindert die  von  ihnen  abhängenden  Gemüthszustände  bevrirken; 
indem  das  Fremdartige  schon  entfernt  ist  und  fem  gehalten 
*  wird.  Man  gehe  von  diesem  höchsten  Grade  xüokwiirts  sn 
niedem  Graden  des  Mtikens.  Dann  ist  die  Vorsldlnng  des 
Gegenstandes  noch  nicht,  oder  doch  nteht  vorsngsweise ,  gegen- 
wärtig, sie  muss  erst  selbst  reproducirt  oder  doch  mehr  geför- 
dert werden»  Es  kommt  in  Frage,  ob  dies  unmittelbar,  oder 
nur  mittelbar  gelingen  könne.  Im  ersten  Falle  muss  sie  an 
sieh  Stack  genug»  im  zweiten  hinreichend  mit  andern  Vorstel- 
langen>  die.  sich  unnuttelbAr  erwecken  lassen»  verbanden  sein] 
und  die  Hindemisse  der  Reprodactiosi  müssen  sich  überwin^ 
den  lassen. 

Ist  das  appercipirende  Merken  schon  im  Gange,  so  soll  es 
benutat»  und  nicht  gestört  werden.  Die  ßede  muss  dahin  lor^- 

•  Als  Homer  und  Sophokles  dlcliteten,  da  waren  ohne  Zweifel  trojanische 
und  thebanisch«  Geschichten  längst  bekannt.  Die  grössten  Dichter  Wählen 
historiflche  GruncUagen.  ^  * 
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laufen,  wo  sie  erwartet  wird,  bis  die  Erwartangen  befriedigt 
sind;  die  Lösungen  müssen  den  Aufgaben  sichtbar  entspre- 
chen; Alles  muss  in  einander  greifen.  Gestört  wird  das  Mer- 
'  ken  durch  unzeitige  Pausen  und  fremdartige  Einmischungen;  \ 
gestört  wird  es  aneh  durch  Apperoeptlonen,  welche  das  ins 
lAoht  steUen»  was  im  Sdiatten  bleiben  sollte.  ^  Dahin  gehören  , 
Worte,  die  sich  zn  oft  wiederhole;  angewöhnte  Redens-  ' 
arten ;  Alles  was  die  S])rache  auf  Kosten  der  Sache  bei*vor- 
hebt,  selbst  Reime,  Versglieder  und  rhetorischer  Schmuck 
am  unrechten  Orte. 

Man  moss  abcir  auch  das  gae  m  Einfache  rermeiden.  Die 
Apperception  desselben  ist  g^^db  am  finde;  es  beschSftigt 
nicht.   Die  Fülle  dessen,  was  sich  asnsammenlassen  läset,  soll 

man  suchen. 

Eine  ITauptregcl  ist,  die  Schüler  uiunittolbar  bevor  sie  selbst 
•arbeiten  sollen,  in  den  Gedankenkreis  zu  versetzen,  welchem 
die  Arbeit  angehört;  besonders  beim  Anfange  einer  Lehrstunde 
durch  eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was  gelesen  oder  voige- 
tragen  werden  wird. 

§.  78.  Der  Unterricht  hat  Erfahrung  und  Umgang  zu  er- 
gänzen (§.  36);  diese  seine  Gnmdlagen  müssen  schon  vor- 
handen sein;  wo  sie  es  nicht  sind,  müssen  sie  zuerst,  und  in 
gehöriger  Tüchtigkeit  geschafil  werden;  was  daran  fehlt,  ist 
ein  Veilttst  für  den  Unterricht,  denn  es  fehlt  an  den  GMao^ 
ken,  weldie  die  Lehrlinge  selbst  in  die  Bede  des  Lehrers 
hmeinlegen  müssen. 

Wie  nun  Erfahrung  und  Umgang,  so  muss  auch  das  früher 
Gelernte  durch  den  spätem  Unterricht  ergänzt  werden.  Dies 
aber  setzt  eine  solche  Anlage  des  gesammten  Unterrichs  vor- 
aus, dass  immer  das  Spätere  schon  das  Frühere  Twrfinde,  mit 
wdchem  es  sieh  yeibinden  soll. 

9.  79.  Der  gewöhnliche  Unterricht,  zu  wenig  bekümmert: 
um  die  vorhandenen  Vorstellungen  der  Schüler,  indem  er  nur 
das,  was  zu  lernen  ist,  im  Auge  hat,  pflegt  sich  lun  die  nöthige 
Auhnerksamkcit  erst  dann  zu  bemühen,  wann  sie  schon  man- 
gelt, uai  sein  Fortgang  dadurch  aufgehalten  wird,  fir  wendet 
sich  also  an  das  willkürliche  Animericen  (g.  73),  welches  nun 
durch  Auftnuntemngen  oder  noch  öfter  durch  Verweise  und 
Strafen  soW  erreicht  werden.  Hiemit  tritt  ein  mittelbares  In- 
teresse c§.  t>3j  an  dl^SteUe  des  unmittelbaren;  und  der  Vor- 
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satz  dee  ScUülers,  «nftneiksam  zu  «ein,  flohaül  keine  Btnxke 

Auffassung,  wenig  Zusammenhang  des  Gelernten,  wankt  un- 
aufhörlich, und  macht  oft  genug  dem  Ueberdrusse  Platz. 

Im  günstigsten  Falle,  wenn  der  Unterricht  gründlich  ist,  (abo 
der  Wissenschaft  entspricht),  gewinnen  die  Elementarkenntniflse 
allmatig  htmeiehende  Veetigkeit  im  Geiste  des  Schülers ,  daout 
in  spätem  Jahren  darauf  gebaut  werde,  d.  h.  damit  aus  de» 
Elementarkenntnissen  sieh  dne  appereipirende  Vorstellungs-« 
masse  bilde,  welche  den  spätem  Studien  zu  Hülfe  komme. 
Solcher  Vorstellungsmassen  kann  es  mehrere  geben ;  jede  für 
sich  aber  bildet  eine  eigne  Art  von  einseitiger  Gelehrsamkeit^ 
wobei  sieh  ,  noch  fragt,  ob  kierin  wenigstens  ein  writteibgre» 
Interesse  liege?  Denn  .wofern  dies  Interesse  erst  in  den  JUng^ 
lingsjahren  erwachen  soll,  nachdem  das  Knabenalter  sttr  Ein- 
prägung  der  Vorkenntnisse  verwendet  war:  so  ist  die  Ilofihung 
nicht  s^oss.  Die  Aussichten  auf  künftigen  Stand  und  Erwerb 
erölinen  sich;  die  Examina  stehn  bevor.  .  .: 

-  f.  80.  Man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  dass  die  primitive  und 
dieappereipirende  Au6nerkBamkeit(§.75^78)anoh  beider  besten 
Methode  nicht  Ton  jedem  In^^duum  Int  hinreichenden  Grade 
können  erlangt  werden ;  alsdann  muss  die  willkürliche,  also  der 
Vorsatz  des  Schülers  in  Anspruch  genommen  werden.  Iliebei  darf 
es  nicht  bloss  aufLohn  und  Strafe  ankommen;  sondern  hauptsäch- 
lich aniGewohnheit  und  Sitte*,  also  liängt  hier  der  Unterricht  mit 
BegtoHuiynnd  Zucht  zusanunen.  BelaUem  solchen  Lernen,  wel- 
ches Anfangs  nicht  gaöz  ohne  Zwang  geschieht,  kommt  es  vor- 
züglich darauf  an,  dass  der  Lehrling  bald  seine  Fortschritte 
selbst  wahrnehme.  Die  einzelnen  Schritte  müssen  sehr  be- 
stimmt und  zweckmässig  angegeben,  dabei  leicht  ausführbar 
sein ,  und  einander  langsam  folgen. .  Der  Unterricht  muss 
hiebei  sehr  pünctlioh,  gemessen,  emst  und  geduldig  sein« 

81.  Am  mästen  wird  das  wüUnfaliclie  Aufinerken  für 
GedäditiSsssachen  verlangt;  welchen  ohnehin  das  Interesse, 
selbst  wenn  es  entgegenkommt ,  nicht  immer  ganz  zusagt. 
Denn  die  frei  steigenden  Vorstellungen  (§.  71,  72)  haben  eine 
«igne  Bewegung;  welche  das  Gegebene  überschreitend  zu  Er- 
schleichungen führen  kann.  Zum  Beobachten  gehört  einige 
Selbstbehemichung ;  eben  so  zum  absichtlichen  Memoriren. 
Hiebei  kommt  in  Frage,  welche  Stelle  man  dem  Auswendig- 
lernen anweisen  solle  ? 
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Daa  Auswendigkciien  ist  sehr  nothwendig;  en  kommt  tm 
allen  Wissenschaften  in  Anwendong;  aber  es  darf  turgefids 

das  Erste  sein,  ausser  wo  es  von  selbst,  ohne  Anstrengung, 
von  Statten  geht  Denn  wenn  es  bei  neuen  Gegenständen,  — 
die  der  Lehxüng  noch  nicht  falsch  verbunden  haben  kann,  — 
Anstraigimg  kostet ^  so  aeigt  dies,  dass  "die  elnaelnan  Voratel-  . 
klugen  von  irgend  mcm  Widmtande  an  aoimell  avüekge- 
drängt  werden,  um  .  sich  unter  einander  au  verlnnden.  Man 
muss  alsdann  erst  darüber  sprechen,  damit  beschäftigen,  die 
Gegenstände  geläufiger  machen;  zuweilen  selbst  einen  günsti- 
gem Zeitpunct  abwarten*  Wo  noch  für  Klarheit  des  Einzelnen, 
und  liir  Associalion  an  sorgen  ist  (S.  67  u.f.)y  da  müssen  diese 
vorangehn.  Sind  di^  VorsteUungen  dadurdi  vemtarkt  wovden, 
so  wird  das  Auswendiglernen  Idohter  gelingen. 

Die  aufgegebenen  Keihen  dürfen  nicht  zu  lang  sein.  Drei 
fremde  Wörter  sind  oft  schon  viel.  Manchen  Schülern  muss 
man  das  Auswendiglernen  zeigen;  sie  fangen  sonst  immer  von 
Tom  an,  stocken  bald,  und  suchen  Tergeblioh  weiter  za  kom- 
men. £äae  ^Hanptregel  ist»  den  Anfnigspnnct  zu  veriindcm. 
(Wäre  a.B.  der  Naihe  Mithmdlem  einzuprägen,  so  würde  man 
nacli  einander  sprechen:  lern, — salem,  —  tkusalemf — Methusalem.) 

Manche  muss  man  ermahnen,  dass  sie  nicht  suchen  sollen, 
schnell  fertig  zu  werden.  Es  kommt  hier  auf  einen  psychischen 
Mechanismus  an,  welcher  Zeit  braucht,  und  welchen  der  Schü- 
ler seibat  eben  so  wenig,  als  4er  Ijefarer,  darf  überdlen  woUen. 
Erst  langsam,  dann  adineUer. 

Es  ist  nicht  immer  rathsam,  alle  körperliche  Bewegung  ab- 
zuhalten. Manche  lemen  lautsprechend.  Manche  abschFcibend,-^" 
Einige  zeichnend.  Tactmässiges  Zugleich -Sprechen  lässt  sich 
auch  hier  zuweilen  anwenden. 

Falsche  Verbindungen  sind  sebr  za  furchten;  sie  kleben  an» 
Strenge  erreicht  zwar  viel;  aber  wo  daa  Interesse  für  die  Ge- 
genstände ganz  fehlt,  da  wird  erst  falsch,  dann  gar  niehts  ge- 
lernt, und  die  Zeit  geht  verloren. 

Der  Grund  des  Uebels  liegt  vielleicht  bei  denen,  welchen 
das  Auswendiglernen  durchgehends  misslingt,  zum  Theü  an 
unbekannten  Eligenkdten  der  leiblioben  Organisatiom  Aber 
er  Hegt  aneh  sefar  oft  ati  der  falsc^n  Spannung,  woon  de  sich 
selbst  imrsetzen,  indem  sie  mit  WiderwSlen  versuelieB,  was  sie 
kaum  für  möglich  halten.    Unvorsichtiges  Benehmen  in  den 
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eisten  Kindarjahren  föhrt  dasu,  weaa.  gleioh  AaluigB  vom 
I^emen  als  von  dner  Sacke  fter  Noth  und  Plage  die  Bede 

war,  und  ctwan  ein  unbehlUflichefi  Buchstabiren  den  Anfang 
machte.  So  thöricht  es  ist,  für  solche  Kinder,  welche  leicht 
behalten  und  aufsagen,  noch  Erleichterungsmittel  zu  suchen, 
so  nöthig  ist  Behutsamkek;  es  auck  andre  giebt,  .die  man 
bei  den  ersten  Yersuchent  sie  sum  Aufsagen»  ja  nur  zum  Nach- 
aprechen  dner  bestimmten  Beihe  von  Worten  zn  bringen,  fürs 
Lernen  verderben  kann.  Bei  solchen  frSken  Versuchen,  ob  sie 
gegebene  Keihen  leicht  behalten  und  leicht  reproduciren ,  ist 
durchaus  nöthig,  sie  .in  gute  Laune  zu  setzen ,^  die  Gegen- 
stände dem  gemäss  zu  wählen»  nnd  nur  ss  kmge  fortzufahren, 
alt  s»e  fVdw,  dm  st«  könmn  mat  ma»  terUmgt.  Die  Beob« 
aehtangen,  wdehe  sieh  kier  darbieten»  müssen  das  wettere 
VerfeAren  bestlkimen. 

v^.  82.  Auch  nach  sorgfältigem  Memoriren  fragt  sich  noch, 
wie  lange  das  Gelernte  werde  behalten  \\  erden  ?  Hierüber 
pflegt  man  sich»  ungeachtet  der  bekanntesten  Jbklahrungen» 
inuner  von  neuem  au  täuscken.  Aber 

1)  in  der  Tkat  braackt  niekt  alles  Qdemte  fUr  immer  im 
Andenken  zn  bleiben;  Mancbes  lostet  was  es  seO»  indem  es 
den  nächsten  Uebungcn  vorarbeitet,  und  eine  weitere  Ausbil- 
dung möglich  macht.  So  werden  kleine  Gedichte  für  eine 
Zeitking,  memoiirt,  um  eine  üebung.im  Declamiren  möglich 
zU'tiBaobcni;  manche  Capitel  ans  römischen  l^diriflstelkm  aos^ 
wendig  gidamt,  damit  das  Lateinsdireiben  md  Sprecken  bes- 
ser in  Ching  komme.  In  moncken  Fäfien  genügt  es  för  spalm 
Jahre,  zu  wissen,  wie  literarische  Hifsmitlel  au  sncftien  und  zu 
gebrauchen  seien. 

2)  Soll  jedoch  das  Gelernte  sich  auf  lange  Zeit,  wo  möglich 
aaf  immer  einprägen:  s6']st  es  nur  ein  zweideut^^  Notkmittely 
das  Nattkoke  immer  Ton  neuem»  so  oh  es  Tergessen  war»  zom 
Memoriren  an&ngebeo.  -Der  üdberdross  kann  griSsser  werden  * 
als  der  Gewinn.  Es  giebt  nur  Ein  tüchtiges  llittd»  und  das 
ist  Uebung  durch  beständige  Anwendunj?,  im  Zusammenhange 

]  mit  dem»  was  wirklich  interessirt,  also  die  frei  steigenden  Vor- 
stellungen des  Zöglings  fortwährend  beschäftigt. 

Danadi  riefalet  siok  zn  jeder  Zeit  die  Widd  dessen»  was  mit 
sicberan  Eriblge  mcmoxirt  werden,  kann.  Für  naken  Ctobraueh 
das  Nöthige ;  denn  Ueberhäufung  fördert  das  baldige  Vergessen* 
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jU>er  sehr  Vieles  im  Unlemcht  wie  in  der  Erfahrung  tfaut  seine 
Dienstey  wenn  es  den  Geist  anregt,  und  ihn  su  fernerer 

schäftigung  befähigt;  auch  ohne  genau  behalten  zu  werden. 


FÜNFTBS  CAPtTEL. 

Hauptklassen  des  Interesse. 

§.  83.  Den  Kenntnissen,  welche  die  Erfahrung,  den  Gesin- 
nungen, welche  der  Umgang  bereifet,  soll  sich  der  Unterricht 
anschliessen  (§.  36).  Der  Erfahrung  entspricht  unmittelbar  das 
empirisohey  dem  Umgänge  das  83rmpathetische  Interesse.  Bei 
fortschrdtendem  Nachdenken  über  die  Erfahrongsgegenatiinde 
entwiekek  sidi  das  speeoIatiTe,  beim  Nachdenken  über  gros« 
sere  Verhältnisse  des  Umgangs  das  gesellschaftliche  Interesse. 
Wir  fügen  auf  der  einen  Seite  noch  das  ästhetische,  auf  der 
andern  das  rehgiöse  Interesse  hinzu ;  welche  beiden  nicht  so- 
wohl in  einem  fortschreitenden  Denken,  als  vielmehr  in  einer 
ruhenden  Contemplation  der  Dinge  und  der  Schicksale  ihrai 
Ursprang  haben. 

§.  84.  Man  darf  zwar  nicht  erwarten,  dass  aUe  diese  Khissen 
des  Interesse  sich  in  jedem  Individuo  gleichmässig  entfalten 
werden;  dagegen  unter  einer  Menge  von  Schülern  muss  man 
sie  alle  erwarten;  und  der  verlangten  Vielseitigkeit  wird  desto 
besser  mitsprechen,  je  mehr  auch  der  Einzelne  sich  einer 
solchen  Gdsteshildung  nShert,  worin  alle  jene  Infteressen  mit 
gleicher  Energie  sich  regen  würden.- 

§.  85.  Dass  den  hier  angegebenen  sechs  Klassen  des  Interesse 
eine  Zweitheilung  zum  Grmide  liegt,  wurde  schon  oben  (§.37) 
durch  Angabe  der  historischen  und  naturwissenschaftlichen 
Biohtnngen  bemerkt;  und  hiemit  stimnkt  die  Beobaohtung  in 
de»  Gymnasien  ansanunen,  dass  die.Sehiiler  sieh  mehr  auf 
*die  eine  oder  auf  die  andre  Seite  zu  neigen  pflegen.  Attttn 
man  würde  sehr  fehlen,  wenn  man  deshalb  ein  historisches 
und  ein  naturwissenschaftliches  Interesse  in  Gegensatz  stellen, 
oder  gar  statt  dieser  Namen  ein  philologisches  und  mathema- 
tisches setzen  wollte,  wie  freilich  nicht  selten  gesfihieht«  Die 
Verwirrung»  wdche  hier  in  den  Begdfien  obwaltet,  darf  nicht 
bleiben;  sie  würde  ganz  unrichtige  Ansiditen  des  gesammten 

terrichts  hervorbringen.  Man  wird  ihr  am  leichtesten  durch 
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Betraehtvng  der  groasen  Menge  Yon  Ekiteitigkeiien  begegnen, 

welche  selbst  mnerhalb  jener  sechs  Klassen  noch  vorkommen; 
wenigstens  kann  dadurch  das  Mannigfaltige,  was  hier  zu  unter- 
scheiden ist,  noch  deutlicher  auseinaadei:  geeist:. Wficden.  Dena 
diempglicken  Einseitigkeiten  treteii'iiodi  vad*wati9lrAiuieinand€rf 
ak  doroh  Angabe  jener  iseobfflÜaflaen  konnte  geieigl.  weideli«  ^ 

$.  86.  Das  empinsobe  Intereeee  wird  in  eeoaer  Art  matU§^ 
wenn  es  eine  gewisse  Art  von  Erfahrungsgegenständen  mif  Ver- 
nn.chirissin;un<x  der  ilbriGCcn  erm'cift.  So  wenn  Einer  bloss  Bo- 
tuniker,  oder  Mineralog,  oder  Zoolog  sein  will;  wenn  er  bloas 
Sprachen  liebt,  vielleicht  nur  alte,  oder  mir  neuere,  oder  von 
allen  nor-eitte;  i  wenn  ^  (wie  mancbeMgniHBUife  Toi^^ 
Beieender  -  nur  die  vielbespcodben^  Greg^nden  ttft^hmi  wül»  um 
sie  gesehen^  tm  Mbeir;  %enii' fer^als^  Selnnler  ¥on  Seltenb^ten  ' 
nur  diese  oder  jene  Licblial)erci  verfolgt;  wenn  er  als  Historiker 
nui'  von  einem  Lande,  einer  Zeit,  Kunde  verlangt  u.s.w. 

Das  speculative  Interesse  wird  in  seiner  Art  einseitige  wenn 
es  BW  logistky  eder  anr  mjBtbematiseh  --^  vieUeicbt  nur  mathe-* 
ma^iiis«^' jwmA' Art  der  alten  Geometer,  ^  oder  aar  metaphj* 
siselH—  vielleicht  nur  nach  den  Ansichten  Eines  Systems^  — 
oder  nur  physikalisch  —  vielleicht  nur  mit  Verfolgung  Einer 
Hypothese,  —  oder  nur  pragmatisch  hir-torisch  sein  will. 

Das  ästhetische  Interesse  wirft  sich  bald  ausschliessend  auf 
MulerwiBildhiinrrri '  bald  ausschhessend  auf  Poesie,  vielleicht 
nur  «nf  IjnnMhey  oder  nur  auf  draaiatiscbey  bald  auf  Musik, 
vieMei61lli4nir  auf  eine  bestinunte  Gattung  derselben  u.  s.  w. 

Das  sympathetische  Interesse  wird  einseitig,  wenn  der  Mensch 
nur  mit  seinen  Standcsgonossen,  oder  nur  mit  Dandslentcn, 
od^rniir  mit  seinen  Familiengliedern  leben  mag;  für  alle  andre 
MBiauMi«  iber  kern  Mitgefühl  hat. 

Diil^lteeUschaftlicbe  Interesse  wird  einseitig,  wenn  £liner  nur 
sein^^oBtisohen  Parthei  hingegeben  ist,  und  alles  Wohl  und 
Wehe  nur  nach  deren  Vortheilen  abmisst. 

Das  reli«n(isc  Interesse  wird  einseitig  nacli  Verschiedenheit 
der  Dogmen  und  Seelen,  denen  es  huldigt,  mit  Geringschätzung 
der  Andersdenkenden. 

MaiMsbe  dieser  Einseitigkeit^  führt  im  spätem  Leben  der 
Ill>rtif1i>i4>ei;  ab»  der  Beruf  soll  den  Menschen- nicht  isöliren. 
Er  würde  es  thun,  wenn  schon  in  den  Jugendjahren  eine  solche 
Beschränktlieit  sich  gehen  machte. 

Hrrbart'ü  Werke  X.  |5 
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.  i.j87.  Noch  genauere  ZergfieddroDg  derEinfleitigkeiteii  wnre 
ewar  möglich,  aber  ea  bedarf  derselben  nicht,  um  eu  findmi» 

welchen  Platz  die  erwsÖinten  Gvmnasialstudlen  unter  den  Lehr- 
gegenständen  einnehmen,  die  zur  Belebung  des  Interesse  dienen 
sollen.  Die  Sprachen  zuvprderst  sind  erfahrungsmässig  vorhaa- 
dMi;  weshalb  aberwählt  man  unter. so  vielen  Sprachen  irorznga- 
weise  die  römische  und  griechisehe?  Offenbar  wegen  der  yon 
ikMU  dargebotenen  Literatur  und  Geschichte.  Die  Literatur 
mit  ihren  Dichtern  und  Rednern  gehört  dem  ästhetischen  In- 
teresse; die  Geschichte  weckt  Thcilnahme  für  ausgezeichnete 
Männer  und  für  gesellscbaftliches  Wohl  und  Wehe;  durch  Bei- 
des wirkt  sie  mittelbar  selbst  für  das  religiöse  Interesse.  Man 
findet  keinen  bessern  Vtttinisun^pmet&x  wo  viele  verschiedene 
Anregungen.  Selbst  das  specnlatiTe  Interesse  geht  nicht  leer 
.  aus,  wenn  Nachforschungen  über  den  grammatischen  Bau  die-, 
per  Sprachen  hinzukommen.  Aber  die  Geschichte  bleibt  nicht 
bei  den  Alten  stehn;  auch  die  Literaturkenntnisse  erweitern  sichy 
um  no€h  vollständiger  mr  Belebung  jener  »Interessen  zu  wiriten. 
Geschichte,  wenn  sie  pragmatisch  behandelt  wird,  kommt  von 
emer  andern  Söite  dem  speculativen  Interesse  zu  Hülfe.  Jedoch 
hierin  bleibt  der  Mathematik  der  Vorrang,  nur  muss  sie,  um 
sicherer  Eingang  und  eine  bleibende  Wirkung  zu  gewinnen, 
sich  mit  den  Naturwissenschaften  verbinden,  welche  zugleich 
dem  empirischen  und  dem  speculativen  Interesse  angehören.  > 
«  Wenn  nun  diese  Studien  gehörig  jsusamu^eniwirlumfi  so  leisten 
sie,  in  Gemmschaft  mit  dem  ReligionsuntenfUsht^  sdir  Vieles, 
um  dem  jugendlichen  Geiste  diejenigen  Richtun)^;en  zu  gebco, 
welche  dem  vielseitigen  Interesse  angemessen  sind.  Wollte  man 
ab^r  Philologie  und  Mathematik  aus  einanderf allen  lassen,  die 
Verbindungsglieder  wegnehmen,  und  einen  Jeden  nach  seiner 
Vorliebe  die  ^ne  oder  die  andre  wählen,  lassen,  so  würden  ein 
paar  nackte  Einseitigen  herauskommen,  die  durch  das  Vor- 
hergehende hinreichend  bezeichnet  sind.  .    ^  ^ 

§.  88.  Ka  wird  jetzt  anerkannt,  dass  auch  die  höhern  Bür- 
gerschulen gerade  die  nämliche  vielseitige  Bildung  zu  veran- 
stalten, das  heisBt,  gerade  die  nämlichen  Hauptklassen  des  In- 
teresse zu  berücksichtigen  haben,  wie  die  Gymnaaen.  Der  Un- 
terschied liegt  nur  darin,  dass  die  später  nöthigc  Benrfsübuag 
den  Schülern  d^  Gymnarien  weniger  nahe  bevorsteht;  daher 
auf  den  Bürgerschulen  neuere  Literatur  und  Geschichte  einiges 
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UebergewMht  bekommt,  imd  den  w«ter  strebenden  Köpfen  die 
Mlfsmitiel  eraer  mannigfaltigen  geistigen  ThäHgkeit  nicht  volU 

ständig  können  dargeboten  werden.  Aehnliches  gilt  von  allen 
den  jenigen  niedern  Schulen,  welche  die  Erziehung  zu  besorgen 
haben»  CAnders  verhält  es  sich-  bei  Gewerbschulen,  polytech- 
niedieil  Schulen,  kürz  bei  denen,  welche  die  Eiaiehung  ak 
'schon  geschehen,  so  w^t  sie  noch  den  Umstanden  geschehen 
könnte,  vorausaetsen.) 

'  -  fiat  demnach  ^e  hi5here  Bürgerschule  einen  richtigen  Lehr- 
plan: 80  kann  man  darin  eben  so  gut,  als  in  dem  Lehrplan 
eines.  Gymnasiums,  nachweisen,  dass  man  dadurch  wenig- 
stens eine  so  grosse  Einseitigkeit  zu  verhüten  sucht,  wie  üch 
ergebei|intörde,  wenn  ttne  von  jenen  sechs»  JJatipl^Imssa  des 
fmleriiHe  anrückgesetet  wäre. 

#»jflftirf7.Ejem^Unt«rii^  aber  ist  un  Stande,  diejenigen  be- 
siODdem-'^äseitigkeiten  an  verhüten,  welche  noch  innerhalb  je- 
der Ilauptklasse  entstehen  können  (§.  86).  Ist  Beobachtung, 
Nachdenken,  Sinn  fürs  Schöne,  Mitgefühl,  Gemeinsinn  und 
religiöse  Erhebung  einmal  angeregt,  wenn  auch  nur  in  einem 
engen  Kreise  Ton  Gegenständen :  so  bleibt  es  grossentheils  dem 
Indmdnnm  und  der  Gelegenheit  übeEhuaen,  für  weitere  Aos- 
breitong  anl  eme  grossere  Menge  und  MannigfaJtigkeit  der  Ge^ 
gensidnde  ta  sorgen.  Den  Talenten,  vollends  dem  Genie,  kann 
man  wohl  die  nöthige  Umsicht  durch  den  Unterricht  schaffen, 
der  ihnen  zeigt,  was  anderwärts  von  andern  Talenten  und  an- 
derem Genie  geleistet  wird;  aber  ihre  Eigenthümlichkeit  müs* 
een  sie  behalten  und  seibat  verantworten. 

Auch  sind  nicht  alle  jene  partiellen  Einseiti^eiten  gleich 
nachiheilig,  denn  nicht  alle  machen  ach  in  gleichem  Maasse 
aosschliessend  gelten.  Zwar  jene  alle  kSnnen  hochmüthig  wer- 
den; aber  nicht  alle  sind  dazu  in  gleichem  Maasse  geneigt. 

§.  90.  Unter  orünstiffen  Umständen  der  Zeit  und  Gelesren- 
heit,  wie  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  besitzen,  b<5- 
*  schränkt  man.  sich  hekanntUch  nicht  auf  die  ersten  Anregongen; 
und  ea  kommt  in  Frage,  in  welcher  Folge  die  angeregten  In* 
teeeaaen  fortaubilden  sden?  Am  Lrchratoff  ist  lein  Mangel; 
man  hat  zu  wählen,  und  zu  ordnen;  hiebei  dient  im  allgemeinen, 
was  über  die  Bedingungen  der  Vielseitigkeit  und  des  Interesse 
gesagt  worden.  Also:  Fortschritt  vom  Einfachem  zum  Zusam- 
mengesetzten; und  Sorge  für  die  Möglichkeit  des  unwillkür- 
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liehen  Aufmerkenfl.  Dab^i  darf  man  sich'  aber  di»  Erforder- 
nisse und  die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlen.  * 

§.  91.  Das  empirische  Material  (in  Sprachen,  Geschichte, 
Geographie  u.  s.  w.)  erlodert  bestimmte  Complexionen  und  liei- 
hen  von  Vorstellungen  sammt  deren  Verwebiing.  Schon  die 
Wörter  bestehen  aus  Stämmen  und  dem  was  zur  Biegung  und 
Ableitung  gehört;  dies  wieder  aus  den  einsehien  Sprachlauten. 
Die  Geschichte  hat  ihre  Zeitreihen,  die  Geographie  ihre  i^m« 
liehe  Vcrwcbung.  Die  psychologischen  Keproductionsgesetze 
bestimmen  das  Einprägen  und  Behalten. 

Den  fremden  Sprache  dient  die  Muttersprache  zur  Vermit-  | 
telnng  des  Veistehens;  aber  sie  widerstrebt  zu^eich  den  frem-  j 
den  Lauten  und  Wortfügungen;  fiberdies  dauert  ea  lange,  ehe 
dem  jüngeren  Knaben  der  Gedanke  geföußg  wird,  dass  in  wei- 
ter Feme  des  Orts  und  der  Zeit  Menschen  sind  und  waren,  die 
anders  reden  und  geredet  haben;  Menschen,  um  die  man  sich 
hier  und  jetzt  bekümmern  solle.  Höchst  gewöhnlich,  und  zu- 
gleich sehr  schädlich  9  ist  auch  4t«  Täuschung  der  Lehrer,  dass  • 
ihr  Ausdruck,  weil  er  deutlich  ist,  darum  sdbon  von  dem  Kjia-  i 
ben  verstanden  werde,  dessen  Kindmprache  nch'  nur  langsam  1 
erweitert.  Diese  Hemmungen  sind  zu  überwinden.  —  Die  Geo- 
graphie hilft  in  AnsehunjT  der  örtlichen  Entfernungen;  aber 
dem  Bewohner  des  flachen  l^andes  fehlt  die  anschauliche  Vor- 
stellung der  Gebirge;  dem,  der  in  Thalem  aufwächst,  die  An- 
schauung der  Ebene;  den  Meisten  die  Vbrstdlung  des  Meeres. 
Dass  die  Erde  eine  Kugel  sei,  sich  um  ihre  Axe  drehe,  die 
Sonne  umkreise,  klingt  den  Kindern  lange  wie  ein  Mäiolien; 
und  es  giebt  c^childetc  Jüngliiif^c,  die  an  den  Lehren  vom  Pla- 
netensystem zweifeln,  weil  sie  nicht  begreifen,  wie  man  derglei- 
chen wissen  könne.  Diese  Hindemisse  muss  man  heben,  und 
nicht  unnothig  anhäufen.  —  Fik  Greschichte  könnten  alte  Rainen 
dne  Anknüpfung  darbieten,  wäre  £ese  nicht  viel  zu  dürftig  und 
zu  sehr  in  der  Nähe,  wo  die  frühere  J  ugend  schon  in  jüdisches, 
griechisches,  römisches  Alterthum  soll  versetzt  werden.  Hier 
helfen  nur  Erzählunsxon,  die  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  er- 
wecken; solche  schaffen  Stützpuncte  für  den  Gedanken  einer 
längst  verochwundenen  Vorzeit;  aber  es  fehlt  noch  an  der 
Schätzung  chronologischer  Distanzen  bis  zu  unserer  Zeit.  Diese 
läöst  sich  nur  sehr  allmalig  durch  Einschaltungen  erreichen. 

§.  92.  Zur  Uebung  im  Denken,  und  hiemit  zur  Anregung 
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des  speoulieitmii  Interesse,  iMetet  -sioh  Alles  dar,  was  in  der 

Natur,  in  mensehliclien  Angelegenheiten,  im  Bau  der  Spra- 
chen, in  der  Religionslehre,  einen  Zusammenhang  nach  allge- 
meinen Kegeln  erkennen  oder  auch  nur  vermuthen  läast.  Ueberali 
jedoch,  —.selbst  schon  beim  Ciebräuohlichsten,  dem  gemeinen 
Beehneor  nnd  der  Grammatik,  —  begegnen  dem  Schüler  allge- 
dieine  Begriffe,  Urtheile,  Schlüsse.  Er  klebt  am  Einadnen, 
Bekannten,  Sinnlichen;,  das  Abstracto  steht  ihm  fern;  selbst 'die 
geometrischen  Figuren,  fürs  Auge  hingezeichnet,  sind  ihm  ein- 
zelne Dinge;  nur  mit  Mühe  erkennt  er  ihre  allgemeine  Bedeu- 
tung. Das  Aligemeine  soll  die  Besonderheiten  aus  seinen  Ge- 
danken verdrängen;  aber  ,  umgekehrt  drängt  sieh  das  Bekannte 
in  den  .gewohnten  VorstelhngaKeihen  benror;  .tmd  vom  Allge- 
meinen bleiben  ihm  fiast  nar  die  Worte,  womit  man  es  beBeichnet. 
Soll  er  einen  Schluss  machen,  so  verliert  er  einel*iiimisse  über 
der  andern;  man  muss  vielmals  von  vorn  anfangen,  die  Bei- 
spiele den  Begriffen  unterlegen,  die  Begriffe  scheiden  und  ver- 
binden, die  Sätze  aQmälig  einander  nähmi.  Sind  die  Mittel- 
begriffe in  den  Prämissen  glückUch  verschmolzen,  so  ist  doch 
die  Verbindung  Anfangs  lose;  die  namlicben  Stltxe  werden  oft 
vergessen;  und  man  darf  sie  nicht  zu  oft  wiederholen,  wenn 
man  nicht  das  Interesse  vertreiben  will  anstatt  es  zu  erregen. 
..  Es  ist  rathsam.  Vieles  von  dem,  was  schon  4urch  Schlüsse 
eingesehen  war,  für  eine  Zeitlang  dem  Vergessen  pfwmgeben, 
da^mitttfißesijiicht  hindern  kann;  und  dagegen  späterhin  auf 
andern  WB§in  zu  den  Hauptsachoi  znrückzokdiren.  Die  ersten 
Vorübungen  erreichen  ihren  Zweck,  wenn  sie  das  Allgemeine 
im  Einzelnen  erblicken  lassen,  noch  ehe  die  Begriffe  zu  Gegen- 
ständen von  Lehrsätzen  werden,  und  ehe  man  die  Sätze  zu 
Schlussreihen  verbindet  Zwischen  dem  ersten  Zeigen  der  Ali- 
gemeinhdten»  und  dem  systematischen  Lebren  ihres  Zusammen-* 
hangs,  darf  das  Assocmren  <§.  69)  moht  fehlen. 
-  §.  93.  Die  ästhetische  Contemplation  kann  man  zwar  durch 
mancherlei  andere  Interessen,  auch  durch  aufgeregte  Affecten, 
veranlassen;  sie  selbst  aber  erfolgt  nicht  anders,  als  bei  so  ru-  , 
higer  Lage  des  Gemüths,  dass  es  dasi  simultane  Schöne  genau 
znsammenfassen,  und  dem  successiven  in  entsprechender  Be- 
wegiing  nachkommen  kann.  Fiassliohe  Gegenstände  müssen 
dargeboten  sein;  zur  Betrachtung  darf  nicht  getrieben  werden; 
wohl  aber  können  unangemessene  Aeusserungen,  —  vollends 


Digitized  by  Google 


290  [|.  94. 

Beschädigungen  solcher  Gegenstände,  die  ästhetibcheii  Werth 

haben  und  denen  Resj)ect  gebührt,  zurückgewiesen  werden. 
Oft  ist  Nachahmung, —  wenn  auch  Anfangs  sehr  roh,  —  Nach- 
zeichnen, Nachsingen,  lautes  Nachlesen,  —  späterhin  lieber- 
setxtoy  ein  Zeichen  der  Aufmerksamk^t;  dies  Nachahmen  mag 
begünstigt,  .nor  nicht  gelobt  werden.  Die  rechte  Wärme,  weU 
ehe  bei  ästhetisc^her  Bildung  von  selbst  sich  erhebt,-  wd  sehr 
leicht  durch '  Erhitzung  verdorben.  Ueberhäofung  schadet; 
Kunstwerke^  die  einer  höhern  Bildungsstufe  angehören,  darf 
man  nicht  zu  einer  niedern  herabziehn,  Kunsturtheile  und  Kii- 
üken  soll  man  den  Schülern  nicht  aufdringen. 

|.  04.  Die  Interessen  der  Th^inahme  hängen  noch  mehr 
vom  Umgänge  nfkd  dem  häuslichen  Leben  ab,  als  die  Torigen 
yon  derErfieihning.  Wenn  Kinder  oft  den  Plal^  wechseln,  dann 
kann  ihre  Anhänglichkeit  nirgends  wurzeln;  schon  der  AVech- 
sel  der  Lehrer  und  der  Schulen  ist  schädlich;  die  Schüler  ma- 
chen Vergleichungen  nach  ihrer  Weise;  eine  Auctorifät,  die 
nicht  dauert,  gilt  wenig;  das  Streben  nach  Ungebundenheit 
wirkt  dagegen..  Der  Unterricht  kann  solche  Uebel  nicht  heben; 
um  desto  weniger,  da  er  selbst  oft  die  Form  wechseln  muss, 
was  eine  scheinbare  V^erschiedeuheit  der  Lehrer  mit  sich  brinjrt. 
Allein  desto  nöthiger  ist  es,  dass  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
diejenige  Wärme  fühlen  lasse,  welche  den  historischen  Personen 
und  Begebenheiten  gebührt.  Aus  diesem,  für  die  ganze  £rzie«' 
hung  wichtigen  Grunde  f  hat  man  sehr  Ursache,  die  Geschichte 
mcht  wie  ein  chronologisches  Skelet  erseheinen  zu  lassen.  Be- 
sonders ist  dies  beim  frühern  historischen  Unterricht  zu  beach- 
ten, von  welchem  es  grossentheils  abhängt,  was  für  Eindruck 
auch  späterhin  die  gesammte  Geschichte  machen  wird.  ^ 

Vom  Beligiohsunterricht  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  wer^ 
den,  wie  sehr  er  die  Abhängigkeit  des  Menschen' mnas  fühlen 
lassen,  udd  wie  «ehr  von  ihm  erwartet  wird,  dass  er  die  Ge« 
müther  nicht  kalt  lasse.  Allein  der  historische  Unterricht  muss 
mit  ihm  zusammenwirken;  sonst  stehn  dielieligionslehren  allein, 
und  laufen  Gefahr,  in  das  übrige  Lehren  und  Lernen  nicht  ge- 
hörig emzugrellen. 
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SECHSTES  CAfIXEL. 

Verschiedene  Gesichtspuncte  in  Ansehung  der 
Gegenstände  des  Unterrichts. 

§.  95.  Aus  verschiedenen  Gesichtspuncten  entspringen  strei* 
tende  Meinungen»  nicht  bloss  in  Ansehung  der  Behandlung^ 
sondern  «uoh  der  Wahl  dessen,  was  au  khren  und  au  lemsB 
sei.    Wechsdt  nun  das  Ueherge wicht,  -Wiehes  hald  die  me 

bald  die  andre  Meinung  erlangt,  so  fehlt  nicht  bloss  die  Ein- 
helligkeit der  Absichten ,  nach  welchen  Unterricht  begehrt 
und  ertheilt  wird,  sondern  die  Schüler  leiden  auch  unmittelbar 
durch  den  Mangel  an  Conseqnenzy  wa  nioirt  nach  giewham 
Plane  angefangen  und  forigeftdiren  wird., 

§.  96.  G^esetst,  einem  Lehrer  werde  aufgetragen,  den  ITn* 
terricht  in  einer  bestimmten  Wissenschaft  zu  besorgen:  so  macht 
er  oft  genug  seinen  Lehrplan  ohne  pädagogische  Ueberlegung. 
Die  Wissenschaft,  meint  er,  gebe  ihm  einen  Plan  an  die  Hand» 
wie  sie  gemäss  ihrem  Inhalte^»  wobei  eins  das  andre  voniussctsti 
füglich  könne  gelehrt  werden.  Ist  eine  Sprache  zu  lehren,  so 
verlangt  er,  die  Schüler  s<^len  fertig  decUniren  und  conjugiren 
können,  damit  er  einen  Schriftsteller  mit  ihnen  lesen  könne;  si^ 
sollen  den  gewöhnlichen  prosaischen  Ausdruck  verstehn;  bevor 
er  ihnen  die  gewählten  Wendungen  eines  Dichters  erkläre  u.s.w« 
Ist  Mathematik  zu  lehren,  so  sollen  die  Schüler  vollkommene 
Fertigkeit  im  gemeinen  Bechnen  mitbringen;  auf  emer  höhem 
Stufe  sollen  «e  völlig  geübt  sein,  mit  Logarithmen  au  reohnen» 
bevor  solche  Formeln  vorkommen,  zu  deren  Anwendung  die 
Logarithmen  nöthig  sind  u.  s.  w.  Ist  Geschichte  zu  Ichren,  so 
soll  ein  chronologisches  Fachwerk,  welches  die  Thatsachen  auf- 
nehmen wird»  TOrher  veststehn;  zur  alten  Geschichte  wird  alte 
Geographie  voxansgesetat  u.  s.  w.  Dieser  Gesichtspunct,  da 
man  dtffituienfolge  deaUnterriidits  von  den  Ldlirgegenständen 
aeibet^imfimmt,  als  ob  die  Federung,  geru^  dt>s  zu  Idiren» 
unbedingt  veststünde,  —  macht  sich  im  Grossen  gelten,  wo 
eine  Anstalt  neue  Schüler  aufnimmt;  die  Kinder  sollen  fertig 
leseUy  schreiben,  rechnen,  ehe  sie  das  Gymnasium  zulässt;  bei 
Yersetzungen  m  höhere  Klassen  soll  das  nächst  vorhergehende 
Klassenztel  eneicht  son.  Der  gute  Schüler  ist  nun  derjenige,  ^ 
welcher  zu  diesen  Anordnungen  passt,  und  sidi  wülig  darin 
fügt.    Dass  hiebei  die  Bedingungen  des  Aufmerkens,  die  all- 
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iiuüigen  Fortsohreituiigeii  des  InteriBsse  wenig  benieksicbtigt 
werden,  ist  die  natürliche  Folge. 

%^  97.  Es  entsteht  aber  noch  eine  andre  Folge;  und  mit  ihr 
ein  andrer  Gesichtspunct.  Die  Jugend  wird  bedauert,  dass  sie 
Boviei  Plage  erleide.  Allerlei  Zweiiel  erwachen,  ob  man  die 
Wissenschaften,  welche  die  Plage  verursachen,  habe  lehren 
toUen?  Der  kikiftige  Nutzen  kommt  in  Frage«  Beispiele  in 
Menge  treten  heryor,  dass  die  Erwachsenen  Temaohlässigen  und 
vergessen,  —  auch  ohne  merklichen  Nachtheil  vergessen,  was 
sie  mühsam  erlernt  hatten.  Nun  streiten  zw.ir  Beispiele  mit 
Beispielen;  aber  das  führt  zu  keiner  Entscheidung.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  sehr  viele  Menschen,  selbst  in  den  ge- 
bildeten Ständen,  weiter  nichts  woU^,  als  Sorgenfreiheit  durch 
Erwerb,  und  ein  geselliges  Leben;  und  dass  sie  hiernach  den 
Werth  ihrer  Kenntnisse  beurtheilen.  Das  wird  nicht  besser 
durch  einen  Unterricht,  der  wenig  Interesse  weckt,  und  von 
den  Erinnerungen  an  die  frühere  Jugendzeit  die  Schattenseite 
ausmacht. 

S»  98e  Im  allgemeinen  antwortet  man  mit  Beoht:  die  Jugend 
musste  beschäftigt  werden,  denn  ne  durfte  nicht  zügellos  heran- 
Wftchsea.  Emst  und  Strenge  musste  in  der  Beschäftigung  lie- 
gen, denn  die  Regierung  (§.45  —  55)  durfte  nicht  schlaff  sein. 
Aber  nun  wirft  «ich  der  Zweifel  vollends  auf  die  Wahl  der  Lehr- 
gegenstände. Konnte  man  denn  nicht  nützlichere  Dinge  zur 
Beschäftigung  darbieten?  —  Wird  dagegen  z.B.  von  den  aken 
Sprachmi  gerühmt^  dass  sie  vorzüglich  taugen,  um  der  Jugend 
mancherlei  zu  thun  aufzugeben,  so  fallt  der  Vorwurf  auf  die 
Lehrart  in  flnrfer»  Wissenschaften ,  die  man  nur  nicht  zu  behan- 
deln wisse,  um  durch  sie  eben  so  viel  Thätiffkeit  der Lehrlinse 
hervorzurufen.  Namentlich  wird  von  den  neuem  Sprachen  be- 
hauptet, sie  seien  eben  auch  Sprachstudien,  wobei  Lesen,  Spre- 
oben.  Sahreiben,  Uebersetzen,  grammatisches  Denken  vor- 
komme.« Hier  möge  nur  nicht  erwiedert  werden,  die  Gymnasien 
müssten  das  Griechische  und  Lateinische  beibehalten,  w^eil  sie 
künftige  Beamte  zu  bilden  hiitten,  denen  die  filten  Sprachen  eben 
so  nützlich,  ja  nöthig  seien,  wie  andern  Ständen  die  neuem. 
Denn  wenn  einmal  die  klassischen  Studien  in  den  Bang  des 
Nützlichen  und  Nöthigen  hombgesetzt  sind,  so  steht  die  Thure 
denen  o0en,  welche  endlich  noch  fragen,  wozu  denn  derLand«> 
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^pse^gßt  das  Hel»«i«che»  der  proktwcfhe  Jirrist  und  Arzt  das 
Griechische  brauche? 

§.  99.  Streitigkeiten  dieser  Art  sind  oft  so  geführt  worden, 
als  ob  die  sogenannten  hnmaniora  den  Kealien  entgegenstünden, 
und  diese  nicht  neben  sich  leiden  könnten;  während  die  let2* 
tem  mindestens  eben  so  sehr  zur  vollständigen  Bildong  gdiören 
als  jene.  •.  Die  Sache  ist  durch  dnige  altere  Pädagogen  ver- 
echlimmert  worden,  die  sich  herabfiessen,  das  Lernen,  was  nun 
cimual  geschehen  solhc,  zu  versüssen  durch  allerlei-Uiitcrhal- 
tendes  und  Spielendes,  anstatt  auf  bleibendes  und  wachsendes 
Interesse  zu  dringen.  Betrachtet  man  so  den  Zweck  als  ein 
nothwendiges  Uebel,  und  das  Versüssen  als  das  Mittel»  um 
jenes  erträglich  au  mach«i,  so  sind  alle  Begriffe  in  Verwimmg; 
und  bei  schlaffer  BesehSftigung  erfahrt  die  Jugend  nicht»  was 
sie  vermag. 

Hiebei  darf  aber  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch  dem 
Versüssen  noch  Gelegenheiten  übrig  bleiben,  wo  es  an  der 
rechten  Stelle  ist;  eben  so  gewiss  als  PaUifttivmittel  in  der 
Hand  des  Arztes  bleiben,  wie  sehr  er  audi  vam  Vorzug  der 
Badicaicuren  überaeugt  sein  mag.  So  schädlich  und  tadelhaft 
dn  durchgehends  tändelndes  Benehmen  ist,  wenn  es  dnen 
ernsten  und  gründliclwn  Unterricht  verdriingt,  so  nöthig  ist  es 
oft,  in  Fallen,  wo  Etwas  nicht  schwer  ist  aber  schwer  scheint, 
den  Lehrling  durch  em  gewandtes  und  heiteres,  fast  spielen» 
des  Vorsagen  dessen  was  er  nachahmen  soU,  in  Gang  zu 
bringen;  wogegen  unnütze  Umständlichkeit  und  Schwerfällig- 
keit schon  durch  die  Langeweile,  die  sie  erzengt,  auch  das 
Leichteste  missrathen  macht.  Dies  gilt  am  meisten  vom  Unter- 
richt jüngerer  Kinder,  und  von  den  ersten  Anfangen,  z.B.  des 
Griechisch-Lesens,  oder  der  Buchstabenrechnung  u.  dergl. 

§•  1€0.  Giebt  es  in  Ansehung  jener  Streitigkeiten  irgend 
emm  wesentlichen  Streitpunct,  so  entspringt  er  aus  der  abso- 
luten Voraussetzung,  diese  oder  {me  Wissenschaft  solle  ge- 
lehrt werden  (§.  96).  Eine  solche  Voraussetzung  darf  der  er- 
ziehende Unterricht  nicht  von  dem  Zwecke  trennen:  dass  die 
geistige  Thätigkeit  des  Zöglings  soll  gewonnen  werden.  Dies 
bestimmt  seinen  Gresichtspunct;  aber  eben  so  wenig  das  blosse 
Wissen  als  der  Nutzen.  Erfahrung  und  Umgang  sind  die 
ersten  Quellen,  aus  welchen  der  Zögling  seine  Vorstellungen 
schöpfte;  darnach  richtet  sich,  was  in  diesen  Vorstellungen 
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stark  und  schwach  isif  und  was  der  Unterridbt  leichter  oder 

schwerer,  früher  oder  später  leisten  kann.  Gute  Kmderschrif- 
ten  wenden  sich  schon  während  des  Lesenlernens  an  diese 
Quellen,  und  erweitei:n  allmälig  den  Gedankenkreis.  Nun  erst 
kann  vom  Untercicbt  in  dieser  oder  Jener  Wissenschaft  die 
Bede  sein. 

101. '  Die  Realien,  —  Natui^eschichte,  Geographie,  Ge- 
schichte, —  haben  einen  unstreitigen  Vorzug;  den  der  leichte- 
sten Anknüpfung.  Ihnen  können  wenigstens  theilweise  die  frei 
steigenden  Vorstellungen  der  Zöglinge  (§.  71)  entgegen  kom- 
men. Pflanzensammeln,  Bilderbücher,  Landkarten  thun,  bei 
gehörigem  Gebrauche,  das  Ihrige»  Für  die  Geschichte  nutzt 
man  'die  Neigung  der  Jugend,  sich  erzählen  zu  lassen.  Dass 
man  die  Erzählungen  zum  Theil  *aus  alten  Büchern  schöpft, 
die  in  fremden  Sprachen  geschrieben  sind,  —  dass  diese Sjira- 
chen  einst  wirklich  gesprochen  wurden,  ist  ein  Umstand,  der 
oft  im  Vorbeigehn  muss  erwähnt  werden^  bevor  diese  Sprachen 
selbst  komnfen,  selbst  nachdem  der  Anfang  damit  schon 
gemacht  ist. 

f      Demonstrationen  vom  Nutzen  der  Realien  sind  unnötz.  Die 

« 

Jugend  handelt  nicht  um  entfernterer  Zwecke  willen;  sie  regt 
sich,  wenn  sie  fühlt,  dass  sie  etwas  kann;  und  das  Gefühl  des 
Könnens  muss  man  ihr  schaffen. 

§.102.  Die  Geometrie  hat  andre  Vortheile  der  Anknüpfung, 
die  man  erst  neuerlich  angefangen  hat,  ernstlich  zu  benutzen. 
Figuren  aus  Holz  und  Pappe,  Zeichnungen,  Stifte,  Stangen, 
biegsame  Drähte,  Fäden,  den  Gebrauch  des  Liniais,  des  Zir- 
kels, des  Winkelmessers,  gezähltes  Geld  in  längeren  und  kür- 
zeren, parallelen  und  nicht  parallelen  JEleihen,  —  kann  mau 
beUebig  dem  Auge  darbieten,  imd  imit  andern  anschaulichen 
Gegenstanden  in  Verbindung  setzen;  man  kann  geordnete  Be- 
^  schäftigungen  und  üebungen  daraus  entnehmen';  und  das  wird 
mehr  und  mehr  geschehen,  wenn  man  begreift,  dass  sinnliche 
Vorstelhmgen  in  gehöriger  Stärke  die  sicherste  Grundlage  für 
einen  Unterricht  ausmachen,  dessen  guter  Erfolg  abhängig  ist 
von  der  Art,  wie  der  Zögling  die  Vorstellungen  des  Bäumlichen 
inneriich  bildet.  Das  begreifen  freilich  di^enigen  nicht,  welche 
ein  für  allemal  den  Raum  als  eine  Form  der  Sinnlichkeit  be- 
trachten, die  auf  gleiche  Weise  in  allen  menschlichen  Köpfen 
liege.    Das  Gegentheil  wird  den  praktischen  Erzieher  die  Er- 
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fahrung  lehren,  wenn  er  sie  gehörig  beachtet ;  denn  gerade  hierin 
zeigen  sich  die  Individuen  höchst  verschieden.  Auf  geome- 
trisohe  Constructioiien  kommen  sie  selten  von  selbst;  öfter  fin- 
det man  G^esduck  zum  ZeinHmen,  abo  mm  Nachahmen  des 
Gesehonen.« 

Aua  geometriaohen  AuttMswigen  durch  Abstraotion  arith** 

metisohe  Begriffe  zu  bilden,  ist  leicht;  und  darf  nicht  für  über* 
flüssig  gehalten  werden;  auch  wenn  das  Bechnen  schon  im 
vollen  Gange  ist. 

f.  103.  Des  Vortheils  der  leichten  Anknüj)fung  entbehvni 
—  für  Deuls^e  —  die  beiden  chwsiaohen  alten  Sprachen;  wo- 
gegen die  klemiaohe  den  Vorzog  beatzt»  daes  aie»  auch  *8chon 
nach  mSssigen  Fortschritten,  den  ndthlgsten  anter  den  ncraem 
fremden  Sprachen  den  Boden  bereitet  Dies  spricht  gegen 
den,  früher  häufigen,  Anfang  mit  dem  Französischen.  Dass 
man  mugekehrt  das  Latein  ans  Französische  knüpfe,  wird 
ecfawerlich  ein  Sprachkeaner  failUgen,  da  GaUidamen  der 
LaHnititt  nicht  wenig  gefShriich  aind;  andrer  GrOnde  ni^t  zu 
gedenken. 

Schon  die  lange  Arbeit,  welche  die  alten  Sprachen  verur- 
sachen, macht  rathsam,  dieselbe  früh  zu  beginnen.  Aus  dem 
Fremdartigen  des  Lateins  für  Deutsche  darf  man  nicht  schües- 
sen,  dase  es  spät  anzufangen,  sondern  däss  es  in  der  frühem 
Elnabenzeit  nur  langsam  förtzusetzen  seL  Der  Klang  fremder 
Sprachen  rnnss  früh  gebort  werden,  damit  das  Befremdende 
sich  vermindere.  Einzelne  lateinische  Wörter  fasst  schon  der 
kleine  Knabe  leiclit;  zu  ganz  kurzen  Sätzen,  die  aus  zwei  bis 
drei  Wörtern  bestehn,  kann  man  bald  fortschreiten;  aber  diese 
mögen  immerhin  für  eine  Weile  wieder  vergessen  werden. 
Was  man  ▼wgeseen  nennt,  ist  darom  noch  moht  verloren.  Die 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Menge  des  Fremdartigen ,  was  dch 
bei  längern  Sätzen  anhäuft;  sie  liegt  femer  in  den  mancherlei 
Anknüpfungen  abhängiger  Sätze,  in  den  Einschaltungen,  in 
der  Wortstellimgy  im  Periodenbau.  Hiebei  ist  nicht  zu  über- 
edien»  wie  lange  es  dauert,  bis  die  Blinder  selbst  im  Deutschen 
•ich  der  abhängigen  Bede  za  bedienen  wissen;  ihr  Sprechen 
ist  lange  nur  dn  blosses  Andnanderrmhen  der  einfachsten 
Sätze.  Mit  den  Versuchen,  sie  im  Lateinischen  darin  sciineller 
zu  fördern,  als  es  im  Deutschen  geschehen  kann^  wird  Zeit 
verloren»  und  die  Lust  auf  eine  harte  Probe  gesetzt. 
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f.  104.  Aue  dem  Gealgteii  erhellet  nun  2Wfur,  dass  der  er- 
ziehende Unterricht  sich  zur  Erweckung  geistiger  Thätigkeit 
einiget  Lehrgogenständc  leichter  und  sicherer,  anderer  mit  mehr 
Mühe,  die  unter  Umständen  vergeblich  sein  kann» —  bedienen 
wird.  Denn  die  Realien  liegen  dem  Zöglinge  nSher;  das  Ma- 
tfaematische  bedarf  einiger  Yeraostaltangy  um  es  ansduralich 
zu  machen;  die  fremden  Sprachen  können  nur  langsam  in  rec^ 
ten  Gans:  i^ebracht  werden.  Allein  dieser  Unterschied  ist  nicht 
SO  gross,  und  für  den  ganzen  Verlauf  des  Unterrichts  nicht  so 
durchgreifend,  dass  man  gegen  die  fremden  Sprachen,  falls 
die  Zeit  dafür  hmreiehty  eine  emstliche  pädagogische  Bedenk- 
lichkdit  gelten  machen  konnte.  Ihre  Früchte  reifen  später. 
Was  insbesondere  gegen  den  Schul  gebrauch  der  alten  Sprachen 
ehedem  mit  Grunde  zu  sagen  war,  das  wird  mehr  und  mehr 
beseitigt,  seitdem  thcils  durch  gesteigerte  Forderungen  die 
schwächern  Köpfe,  theils  durch  verbesserte  Bürgerschulen  die- 
jenigen, welche  em^MeiUn  sind  nidu  zu  stucUren,  "von  den 
Ojnmasien  Abgezogen  werden. 

V  .  

SIEBENTES  CAJPITEL. 
Gang  des  Unterrichts. 

105.    Ob  der  Unterricht  in  den  rechten  Gan^  komme: 

das  hängt  vom  Lehrer,  vom  Schüler,  und  vom  Gegenstande 
zugleich  ab.  Gewinnt  der  Gegenstand  nicht  das  Interesse  des 
Schülers,  so  entstehn  üble  Folgen,  welche  sich  im  Kreise 
drehen.  Der  Schüler  sucht  sich  der  Arbeit  zu  entziehen;  er 
schweigt,  oder  giebt  falsche  Antworten;  der  Lehrer  dringt  auf 
die  rechte;  der  Unterricht  stockt;  der  Widerwille  des  Schülers 
steigt;  —  um  Widerwillen  und  Faulheit  zu  besiegen,  versagt 
der  Lehrer  vollends  die  Hülfe,  die  er  geben  konnte:  er  zwingt, 
wie  er  kann,  den  Schüler,  sich  zu  besinnen,  selbst  zu  arbeiten, 
sich  vorzubereiten,  auswendig  zu  lenien,  das  Schlechtgelemte 
dennoch  in  schriftlichen  Aufeatzen  anzuwenden  u.  s.  w.  Der 
eigentliche  Vortrag  h5rt  auf,  oder  verliert  wenigstens  den  Zu- 
sammenhang; nun  fehlt  das  rechte  Beispiel,  was  der  Lehrer 
hätte  geben  sollen;  das  Beispiel  des  in  den  Gegenstand  ver- 
tieften Lesens,  Denkens,  Schreibens.   Und  doch  ist  diu  Bei- 
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spiel,  den  Qegeii8tai|d  attfeufaseen,  danniateUen,  mit  verwandten 

Gegenständen  zu  verfoinden,  gerade  da8*Wirk8ani8te  eines  guten 
Unterrichts.  Dtr  Lehrer  soll  es  geben,  der  Schüler  soll  es,  so 
gut  er  kann  9'  naclvahmen>  der  Lehrer  soll  ihm  darin  thätig  zu 
Hülfe  kommen.  . 

§•  106.  Der  Gang  des  Unteniobts  ist  entweder,  syathetiseh 
oder  analjtiseh«  .  Man  kann  im  allgemeinen  jeden  Unteniolit 
synthetiseh  nennen,  in  welehem  der  Lefairer  selbst  nnmittdbar 
die  Zusammenstellung  dessen  bestimmt,  was  gelehrt  ^vird;  ana- 
lytisch hingegen  denjenigen,  wobei  der  Schüler  zuerst  seine 
Gedanken  äussert,  und  diese  Gedanken,  wie  sie  nun  eben  sind, 
imtelr  Anleitung  des  Lehrers  auseinander  gesetzt»  beriehtigt, 
vervollständigt  werden.  Allein  hiebei  ist  Manobes  näher  za 
besdmmen  und  za  naterseheid^  Es  giebt  Analen  der  Er- 
fahrung, des  Gelernten,  der  Meinungen.  Es  giebt  eine  Syn- 
thesis,  welche  die  Erfahrung  nachahmt;  eine  andre,  wobei 
absichtlich  ein  Gaijzes  aus  zuvor  einzeln  vorgelegten  Bestand* 
theilen  zusammengesetzt  wird.  Hierin  entstehn  wiederum  man* 
che  Unterschiede  in  Folge  dar  in  den  Gegenständen  li^enden 
Verschiedenheiten* 

§.107.  Da  dem  Unterricht  dieErfahmng  desljehilinge  zum 
Grunde  liegt,  so  stellen  wir  diejenige  Synthesis  voran,  welche 
die  Erfahrung  nachahmt»  und  bezeichnen  sie  mit  dem  Kamen: 
bloss  darstellender  Unterricht.  Dagegen  soll  weiterhin  nur  der- 
jenige Unterricht  $ifmtk€ti$^  hässen^  wobei  die  Zosammen- 
eetzung  ans  zuvor  einzeln  vorliegende  Bestendtheüen  deutlich 
hervortritt. 

Die  bloss  darstellende  Form  ist  zwar  beschränkt  in  der  An- 
wendung; dennoch  ist  sie  so  wirksam,  dass  sie  eine  eigne  Be- 
trachtung —  und,  was  die  Hauptsache  ist,  sorgfältige  Uebung 
Y&h  Seiten  des  Lehrers  verdient.  Wer  sie  in  der  Gewalt  hat, 
wird  am  sichersten  das  Interesse  der  Schüler  gewinnen. 

«Man  pflegt  von  den  Schfilem  an  verlangen,  dass  sie  sich  im 
Erzählen  und  Beschreiben  üben  sollen;  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  hier  vor  allem  das  Beispiel  des  Lehrers  voran- 
gehn  muss.  Zwar,  ist  Ueberfluss  an  gedruckten  Erzählungen 
und  Besehreibungen;  allein  das  Lesen  wirkt  nicht  wie  das 
Hören.  Viva  tfini  d/0€$U  Iift  Knabenalter  ist  nicht  einmal  im 
allgem^en  auf  soviel  Uebung  und  Beharriichkeit  im  Lesen  zu  ' 
rechnen,  als  nöthig  wäre;  oder  findet  sich  völlige  OelSufigkeit, 
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SO  geht  das  Lesen  xa  schnell»  eilt  zu  uhr  zttm>Ejnde»  oder 
verweilt  am  nnreohten  .Orte,  und  yerliert  den  SkitAmmenhang. 

Höchstens  kann  man  sehr  geübte  Schüler  laut^orlesen  lassen. 
Viel  sicherer  ist  der  freie  Vortrag  des  Lehrers;  aber^^Lmuss 
er  sein,  um  ungestört  zu  wirken. 

f.  106»  Daza  gehört  zuvörderst  ein  anagebildetes  mündliches 
Sprechen.  Viele  Lehrer  haben  sich  vor  angewöhnten  Bedens- 
arten,  Ffickwortem,  Fehlem  der  Aussprache«  vor  Pausen  mit 
eingemischten  Lauten,  die  gar  nicht  Sprachlautc  sind,  abge- 
brochenen Perioden,  schwerfalligen  Einschaltungen  xl  s/  w. 
zu  hüten. 

Ferner  eine  solche  Wahl  der  Worte,  welche  nicht  bloss 
den  Gegenstinden,  sondern  auch  den  Schttiem  verstanditoh 
sind;  und  an  solcher  Ansdrock»  welcher  snr  Büdongsstiile 

der  Schüler  passt. 

Endlich  genaues  Memoriren ,  Anfangs  beinahe  wörtlich : 
wenigstens  muss  die  Vorbereitung  so  geschehen  als  ob  man 
eben  jetzt  sprechend  den  Schülern  gegenüber  stände;  später- 
hin der  Sachen  und  Wendungen  des  Vortrags ,  damit  keui 
'  Hineinblicken  in  Bücher  oder  Zettelchen  nöthig  sei  Einiges 
Nähere  tiefer  unten. 

§.  109.  Der  Vortrag  soll  so  wirken,  als  ob  der  Schüler  in 
unmittelbarer  Gegenwart  das  Erzählte  und  Beschriebene  hörte 
und  sähe.  Daher  muss  der  Schüler  Vieles  wirklioh  gehört 
und  gesehen  haben;  welches  daran  erinnert »  dass  der  Eildn 
rungskreis,  wenn  er  zu  eng  war»  durch  Umheilufaren  und  Zei- 
gen musste  erweitert  werden.  Ferner  passt  diese  Form  des 
Unterrichts  um*  auf  Gegenstände  solcher  Art,  dass  sie  gehört 
und  gesehen  werden  könnten.  Alle  Hülfsmittel  durch  Abbil- 
dungen müssen  hinzukommen. 

Gelingt  dieser  Untemcht»  so  seigt  sich  bei  der  WiedeiholiAf^ 
dass  die  Schiller  nicht  bloss  die  Hauptsaohen»  sondern  gros- 
sentheOs  sogar  die  Ausdrücke  wiedergeben,  deren  sich  der 
Lehrer  bedient  hatte;  — ^  dass  sie  genauer  behalten  haben  als 
man  verlangte.  Ueberdies  gewinnt  der  Lehrer,  der  gut  erzählt 
und  beschreibt,  sehr  an  persönlicher  Anhänglichkeit  der  Schü- 
ler; er  findet  sie  folgsamer»  wo  es  auf  Disciplin  ankommt. 

110.  Während  geschickte  DarsteOungen  eine  Wirkung 
thun,  als  ob  der  ErÜahrungskreis  des  Zöglings  sich  erweiterte, 

kommt  die  Analyse  zu  Hülfe,  um  die  Erfahrung  belehrender 

■ 
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ssa  machen.  Denn  sich  Belbst  alleiQ  überlauen»  ist  die  fiifoh** 
ning  kein  solcher  Lehrer ,  der  einen  regelmässigen  Unterricht 
ertheilte.  Sie  befolgt  nicht  das  Gesetz,  vom  Einzelnen  aue- 
gebend zum  Zusammengesetzten  allmälig  fortzugehn;  sondern 
sie  wirft  Dinge  und  Begebenheiten  massenweise  hin,  zu  einer 
oft  verworrenen  Auffassung.  Da  sie  nun  die  Verbindung  früher 
als  das  E^izelne,  so  bleibt  dem  Unterricht  die  Aufgab^ 
diese  Umkehrung  in  die  rechte  Ordnung  des  Lehrens  zurück 
zu  führen.  Die  Erfahrung  assocBrt  zwar  das  was  sie  giebt; 
will  man  aber  diese  schon  vorhandene  Association  in  das  Werk 
der  liehrstunden  eingreifen  lassen,  (wie  es  geschehn  sqll,)  so 
muss  Erfahrenes  und  Grelemtes  zusammen  passen;  dazu  ge- 
hört,  dem  Vorrath^  wichen  die  Erfahrung  darbot»  die  man* 
gelnde  E3aFhdt  und  die  gehörige  Bezeichnung  durch  die 
Sprache  nachzubringen. 

§.  III.  Zuerst  vom  analytischen  Unterricht  für  das  frühe 
Knabenalter.  Um^  die  Bedeutung  dieses  Unterrichts  zu  ver- 
stehen, muss  man  überlegen,  wie  die  Erfahrung  der  Kinder 
beschaffen  ist.  Sie  sind  zwar  gewohnt»  in  ihrer  Umgebung 
sich  umzusehen;  aber  die.  stärksten  Eiindrücke  überwiegen; 
und  das  Bewe^chc  zieht  sie  weit  mehr  an  als  das  Ruhende. 
Sie  zerreissen  und  zerstören,  ohne  sich  viel  um  den  eigent- 
lichen Zusammenhang  der  Haii])tthcile  eines  Ganzen  zu  be- 
kümmern. Ungeachtet  aller  Fragen  nach  dem  Warum?  und 
Wozu?  gebrauchen  sie  doch  jedes  Geräth,  ohne  Bücksicht  auf 
eeincB  Zweck,  so  wie  es  ihren  angenbliddichen  Einlallen  gerade 
dienen  mag.  Sie  sehen  scharf,  aber  sie  beobaditen  sehen;  die 
wahre  Reschaftcnhcit  der  Dinj^e  hindert  sie  nicht,  nach  ihrer 
Phantasie  mit  Allem  zu  spielen,  und  dabei  Alles  für  Alles  gel- 
ten zu  lassen.  Sie  empfangen  Gesammteindrücke  von  ähnli* 
eben  Dingen,  aber  sie  sondern  die  Begriffe  nicht  ab;  das  Ab- 
stiActe  konmit  nicht  von  selbst  in  ihre  Gredanken. 
•  Diese  und  ähnliche  Bemerkungen  passen  abelr  bd  weitem 
nicht  gleichmässig  auf  Alle,  sondern  es  giebt  grosse  Untert- 
Bchiede  der  Individuen;  und  mit  der  Eigenthümlicbkeit  eines 
Kindes  beginnt  schon  seine  Einseitigkeit. 

S.  112.  Das  Erste  nun,  was  hieraus  sogleich  folgt,  ist  dies, 
dass  IQr  one  Schule,  wo  Viele  zusanunen  lernen  sollen,  die 
vAufgabe  entsteht,  sie  gleichartiger  zu  machen;  und  zu  diesem 
Zwecke  den  Vorrath  an  Erfahrungen,  den  sie  mitbringen,  einer 
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tTmarbeitting  zu  unterwerfen.  Aber  nicht  bh>8B  die  Gleichartig- 
keit der  Schüler,  so  wünschenswerth  sie  ißt,  wird  hier  beab- 
sichtigt. Auch  schon  bei  Einzelnen  soll  für  das  Eingreifen 
.  des  gesammten  Unterrichts  in  ihre  Vorstellungsmassen  ge- 
borgt werden;  die  ^Anknüpfungen»  deren  im  Obigen  vielfach 
erwähnt  ist,  bedürfen  es,  dass  man  jene  Massen  nicht  roh, 
wie  sie  sind,  liegen  lasse.  Das  haben  denkende  Pädagogen 
längst  bezeugt,  während  der  bloss  gelehrte  Eifer  es  immer  Ton 
neuem  verkennt. 

Niemeyer i  in  seinem  allgemein  verbreiteten  Werke,  beginnt 
die  Abtheilunof  von  den  besondern  Gesetzen  des  Unterrichts 
mit  dem  Capitel  von  der  ersten  Ertoeckung  der  Aufmerksamkeit 
und  des-  Nachdenkens  durch  Unterrieht,  oder  den  Verstandesühun- 
gen.  Diese  Verstimdesübmi^en  sind  nichts  anderes  als  der  erste 
analytische  Unterricht.  Er  sagt;  „Sobald  man  es  dem  Alter, 
„der  Gesundheit  und  den  Kräften  der  Kinder  angemessen  fin- 
„det,  einen  eigentlichen,  an  eine  bestimmt^  Zeit  gebundenen 
yyUnterricht  mit  ihnen  anzustellen,  so  sollte  die  erste  Lection, 
„welche,  wenn  gleich  in  sehr  verschiedenen  Modificationen, 
„bis  ins  neunte,  zehnte  Jahr,  und  auch  wohl  noch  weiter  fortge- 
„setzt  werden  könnte,  die  in  der  Ucberschrift  des  CapUels 
„bezeichnete  sein.  Sie  lässt  sich  gerade  mit  keinem  kurzen 
„Namen  andeuten;  daher  mag  es  wohl  kommen,  dass  man  sie 
„in  den  meisten  Leetionsverxeiehnissen  der  Schulen,  wie  des  Privat" 
„unterrichte,  vergebens  sucht,  -  Dass  man  endlich  selbst  in  den 
„Volksschulen  darauf  aufmerksam  gewordmi  ist,  gebort  zu  den 
„unsterblichen  Verdiensten,  welche  sich  der  verehrungswürdige 
„Domherr  von  Rochow  erworben  hat." 

Pestalozzi,  in  seinem  Buche  der  Mütter,  war  uuf  dem  näm- 
fichenWege;  nur  beschränkte  er  sich  unzweckmässig  auf  einen 
einzelnen  Gegenstand.  Die  Art  der  Uebungen  ist  bei  ihm  zAm 
Theil  noch  bestimmter  angegeben  als  bd  Niemeyer. 

§.  113.  Zuerst  müssen  die  AuflFassungen  der  umgebenden 
Dinge,  bei  denen  die  stärksten  Eindrücke  ein  Uebcrgewicht 
haben  (§.  III),  dem  Gleichmaas  angenähert  werden.  Dies 
geschieht  durch  gleichmässiges  Reproduciren,  • 

Niemejer  spricht:  „Man  gehe  im  Gespräch  von  den  Gegen- 
„ ständen  aus,  welche  unmittelbar  auf  die  Sinne  der  Kinder 
„wirken,  und  lasse  sie,  indem  man  darauf  hindeutet,  die  Namen 
dieser  Gegenötiinde  angeben.    Dann  gehe  man  zu  abweeen- 
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,»deii  Duigeii  übet,  weMie  sie  «ber  achol»  gesehen  oder  em- 
„pfimden  haben,  und  übe  zugleich  ihre  EHibildungski;^^  und 

„ihre  Sprache,  indem  sie  aufzählen  müssen,  wes  sie  sich  davon 
„erinnern.  Materialien  dazu:  Alles  was  im  Zimmer  ist,  — 
99 Alles  was  am  menschlichen  Körper  bemerkt  wird.  —  Alles 
99 was  cor  Nahrung —  Bekleidung«^  B^quemHehkeit  gdiöft.-^ 
99Waa  auf  dem  Felde,  im  Garten  9  «uf  dem  Hole  iet;  Thiere9 
„Pflanzen,  so  weit  die  Kinder  sie  kennen.'^' 

§.  114.  Die  nächsten  Schritte  sind:  Angabe  der  Ilaupttheilei 
in  die  ein  Ganzes  zerfällt,  der  gegenseitigen  Lage  dieser  Theile, 
ihrer  Verbindung,  und  ihrer  Beweglichkeit,  falls  solche  ohne 
Beschädigung  statt  findet.  Hieraa  knüpft  sich  schon  das  Leiche 
teste  vom  Gebrauch  der  Dinge  sammt  Ecumerongen  daran»  wie 
man  sie  nteAf  gdbrauchen  .dürfe,  um  sie  nicht  su  Terderbeii9  wie 
man  sie  vielmehr  hüten  und  schonen  müsse.  Menge,  Anzahl, 
Grösse,  Gestalt,  Gewicht  der  Dinge,  sind  ebenfalls  hier  schon 
zu  berühren  und  zu  ^ergleichcQ« 

Dies  reicht  noch  nicht  hin,  um  die  Vorstellungen  zur  Deut- 
lichkeit zu  erheben  9  und  künftigem  abetracten  Denken  yorsii» 
arbeiteil.  Durchs  Aufisudien  der  Meifanale  müssen  die  Pra- 
dieate  trU  von  den  Gegenständen  hergenommen,  alsdann  rüekz 
wärts  die  Prädicate  aufgestellt ,  und  die  Gegenstände  so  zu- 
sammengefasst  werden,  wie  sie  sich  jenen  unterordnen  lassen. 
(Schon  Pestalozzi  hat  diese  Unterscheidung,  welche  für  die 
Vorbereitung  zur  Abstraction  wesentlich  ist)  Hiebei  wird  Ver- 
gleichen.  Unterscheiden 9  snw^en  genaueres  Beobachten  sich 
von  selbst  einstellen;  Erschleichungen,  welche  das  Phantasiren 
herbeiführte,  werden  Berichtigung  erhalten,  indem  man  auf  die 
Erfahrung ,  als  die  Erkenntnissquelle y  zurückgeht, 

§.  115.  Das  Wichtigste  von  dem»  was  noch  zu  thun  übrig 
ist^  besteht  .nun  im  Ueberschauen  einer  langem  Z^treihe,  wo* 
hinein  die  Dinge  sammt  ihrem  künstlicbcn  und  natürlichen 
Ucsprunge  gehören«  So  gewinnt  man  insbesondre  diejenigen 
Vorkenntnisse,  welche  theils  in  das  Leichteste  der  Technologie 
einschlagen,  theils  den  Verkehr  unter  den  Menschen  betreffen; 
woraus  späterhin  Anknüpfungspuncte  für  Naturgeschichte, und 
Geographie  sich  ergeben.  Aber  auch  der  Geschichte  muss 
hier  vorgearbeitet  werden  9  indem  von  Zeiten  (wenn  auch  ohne 
alle  nähere  Besdmmung)  gesprochen  wird»  da  man  die  jetdgen 
Geräthe  und  Werkzeuge  noch  nicht  hatte»  die  heutigen  Künste 
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noch  nicht  kaimtei  die  Materialien,  welche  aus  fernen  Liindem 
kommen,  noch  nicht  besasfl. 

%.  116.  Werden  für  den  hier  beschriebenen  ÜHterrichf  keine 
bestimmten  Lehrstmiden  angesetzt,  so  folp;t  zwar  darmiB  noch 
nicht,  dass  er  gänzlich  fehle;  denn  er  kann  in  verschiedenes 
Andre  verwebt  sein;  namentlich  grossentheils  in  die  £iklä- 
mng  der  Künderschriflen,  welche  den  Mhesfen  L^izstnnden 
im  Deutschen  zufSHt.  .Allein  was  ak  Nebensache  betrieben 
wird,  läuft  Gefahr  einer  nachlässigen,  mindestens  ungenügen- 
den RohandlunGf. 

Dennoch  ist  niciit  zu  älbersrhen,  dass  auf  Schulen  die  An- 
setäung  eigner Lehrstunden  für  den  analytischen  Unterricht  danmi 
schwierig  werden  kann»  weil  die  Geschwindigkeit  oder  jMg*  - 
samkeit  im  Fortschreiten  von  dem  Oedankenvorrath,  welchen 
die  Schüler  mitbringen,  und  von  ihrer  Bereitwilligkeit,  sich  zu 
äussern,  crossentheils  abhänjit.  Und  wiewohl  Niemever  (a.  a.  O.") 
ausdrücklich  sagt:  „Kinder  wissen  dabei  nichts  von  Liange- 
weile/* so  fügt  er  doch  sogleich  hinsu:  „sie  können  aber  leicht 
verwöhnt  werdeit,  wenn  man  zu  geschwind  von  ^flem  aufe 
Andre  überspringt."  Solohe  ode¥  ühnliche  Verwöhnung  kann 
auf  Schulen  aus  andern  Lehrstunden  entstchn,  wo  der  Lehr- 
Ptoff  sehr  reichlich  dargeboten,  und  den  Schülern  die  Mühe 
gespart  wird,  ihn  selbst  durch  ihre  eignen  lieminiscenzcn  her- 
beizuschaffen. Deshalb  möge  man  immerhin  die  ersten  Ver- 
suche auf  weni^  Stunden  oder  Wochen  verlegen»  die  sich  in 
die  deutschen  Lectionen  ein^chsSten  lassen. 

Im  Privatunterricht  durch  Hauslehrer  fällt  eine  solche  Be- 
denklichkeit weg;  und  der  Gedanken vorrath,  welclien  die  Schü- 
ler besitzen,  lässt  sich  snitsnm  beobachten,  üm  danach  den  Plan 
des  ersten  analjrtischen  Unterrichts  einzurichten. 

f.  1 17*  Späterhin  kehrt  der  analytische  Unterricht  in  andern 
Formen  wieder,  nämlich  als  Repetition  und  Correctur  schrift- 
licher Arbeiten.  Was  der  Lehrer  schoii  vorgetragen,  und  wozu 
er  die  Ilülfsmittel  sclion  gegeben  hatte,  das  erwartet  er  beim 
Wiederholen  und  in  den  Aufsätzen  der  Schüler  wiederzufinden; 
das  Gefundene  wird  nöthigenfalls  zergliedert  und  berichtigt. 

Leicht  aber  entsteht  beim  Wiederholen  eine  unpädagogische 
Verwechselung,  welche  die  oben  bemerkten  Uebel  (%.  105)  her- 

'ifuhrt;  die  Verwechselung  des  Kepetirens  mit  dem  Ezami- 

ren.  Au  sich  betrachtet  ist  Eins  vom  Andern  völlig  verschie- 
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den.  Wäre  der  Lehrer  einer  voUkonimenen  ' AiilnerkMunfceit 

und  zugleich  dös  Veretehens  sicher,  so  würde  er,  des  bessern 
Behaltens  wegen,  das  schon  Vorgetragene  nochmals  vortragen, 
ahne  Zuthun  des  Schülers..  Dann  läge  darin  nichts  vom  ana- 
lytischen Unterricht;  auch  nichts  dem  Examiniren  Aehnlickee. 
In;  den  .  meisten  Fällen  aber  wird*  von  den  Zögiipgen  Terlangt, 
^lass  sie»  sond  sie  belialten  haben»  reproduciren  sollen;  dies 
nimmt  leicht  den^Sch^n  an,  ak  Wäre  ihnen  zugemuthet,  sie 
hätten  Alles  behalten  sollen,  —  was  genau  genommen,  nicht 
einmal  beim  Examen  gefodert  wird.  Der  Examinator  will  den 
Stand  der  Kenntnisse,  wie  sie  nun  eben  sind»  untersnehen; 
das  Bepedren  aber  geschieht»  um  das  Wissen  m  verstäiken 
und  zu .  Terbessem.  Anfi  Examen  ,mag  immerhin  Lob  oder 
Tadel  folgen;  dem  Bepetken  ist  beides  fremdartig. 

Da  das  Repetiren  und  das,  ihm  ähnliche,  Einüben  den 
grossem  Theil  der  Lehrzeit  einnimmt»  so  verdient  es  eine 
nähere  Beleuchtung.  '  '  , 

$,  118*  Werden  mehrere  Vorstellungen  wiederholt  gegeben» 
so  gewinnen  sie  nicht  bloss  an  Stände»  sondern  die  Hemmung 
unter  ihnen,  folls  sie  entgegengesetztier  Art  sind»  hindert  bei 
der  lieproduotion  ihre  Verbindung  weniger,  als  hei  der  ersten 
Auffassung.  Die  Verbindung  wächst  nicht  bloss,  sie  wird  auch 
gleichmässiger»  d.  h.  die  schwächern  Vorstellungen  halten  sich 
besser  neben  den  stärkeren.  Ferner»  wenn  eine  Beihe.von 
successiven  Yorstellangen  wiederholt  gegeben  wird»  so  wirken 
die  vordem  in  der  Bohe  schon  reprodncirend  auf  die  nachföl- 
srenden,  noch  ehe  die  letztern  -^eoreben  werden;  und* dies  üm 
desto  mehr,  je  öfter  die  Wiederholung  sich  erneuert;  damit 
hän<n  die  wachsende  Geschwindifckeit  bei  zunehmender  Fer- 
tigkeit  zusammen.  Dieser  psychische  Proceas  kann  aber  durch 
fremdartige  Gedanken  sehr  leicht  Störungen  erleiden. 

Wir  setzen  nun  voraus»  der  Lehrer  habe  einen  zweolonassii- 
gen  Vortrag  gehalten;  nicht  langer  als  für  die  Schüler  passt, 
vielleicht  pur  wenige  Minuten  lang.  Er  könnte  selbst  wieder- 
holen; damit  aber  die  Schüler  sich  nicht  andern  Gedanken  über- 
lassen, fodert  er  sie  zum  Wiederholen  auf.  MisÄlingt  ihnen  der 
Versui)h»  so  ist  es  nun  Zeit,  Hülfe  zu  leisten,  also  selbst  zu 
wiederholen.  Aber  sehr  oft  haben  sie  Einiges  behiilten»  Anderes 
vergessen;  dann  kommt  es  darauf  an»  die  eignen  herrorstre- 
boaden  Vorstellungen  der  Schüler  zwar  zu  un^terfitützen,  aber 
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nicht  zu  Btören;  also  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  nicht  Bohndkr 
und  nicht  langsamer  einzuhelfeny  ak  dienlich  i&t,  um  den  Gre- 

dtiQkcngang  der  Schüler  möglichst  dem  richtigen  Gange  des 
Vortrags  zu  nähern.  Wird  dies  v.erfehlt,  so  ist  die  Rcpro- 
duction  nicht  gehörig  wirksam,  um  die  verlangte  Verbindung 
und  Fertigl^eit  zu  erzeugen;  man  wiederholt  vielemal  ohne  Er« 
folg;  es  entsteht  Ermüdung,  and  falsche  Verbindung,  die  sehr 
zn  fürchten  ist  Sind  die  Schüler  anaufgelegt,  so  muss  man 
für  dasmal  langsam  gehn;  mangelt  das  Interesse,  so  kann- man 
sie  nicht  in  den  rechten  Gang  bringen.  Ist  der  Lehrer  ungc- 
schickt  ini  Wiederholen,  so  spürt  man  nach  einiger  Zeit  selbst 
an  den  fragmentarischen  Antworten  der  Schüler,  dass  sie  keinen 
rechten  Gedankenfluss  gewonnen  haben. 

§.  119.  Wut  haben  dnen  zweckmäBsigen  Vortrag,  der  als 
Beispiel  dienen  könne  ($.  105),  vorausgesetst.  Die  Zw^kmis- 
sigkeit  liegt  vielleicht  schon  in  den  Worten ;  dann  soll  die  Wie- 
derholung pIcIi  nahe  (n\ir  nicht  ])edantisch  in  Kleinigkeiten)  an 
den  Worten  halten.  Aber  sehr  häufig  liegt  das  wesentlich 
Zweckmässige  in  der  Gedankenfolge;  dann  wechselt  man  mit 
den  VTorten,  und  lässt  sich  Anfsags  gefallen,  dass  die  Scluüer. 
in  ihrer,  wenn  auch  minder  passenden  Sprache  wiederholend 
die  Probe  des  Verstehens  ablei]^cn.  Dann  aber  muss  noch  im- 
mer  auf  den  Zug  der  (icdanken  geachtet  werden,  welchen  die 
Wiederholung  mögUchst  zusammenhängend,  erneuern  soll. 

§«  120.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  ganze  Parthien  eines 
wohl  gelungenen  Unterrichts  späterhin  wiederholt  werden.  War 
frtiher  das  Einzelne,  der  Klarheit  wegen,  weit  auseinander  ge- 
rückt worden  (§.  68),  war  gleichfalls  schon  für  Associationen 
mancherlei  Art  gesorgt  (durchs  Gespräch,  oder  gelegentliche 
Erwähnungen  in  andern  Lehrstunden,  oder  auch  durch  die  Er- 
fahrung selbst,  nach  1. 110):  so  dient  jetzt  die  Wiederholung 
zuvördecst,  um  das  Ausgebreitete  ins  Enge  zusammenznziehn, 
dann  zur  systematischen  Anordnung,  und  häufig  zugleich  um 
vollständiger  zu  lehren,  und  das  Schwerere  zum  Leichtem  zu 
fügen.  Iiier  verändert  sich  der  Vortrag  selbst,  der  jetzt  einer 
hohem  Stufe  genügen  will.  Meistens  wird  es  auch  auf  dieser  . 
hohem  Stufe  noch  solcher  Wiederholungen  bedürfen,  welche 
gleich  nach  dem  Vortrage  (oder  etwa  in  der  nächsten  Lehr«- 
stunde)  folgen. 

f.  121.  Ffir  ^ese  Stufe,  welche  die  frühere  Stellong  des 
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Lfehntoflfs  zusammendi^ngend  und  einschaltend  abändert,  ist 
zu  überlegen,  welche  Form  der  Verbindung  den  Gegenständen 
eigenthümlich,  und  für  den  Gebiuuoh,  zukommen;  welche  liei- 
lienbildung  und  Verwebung  dem  gemäss  die  Vorstellungen  des 
Liehrimgg  aiiiielim«n  eoUen.  Jedenfalk  ist  dies  wdt  mehr  Sache 
der  WiederholoDg  als  des  Vortrags,  der  von  mehrem  Sdhen 
jedesmal  nur  Bine  durchlaufen  kann,  und  schon  m  Wiederiio- 
lung  übergeht,  wenn  er  die  andern  nachtragen  will. 

In  der  Naturii^eschichte  z.  B.  giebt  es  verschiedene  Classifi- 
cationen; in  der  Geschichte  durchkreuzt  der  Synchronismus 
die  Ethnographie»  und  die  Calturgeschiohte  verhmgt  wieder 
andr©  Verknüpfungen;  la  der  Geographie  boU  man  von  jeder 
meikwurdigen  Stadt  ans  sich  nach  allen  Biohtnngmi  otientiren, 
aber  die  Städte  an  den  Flüssen  weisen  hin  auf  Flussgebiete  und 
Gebirgszüge;  in  der  Mathematik  soll  jeder  Satz  beim  Gebrauche 
bereit  liegen,  aber  er  hat  auch  seinen  bestimmten  Platz  ver- 
möge des  Beweises;  grammatische  Regeln  sollen  ebenfalls  jeder- 
zeit zu  Gebote  stehn»  aber  zngldoh  ist  hödist  nöthig,  dass  der 
Schüler  in  sdner  Gramma^  vollkommen  zu  Hanse  sd»  und 
fuf  jedes,  was  er  nachschlagen  will,  die  Stelle  wisse  wo  es  zu 
suchen  ist. 

Der  Lehrer,  welcher  geschickt  wiederholend  dieser  Mannig- 
faltigkeit der  Veiknüpfungeif  zti  ratspieehen  weies,  ist  nidit 
immer  dendbe,  welcher  am  besten  versteht,  im  systematischen 
Vortroge  die  Hauptgedanken  hervorzuheben,  und  das  Unter- 
geordnete anzuknüpfen. 

§.  122.  Die  Anregung  der  Schüler  zifm  Wiederholen  muss 
in  der  Regel  von  solchen  Puncten  ausgehn,  die  ihnen  geläufig 
and.  Nachgiebigkeit  gegen  ihren  Gcdankcnlauf  muss  hinzu- 
kommen; der  wiederholende  Lehrer  daxl  keinen  ganz  vesten 
Plan  vfßrfolgen.  Die  nöihigen  Berichtigungen  eifodem  dnige 
Verw^nlnng;  das  Berichtigte  muss  oft  dnen  neuen  Anknüpfimgs- 
punct  abgeben,  von  wo  aus  man  sich  oricntirt.  Manchmal  muss 
den  Schülern  frei  stehn,  selbst  anzugeben,  was  zu  wiederholen 
ihnen  am  nöthigsten  scheine.  Dadurch  übernehmen  sie  eine 
Art  von  Verantwortung  wegen  des  Uebrigen,  and  sind  um  so 
mehr  aufgefodert,  nachzulemen  was  fehlte. 

9*  128.  Die  Correctur  schriftlicher  Arbeiten  gehört  ebenfalls 
zum  analytischen  Unterricht;  aber  die  Mühe  ist  grösser  als  der 
Gewinn,  wenn  schriftliche  Arbeiten  zu  früh  verlangt  werden. 
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Der  Schiller  verdichtet-  während  des  Schreibens  sdne  eignen 
Vorstellungen;  damit  verdirbt  er  sich,  wenn  er  fehlt;  -seine 
Fehler  kleben  ihm  iiu.  Mun  hat  sich  vorzusehn,  ob  man  nicht 
seiner  Achtsamkeit  während  des  mündlichen  Corrigirens  und 
beim  Nachlesen  des  Geschriebenen  mehr  zutraut,  als  sie  leistet. 
War  oft  gefehlt,  war  ein  ganzer  Wald  von  E)ehlem  anfgeschossen^j 
so  werden  alle  Fehler  ^eicbgilltig;  sie  demndifgen,  aber  sie 
machen  auch  muthlos.  Danim  nur  ganz  kurze  Aufgaben  zum 
Schreiben,  wenn  der  Schüler  schwach  ist;  und  lieber  gar  keine, 
so  lange  man  durch  Uebungen  andrer  Art  sicherer  von  der 
Stelle  kommt.  Derjenige  Lehrer,  welcher  häusliche  Arbeit  auf- 
j  giebt«  um  sich  in  der  3chule  die  Hübe  m  sparen,  Tenrecfanet 
sich  ganz;  die  Mfihe  wird  ihm  bald  desto  sauerer  werden.  * 

Manche  glauben,  statt  kurzer  Arbeiten  lieber  ganz  leichte 
geben  zu  müssen,  und  zur  Erleichterung  Avird  Alles  möglichst 
genau  vorgezeichnet;  TDispoRition  und  Phrasen.)  Man  täuscht 
sich.  Hatte  das  ^Schreiben  einen  Zweck,  so  musste  er  darin 
liegeDf  dass  man  .den  Schüler  veranlasste^.zu  versuchen»  was 
er  ohne  den  Lehrer  vermöge.  Kommt  nun  der  Versuch  ui 
Gang,  so  darf  für  dasmal  der 'Lehrer  nicht  durch  allerlei  Vör- 
geschriebenes  in  den  Weg  treten.  Kommt  der  Versuch  nicht 
in  Gang,  so  war  es  zu  früh;  man  muss  warten;  oder  die  Auf- 
gabe abkürzen,  sollte  sie  auch  bib  auf  drei  Zeilen  zusammen- 
schrumpfen. Denn  drei  Zeilen  eigner  Arbeit  sind  besser  ak 
drei  Seiten  nach  Vorschrift..  Die  Tänschu|igeny  die  man  sich 
durchs  Gängeln  bereitet,  können  Jahre  lang  dauern^  ehe  man 
für  das  eigentliche  Vermögen  des  Schülers  einen  richtigen 
Maassstab  erlangt. 

§.  124.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  man  vor  dem 
Schreiben  dem  Schüler  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken 
mündlich  geholfen  hat  Diese  Art  tod  Analyse  ist  besonders 
im  Jünglingsalter  wichtig;  es  konunt  aber  duranf  an,  dass  der 
Schüler  seine  Meinung  offen  Süssere.  Geschieht  dies,  so  ist 
ein  Thema  zum  Gespräch  gegeben,  worin  der  Lehrer  sich  vor 
hartem  Widerspruch  um  desto  mehr  hüten  wird,  je  mehr  ihm 
daran  liegt,  bei  dem  Schüler  etwas  auszurichten.  £twas  an* 
deres  ist«  vorlaute  Unbescheidenheit  zurückzuweisen. 

Selbstgewähke  Themata  sind  den  aufgegebenen  weit  vomi- 
ziehn»  nur  nicht  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  erwarten. 
Aber  wenn  solche  erscheinen,  so  liefert  schon  die  Wahl,  noch 
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mehr  dieAnftfiihning»  cjnen  BoUrag  ziirKeBntiiu8  der  Meinun- 
gen, die  nater  den  Sohfilem  im  Umlauf  nnd,  der  Eindrücke, 

welche  fortwähreud  durch  die  Schule  nicht  bloss,  sondern  auch 
durch  Erfahrung  und  Umgang  sind  gemacht  worden.  Noch 
weit  bestimmter  bezeichnet  sich  die  Individualität  des  Schrei- 
benden. Diese  su  erblicken,  darauf  muss  jeder  Lehrer  gefasst 
eein»  i^eeetst  anch^  er  möehte.  lieboc  sieh  selbst  in  den  Schülern 
abgespiegelt  sehn.  Es > würde  zu  nichts  dienen,  wollte  er  seine 
eigne*Meinung  in  die  xVufsätze  der  Schüler  hinein  corrigiren; 
er  würde  sie  dadurch  nicht  zur  ihrigen  machen.  Aber  Form 
der  Darßtellung  lässt  sich  corrigiren;  zur  Berichtigung  der  Mei- 
nungen mögen  andre  Gelegenheiten  v^rhetfen,  falls  dieselbe 
überhaupt  gelingen  kann.  .  ' 

$.  125.  Für  den  eigentlichen  s^thetisohen  Unterricht  (i.  107) 
setaen  wir  nun  yorans,  dass  der  bloss  darstellende  und  der  ana- 
lytische während  des  ganzen  L^ufs  der  Jugendlehrzcit  überall 
an  den  passenden  Orten  zu  Hülfe  kommen.  Sonst  bleibt  der 
Erfolg»  insbesondere  die  Verschmelzung  des  Gelernten  mit  dem, 
was  d^  Lauf  des  Lebens  herbeiführt*  immer  zweifelhaft.  Der 
syntfaeti^e  Unterricht  soU  viel  Neues  und  Fremdes  herbei- 
führen; der  allgemeine  Reiz  des  Neuen  muss  hier  mit*  ange- 
wöhntem Fleiss,  und  mit  dem  eigen thümlicheu  Interesse  jedes 
LehrffCixenstandes  zusammen  wkken. 

Bei  den  heutiges  Tags,  viel  besprochenen  Angelegenheiten 
mcht  bloss  Italiens,  sondern  auch  Griechenlands  und  des  Orients» 
hd  der  jejtsigen  Verbreitung  derNaturkenntnisse;»  kann  es  nicht 
fehlen»  daSs  selbst  der  frühem  J ugend  Manches  zu  Ohren  kommt» 
was  der  Gleichgültigkeit  oder  Abneigung  vorbeugt,  womit  noch 
vor  einem  halben  Jahrhundert  Schulkenntnisse  als  etwas  dem 
Leben  Fremdartiges  angesehen  wurden.  Gegeowärtig  kann  es 
nicht  schwer  sein»  die  Neugierde  zu  entfernten  Gegenden  und 
selbst  auf  vergangene  Zeiten  hinzulenken;  besonders  wo  Samm- 
lungen von  Seltenheiten  und  Alterthümera  in  der  Nähe  sind. 
Solcher  Reiz  würde  indessen  gegen  die  Mühe  des  Lernens  nicht 
lange  aus  dauern,  wenn  nicht  zugleich  eine  Meinung  von  der 
Noth wendigkeit  des  Lernens  verbreitet  wäre.  Hier  kommen 
die  gesetzlichen  Federungen  der  Schulen»  besonders  der  Gym- 
nasien» zu  Hülfe.  Die  Familien  wirken  nun  auf  den  Fleiss  der 
Jugend;  »bei  guter  Regierung  und  Zucht  erlangt  n^an  Idcht  die . 
Willigkeit  zum  Lernen.  Nicht  so  Idcht  wird  ein  acht  wissen- 
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sehallfidies  Streben  enoidity  wdches  noob  über  die  Examina 
hinaus  intkei  ^ee*  weiset  ans  auf  das  mmnig^tige  Interesse 

(§.  83—94)  zurück.  Wäre  das  Interesse  nicht  schon  der  Zweck 
des  Unterrichts,  so  nuisste  man  es  als  das  einzige  Mittel  be- 
trachten, um  seinen  Erfolgen  Haltbarkeit  zu  verleihen. 

Das-  Interesse  nun  hängt  zwar  einerseits  von  der  natürlichen 
Ftthi^dt  ab,  die  num^tncht  schaiSen  kann;  *  andererseitB  aber 
Ton  den  Gegenständen,  welche  "sieh  datbieten. 

S.  126.  Gegenstände,  welche  ein  dauerndes,  und  von  selbst 
weit  umher  eich  verzweigendes  Interesse  gewähren  können,  soll 
der  synthetische  Unterricht  vorlegen.  Was  nur  ein  kurzes  Ver- 
gnUgen,  eine  leichte  Unterhaltung  i^ebt,  ist  geringfügig;  es 
kann  den  Plan  -des  Verfahrens  nieht  bestinunen*  Was  isoUrt 
steht,  keine  anhaltende  Beschäftigung  veranlasst,  ist  um  desto 
weniger  zu  empfehlen,  je  weniger  man  entscheiden  kann,  wel- 
cher von  den  Hauptklassen  des  Interesse  (§.  83 — 94)  die  Indi- 
viduen sich  vorzugsweise  zuneigen  werden.  Dagegen  haben 
solche  Gegenstände  den  Vorrang,  welche  auf  mancherlei  Weise 
die  Gemüthw  ansprechen,  jeden  nach  seiner  Art  anregen 
können.  Solchen  Gegenständen  niiiss  man  Zeit  lassen,  ihnen 
einen  langem  Fleiss  zuwenden;  es  ist  alsdann  zu  hoffen,  dass 
sie  auf  irgend  eine  Weise  eingreifen;  und  es  wird  sich  finden, 
welche  Art  des  Interesse  sie  bei  diesem  und  jenem  gewonnen 
haben.  Wo  dagegen  der  Faden  der  Beschäftigung  bald  ab- 
reisst,  da  ist  zweifelhaft,  ob  Irgend  eine  Wirkung  erfolgen, 
vollends  pj>  ein  danemder  Emdruck'  aurückbleiben  wird. 

f.  127.   Die  Wahl  eines  Gegenstandes  sei  geschehen;  so 
muss  dessen  Behandlung  allerdings  der  Bcschaflenheit  dessel- 
ben gemäss  sein,  damit  die  Jugend  ihn  erreichen  könne.  In 
den  hiedurch  veranlassten  Beschäftigungen  gilt  im  allgemeinen 
die  bekannte  Regel,  das  Leichtere  dem  Schwerem,  und  insbe- 
sondere das  Erleichternde  demjenigen  iporanssosehicken,  was 
nicht  ohne  Vorkenntnisse  mit  Sicherheit  kann  gefasst  werden. 
Allein  hierin  die  äusserste  Pünctlichkeit  fodern,  heisst  oft  ^o^ 
viel,  als  das  Interesse  verscheuchen.    Vollkommne  Fertigkeit, 
in  Vorkenntnissen  kommt  spät,  und  nicht  ohne  Ermüdung. j 
Der  Lehrer  muss  zufrieden  sein,  wenn  die  Fertigkeit  so  weit 
gediehen  ist,  dass  er  sie  durch  seine  Nachhülfe  beim  Gebranch 
ohne  bedeutende  Störung  ergämsen  kann.   Den  Weg  so  voll- 
kommen ebnen,  dass  gar  kein  Sprung  mehr  nÖthig  sei  96), 
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heiset  für  die  Bequemlichkeit  des  Lehrers  sorgßn;  nicht  für  die 
der  Schüler.  Die  Jugend  klettert  und  springt  gern,  sie  folgt 
nicht  leicht  dem  ganz  ebenen  Pfade.  Aber  sie  fürchtet  sich  im 
Dunkeln.  Es  mass  hell  sein;  das  heisst,  der  Gegenstand  muss 
in  dnor  solohen  Anshreitimg  vor  Augen  liegoi»  *  dass  b&m 
Fortschreiten  auch  das  IFsteerilf<Mmiieii,  die  Annäherung  an  ent- 
fernte Puncte  wahrzunehmen  sei. 

S-  128.  Was  die  Folge  der  Gegenstände  anlangt:  so  unter- 
scheide man  zuvörderst  zwischen  Vorkenntnissen  und  Fertig- 
keiten. Bekanntlich  werden  schon  gewonnene  Fertigkeiten  erst 
naoh  sehr  hmgem  Gebrauch  so  bevestigt-,  dass  sie  nicht  mehr 
verloren  gehn.  Dahor  mfissen  sie»  von  der  Zeit  an»  da  sie  zum 
Gebrauch  hinreiehen,  fortwährend  in  Uebnng  bleiben.  Hin- 
gegen blosse  Vorkenntnisse,  welche  ermüdet  haben,  bevor  sie 
geläufig  wurden,  dürfen  vergessen  werden.  Es  bleibt  genug 
zurück,  um  später  erneuertes  Lernen  zu  erleichtem  (§.  92, 103). 
Daher  können  nicht  solche  Vorkenntnisse»  wohl  aber  jene  Fer- 
tigkeiten bestimmende  Gründe  abgeben,  um  danach  die  Folge 
der  Gegenstände  anzurichten.  Von  sehr  nothwenäigen  Vor- 
kenntnissen, —  den  ersten  grammatischen,  arithmetischen,  geo- 
metrischen, —  wird  man  die  allerleiehtestcn  Anfange  zweck- 
.  massig  jedem  Gebrauche  weit  voranschicken,  bloss  das  Einzelne 
zeigend  bis  zur  klaren  Auffassung  ($•  68f  69)  und  es  hin  und 
wieder  «ssocürend;  wo  möglich  ohne  zu  ermfiden«  SoUten 
auch  da»  ersten  Versudie  des  Ausw^idiglemens  gelingen,  so 
ist  es  doch  sicherer,  sich  darauf  nicht  zu  verlassen;  sondern 
die  Sache  eine  Zeitlang  bei  Seite  zu  legen.  Später  wird  man 
von  vom  anfangen,  ohne  zu  fodern  dasa  etwas  behalten  sei; 
man  wird  aber  etwas  Mehr  vom  Liehrstoöe  aufnehmen  können ; 
und  nun  schon  den  Zusammenhang  des  Einzelnen  bemerklich 
machen«  Je  mühsamer  die  Auffiwsung,  dMo  behutsamer  sei 
das  Fortschraten.  Kommt  die  Zmt  des  Gelnrauchsy  so  ist 
strenger  Fleiss  zu  fodern;  doch  nur  für  massige  Aufgaben;  und 
ohne  durch  harte  Mittel  die  Federung  aula  Aeusserste  zu  treiben. 
Nicht  Alle  können  Alles!  Zuweilen  gelingt  spätem  Jahren»  was 
in  frühem  nur  nii^  verdarben  wurde. 

f.  129.  Femer  entspricht  jeder  Stufen  welche  der  Unterricht 
schon  erreicht  hat,  dne  gewisse  Ftlhigkmt  zum  appercipirenden 
Meriten  (§.  77),  welche  sorgfältig  zu  berücksichtigen  ist  Denn 
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man  eoU  benatzen»  was  Idoht  geeoh^en  Itoiiiij  um  Medurch 
mictelbhr  zu  erleichtern»  was'  sonst  sdiwer  imd  seiiraubend 

sein  würde.  -  * 

Man  unterscheide  Einschalten  und  Fortsetzen,  und  verbinde 
diesen  Unterschied  mit  jenem,  der  frei  steigenden  und  der  ge- 
hobenen Vorstellungen  ($•  71).  Einsohalten  zwisohen  bekann- 
ten Pnncten  geschieht-  leichter  ^  Fortsetzen»  wo  die  fortlau- 
fende* Reihe  nur  mit  ihrem  Anfangsponct^  sich  dem  Bekannten 
anschliesst.  Einschalten  zwischen  frei  steigenden  Vorstellun- 
gen, —  zwischen  dem,  was  dem  Schüler  von  selbst  einfällt,  in- 
dem man  ihn  in  einen  gewissen  Gedankenkreis  versetzt»  —  ge- 
lingt am  leichtesten.  -  Fortsetzen  solcher  Lehren»  deren  Vor- 
steUung  erst  durch  mühsames  Ekinnem  gehoben  werden  mnss, 
ist*  am  schwieri nisten  tmd  Von  unaeherm  Eärfolcre.  Zwischen 
Bcidem  steht  theils  das  Einschalten  in  mehrere  gehobene  Vor- 
stelhmiren,  theils  das  Fortsetzen  mit  Anknüpfung  an  die  frei 
steigenden.  Dass  hiebei  noch  viele  Abstufungen  vorkoi£imen 
können,  versteht  sich  von  selbst  • 

Der  Lehrer»  welcher  seine  Schüler  genau  kennt»  wird  diese 
Unterschiede  vielfach  benutzen  können.  Ifier  nur  das  AU- 
geiueinste. 

Sind  für  Realien  und  fürs  Mathematische  die  Vortheile  der 
leichtem  Anknüpfung  an  ^en  Ei^fahrungskreis  ($.101,  102)  ge- 
hörig beachtet:  so  kann  man  hier  auf  frei  steigende  Vorstel- 
lungen rechnen;  es  wird  alsdann  darauf  ankommen»  einige^ 
dazu  geeignete»  «Hauptpuncte  früher  zu  "gewinnen»  um  Anderes 
später  dazwischen  einzuschalten. 

Mehr  Schwierigkeit  machen  die  Sprachen.  Zwar  die  Fort- 
schritte im  Deutschen  geschehen  durch  Apperception  venuöge 
dessen»  was  der  Knabe  sich  ab  seine  eigentliche  Muttensprache 
ursprünglicfa  zugeeignet  hatte;  und  durch  Einsohaltuiig  des 
Neuen  ins  Bdcannte.  Aber  für  die  fremden  Sprachen»  die  (uch 
erst  allmälig  mit  der  Muttersprache  compliciren,  ist  Apj>ercep- 
tion  und  Einschaltung  erst  dann  möglich,  wann  schon  einige 
Keuntniss  derselben  erlangt  ist;  und  die  Kenntniss  muss  be- 
deutend wachsen»  bevor  auf  frei  steigende  Vorstellungen  darf 
gerechnet  werden.  Behütet  man  nun  die  gehobenen  Vor- 
stellungen durch  neue,  —  vollends  durch  blosse  Fortsetzung, 
—  so  ist  kmn  Wunder»  wenn  &n  unbrauchbares  Chaos  her- 
auskommt. 
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Ohne  Zweifel  i8t  dies  de^  Grund,  weshalb  die  Versuche,  ähc 
Spnichcn  ohne  (ii  ainmatik  ex  mu  zu  lehren,  wie  man  im  frcni- 
den  Lande  die  dortige  Sprache  leicht  lernt,  fehlschlagen  muss- 
ten.  Wer  in  Frankreioh  französisch  lernt,  der  hat  Personen 
und.*Handlu|igeii  tot  Angeii;  er  erräth  leicht,  was  ihn  angehli 
diese  Apperoepdon  gesehieht  gewiss  durch  frei  steigende  Vor- 
stellnngen,  mit  jlenen  sieh  die  Sprache  o6inp1idrt; '  und  bald 
wird  die  Sprache  selbst  zur  Apperception  und  zum  Einschrei- 
ten bereit  sein.  .  Hingegen  der  alten  Sprache  müssen  erst 
grammatiache  Stützpuncte  gegeben  werden,  hauptsächlich 
Flexionszeichen,  Pronomina  und  ^Pfuükeln.  Nur  wolle  man 
nicht  gleich  Anfangs  die  Grammatik  selbst  in  Masse  anrücken 
lassen,  ajs  ob'  sie  kfoner  Stützpuncte  bedürfte.  Langer  Ge- 
brauch des  Nöthiffsten  muss  voran  jrehn.  Am  schlechtesten 
aber  wäre  Anfangs  em  cursorisches  Lesen,  ein  Fortgetzen 
ohne  Bevestigung. 

Dennoch  giebt  es  eine  Bedingung,  unter  welcher  selbst  sol- 
ches Leseii  guten  Erfolg  hat,  nämlich  lebhaftes  Interesse  für 
den  Inhalt 

§.  130.  Wenn  die  Gedanken  des  Lesers  den  Worten  voran 
eilen,  und  meistens  den  Sinn  treffen,  so  geschieht  die  verlangte 
Apperception  durch  ivßi  steigende  Vorstellungen  sammt  der 
Einschaltung  dessen,  was  nicht  errathen  war.  Dies  setzt  aber 
ein  sehr  günstiges  Verhältniss  des  Buchs  zum  Leser  voraus« 
DaAier  müa^en  beim  Sprachunterricht  die  Bücher  sehr  sorgfältig 
gewählt,  und  ihrem  Inhalte  nach  erklärt  werden. 

Diese  Arbeit  daif  nicht  unter  dem  Grammatischen  leiden; 
wohl  aber  muss  vom  Grammatischen,  soviel  nöthig;  theils  vor- 
angehn»  theils  beim  Lesen  ergänzt,  theils  bei  passenden  Ruhe- 
puncten  'dugeschaliet,  *und  mehr  und  mehr  eingeübt  werden. 
Sobrifdiche  Uebungem  haben  eine  andre  Stelle,  und  andern 
Bezufr  auf  die  Grammatik. 

Das  Interesse  am  Schriftßteller  hängt  sehr  von  historischer  i 
Vorbereitung  al);  der  Zusammenhang  der  Philologie  mit  den 
sogenannten  üealien  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  verkennen« 
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•     .  ACHTES  CAPXTEL. 

Vom  Lehrplan  im  allgemeinen.  < 

§•  131.  Wo  vfelerlei  Veranstaltungen  zu  Einem  Zwecke  wir- 
ken sollen  9  vide  Hmdemisse  zu  überwinden, 'höhere^  gleich- 
gcsteOte,  untergeordnete  Personen  zu  berüoknchtigen  sind,  da 
ist  es  immer  schwer,  den 'Zweck  selbst  als  «ein '  unverrficktes 

Ziel  vest  im  Ausre  zu  behalten.  Beim  Unterricht  kommt  hie/u 
der  Umstand)  dass  kein  einzelner  Lehrer  ihn  vollständig  er- 
theilen  kann,  dass  also^  nothwendig  mehrere  gegenseitig  auf 
^nander  rechnen  müssen.  Eben  deshalb  aber  ist  bei  aUer 
Verschiedenheit y  welche  dier  LehrplSne  nach  den-Ums^den 
annehmen,  der  allgemdne  Zweck,  nSmlich  vielseitiges,  mög- 
lichst glelclisch webendes,  wohl  verbundenes  Interesse,  —  diese 
eigentliche  Eutwickelung  der  Geisteskraft,  —  hervorzuheben 
als  dasjenige y  worauf  alle  Einzejnheiten  des  Verfahrens  sich 
beziehen  sollen. 

S.  132.  Der  Unterriclit  darf  überhaupt  nicht  mehr  Zeit  ver- 
langen, als  wieviel  mit  der  Bedingung  bestehen  kanii,  dass  der 
Jugend  ihre  natürliche  Munterkeit  erhalten  bleibe.  Nicht  bloss 
wegen  der  Gesundheit  und  körperlichen  Stärke,  sondern  — 
was  hier  der  nächste  Grund  ist  —  weil  alle  Kunst  und  Mühe, 
die  Aufmerksamkeit  wach  zu  eiiialtcfn,  an  der  Unaufgelegtheit 
scheitert»  die  aiis  zu  langem  Sitzen,  Ja ^  schon  aus  zu  starker 
geistiger  Anspannung  entsteht  Die  willkürliche  Aufmerksam- 
keit genügt  dem  Unterricht  nicht,  wenn  sie  aiicli  durch  die 
Disciplin  kann  erlangt  werden.  —  Dringend  nothwendig  ist 
jeder  Schule  nicht  bloss  ein  Local  mit  geräumigen  Lehrzim- 
mem,  sondern  auch  ein  freier  Platz  zur  Erholung;  dringend 
nothwendig,  dass  nach  jeder  Lehrstunde  eine  Pause,  nach  den 
ersten  zw^  Erlaubniss  zur  Bewegung  im  Freien,  und  nach  der 
dritten,  falls  noch  eine  vierte  folgen  soll,  wiederum  dieselbe 
Erlaubniss  ertheilt  werde.  Noch  dringender  ist,  dass  die  Schü- 
1er  nicht  durch  aufgegebene  häusliche  Arbeiten  um  die  nöthige 
Erholungszeit  gebracht  werden.  Wer  die,  vielleicht  zweifel- 
hafte, häusliche  Aufsicht  durch  Ueberhäufung  mit  Aufgaben 
entbehrlicher  zu  machen  gedenkt,  setzt  ein  gewisses  und  allge- 
meines Uebel  an  die  Stelle  des  ungewissen  und  partialen. 

Sehr  bittere  Klagen  sind  in  neuerer  Zeit  aus  Vernachlässi- 
gung solcher  Vorsicht  entstanden;  sie  werden  aus  ähnlichen 
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GriindeD  sich  immer  wiederholen;  sie  sind  durch  anstrengende 

gymnastische  Uebungcn  nicht  zu  hcbeq;  sie  setzen  den  Unter- 
richt in  Gefahr,  Beschrankungen  zu  erleiden,  bei  denen  sein 
innerer  Zusammenhang  nicht  bestehen  kann. 

§.  133.  Die  Zeit,  weiche  dem  Unterricht  zakomml,  darf 
nidit  zecstreat  werden«'  Zwei  Stunden  in  der  Woche  Ulr  dies» 
und  zwei  Stunden  für  jenes,  jede  durch  zwei  oder  drei  Ti^ 
von  der  andern  getrennt,  —  sind  eine  alte  eingewurzelte  Ver- 
*  kehrtheit,  bei  der  kein  Zusammenhang  des  Vortrags  gedeihen 
kann.  Wenn  der  Lehrer  das  erträgt»  so  mufis  freilich  derSchü» 
1er  es  wohl. auch  erträglich  finden. 

Die  Lehrgegenstande  müssen  abwechsehi»  damit  jeder  seme 
zusammenhängende  Zeit  finde,  l^ieht  allen  kann  «in  ganzes 
Semester  eingeräumt  .werden;  man  muss  oh  kürzere  Zeiträume 
ansetzen. 

Die  Lehrgegenstände  cliLtfen  auch  nicht  nach  den  Namen 
ihrer  Fächer  getrennt  werden.  Wer  z.  B.  eigne  Stunden  für 
griechische  und  römische  Alterthümer»  eigne  für  Mythologie 
noch  neben  den  Lelirstunden  für  Lesung  alter  Auetoren,  eigne 
fürEncjklopadie  der  Wissenschaften  noch  neben  dem  deutschen 
Unterricht  in  der  obersten  Klasse,  eigne  für  analytische  Geo- 
metrie noch  neben  der  Algebra  ansetzen  wollte,  der  würde 
zerrelsscn,  wo  er  verbinden  soil,  und  die  Zeit  zersplittern. 

Zeitersparung  beruht  auf  bessern  Methoden,  auf  Uebnng  im 
Vortrage  und  Geschick  zum  Bepetiren« 

f.  134.  Es  kann  viel  W^rth  haben,  wetai  heranwachsende  - 
junge  Leute  Manches  für  sich  lesen  und  treiben;  sie  entwickeln 
sich  nach  ihrer  Eigenthümlichkeit,  indem  sie  nach  eigner  Wahl 
thun  was  ihnen  zusagt.  Aber  bedenklich  ist,  darüber  Bericht 
in  der  Schule  zu  fordern.  Mittehnässige  Köpfe  sollen  nicht 
aus  Ehrgeiz  nachahmen,  was  ihnen  nicht  passt;  und  daa  Viel- 
lesen spU  nicht  dem  Gefühl  und  dem  Denken  Eintrag  thun. 
Die  Breite  der  Gelehrsamkdt  ist  nicht  dnerlei  mit  der  Tiefe, 
und  kann  diese  nicht  ersetzen.  Mancher  ütt  schöne  Künste 
statt  zu  lesen.  Einige  müssen  frühzeitig  Unterricht  ertheüen, 
um  leben  zu  können.    Alsdann  lernen  sie  beim  Leiuren. 

Den  wesentüchen  Zusammenhang  der  Studien-  muss  der 
Lehrplan  in  sich  fassen,  ohne  sich  auf  Nebenlectüre  zu  stützen. 

8*  135.  Von  Anfang  bis  zu  Ende  soll  der  Lehrplan  die 
sämmtlichen  Hauptklasscn  des  Interesse  zugleich  berücksich- 
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figen.  Das  empiiische  lutereMe  trkt  zwar  Uberall  am  Idch- 
testen  hervor#   Aber  der  ReHgionsunterricht'  emälirt  stets  ^e 

thciiiielimenden  Interessen;  diirin  muss  ilm  der  historische  Un- 
terricht sowohl  als  der  ^philologische  unterstützen;  die  ästhe- 
tische Bildung  beruht  Anfangs  auf  den  Stunden  ün  DeutsQh^; 
wUnsofaenswerth  ist  daneben  Unterricht  im  Singen»  welches  zu- 
gleich dem  Körper  woblthun  kann;  später  wirken  die  alten 
Schtiftsteller  ttAt  Uebung  im  Denken' gewährt  iheUs  der  ana- 
lytische, theils  der  grammatische,  theils  der  mathematische 
Unterricht:  ii^egen  das  Ende  auch  der  hi&torische,  indem  er 
einen  pragmatischen  Charakter  annimmt.  Zusammen  Wirkungen 
dieser  Art  sind  überall  zu  erstreben;  die  Schrihsteller  müssen 
danach  gewählt  und  in  der  &kl8rung  behandelt  werden». 


DRITTER  ABSCHNITT. 
ZUCHT. 


ERSTES  CAPITEL. 

Vom  VerhältnisB  der  Zucht *zur  Begierung  und  zum 

Unterricht 

S.  136.  Die  Zucht  schaut  in  die  Zukunft  des  25dglings.  Sie 
beruht  auf  der  Hoffnung,  und  zeigt  eich  zunächst  in  der  Ge- 
duld. Sie  mässigt  die  Regierung,  die  sonst  durch  grössere 
llUrtc  vielleicht  schneller  zum  Zwecke  käme.  Sie  mässicrt  selbst 
den  Untenieht  auf  den  Fall,  dass  deine  Wirkung  das  Indivi- 
duum zu  stark  anspannt.  Aber  sie  vereinigt  ach  auch  mit 
beiden,  und  erleichtert  sie. 

Ursprünglich  ist  die  Zucht  ein  personliches  Benehmoi;  wo 
möglich  nichts  anderes  als  eine  freundhehe  Behandlung.  Darin 
liegt  die  Zugänglichkeit  des  Mannes  für  die  Wünsche  und  Ke- 
den  des  Zöglings,  der  unter  fremden  Menschen  im  Erzieher 
(und  in  der  für  Erziehung  sorgenden  Familie)  seinen  Stütz- 
punct  findet«  Aber  die  Zucht  tritt  wirksam  hervor,  wo  Hülfe 
nöthig  ist,  besonders  gegen  Schwächen  und  Fehl«  des  Zög- 
lings selbst,  welche  die  auf  ihn  gerichtete  Hoffnung  vereiteln 
könnten. 
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§.  137.  Schicklfdies  Betragen  veriangt  4ie  Zuebt;  natfir- 
licheii  Frohsinn  begünsfigt  sie;  beides  in  wiefern  es  sich  mit 

den  lieschiiftigungcn,  die  von  der  Kegicrung  und  dem  Unter- 
richt ausgehn,  vereinigen  lässt.  Immer  soll  der  Zögling  den 
Gegenstand»,  womit  er  beschäftigt  ist,  im  Auge  behalten;  es 
wäre  schlimm,  wenn  ein  Bestreben,  Sich  za  producixen,  oder 
Sich  zu  belustigen»  das  Uabergewicht  bekSmft  und  die*  Arbdt 
vergessen  machte.  ' 

Der  gute  Erzieher  wird  sich  gern  dem  Zöglinge  persönlich 
imgenehm  machen,  wenn  dieser  nicht  das  Gegentheil  verschul- 
det. So  mildert  sich  das  Lästige  der  Aufsicht.  Sanf^  Worte 
verhüten,  wo  es  irgend  sein  kann,  Jede  härtere  MaassregeL 

138.  laicht  glieiohgültig  sieht  der  firzieber  den  Fort- 
scbritten  am,  welche  dem  Untoiicht  entsprechen;  seine  per- 
.  sönliche  Theihiahme,  —  oder  Besorgniss,  wirkt  sehr  stark  mit 
dem  Interesse  zusammen ,  welches  beim  Lernen  mehr  oder 
minder  erwacht  ist,  —  aber  wenn  es  fehlt,  oder  gar  in  Wider- 
willen übergegangen  ist,  durch  keine  Zucht  kann  ersetzt  werden. 

%.  139.  Den  guten  Willen  des  Zöglkigs  kann  die  Zucht  eben 
80  wenig  immer  voraussetzen,  als  das  Int^sse  beim  Lernen. 
Das  aber  muss  sie  voraussetzen,  dass  die  Regierung  nicht  für 
schwach ,  der  Unterricht  nicht  für  schlecht  gehalten  vverde. 
Liegt  hierin  bin  Fehler,  so  muss  er  da  wo  er  liegt,  gebessert 
werden.  Glaubt  die  Jugend  thun  und  lassen  zu  können,  was 
sie  will,  glaubt  sie  wegen  numgehider  Fortechritte  den  Lehrer 
anklagen  m  dürfen:  dann  ist  kein  persönHehe»  Benebmen  von 
Srfolg;  und  vergebliche  Versuche  nfaohen  das  Uebel  schlimmer. 

§.  140.  In  einigen  Fallen  vermischt  sich  die  Zucht  so  mit 
der  Uegierung,  dass  sie  sich  kaum  davon  unterscheiden  lässt, 
z*  B.  in  solchen  Erziehungshäusorn ,  wo  bei  zahlreichen  Zög- 
lingen milttärisch»  Formen  eingeführt  innd,  und  der  Einzelne 
mehr  von  der  allgemeinen  Ordnung  iortgezogen,  als  einer 
besondem  Sorge  theilhaft  wird.  In  andern  Fäfien  trennt  sich 
die  Zucht  weiter  als  nöthig  von  der  Regierung;  so,  wenn  ein 
strenger  Vater  sich  von  den  Kindern  fern  hält,  und  dem  Haus- 
lehrer innerhalb  vcster  Grenzen  die  Zucht  überlässt.  Jeden- 
falls müssen  Begriffe  unterschieden  werden,  damit  der  Erzieher 
wisse  was  er  thut,  und  bemerke  was  etwa  fehlt.  Man  kann 
hinzusetzen :  damit  er  sich  unnütze  Mühe  spare.  Denn  die 
Zucht  vermag  nicht  unter  allen  Umständen  gleichviel;  es  ist 
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nöthig,  zu  beobachteD^i  um  das»  was  nch  thuB  VuBt,  nicht 
zu  yersäumen. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Zweck  der  Zucht. 

141.  Während  der  Zweck  des  Unterrichts  schon  durch 
den  Grundsatz:  v^rvollkimmw  <Ih^  seine  Bestinnumung  erhielt 
(S.  17, 64, 65),  mnss  dagegen  bd  der  Zucht,  welche  den  TJiiter- 

richt  zur  Erziehung  ergänzt,  das  Ganze  der  Tugend  zusammen- 
gefasgt  werden.  Tugend  aber  ist  ein  Ideal ;  die  Annäherung 
dazu  drückt  das  Wort  Sittlichkeit  aus.  Da  nun  im  allgemeinen 
die  Jugend  von  det  Biidsamkeit  zur  Bildung,  von  d^  Unbe-  . 
stimmtheit  zur  Yestigkeit  übergeht  (f.  4):  so  mnss  audi  die 
Anniiherung  zur  Tugend  in  einer  Bevestigung  bestehn.  Es  < 
ist  ungenügend,  wenn  die  Sittlichkeit  schwankt;  und  es  ist 
schlimm,  wenn  etwas  Unsittliches  sich  bevestigt.  Beides  zu- 
I  rückweisend  drückt  man  den  Zweck  der  Zucht  durch  die 
Worte  aus:  Charakterstärke  der  Sittlichkeit. 

t«  142*  Sowohl  yn  Charakter  als  im  Sittlichen  ist  Mancherlei 
zu  unterscheiden!  wovon  weitediin.  Voriaufig  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  die  Bestimmtheit  des  Willens,  welche  man  Cha- 
rakter nennt,  nicht  bloss  auf  dem  Wollen,  sondern  aucli  auf 
dem  Nichtwollcn  beruhet.  Dieses  Nichtwollen  ist  theils  man- 
gelndes Wollen,  theüs  ein  verneinendes,  zurückstossendes  Wol- 
len» ein  Audschliessen«  Bei  strenger  Begiemng»  welche  Allem, 
was  verehren  könnte,  den  Zutritt  sperrt,  ergiebt  sich  eher  ein 
mangelndes  WoUen,  als  eine  bleibende  Bestimmtheit;  hört  die 
die  Erziehung  auf,  su  kommen  die  gefürchteten  Gelegenheiten, 
und  der  Zögling  kann  sich  bis  zur  Unkenntlichkeit  schnell  ver- 
ändern. Die  Aufgabe  der  Zucht  muss  so  gedacht  werden^  dass 
sie  Beides,  Wollen  und  Ausschüessen,  umfasse. 

*■ 

■ 

— — —  { 

DBITTES  CAPITEL. 

Unterschiede  im  Charakter. 

§.  143.  Verschiedenes  Wollen  erzeugt  sich  in  verschiedenen 
r  Vorstellungsmassen;  daher  die  Mühe,  das  mannigfaltige  Wollen 
zur  Einstimmung  zu  bringen. 
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Die  .verschiedeD«!  VotiteihiDganMseii  trotte  nidbl  Uom  ab- 
wechselnd  in»  Bewnssteeiiiy  sondern  es  kann  andi  eine  gegen 
die  andre  in  das  VerhäJtniss  der  Apperception  treten.  Es  giebt 
ein  appercipirendes  Merken  nicht  bloss  für  Wahrnehmungen 
von  aussen  (§.  77),  sondern  auch  in  der  innem  Wahrnehmung, 
Die  Apperception  ist  aber  selten  oder  niemals  blosses  Wahr.- 
ndimen,  >soiideim  eineVontellunganiasse  greift  bestinunend  ein 
in  die  andre.  mm  in  jeder  VoiisteUungsmasse  dn  WoPen 
liegen  ki^nn,  so  gesduebt  es,  dass  vielföltig  ein  Wollen  das 
andre  will  oder  nicht  will.  Indem  femer  der  Mensch  vorzugs- 
weise in  seinem  Wollen  Sich  findet,  befiehlt  er  sich  selbst, 
bescbliesst  über  sich  selbst;  versucht»  sich  selbst  zu  beherr- 
schen. In  solchen  Versuchen  mucfat  er  mehr  und  mehr  sieb 
sdUi>8t  2um  Objeet  s^er  Beobachtung.  Denjenigen  Theil  ad- 
nes  WoUens»  welchen,  er  in  dieser  Selbstbeobachtong  als  schon 
vorhanden  antrifit,  nennen  wir  den  objectiven  Theil  des  Charak-  • 
ters.  Dasjenige  neue  Wollen  aber,  welches  erst  in  und  mit  der 
Selbstbeobachtung  entsteht,  muss  zum  Unterschiede  von  jenem^ 
der  suliiective  Theil  des  Charakurs  heisscn. 

Dieser , aweite  Theil  kann  erst  in  reifem  Aller*  zu  seiner  Aus- 
büdnng  gelaxtgea»  allein  die  Anfänge  hSiea  schon  ins  Knabeni- 
aJter»  und  de  pflegen  im  Jünglinge  schnell  wachsend  hervor- 
zutreten, jedoch  verschieden  an  Art  und  Stärke  bei  verdchle^ 
denen  Individuen. 

$*  144.  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  dessen ,  was  im 
objectiven  Theile  enthalten  sein  kann»  dioii  zur  Uebersicht 
die  Abtheilnng  dessen,  was  der  Zögling  dul^t  odc^r  nicht  leicht 
duldet»  zu  häb€H  verlangt  odernicht  veilangt,  was  er  gern  oder 
nicht  gern  treiben  mag.  Bald  hat  die  eine  bald  die  andre  dieser 
Klassen  ein  Uebergewicht;  alsdann  muss  sich  zwar  das  Uebrige 
danach  fügen  und  beschränken,  allein  diese  Beschränkung  ist 
nicht  immer  leicht.  Daher  gelangt  schon  der  objective  Theil 
des.  Charakters  schwer  zur  Einstiinniäng  mit  sieh  selbst. 

%,  145.  Im  subjectiven  Thdl'  des  Quvakters  bilden  sieh  bei 
häufiger  Wiedeiholang  ihnlicher  F-81Ie  allmälig  allgemeine  Be- 
griffe sowohl  von  dem  vorgefundenen,  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gleichartigen  Wollen ,  als  auch  von  den  Zumuthungen, 
das  Wollen  so  oder  anders  zu  bestimmen,  welche  der  Mensch 
gegen  sich  selbst  richtet. 
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Diese  Ztimathimgeiii' fallen  groesentheile  ins  GeMet  der  Klug- 
heit; also  der  Vorsiolit  and  Zarückhaltang,  oder  auch  der  Thä- 

tigkeit,  um  durch  geeignete  Mittel  warn  Zweck  m  kommen. 
Der  Knabe  will  klüger  sein  als  duö  Kind;  der  Jüngling  klü- 
als  beide.   Auf  diese  Weise  sucht  der  Mensch  sich  selbst 
SU  übet^teigen. 

§.  146.  Nicht  immer  ist  dies  Uebersteigen  heilsam  für  das 
Sittliche.  Vielmehr  erwachst  diem  Endeher  die  doppelte  Aul- 
gabe: theils  das  Objective,  iheils  dAs  Subjecti^  dea  Charak- 
ters zu  beobachten  und  zu  lenken.  Zu  jenem  gehören  Tem- 
perament, Neigung,  Gewohnheit,  Begierden,  AfFecten;  zu  die- 
sem gehört»  wie  offen  oder  verschlagen  der  Zögling  sei»  und 
wie  ^  2a  rasonniren  pflege.* 

$,  147«  Im  allgemeinen  kann  maii  es  als  vortheiUialt  für  die 
Charakterbildung  betrachten,  wenn  der  Zögling  sieh  in  seinem 
Wollen  gleich  })leibt,  und  nicht  von  Launen  und  Einfällen  ge- 
trieben wird.  Kiiie  solche  Gleichförmigkeit,  die  keiner  Anstren- 
gung bedarf»  kann  man  durch  den  Ausdruck:  GedädUniss  des 
Willens,  bezdchnen. 

'  Besitzt  das  Individuum  diesen  natürlichen  Vorang»  so  gelangt 
der  objective  Theil'des  Charaktm  Idoht  znr  Einstimmung  mit 

sich  selbst.  Der  Zögling  weiss  dann,  dass  unter  dem  Man- 
cherlei des  Duldens,  Ilabens,  Treibens,  eins  dem  andern  Be- 
schränkungen aufedegt,  —  dass  man  nicht  selten  dulden  muss» 
um  Beliebiges  haben  und  treiben  zu  können»  dass  Beschäftigun- 
gen» die  einer  gern  treibt,  nicht  immer  zu  denjenigen  Gewinn 
führen»  den  er  haben  mochte  u.  dgl.  m.  Ist  dem  Zöglinge  dies 
klar  genug,  so  kommt  er  bald  dahin,  dich  zu  sagen,  woran  ihm 
mehr  oder  weniger  gelegen  sei;  er  wählt,  und  die  Wahl  ist 
grossentheils  bestimmend  für  den  Charakter;  zunächst  für  den 
objectiven  Theil  desselben. 

Kommt  der  subjective  Theil  des  Charakteni  enr  fiaüe»  so 
entstehn  nadi  einander  Vorsätze»  Maadmen»  GfundiätJte*,  Damit 
hängen  Subsumtionen,  Schlüsse,  Motive  zusammen. 

Diese  Motive  gelten  zu  machen,  wird  oft  Kampf  kosten.  Die 
Schwäche  oder  Stärke  des  Charakters  wird  sich  danach  be- 
stimmen, ob  beide  Theile  desselben  zusanunenstimmen  oder 
nicht.  Das  Sittliche  muss  in  beiden  liegen;  sonst  ist  die  Stärke 
nicht  einmal  erwünscht,  f  - '  -  >  *  '  >^  ^  *'  -  * 
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Unterschiede  im  Sittlichen. 

§.  148.  Lebhafte  und  zugleich  wohlwollende  Zöglinge  findet 
man  oft;  vom  StaAdpuncte  der  Ideen  der  Vollkenmenheit  und 
des  WpMmlleus  betrachtet,  machen  sie  alsdann,  xunächstwenig- 
stens,  keine  Sorge.  Bei  vester  Begieruug  bringt  man  sie  auch 
leicht  dahin,  die  Regel:  quod  Hhi  non  via  fieri,  alteri  ne  feceris, 
sich  einzuprägen ;  hiemit  findet  sich  leicht  das  nöthige  Nach- 
creben  im  Streit,  und  um  so  mehr  die  Behutsamkeit,  nicht 
iStreit  zu  erheben.  So  maclien  sie  auch ,  in  Ansehung  der 
BiiUgkeit^ und  des  Rechts,  keine  Sorge.  Im  Laufe  der  Jahre 
kommt  die  Besonnenheit  hamta,  welche  die  Grundlage  der  rieli*> 
tigeu  Sdbstbehemohung  abgiebt ;  ne  naheni  sich  der  inmem 
Freiheit,  Hiemit  ist  bei  einander,  was  den  einfachen  prakti* 
sehen  Ideen  gemäss  zur  Sittlichkeit  gehört. 

Aber  nicht  immer,  nicht  bei  Allen,  ist  und  bleibt  es  so  bei 
euiander.  Neben  jenen  löblichen  Zügen  bemerkt  man  oft  andre 
eutgeg^gesetate;  es  z^gt  sich,  dass  diese  nicht  ausgeechlossea 
mren,  und  dass  jene  den.Chanikter  .iiid&t  bestimmten* 

§.  149.  Um  das  Schlechte  ausznsehliessen,  müssen  m  den 
löblichen  Zügen,  welche  in>^dem  objectiven  Theile  des  Cha- 
rakters sich  vorfinden,  noch  die  guten  Vorsätze  kommen, 
welche  dem  subjectiven  Theile  angehören. 

Diese  eilodem  merst  jene  ästhetische  Bmrtknlw»gf,  wodiurch 
der  2^gling  in  Beispieleiiy  die  sich  darbieten,  besseres  und 
'  Bchlechieres  WoHen  riditig  unterscheidet.  Fehlt  es  dieser  Be- 
urtheilung  an  Klarheit,  Kraft  und  Vollständigkeit,  so  haben  die 
Vorsätze  keinen  Boden  im  Gemüthe  des  Zöghngs;  sie  sind 
dann  nicht  viel  mehr  als  gelernte  Worte. 

Ist  dagegen  die  ästhetische  Beurtheilung  des  Willens  mit 
dem  gesammten  Interesse  Terwebt,  welches  aus  .Eifahnrng, 
Umgang,  und  Unterricht  hervorgeht:  so  eräugt  sie  eine  Wärme 
fürs  Gute,  wo  sich  dasselbe  auch  finden  möge;  welche  njcht 
bloss  auf  alle  Bestrebungen  des  Zöglings,  sondern  ;uich  dar- 
auf einwirkt,  wie  er  sich  aneignet,  was  ihm  Lehre  und  Leben 
ferner  darbieten. 

S.  150.  Um  alsdann  die  MttKehen  MmtekUmungeH  vester  zu 
stellen»  dioit  noch  die  logische  Cqltur  der  Maximen»  die  syste- 
matisch^  Vereinigung  derselben,  und  deite  fortwtiiraider  Oe- 
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brauch  im  Laofe  des  Lebens.  Hiemit,  hingt  die  Bildung  zum 
Nachdenken  zusammen. 

Daraus  ist  einleuchtend,  dass  die  Zucht  nicht  anders  als  in 
Verbindung  mit  dm  Unterricht  ihr  Werk,  vollführen,  kann. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Hülfsmittei  der  Zucht. 

§.  151.  Die  Zucht  ist  zwar  weit  enCfemt,  durchgehende  zu 
hindern  und  beschwerlich  zu  fallen;  noch  wdter  daton»  eine 
fremde  Thätigkeit  anstatt  der  eigenen  dem  Zöglinge  einimpfen 
zu  wollen.   Dennoch  muss      bald  versagen  bald  gewähren; 

so  dass  der  Zögling  durch  sie  weit  abhän^ger  wird,  als  ihn 
die  blosse  Regierung  machen  würde.  Denn  die  Regierung 
kann  auf  einigen  Vorschriften  sehr  'strenge  halten,  und  doch 
übrigens  den  Knaben  sich  selbst  überlassent  dies  aber  ist  eine 
Sorglosigkdt»  der  ach  die  Zucht  jselten  hingeben  darf.  Nur 
ein  sehr  yest  begründetes  Vertrauen  zu  dem  Zöglmge  würde 
dazu  berechtigen. 

Der  aufmerksame  Erzieher  lässt,  selbst  ohne  es  zu  beabsich- 
tigen» beständig  etwas  von  Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit 
spüren ;  dies  genügt  oft ;  zuweUeu'  ist  es  bei  empfindlichen 
Zöglingen  schon  zuviel.  Ungewohnter  Tadel  verletzt  sie  weit 
^mehr  als  man  will;  wahrend  cüe  kleinsten  Zeichen  des  Bei- 
'  falls  ihnen  nicht  entgehn.  Es  ist  wichtig,  diese  Empüudlich- 
keit  zu  schonen. 

5.  152.  Allgemeiner  zeigt  sich  die  Empfindlichkeit  in  An- 
sehung der  Freiheit  oder  Beschränkung.  Dieser  Punct  ist 
zugleich  .für  Charakterbildung  von  der  grossten  unmittelbaren 
Wichtigkeit,  wenn  die  gegebene  E^r^eit  zum  überlegten  und 
gelingenden  Handeln  benutzt  wird.  Denn  aus  dem  Gelingen 
entspringt  die  Zuversicht  des  Wollens,  wodurch  Begierde  zum 
Entschluss  reift.  Darf  man  ein  richtiges  Handeln  erwarten, 
80  muss  dazu  EVeiheit  gegeben  werden;  im  Gegenfalle  ist  es 
gdährlich,  wenn  ein  lebhaftes  Bewusstsein  der  Selbstthätigkeit 
früh  dntritt.   Tiefei'  unten  mehr  hievon ! 

f.  152.  Mttss  man  oft  tadeln  und  beschicken,  so  wird 
grossentheils  die  Empfindlichkeit  abgestumpft,  doch  mehr  ge- 
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gen  die  Worte  als  gegen  die  Eiliecliriiiikimgen.  Zo  den  Wor- 
ten kann  man  die  Form  wechseln;  was  aber  das  Erlauben  und 
Verbieten  anlangt,  so  muss  darin  nach  Möglichkeit  eine  blei- 
bende Kegel  fühlbar  sein,  wäre  es  auch  nur  die,  einerlei  Ek- 
laubniBS  wöchentlich  oder  monatlich  nicht  öfter  als  gemäss  einer 
angenommenen  Qawolinheit  au  geben.  Ungleichheit  ohne  ofien» 
bare  Gründe  eracheint' alt  Willkür  nndLanne;  veate  Schranken 
wefden  leichter  ertragen. 

§.  153.  Am  mindesten  wird  die  Empfindlichkeit  gereizt  durch 
das  blosse  Anhalten,  durch  tägliches  Erinnern,  Rufen  zu  be- 
stimmter Stunde»  ohne  dabei  einen  Vorwurf  auszusprechen.  Es 
giebt  eine  Menge  von.  Kleinigkeiten  dea  täglichen  Lebens,  in 
denen  Ordnnng  herrschen  mnaa;  dieaen  mehr  Widitigkeit  bd- 
zulegen  als  sie  haben,  ist  nicht  rathaam;'  scharfer  Tadel  soll 
nicht  leicht  an  geringfügige  Nachlässigkeiten  verschwendet  wer- 
den; man  bedarf  seiner  für  wichtige  Dinge.  Aber  die  Regel 
muss  beobachtet  werden;  kleine  Strafen,  die  nicht  persönlich 
verletzen  (z.  B.  gennge  Qel4t>iM9en  in  Ff^uiigen)  passen  hie- 
bei  besser  als  harte  Worte. 

9.  IM.  Hiemit  hängen  Gewöhnung^  soldier  Art  zusam- 
men, welche  anf  ein  Ertragen  nnd  Entb^ren  ohne  Marren, 
selbst  auf  Abhärtung  hinauslaufen.  Dabei  ist  nicht  bloss  zu 
vermeiden  was  die  Empfindlichkeit  aufregen  könnte,  sondern 
es  muss  auch  für  gute  Laune »  für  heitern  Scherz  die  Ireie 
Aeosseno^  gestattet  werden.  * 

f.  IM. '  Das  Verwohnen  durch  häufigen,  nnnöthigcn  Genussy 
durch  viele  kfhiMch  veranstaltete  Vergnügungen,  die  nicht  zu- 
gleich etwas  von  Arbeit  und  üebunir  in  sich  schliessen,  ist 
schon  deshalb  nachtheilig,  weil  die  Abstumpfung  der  Empfind- 
lichkeit, weiche  darans  entsteht»  eine  Menge  kleiner  Hülfsmittei 
der2ncht,firacfaöpffc|  von  denen  man  bei  nicht  verwohnten  Kin- 
dern Gehnnich  machen  kann.  Denn  es  bedarf  nur  wenig,  um. 
sie  auf  «mannigfaltige  Art  zu  erfreuen,  wenn  grossj  Mässigkdt 
die  täsfliche  Gewohnheit  ist;  aber  man  muss  auch  eine  Art  von 
Sparsamkeit  beobachten,  um  mit  Wenigem  viel  auszurichten. 
Insbesondre  dürfen  unschädliche  Spiele  der  Jugend  nicht  vor- 
^eifig  durch  Federungen  eines  gesetzten  Betragens  verleidet 
werden.  Der  Ehrgdz  treibt  sie  nur  zu  früh»  tncht  mehr  Km- 
der  scheinen  zu  wollen. 

§.  156.   Der  gute  Erzieher  wird  schon  in  Kleinigkeit^  anf- 
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merksam  am,  die  in  tmet  htmxten  Weh  widitig  genug  wer> 
den  können  ;  mehr  aber  üegl  m  dem  V$rliiUtUi8  dessen ,  was 

zusammenwirkt. 

1)  Yerhältniss  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe.  Die  Kräfte 
müssen  zu  thun  haben,  abec^sie  sollen  dabei  gedeihen  und  sich 
nioht  ersehöpfen«  Zaweilen  muss  die  Jugend  ans  eigner  E«r- 
fsbrang  sidi  überzeugen,  wieviel  mian  durch  Anstrengung  ver- 
mag: aber  starke  Proben  dieser  Art  dürfen  nie  zur  Jls^el  werden. 

2)  Verhältniss  zwischen  dem  was  drückt  und  hebt.  Hier  soll 
wo  möglich  Gleichgewicht  sein.  Was  von  selbst  steigt,  braucht 
nicht  gehoben  zu  werden;  aber  wenn  im  Ganzen  der  Zucht  und 
in  längerer  Zeit  der  Tadel  merklich  die-Ermunterung  überwiegt, 
so  yeifiert  er  an  Wirkung;  er  Tersdmmt  oft  mehr  als  er  nützt. 

S)  Verhältniss  zwischen  Beschränkung  und  Freiheit.  Um- 
gebung und  Umgang  sollen  geschützt  sein  gegen  das  was  in 
Versuchung  führt;   aber  die  Umgebung  muss  weit  und  reich 
genug  sein,  um  wenig  Sehnsucht  nach  dem  was  draussea  ist,^ 
aufkommen  zu  lassen. 

157.  Von  zweifelhafter  Wirkung  sind  diejenigen  HüUb- 
mittel  der  Zucht,  bd  welchen  man  die  Ehnpfindlichkeit  der  Z5g- 
linge  nicht  vorherselien  kann.  Unter  diesen  giobt  es  einige, 
die  man  gleichwohl  Ursach  hat  ^  versuchen,  mit  dem  Vorbe- 
^  halt,  ihre  Wirkung  zu  beobachten.  Insbesondere  gehören  hie- 
rher die  eigentlichen  pädagogischen  Strafen  und  Belohnungen» 
wodurch  die  natürlichen  Folgen  des  Thuns  oder  Laasens  nach- 
gealmit  werden.  Wer  die  Zeit  versäumti  verliert  den  Gfenuss; 
wer  seine  Sachen  verdirbt,  entbehrt  sie;  wer  tftmässig'  war,  be- 
kommt bittere  Arzuei;  wer  geplaudert  hat,  wird  entfernt,  wo 
gesprochen  wird  was  nicht  jeder  höre;i  soll  u.  dergl.m.  Solche 
Strafen  dienen  nicht  zur  moralischen  Besesrungy  aber  sie  war- 
nen und  witzigen.  Oh  mehr  oder  weniger«  weiss  man  olt  nicht 
vorher;  jedenfalls  kann  eine  nützliche  ESrinneruug  davon  übrig 
Uetben. 

§.  158.    Manchmal  kommt  es  darauf  an,  etw^as,  das  in  ein 
falsches  Geleise  gerathen  war,  herauszuschaffen.    Dazu  dient 
eine  plötzliche  Unterbrechung,  indem  man  etwas  Neues  eintre- 
ten läset.   So  bei  Beschäftigungen«  die  nur  schleppend  und* 
mit  Unlust  fortgesetzt  wurden. 

Zuweilen  sieht  man  bei  kräftigen  Zöglingen  ein  sehr  tadel- 
haftes Betragen«  welches  bei  Ermahnungen  uud  Strafen  fort- 
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dauert,  oder  die  Geätalt  wechselt,  und  doch  seinen  wesent- 
lichen Grund  nur  in  einer  leicht  zu  hebenden  VerstimmuDg 
hat.  Ein  unerwartete«  kleines  Geschenk,  eine  ungewohnte  Auf- 
morksamkeit  hilft  dann  wo)il  der  VoKiBohloifleQheit  des  Z^gKugi 
ab|  und  man  findet  waa.za  thiin  ist,  wonn  man  den  Gvond  daa 
Uebds  erbBokt  - 

9.  159  Bei  denen,  die  körperlich  schwach  sind,  ist  sehr 
sorgfältige  Pflege  der  Gesundheit,  verbunden  mit  beharrlicher 
Geduld ,  die  UauptgaQhe.  Die  Güte  darf  nur  nicht  in  schwache 
Nachsicht  auaartfin;  genaue  Aufsicht  muss  die  StoUe  jeder  har>> 
tan  Behandlung  Tertieieil. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Verfahren  der  Zucht  im  allgemeinen. 

160.  Pia  üiitenchiede  im  Charakter  und  im  Sittlichen 
(f.  143—150)  geben  hier  den  Faden  der  Befrachtung.  Die 

Zucht  soll  halten,  bestimmen,  regeln;  sie  soll  sorgen,  dass  im 
Ganzen  das  Gemüth  ruhig  und  klar  sei;  sie  soll  es  theilweise 
duEch  Beifall  und  Tadel  bewegen;  sie  soll  zur  rechten 'Zeit  er- 
innern und  Verfehltea  berichtigen.   Diese  kurzen  Auadrücke 

n   werdih  durch  Ver^eaohung  jener  oben  entwickelten  Begriffe 
eine  beetimmtere  Bedeutung  bekornmen. 

§.  161.  Erstlich.  Was  die  haltende  Zucht  bedeute,  crgiebt 
sich  zunächst  aus*dem  oben  erwähnten  Gedächtnisse  des  Willens 
(g.  147)^  wovon  der  Leichtsinn,  welchen  man  gewöhnlich  der 
Jugend  zuschreibt,  daa  Gegentheii  ist  Denn  der  Leichtsinnige 
gedenkt  nicht  deaaen#raa  er  itoUte.  Er  bedarf y  durch  die  Zucht 
gehalten  zu  wecdeo.  NahmBealammungeu  dieaeaHaltena  aind 
Abhalten  und 'Anhaken« 

Die  erste  Voraussetzung  der  haltenden  Zucht  aber  ist  die 
Regierung,  imd  der  von  ihr  bewirkte  Gehorsam.  Hieraus  er- 
giebt  aich,  dass  der  Zögling,  wenn  man  befehlen  wollte,  nicht 

*  wagen -würde  aich  zu  wideraetzen.  Man  befiehlt  aber  aelten, 
9nd  nur  ün  Nothlall;  geschähe  ea  häufig,  ao  würde  der  Zdg- 
Kng  sieh.mcht  entwickeln  können;  geschähe  ea  bei  heranwach- 
senden Zöglingen  ohne  offenbare  und  dringende  Gründe,  so 
würde  der  Gehorsam  nicht  mehr  lauge  fortdauern.  Während 
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des  Sbitverlaufe  iiuiiy  in  welebem  die  Bepaning  sich  mcht  regt» 
eoU  dennoch  der  Zögling  sich  nicht  m  einer  zügellosen  Unge- 

bundenhcit  befinden j  es  soll  ihm,  wenn  auch  noch  so  leise, 
doch  fühlbar  bleiben,  dnss  er  gewisse  Schranken  nicht  über- 
schreiten darf.    Dies  muss  die  haltende  Zucht  bewirken. 

Auch  der  im  allgemeinen  gehorsame  Zögling  aber  folgt 
nicht  jedem,  nicht  unter  allen  UmstSndeB»  nicht  immer  .gans» 
sdinell,  ohne  Widerspruch;  folgt  er  einmiftl  nicht  auf  sanfte 
Worte,  dann  noch  weniger  auf  rauhe  Behandlung.  Nun  muss 
zwar  der  Erzieher  wissen,  welchen  Rückhalt  er  hat,  —  der  Va- 
ter muss  mit  sich  einig  darüber  sein,  wie  weit  er  im  Nothfall 
in  Zwangsmitteln  gehen  würde;  der  Hauslehrer,  welche  Stütze 
er  an  den  Eltern  hat,  der  Schulmann»  wie  .weit  er  yon  der  hö- 
hem  Behörde  gehalten  wird.  Alftin  hiebei  wird  die  Zucht  auf 
die  Regierung  zurückgewiesen:  dies  ist  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden.  Unangenehme  Fälle,  in  welchen  es  sich  nicht  ver- 
meiden lässt,  sind  allermeistens  solche,  da  schon  seit  längerer 
Zeit  allmälig  eine  schwache  Nachsicht  zur  VerwiLd^rung  Anlass 
gegeben  hatte;  diese  Fälle  sind  hier  bei  Sdt^  gesetzt;  und  das 
kann  um  so  mehr  gesohehn»  da  selbst  der  Trotz»  wenn  noch 
nicht  alle  Bande  gelöset  sind,  nnd  wenn  ihm  vesterEmst  ohne 
Uebereilung  gegenüber  steht,  bald  verschwindet,  und  der  Reue 
Platz  macht. 

§.  162.  Soll  nun  die  haltende  Zucht  in  sich  selbst  eiifl^ Kraft 
haben»  den  mangelhaften  Gehorsam  so  weit  nödiig  zu  ergän- 
zen» .so  muss  zuvor  in  dm  Zögling  du  Jebhaftos  Gefühl  erweckt 
sdn»  dass  er  an  der  Zufriedenheit  des  Erzielftrs  etwas  besitze, 

und  etwas  zu  verlieren  habe.  Dies  erreicht  der  Erzieher  in  dem 
Maasse,  als  er  in  die  Lebensgewohnheiten  des  Zöglings  wirk- 
sam und  willkommen  eingreift.  £r  muap  geben»  um  nehmen 
zu  können«  Findet  er  nöthig,  dem  Zöglinge  eine  andre  Bich* 
tung  zu  erthmlen»  so  darf  er  dies  Untemehmeu  nicht  für  leich- 
ter halten  als  es  ist^  er  muss  langsam  vorschreiten. 

Das  erste  Geschäft  der  Charakterbildung  beschreibt  Nieme^  ei 
mit  folgenden  trefflichen  Worten: 

„Das  erste  Studium  richte  der  Erzieher  auf  das  entschiedene  ■ 
ffChite,  was  in  dem  natürlichen  Charakter  dessen  liegt»  den  er 
^»erziehen  soll.  Dies  zu  $rjudtm,  zu  bevestigen»  zur  Tugend 
„zu  erheben»  utid  gegen  alle  Gefahr  zu  schützen,  sei  Bern  un- 
»»abläsnges  Bestreboi.   Pies  muss  gleichsam  den  Ton  seiner 
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„ganzen  Erriefaangsmetfaode  stumnen.    Audi  bd  dem  schon  - 

„verzogenen  und  verdorbenen  Zögling  achte  er  darauf,  und 
„suche  es,  wenn  auch  schon  mancherlei  Unkraut  daneben  auf- 
»ygeBohossen  wäre^  heworzuziehn.  Denn  von  diesem. Puncte 
„mnss  die  fernere  moralische  Ausbildung  ausgehn.'^ 
,  <  Dieee  Steile  kami  schon  hier  Pkts  finden»  ebi^ch  sie  eigent- 
Ueh  erst  cur  moralisdienCr^ehung  gehört.  Fühlt  de9<Zögling, 
dass  man  sich  an  das  Bessere  in  ihm  wendet,  und  kommt  als- 
dann einige  Gefälligkeit  hinzu,  wie  der  gebildete  Ton  des  Um- 
gangs sie  mit  sieb  bringt:  so  wird  er  um  desto  folgsamer  sein, 
je  mehr  Ged'achtniss  des  Willens  in  ihm  ist;  imd  was  noch  daran 
iehlty.wird  die  haltende  Ziicht  leicht  ergänseB«  . 

f.  I6S.  Je  weniger-  aber  der  Zi>gling  seines  mgtien  WoHistts 
-  eingedenk  Jst,  um  desto'sdiwererwd  die  haltende  Zucht.  Doch 
ist  auch  hier  noch  ein  Untej;schied  zwischen  launenhafter  Wild-  - 
heit  und  reinem  Leichtsinn. 

Es  kann  Fälle  geben,  wo  der  Ungestüm  des  Zöglings  den 
£nieher  zu  ehier  Art  von  Kai^pf  heransfodert  Anstatt  sich 
darauf  einzulassen»  wird  ruhiges  Abwdsen,  Zuschauen,  War- 
ten bis  Ermüdung  eintritts  meistens  im  Anfange  hinreichen. 
Verlegenheiten,  welche  ein  solcher  Zögling  sich  selbst  bereitet, 
wertlen  Anlass  geben,  ihn  zu  beschämen;  alsdann  wird  sich 
finden,.. ob  er  zu  einem  gleichförmigen  Betragen  zu  bringen  ist. 
^  Zuweilen  l'asst  sich  bei  Einselnen  auf  solche  Weise  selbst  der 
^  Mangel- ^  Hegienmg  ersetzen;  doch  schwerlich  jemals  bei  < 
Vieira»  wenn  die  Wildheit  schon  zur  Unsitte  geführt  hat.- 

164.  Der  eigentliche  Leichtsinn,  der  sich  im  Vergessen» 
in  der  Unordnung,  Unstetigkeit,  in  den  sogenannten  Jugend- 
streichen zeigt,  ist  einUebei  der  individualen  Anlage,  und  lässt 
keine  radicale.  Heilung  zu;  wenn  er  gleich  in  spätem  Jahren, 
tMlfach-  gewarnt  und  gegen*äiissere  Beize  abgestumpft»  unsicht- 
tlir  wird.  Desto  nöthiger  ist  hier  die  haltende  Zucht»  damit 
c^fS  Folgen  desUebels  Yermieden,  oder  doch  gemindert  werden. 
Denn  fänoft  der  Ueichtsinnige  erst  an,  sich  in  seinem  Treiben 
zu  gefallen,  so  sträubt  er  sich  gegen  Ordnung  und  Fleiss,  und 
.  ainnt  auf  Mittel»  um  Freiheit  für  ein  regelloses  Leben  zu  ge- 
wwen.  Hier  muss  die  Zucht  zuvodcommen.  In  der  frühen 
2Sdt»  wo  noch  kdn  Ubier  Wille  da  ist,  muss  sie  den  mangehk* 
den  '^Uen  ersetzen.  Was  der  Zögling  aus  den  Augen  verlor» 
muss  sie  ihm  vergegenwärtigen.  Seinem  Schwanken  und  Schwei- 
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fen  muM  sie  eine  mosseiilelie  VestigMt  und  Gleiebförmigkeit 

fortwährend  leihen,  die  sie  in  ihm  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nicht  gleich,  hervorbringen  kann. 

Hieher  gehört,  dass  man  mit  Kindern  nicht  räsonniren  soll. 
y^Vor  dem  za  häufigen  JEUsonniren  kann  ich  nicht  laut,  nicht 
9,ttark  g€nag  warnen,''  sagt  KaroUne  Rndolphi;  und  Sduvan» 
der  diese  SteUe  anfiÜirt,«*  fügt  hinsnt  „schon- das  mmalige  ist 
„zu  häufig."  Niemeyer,  indem  er  von  den  Ausartungen  zu 
grosser  Lebhaftigkeit  spricht,  und  den  Leichtsinn  zeichnet, 
ffdei  unachtsam  maclu,  keine  Rücksicht  auf  die  Folgen  nimmt, 
„und  zur  Unbesonnenheit  verleitet/'  föhrt  fort:  „dies  alles  dnd 
„keine  Fehler  des  Hersens»  aber  ea  Mnd  doch  F^ler,  welch« 
„abgelegt  werden  müssen;  wozu  QtwdhMung  beinahe  das  ein- 
„zige  sichere  Erziehungsmittel  ist,  das  nur  dann  durch  weise 
„gewählte  positive  Strafen  unterstützt  werden  muss,  wenn  man 
»^anfängt)  Mangel  an  gutem  Willen  zu  bemerken,  oder  wenn 
„sie  schon  einen  hohen  Grad  erreicht  haben.^  £r  empfiehlt 
weiter,  man  solle  darauf  bestehen,  dass  auf  ier  SieUe  gedndmi 
werde,  was  sn  Endem  ist,  indem  unbestimmte  ESrinneningen 
nichts  fruchten.  -  ^ 

Damit  ist  nun  zwar  die  Sache  nicht  abgethan;  aber  wir  re- 
den hier  noch  von  der  haltenden  Zucht;  und  wahr  ist,  dass  man 

.  nicht  Bäsonnement  an  die  Stelle  der  Grewöhnung  setzen  darf. 
8.  Ifö.  Wahrend  nun  hex  den  Leichtsinlügen  das  .^hdten 
schwerer  ist,  als  das  Anhalten,  —  denn  fot^eres  gelingt  wenig- 
stens theilweise  leichter,  wenn  der  Unterricht  Interesse  weckt, — 
wird  dagegen  bei  trägen  Naturen  das  Anhalten  schwerer,  weil 
man  sie  in  ihrer  Bequemlichkeit  stören  muss.  Hier  ist  des  H^z 
munterer  Grespielen  zu  körperlicher  Bewegnng  das  Ekste;  und 

'  leichtere  Beschäftigung  muss  genü^g^n,  wo  schwierige  Aufgaben  . 
des  Lernens  noch  nicht  durchdringen  können.  Hängt  Trägheit 
mit  körperlicher  Abspannung  zusanunen,  so  liisst  sich  von  der 
Gesundheitspflege  und  von  zunehmenden  Jahren  Besseres  hoffen. 

Ueberau  gilt  die  Regel:  die  Aufgaben  dürfen  nicht  dieKxäfte 
übersteigen,  und  nicht  zu  lang  sein;  aber  das  Angefangene  muss 
fertig  werden;  wenigstens  dürfen  die  Zöglinge  es  nicht  willkur- 

Jich  liegen  lassen,  es  muss  in  ihren  Augen  ein,  wenn  auch  nuri 
kleines,  Ganze  bilden. 


*  Schwarz,  Erziehnngslehre  II,  S.  443. 

\ 
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$.  166.  Da80  die  "hakende  Zneht  sich  tfaf  die  eigne  Hal- 
tung des  Erziehers  gründet,  —  auf  Gleichförmigkeit  seines  Be- 
tragens, braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  diese  Gleichförmig- 
keit miiBS  ^ber  auch  den  Kindern  deutlich  vor  Augen  stehn. 
Insbesondere  darf  er  nidii  die  Klage  Teranlasseii:  man  wisse 
nidit.  wie  man  es  ihm  reeht  machen  solle;  et  s^  unsEofrieden« 
was  m«n  auch  dian  möge.  Kommt  es  dahin,  so  ist  seine  jedes^ 
malige  Laune  das  Erste,  was  die  Zöglinge,  ähnlich  dem  Wet- 
ter, beobachten  und  einander  mittheilcn.  Die  üble  Laune  wird 
gefürchtet,  die  gute  Laune  für  zudringliche  Bitten  benutzt.  Die 
Zöglinge  suchen  den  vesten  Punct,  der  sie  halten  soll,  zu  be- 
wegen; und  das  mindeste  Gdingen  ernährt  aussehweifende  Hoff- 
nungen. Alsdann  verliert  sieh  die  Naohwhrknng  der  IHihern 
Kegierung;  und  aus  erneuerten  strengen  Maassregeln  entsteht 
eine  Kette  von  Uebeln. 

§•167.  Zweitens.  Die  Zucht  soll  bestimmend  wirken;  sie  soll 
veranlassen,  dass  der  Zögling  wMe  (|.  147).  Hieher  gehört 
die  ol^ge  Unterscheidung  dessen,  wins  man  dulden,  haben,  trei- 
ben wolle; /also  äuchErfahnmg  von  den  natürlichen  Folgen  des 
Thuns  und  Lassens  (§.  157);  denn  ohne  Rücksicht  auf  diese 
Folgen  känn  jenes  mannigfaltige  Wollen  nicht  in  Ucbereinstim- 
mung  gebracht  werden.  Vor  allem  ist  nun  zu  bemerken,  dass 
der  Erzieher  nicht  etwan  im  Namen  des  Zöglings  zu  wählen 
hat;  denn  es  ist  des  letztem  dgner  Charakter,  welcher  zur  Be- 
stimmtheit gelangen  solL  Güter  imd  Uebel  müssen  dem  Zög- 
linge ans  eigner  Brlahrong  zum  Theil,  und  doch  nur  zum 
kleinsten  Theil,  —  bekannt  werden.  Dass  die  Flamme  brennt, 
die  Nadel  sticht,  das  Fallen  und  Stessen  schmerzt,  muss  schon 
das  kleine  Kind  fühlen;  Aehnliches  gilt  weiterhin,  nur  nicht 
bis  an  die  Gkenze  ernstlicher  Gefahr.  Sondern  darauf  kommt 
es  an,  dass  in  Folge  der  wu^ch  gemachten  Erfahrungen,^  in- 
dem  sie  die  Warnungen  des  Erziehers -bestätigen ,  der  Zögling 
don  andern  Warnungen  glaube,  ohne  auf  Bestätigung  zu  warten. 

§.  168.  Was  erfreut  und  verletzt,  entspringt  so  vielfach  aus 
geselligen  Verhältnissen,  dass  der  Zögling  in  solchen  heran« 
wachsen  muss,  um  seine  natürliche  Stellung  unter  Mehrern 
einigermaassen  kennen  zu  lenien*  Auf  d^r  einen  Seite  meldet 
sich  nun  die  Sorge,  schlechtes  Beispiel  und  Rohheit  zu  verhü- 
ten; auf  der  andern  Seite  darf  doch  der  Umoang  nicht  so*  änjrst- 
lieh  gewählt  sein,  als  ob  dem  Zögling  das  Gefühl  des  Drucks 
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sollte -epspart  werden,  welcher  sich  in  jeder  Gesellsobaft  ans 

dem  Streben  und  Gegenstreben  der  Menschen  erzeugt.  All- 
zugrosse Nachgiebigkeit  der  Gespielen  in  der  Jugend  bringt 
Täuschungen  über  die  wahren  Lebensverhältnisse  berypr. 

Femer*  niiiss  OeseUigkek  mit  Ziiriiekgezogenhei«^  weohsehL 
De^  Strom  des  geselligen  Lebens  soll  nicht  fortreissen,  mid 
nicht  mächtiger  werden  als  die  Erziehung.  Der  Knabe  schon, 
vollends  der  Jüngling,  soll  auch  lernen  allein  sein,  und  seine 
Zeit  ^rehöris:  ausfüllen. 

§.  169.  Indem  der  Zögling  sich  abwechselnd  unter  seines 
Gleichen  und  unter  E^rwaohsenen  bewegt,  lernt  et  yanichieden- 
artige  Ehrenponcte  kennen.  Diese  theils  «zu  yerbinden;  tbeils 
gehörig  unterzuordnen  i  kann  der  Zucht  nach  den  üms^nden 
schwerer  oder  leichter  werden,  je  nachdem  die  Schätzung  der 
rohen  Kraft  einerseits,  die  Foderimf?  der  feinen  Sitte  und  die 
Beachtung  der  Talente  und  Kenntoisse  andererseits,  weiter 
oder  minder  weit  von  dnander  abstehn.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  man  keinen  Ehrgeiz  künsüich  ernähre»  aber  auch  kein 
natürliches  und  richtiges  Ehrgefühl  erdrücke.  Gewohnlich  aber 
haben  diejenigen,  welche  sich  für  die  Fortschritte  des  Zöglings 
interessiren,  Ursache,  sich  selbst  vor  der  Täuschung  übergrosser 
Hofinungen  zu  hüten.  Solchen  nachgebend,  werden  sie  unwill- 
kürlich Schmeichler;  und  treiben  den  Knaben»  vollends  den 
Jüngling,  über  den  Punct  hinaus,  auf  welchem  er  sich  halten 
kann.   Dann  folgen  später  bittere^Erfahmngen. 

$.  170.  Etwas  langsamer  als  das  natürhchc  Ehrgefühl  ent- 
wickelt sich  die  Beachtung  des  Werths  der  Dinare  in  Bezu» 

O  DO 

auf  gewöhnliche  Lebensbedürfnisse.  Besonders  weiss  die  hig- 
here Jugend  selten  mit  d^  Oelde  umzugehn;  der  Knabe  er- 
liegt den  Täuschungen»  anstatt:  Entweder  dies  Oder  jenes,  was 
für  eine  bestiomite  Summe  Geldes  su  haben  ist,  zu  setzen: 
dies  Und  jenes.  Er  muss  auch  hierin  Erfahrungen  im  £3einen 
machen;  und  nicht  bloss  in  Ansehung  des  Geldes,  sondern 
auch  der  Sachen,  durch  Entbehrung  das  Verlorne  schätzen 
lernen.  Gegen  kleinlichen  Geiz  hat  man  selten  nothig  die  Jun- 
gend zu  warnen;  öfter  jedoch  nimmt  sie  etwas  vom  Hören- 
sagen an;  und  es  kann  begegnen »  dass  einer  aus  Nachahmosg 
geizt,  aus  eignem  Triebe  verschwendet  Wenn  solche  Uebd 
nicht  dem  Ehrgefühl  weichen,  so  fallen  sie  der  moralischen 
Bildung  anheim. 
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t.  171.  Hat  nim  der  Zögling  edUirea,  wddien  Druck  er 
unter  andern  Menschen  dulden  muss  oder  nicht  zu  dulden 
braucht,  und  was  "er  an  Ehre,  an  Sachen,  an  Geniessuno-en 
haben  kann  oder  entbehren  muss;  so  kommt  es  darauf  an,  wie 
er  dies  verknüpfe,  ndt  den  Beschäftigungen,  die  er  zu  treiben 
Litisl  oder  Unlust  empfindet  *  Dass  hienn  vielfach  £^  jAas 
Andre  nK^ich  machte  bedingt »  heeebiinkt,  meikt  der  Beeon- 
nene  bald  von  sdbst,  dem  L^cbtsinnigen  aber  prägt  es  sich 
nicht  hinreichend  ein;  alsdann  soll  der  Erzieher  dem  Einprägen 
nachhelfen,  weil  ohi\e  veete Besinnung  hieran  derMeniich  dba- 
rakterlos  bleibt. 

Aliein  oftmals  ist  &a  Mangel  an  Vöatigkeit  sogar  erwünscht; 
dann  nämlich,  wenn  die  geistigen  Interessen,  welche  Un- 
tenacht-we<&en  soll,  und  wenn  die  sittlicfaey  wenn  die  religiöse 
Bildung  noch  zurückgeblieben  sind.  Der  objective  Theil  des 
Charakters  (§.  143)  darf  sich  nicht  zu  schnell  abschüessen;  und 
sehr  oft  Uegt  von  dem  Werthe  der  Zucht  ein  grosser  Theil. 
darin,  dies  Abschliessen  zu  verzögern.  Dazu  dient  der  Druck, 
in  welche  der  Zögling  gehalten  wird;  die  unteigeordneteStel- 
Inngy  welche  «man  ihm  seinem  Alter  gemäss  ^bt;  insbesondre 
die  Versagung  der  Freiheit  zum  Handeln  ohne  Erlaubniss  und 
nach  eignem  Belieben  (§.  152).  Die  ästhetische  Beiirtheilung 
der  Willensverhältuisse  (§.  149)  verspätet  sich  oft,  oder  bleibt 
sofawach  im  VerhältnisBe  zu  dem  Eindrucke  der  zuvor  erwihn» 
ten  Erlsbrongen;  dann  fehlt  auch  die  sittliche  Wänne;  ifiid 
man  wurde  swarChand^kerbildung,  abordne  schlechte  erlangen, 
wenn  man  den  jungen  Menschen  frei  gehn  Hesse.  Eher  ist  zu 
begünstigen,  dass  jugendliche  Zeitverti'eibe,  salbet  knabenhafte 
Spiele  sich  ungewöhnHch  verläagern. 

§.  172.  Drittens,  Die  regelnde  Zucht  beginnt,  wenn  der 
subjective,TheU  des  Charakters  (ß^  itö)  anfängt  sich  zu  2ttgea; 
gewöhnlich  im  spätem  Knabenalter.  In  der  frühem  Zeit  gilt 
die  Regel,  nicht  n)it  den  Kmdem  zu  riwonniren  (9. 164);  näm* 
lieh  so  lange  alfe  man  noch  mit  dieser  liegel  auskommt.  Das 
hört  aber  auf,  wenn  der  Zögling  für  sich  selbst  räsonnirt,  und 
zwar  in  so  gutem  Zusammenhange,  dass  seine  Gedanken  nicht 
mehr  als  fiüditige  Einfalle  kommen  und  verschwinden,  sondern 
Dauer  und  Haltung  gewinnen.  Solches  Bäsonniren  darf  nicht 
sich  selbst  überlassen  bleiben;  es  lässt  eich  auch  nicht  durch 
Machtsprüche  zurücktreiben,  sondern  derErziclici  muss  räson- 
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nlrend  danmf  eiBgehn^  imd  einer  iveHem  fakokenE^ntwickelimg 
zaTotkommen. 

Die  Neigung,  Regeln  vestzu stellen,  sieht  man  schon  in  den 
Spielen  der  Kinder.  Jeden  Augenblick  wird  befohlen,  was  zu 
thun  sei ;  nur  werden  die  Imperative  schlecht  befolgt,  und  häufig 
gewechselt.  Es  fehlt  auch  nicht  an  eignen  kindischen  Vor« 
sStzen,  aber  de  können  nickt  viel  bedeuten»  eo  lange  sie  sioh 
nicht  gleich  bleiben.  Ghmz  anders  Ist* s,  wenn  sie  Bestand  ge- 
winnen, wenn  Mittel  und  Zwecke  sich  zu  Plänen  verknüpfen, 
wenn  die  Ausführung  unter  Hindernissen  gewagt  wird;  endlich 
wenn  die  Vorsätze  durch  allgemeine  Begriffe  gedacht  werden, 
und  biemit  Anspruch  madicn,  auch  für  künftige  mögliche  Fälle 
zu  gdten»  wodurch  sie  sich  m  Maaßimen  irerwanddn< 

t.  173.  Die  Vorsieht  erfodert  zuerst,  offene  Aeusserungcn 
nicht  durch  üble  Aufrahme  rückgängig  zu  machen,  sondern 
lieber  ein  unbequemes  Disputiren  zu  ertragen,  sofern  dessen 
Aufrichtigkeit  sicher  ist,  und  nicht  etwan  der  Zögling  durch 
eine  ihm  gegönnte  unerwartete  Aufineiksainkeit  iuch  zu  sehr 
geschmdchelt  fühlt 

IHe  Vorsicht  erfodert  ferner,  in  den  Fällen,  wo  der  Zögling 
sich  nicht  gleich  überzeugen  lässt,  das  Endurtheil  mehr  aufzu- 
schieben, als  auf  einem  salchen  zu  bestehen;  es  wird  immer 
leicht  sein,  auf  mangelnde  Kenntnisse  und  künftige  Studien 
hinzuweisen.  Die  grosse  Entschiedenheit,  womit  Knaben  und 
Jünglinge  zu  behaupten  pflegenrhat  durchgehende  ihren  Grund 
in  grosser  Unwissenheit;  sie  ahnen  nicht  von  ferne,  wieviel 
schon  gemeint  und  beshntiei»  worden  ist*  Der  Unterricht  wird 
ihre  Unbescheidenheit  allmüllg  heilen. 

§.  174.  Die  Hauptsache  für  die  Zucht  aber  ist  die  Conse- 
quenz  oder  Inconsequenz  im  Handeln*  Die  Schwierigkeit, 
genau  nach  Maxime  zu  verfohren,  muss  demjenigen  fühlbar 
gemacht  werden,  der  leichthin  Maximen  aufstellt  In  dieser 
Art  werde  dem  Zöglinge  der  Spiegel  voigcJialteB;  einerseits, 
um  die  unhaltbaren  Maximen  zum  Weichen  zu  bringen;  an- 
•dererseits,  die  haltbaren  zu  bevestigen. 

Zu  den  unhaltbaren  aber  rechnen  wir  hier  auch  diejenigen, 
welche,  wenn  schon  der  Klugheit  gemäss,  doch  wider  die  Sitt- 
lichkeit Verstössen 'bürden.  Gesetzt,  dies  sd  dem  Zo^^ge 
nicht  schon  im  Voraus  deutlidi  gewesen,  so  muss  es  in  der 
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Anwendtiag  vennögc  der  anaftöingCB  CiMifeqiieiizen  hervor- 
springen. "        '  • 

%,  175.  Die  regelnde  Zucht  erfodert  nun  oft,  dass  man  dem 
Zöj^ge  eine  lebhafte  .Sprache  führe,  ihn  an  Vergangenes  er- 
innere» und  Künftigei  wd  den  Fall,  da  er  in  seinen  Fehlem' 
beharren  ^wiarde,  Toranesagerdass  man  ihn  veranlasae»  in  sein 
Inneres  hinmzablieken»  nm  dort  den  Znsammenhang  seiner 
Handlungen  an  der  Quelle  aufzusuchen.  •  Ist  indessen  dies 
schon  früher  in  moralischer  Absicht  geschehen,  so  bedarf  es 
dazu  keiner  langen  Keden  mehr;  auch  wird  die  Sprache  immer 
rohiger  nnd  kürzer  werden  je  wirksamer  sie  schon  gewesen 
ist;  je  mehr  eignes*  Urtheil  man  dem  Zöglinge  schon  zntraaen 
mass;  endlich  je  mdir  ^in  die  Periode  tritt,  wo  er  sich  In  der 
Welt  umsieht,  um  das  Reden  und  Handeln  fremder  Personen 
zu  beobachten.  Denn  um  die  Zeit,  wo  er  iS^eues  mit  Altem 
vergleichen  will,  ist  die  Empfänglichkeit  für  das  Alte  sehr  gering, 
und  erlischt  bald  ganz,  wenn  es  nicht  schon  tief  eingeprägt  war. 

17&  Vierifiiu,  Die  Stjmmun|^soll  im  Ganzen  ruhig,  der 
Geist  zu  klarer  Auffassung  bereit  erhalten  werden.  Dies  gilt 
allgemein  gegen  leidenschaftliche  Aufwallungen;  (nicht  allge- 
mein gegen  AfFecten;)  aber  vorzugsweise  bedintrt  es  die  Bil- 
dung ästhetischer  Urtheile,  und  hieinit  auch  (obgleich  nicht 
auaschHessend)  die  Begründung  der  Moralität 

Aus  jeder  Begierde  kann  Leidenschaft  werden,  wenn  das  \ 
GtoaUth  im  Zustande  des  Begehrens  häufig,  mid  so  langtf  Ter- 
weilt,  dass  in  Bezug  hierauf  die  Gedanken  sich  sammeln,  Pläne 
und  Hoffnungen  sich  bilden,  Verdruss  gegen  Andre  sich  vest- 
setzt.  Daher  muss  Wachsamkeit  auf  alles  beharrliche  und  oft 
wiederkehrende  Begehren  gerichtet  werden. 

Die  häufigsten  Begehrungen  aber  entstehen  aus  dem  Natur* 
bedttifaiss  im  Nahrung  und  der  korperUchen  Bewegung. 

f.  177.  Zuerst  nun  muss  die  Wildheit,  welche  aus  unbefrie- 
digten Naturbedürfnissen  entsteht,  gezähmt  werden  durch  Sät- 
tigung ohne  Uebermaass.  Der  Hunger  darf  nicht  zum  Stehlen, 
überlanges  Sitzen  nicht  zum  Fortlaufen  verleiten.  Diese  War- 
nung ist  nicht  überflüssig;  es  giebt  schlimme  Beispiele  auch  in 
Fwnilien»  wo  man  dergleichen  nicht  erwarten  würde.  Sehr  viel 
öfter  jedodi  kommt  das  UiBbeimaass  vor. 

Hat  das  Bedürfniss  seinen  Stachel  verloren,  so  muss  der  te- 
.nem  Begierde  ein  bestimmtes  und  nicht  zu  widerrufendes  Ver- 
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sagen  entgegentreten.  Iift«mt  iat  Ablenkung  auf  ii^nd  elwaai 
weldies  b^ehältigen  kann»  zu  verbinden« 
Kann  der  Gegenstand,  welcher  die  Begierde  fortdaumid 

reizt,  entfernt  werden,  so  ist  dies  um  so  besser.  Im  eignen 
^Ilause  ist  es  öfter  möglich,  und  auch  nötbiger,  als  in  frem- 
den Häusern.  Lässt  sich  der  Gegenstand  nicht  entfernen,  so 
mag  man  die  Befriedigung  aufsMebe»,  und  für  spätere  Zeit 
erlauben. 

So-  z.  B.  beim  Genuas  des  Obstes  in  Gärten,  dessen  nnbe- 

dingtes  Verbot  einen  gefährlichen  Reiz  zum  Ungehorsam  mit 
sich  fuhrt,  während  die  unbedingte  Nachsicht  schon  wegen 
des  Abreissens  unreifer  Früchte «  vollends  wegen  Beschädi- 
gung fremder  Gärten,  durchaus  unzulässig  sein  würde. 

Nach  der  Analogie  mit  diesem  sehr  bekannten  G^enatande 
mag  man  vieles  Aehnliche  beuistheilen. 

§.  178.  Feilier  sind  die  Kinder  in  ihren  Spiden  zu  beob« 
achten.  Je  mehr  freies  Phantasiren,  je  mehr  Abwechselung, 
desto  weniger  Bedenklichkeit;  wenn  aber  einerlei  Spiel  sich 
oft|  nach  bleibenden  Eegeln  wiederholt,  wenn  eine  Art  von 
Studium^  um  eine  besondere  Geschicklichkeit  erwerben» 
hineingelegt  wird,  so  kann  Leidenschaft, entstehn;  .wovon  das 
Kartenspiel  zuwdlen  auch  ohne  Geldgewinn  die  Plrobe  liefert. 
Gewinnstspiele  sind  gänzlich  zu  verbieten;  das  Verbot  muss 
aber,  wo  man  der  Folgsamkeit  nicht  ganz  sicher  ist,  über- 
wacht werden. 

|.  179.  Zur  Ableitung  der  Gefahr,  w^he  mit  leidenschaft- 
lichen Regungen  veibundeh  ist,  dient  vorzugsw^se  das  Erler- 
nen irgend  einer  schönen  "Kunst,  wentt-a«rch  nur  mässiges  Ta- 
lent vorhanden  ist;  also  Musik  und  Zeichneu  in  irgend  welcher 
beschränkten  Art,  (nicht  mehrere  musikalische  Instrumente  zu- 
gleich; nicht  zerstreuende  Versuche  in  allerlei  Art  von  Malerei 
durcheinander,  eondm  Consequenz  im  Bemühen  mn  eine  be- 
stimmte Fertigkeit)  . 

Fehlt  das  Talent-,  so  mögeh  Liebhabereien,  Fflanzensam- 
meln,  Muschclnsammeln,  Papparbeiten,  selbst  Tischler-  oder 
Gartenarbeiten  u.  s.  w.  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Poetisches  Taleiit,  an  sich  höchst  erwünscht,  erfodert  doch 
ein  sehr  entschiedenes  Gegengewicht  durch  erndte  gelehrte  Be-  ' 
schäftigung;  denn  der  junge  Dichter  macht  Ansprüche»  die  ihm 
gefahrlich  werden  können,  wenn  er  sieh  darin  vertieft. 
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f.  180.  Plüne»  denea  m  kideiwdiaftHeheB  Bestreben  znm 

Grunde  liegt,  und  die  sich  dadurch  verrathen,  dass  sie  Ord- 
nung, Fleiss,  Zeiteiiitheilung  etören,  muss  man  ernstlich  durch- 
kreuzen. Dies  ist  um  desto  nuthiger,  je  Mehrere  daran  Theil 
n^men;  vollends  wenn  Ostentation,  Fartheigeist,  ßivalität  neb 
emgemiBcht  hmt  Der^eiclien  darf  niofai  überhaiKl  nehmen;  es 
▼erwüiStet  eelir  sdaell  den  Boden»Men  die  jESrziehiing  miUiBi^ii 
urbar  gemacht  hat  .   '  . 

§.  181.  Gesetzt  nun,  die  Leidenschaften  seien  fem  gehalten: 
8o  kommt  es  für  die  Begründung  der  Moralität  im  allgemeinen 
darauf  an,  wie  mit  den  Beschäftigungen  der  Unterricht  zusam- 
menwirke.? Der  zunächst-  wiehtigste  Theü  des  Unteinichte  ist 
iiier  der  Befigionsanterrieht.  Am  unmittelbarsten  aber  ent- 
wickeln üoh  die*  Gesinnungen  "des  Zöglings  in  sanem- Um» 
•  ß^'^o^'  dabei  hat  die  Zucht  ihr  Geschäft  wiihiziinehmen. 
Die  praktischen  Ideen  müssen  nun  einzeln  durchlaufen  werden. 

§.  18^.  Was  zuvörderst  den  Streit  anlangt,  der  unter  Kin- 
dem*  nicht  leicht  ganz  vermieden  wird,  nnd  der  ihnen  wenig- 
stens als  ein  mdgficher  Fall  Tonchwebt:  so  kann  Selbsthülfe 
gegen  mierwarteten  körperliofaen  Angriff  nicht  yerboten,  yiel- 
mchr  muss  entschlossene  Gegenwehr,  aber  auch  Schonung  des 
Gegners  empfohlen  werden.  Dahingegen  ist  beliebige  Zueig- 
nung von  Sachen»  mit  Ausschliessung  Andrer  ohne  Kücksprache» 
durchaus  zu-nntenagen,  auch  bei  den  geringsten  herrenlosen 
oderV^geworfenen  Kleinigkeiten.  Niemand  .soll  sich  dnbil- 
dctoy  sdne  blosse  W^ür  wiie  -Gesetz  für  Andre.  Vielmehr 
sind  die  Kinder  zu  gewöhnen  an  Beschränktheit,  ihres  Eigen- 
thums.  Was  man  ihnen  zum  Bestimmten  Gebrauche  giebt,  darf 
nur  so  gebraucht,  und  soll  für  solchen  Gebrauch  geschont  werden. 

Veiniprechiingen  der  Kinder  unter  einander  eolien  nicht  leicht- 
hin für  nngühig  erislärt  werden,^  mögen  rie  anch  thörioht  und 
nicht  zu  eriRillen  sdn.  Wer  nch  dadurch  in  Verlegenheit  setzt» 
muss  die-  Verlegenheit  fühlen,  und  sei  für  die  Folge  gewarnt. 
Aber  übereilte  Versprechen  sollen  auch  nicht  angenommen 
werden;  und  von  dieser  Seite  hat  man  die  Knoten  aufzulösen, 
worin  die  Kinder  sich  manchmal  verwickeln. 

E»  ist  ntofat  ^M^wünicht;  wenn  die  Zöglinge  i^ch  selbst 
eimge  empfincBiHt.  ^Proben  von  schwierigen  itechtsTerlillt- 
nissen  beraten    aber  das  Vergnügen  des  Zcfukens  ist  nicht 
zu  gestatten,  sondern  sie  sollen  ierncu,  dem  Streite  aacli  Mög- 
HfCRBART's  Werke  X.  I  a 
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liofakek  Tmnheagen  luid  wammMken»  Sie  mögen  ihn  ken- 
nen^ um  «ksh  msuprägen,  data  er  muisfant« 

§.  183.  Von  hier  öffnet  eich  ein  doppelter  Weg  der  Be- 
trachtung. Der  Streit  gefällt  den  Kindern,  weil  er  Kraft  zei<rt; 
und  sie  auchen  ilm  meistens  aus  Uebermuili.  Hier  ist  ein  Rie- 
gel n^rzuschiebttt^^  and  anderwärts  Luft  zu  machen.  Gymnasti- 
aelM  Uebiingen  tollen  Kraft  zttgen;  der  WettHntit,  der  niekt 
Streit  ist,  wird  bei  Seherz  und  Spiel  willkommen  edn.  GMstige 
Thätigkeit  mag  ebenfalls  Gelegenheit  darbieten,  sich  hervorzu- 
thun;  sie  mag  auch  Anlass  zu  Vergleichungen  geben,  jedoch 
mit  ausdrücklicher  Zurückweisung  aller  Ansprüche,  die  sich 
derauf  gründen  würden*  Den  praktisch  brauchbaren  Maeas* 
aiaby  wo  es  anf-Grofsen  —  also,  auf  dae  perfk$  te!  aakommi; 
liefert  jeder  Zögling  sieh  selbst  dnroh  ame  Fort-  und  Bü^ 
schritte.  Einen  dem  Andern  ztan  Exempel  aufstellen,  erweckt 
Neid;  und  viel  besser  ist,  den  Schwächem  zu  entschuldigen, 
wo  er  nicht  mehr  leisten  kann,  als  was  er  wirklich  leistet. 

§.  184.  Der  andre  Weg  der  Betrachtung  führt  vom  Recht 
^  auf  die  Billigkeit  Der  Streit  miBafdilt,  aber  nodh  mehr  die 
Badie;  obgleick  der  Satz  wahr  ist:  waa  dem  fihun  reckt,  ist 
dem  Andern  billig.  Wohl  mögen  die  Elinder  ihren  Scharfsinn 
daran  üben,  zu  bestimmen,  wieviel  Einer  für  das,  was  er  sich 
erlaubt  oder  versagt,  von  Andern  zu  leiden  oder  zu  empfangen 
verdiene;  allein  me  sollen  sich  nicht  vermessen^  Lobn  oad 
Strafe  anstheilen  m  woBen.  Hier  ist  ein  Poact,  wo  sie  aidi, 
ohne  auf  eigne  länaiclit  m  veniokteii;  doch  ikren  Vorgesetz- 
ten willig  ui\terordneB 'ihüSBeB. 

Dem  ähnlich  ist,  dass,  wo  Qeschenke,  Geniessungen,  Bei- 
fallsbezeigungen ausgetheilt  werden,  einerseits  der  Erzieher  den 
Schein  der  Yorgunst  vermeidend,  von  der  Gleichheit  im  Aus- 
tiieüen  nicht  olme  bestimmte  Gründe  abweieben,  aadererscito 
aber  dodb  dcib  Zöglingen  kdn  Reckt  urf  die  freien  Gaben, 
und  hiemit  i;war  mne  Mdnimg  über  da«  ^^Pteaende  des  Mehr 
oder  Minder,  aber  keinen  Anspruch  in  Folge  dieses  Meinen« 
zugestehen  wird. 

§.  185.  Wo  die  Kinder  sich  einmal  in  Betrachtung  des 
Rechtlichen  nnd  Billigen  vertieft-  haben»  darf  man  nicht  za 
eilig  von  ihnen  GefiUli^Eeit  und  Hach^ebigkeit  fodem*  Sie 
müasen  2Seit  haben,  mit  jenen  Gedanken  «i  End^  an  kommen, 
nnd  jdea  .oft  sehr  unfruchtbaren  Grübelns  müde  zu  werden,  ehe 
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sie  aob  beflumeii,  dau  «m  Esde  6b»  NAcbgebea  doeh  nHk^ 

wendig,  —  und  eben. deshalb  keine  Sache  der  Grossmuth  sei. 
Später  einmal  mag  erinnert  werden,  dass  Alles  viel  besser  ge- 
gangen wäre,  wenn  van  Anfang  an  die  Gesinnungen  des  Wohl- 
wollens vorherrschend  gewirkt,  und  das  Streitige  1114^  sowohl 
gpeaehJiditet»  als  yidn^r  bestttigt  hatten. 

Uebemll  mnss  das  WohlvoBen  als  das  HShcäre  Yerehrt,  das  ' 
Bedit  aber  als  die  niedere  Stufe  dargestellt  werden,  die  man 
nicht  ungestraft  überspringen  kann,  es  wäre  denn  in  Folge 
^gemeinsamer  Zustimmung,  also  in  Folgender  Bewilligung  von 
Seiten  der  Berechtigten.  *  . 

§.  186.  Was  endlich  die  Idee  der  innem  Freiheit  -^^l^^pg*, 
so  ist  der  Unterschied  deren»  die  siehf  wiewohl  votf  ferne»  der«* 
selben  odermiader  annSfaem,  schon  unter  iltem  Knaben, 
vollends  unter  Jünglingen,  meistens  auffallend  genug,  um  von 
Allen  bemerkt  zu  werden.  Der  Vorzug  derjenigen,  die  sich 
durch  ein  gehaltenes  und  verständiges  Betragen  auszeichnen, 
wird  gei^^ohnlich  fom  EMeher  selbst  eher  zu  stark  und  au 
lant»  als  aa  schwach  geltend  ganädit;  und  die  Kinde^  sind 
gegenseitig  ^el  'au  aufmerksame  Beobaditer  ihrer  Schwachen» 
als  dass  sie  nicht  sehen  sollten,  wie  weit  Andere  hinter  jenen 
Vorzüglicheren  zurückbleiben.  Daher  kommt  es  mehr  darauf 
an»  die  Verkleinerungssucht  nicht  zu  reizen»  als  den  Blick  der 
Kinder  auf  das  zu  lenken»,  was  ihnen  ohnehin  nicht  entgeht. 

%  187*  UdUe  Beispiele  yon-  Scatea  der  £rwaebseaen»  wenn 
.soldie  der  Jugend  nahe  -atehn»  wird'  man  nalürluA*  mcht  auf« 
decken;  nnd  sie  aber  offenkundig,  so  wirken  sie  eher  zurück- 
stossend  als  verführend,  wofern  nur  die  Jugend  kein  Interesse 
hat,  sie  nachzuahmen»  oder  sich  damit  zu  entschuldigen.  Andrer- 
seits ist  die  Hoffnung  nicht  gross,  dass  die  löblichen  Beispiele 
nachgeahmt  ^werden;  sie  «rseheineii  der  Jugend  au  leicht  als 
dai[»  was  sich  von  sdfaat 'vanieht  Daher  wifd  nicht  öbeiflässig 
sein»  ansdriicklidb  mit  Beaeugung  gebührender  Hoohachtuag 
darauf  hinzuweisen;  besonders  wenn  heranwachsende  Zöglinge 
anfangen  sich  in  grösseren  Kreisen  umzusehn,  und  Verglei- 
chungen  mit  Manchem  anzusteUen»  was  durch  ialschen  Glanz 
täuschen  kann» 

f.  188.  Fimptm.  Angenommen  nun»  es  sm  der  BUck  der 
Zöglinge  auf  das»  was  nadi  den  praktischen  Ideen  zu  unter- 
scheiden ist,  theils  im  Umgange  der  Kinder  unter  eich,  theils 
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durch  Beispiele,  dieib  ducdi  den  Untenicht  sohon  geh$iig 
gelenkt,  und  hiemit  die  ftstfaedeclie  Beurthethmg  der  "WHIeiw- 

Verhältnisse  hinreichend  geweckt:  so  folgt  dann  die  eigentlich 
moralische  Bildung.  Man  darf  es  nämlich  nicht  darauf  an- 
kommen lassen,  ob  die  Jugend  aich  selbst  das  Löbliche  hier, 
das  Unlöbiiche  dort,  sasammenlusey  dabei  yerweiloy  — ,  und 
ob  davon  jeder  die  AnweDdang.  auf  sich  selbst  mache :  yuA- 
mehr  müssen  Wahih^iten,  die  ungern  gekört  zu  werden  pfie* 
gen,  allen,  und  jedem  insbesondre  gesagt  werden.  Je  genauer 
der  Erzieher  seine  Zöglinge  kennt,  desto  besser.  Denn  man 
lodert  jeden  zmt  Selbstbeobachtung  am  wirksamsten  dadurch 
auf,  dass  man  zeigt,  man  schaue,  in  sein  Inneres,  BüokbUck« 
auf  das  Befragen  des  Zöglings  während  einer  lüngeren 
Erinnerung  an  das,  was  auf  ihn  gewirkt  hatte,  Untersdi^dung 
des  BesseiLii  und  des  Schlechteren  in  ihm,  giebt  nun  die  Grund- 
lage dessen,  was  Moralisiren  zu  heissen  pflegt,  und  was  keines- 
weges  überflüssig  oder  gar  in  der  Erziehung  verwerflich,  son- 
dern an  seiner  rechten  Stelle  durchaus  nothwendig  ist.  Freilich 
wadisen  Mensohoi  geifug  heran ,  denen  niemals  eine  emste 
Sprache  yerdienten  Tadeb  ins  Ohr  gedrungen  isjt,  aber  keiner 
sollte  so  heranwachsen. 

§.  189.  Es  ist  hiebei  nur  bloss  von  Lob  und  Tadel  die  Rede; 
nicht  aber  von  harter  Behandlung,  nicht  einmal  von  harten  Wor- 
ten. Verweise  und  Strafen,  die  auf  ei^zelne  Handhmgen  folgen, 
sind  etwas  Anderes;  sie  können  zwer  Betrachtungen  sittlichen 
Inhalts  veranlassen^  aber  dann  müssen  sie  zuvor  abgethan  sein. 
Moralische  Besserung  geschieht  nicht  durch  den  Zwang  der 
Regierung;  sie  geschieht  auch  nicht  durch  jene  pädagogische 
Strafe,  welche  durch  die  natürlichen  Folgen  der  Handlungen 
witzigt  und  klüger  macht  (§.  157).  Sie  geschieht  aber  durch 
Nachahmung  der  Sprach^  des  Gewissens»  und  der  wahren  £hre 
bei  unparthdisohen  Zuschauern,  fiäne  solche  Sprache  lasst  sich 
auch  darauf  ein,  die  Entschuldigungen  zu  berücksichtigen,  wel- 
che jeder  in  seinem  Innern  bereit  zu  haben  pflegt;  sie  lässt  diese 
Entschuldigungen  gelten  soviel  sie  können;  aber  sie  warnt,  msn 
solle  sich  für  die  Folge  nicht  darauf  stützen. 

t.  190.  An  der  Jugend  ist  in  gewöhnlichen '^Fällen  nichts 
Grosses  zu  loben  und  zu.  tadeln.  Während  nun  Uebertreibung 
sorgfältig  mag  verhütet  werden,  (schon  weil  sie  die  Wirkung 
ntweder  vermindert^  oder  eine  verkehrte  Befangenheit,  wo 
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nicht  gar  Aengstlichkcit,  hervorbringt,)  giebt  es  doch  eine  Art 
von  Ver^ösßcrung,  welche  zweckmässig  iat,  um  das  Kleine 
sichtbarer,  der  Jugend  ihr  eignes  Thun  bedeutender,  und  gegen- 
den  Leichtdinn  wirksamer  darzustellen.  Die»  ist  da^  Hinweisen 
auf  die  Zukunft.  Die  geringsten  Fehler  können  waohsen  durdb 
G^wohnhmt;  clie  geringste  Begierde,  wenn  ihr  kein  Zügel  an- 
gelegt ist,  kann  sich  in  Leidenschaft  verwandeln.  Dabei  sind 
die  künftigen  Lebensverhältnisse  unsicher;  es  kann  Verführung, 
Versuchung,  —  unerwartete  Noth  hinzukommen.  Solches  Vor- 
8<^aaen  in  die  Möglichkeiten  der  Zukunft  ist  zwar  kein  Weis- 
sagen, und  soll  nicht  als  solches  sich  gelten  machen »  aber  es 
dient  dennoch  zuäi  Warnen. 

§.  191.  Hii  man  eiteichi,  dass  der  Zögling  seine  sittliche 
Bildung  als  eine  ernste,  wichtige  Angelegenheit  betrachte:  so 
kann  der  Unterricht  in  Verbin duuof  mit  der  wachsenden  Welt- 
kenntni8§  es  dahin  bringen,  dass  die  sittliche  Wärme  den  gan- 
zen G^edadcenkreis  des  Zöglings  durchdringe^  und  dass  die 
YofsteUung  der  morafischenr  Wdtordnung.  siäi  mit  seinen  Be«- 
ligionsbegriffisn  einersmts,  mit  sefifer  Selbstbeobachtung  ande- 
rerseits, verbinde.  Von  hieran  aber  wird  das  unmittelbare,  nach- 
drückliche Aussprechen  des  Lobes  und  Tadels  seltener  werden 
müssen.  £s  wird  nicht  mehr  so  leicht  sein  als  früherhin»  dem 
Zöglinge  das  was  in  ihm  vorgeht,  besser  ins  Licht  zu  setzeu 
ab  er  es  sich  ohnehin  schon  selbst  |^esagt  hat  •  Auf  einer  an- 
dern Sdte  ab^  kann  man  ihm  noch  su  Hülfe  komi&en,  neu- 
lich im  Gebiete  der  allgemeinen  Begriffe,  in  welchem  das  fort- 
schreitende jugendliche  Nachdenken  sich  aUmälig  zu  orienti- 
ren  sucht. 

§.  19%,  Sechstens.  Die  Zucht  soll  zur  rechten  Zeit  erinnern 
und  Veilehkes  berichtigen.  Dass  mn  junger  Mensch,  auch  nach- 
dem *er  auf  den  Punct  der'  sittlichen  Entsdifiessnngen  ($.  150) 

schon  gekommen  ist,  doch  noch  vielfacher  Erinnerung  bedarf, 
kann  man  durch orehends  voraussetzen,  oborleich  hierin  bei  den 
Individuen  grosse  Unterschiede  vorkommen,  die  sich  nur  durch 
Beobachtung  entdecken  lassen.  Dasjenige  aber,  woran  man 
erinnert,  sind  Vorsätze»  die  schon  auf  allgemmne  Geltung  An- 
spruch machen,  und  diese  Geltung  nicht  leicht  behaupten  wer- 
den ,  wenn  sie  entweder  unrichtig  abgefasst,  oder  nic^t  im  rech- 
ten Zusammenhange  gedacht  waren.  Ohnehin  werden  allge- 
meine Betrachtungen  bei  den  wenigsten  Menschen  vorherr- 
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sehend;  vollends  die  Jugend  bekommt  des  Neuen  soviel  zu 
sehen,  zu  erfahren,  und  selbst  zu  lernen,  dass  leicht  das  Alte 
hinter  dem  Neuen ,  Miid  um  so  mehr  das  Allgemeine  hinter  dem 
Einaelnen  lorückgesetzt  wird.  Indeasen^ist  Erinnern  and  Be»  - 
nxhiagea  doch  wdt  eher  ansföhrbaffy  wo  ein  guter  mid  Tester 
Chratid  gelegt  war,  als  jene' bloss  haltende  Znefat  (§.  161— -166), 
wenn  sie  noch  in  dem  Jünglingsalter  nichts  vorfindet,  woran 
der  Zögling  sich  selbst  zu  halten  auch  nur  versuchen  möchte. 

§.  193.  Aus  der  grossen  Verschiedenheit  der-  Principien, 
welohe  die  Scholen  in  aher  und  neuerer  Zeit  für  die  Sittenlehre 
und  Bechtslehre  i^igenommen  haben/ ist  ersichtlichy  dass  wAt 
Tielerlei  theils  entgegengesetzte!  theils  *  wenigstens  einseidge 
Ansichten  entstehn  können,  wenn  unternommen  wird,  Ord- 
nung, Bestimmtheit,  und  Consequenz  in  vorhandene  sittliche 
Begriffe  2U  bringen.  Alles  dies  Entgegengesetzte  und  Einsei- 
tige, sammt  unz^Hgen  Schwankungen,  die  dazwiscb^  noch 
I^tE  haben>  kann  sieh  in  jugendlichen.Köpfen  meoena;  und 
um  so  Oiehry  wetm  sie  ehien  WeHh  darauf  legen,  .ihrad^ignen 
Weg  zu  gehn.  Sehr  gewöhnlich  schicken  sich  die  angenom- 
menen Grundsätze  nach  den  Neigungen;  der  subjective  Theil 
des  Charakters  nach  dem  objectiven.  Wahrend  nun  depi  Un- 
terricht die  Aufgabe  zufällt,  den.Irrthun^  zu  bericlitigflBg  hat 
die  Zucht  solehe  Gelegenheiten  zu  benutzen,  in  welehen  es  zum 
V'orsohein  kommt,  dass  die  6e>daiiken  Ton  der  INTeigung  waren 
gelenkt  worden.  .  •  .:  «1  > 

§.  194.  Hat  aber  der  Zögling  schon  Vertrauen  erworben  so- 
wohl für  seine  Gesinnungen  als  für  seine  Grundsätze,  so  muss 
die  Zucht  sich  zurückziehn.  Unnöthiges  Be^rth eilen  und  iUigst» 
Itches  Beobachtenr  würde  nur  der  Unbefangenhwt  schaden;  und 
KebenrfiokttOhten  Teronlassen.  Ist  einmal  die  Selbstendctittag 
übemömmeni  so  will  sie'  nidit  gestSrt  i^efn» 
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.  VIERTER  ABSeHri(iTT. 

ÜBERSICHT  DER  ALLGEMEINEN  PÄDAGOGIK  NACH  DEN  ALTEKN. 

ERSTES  CAPITEL. 
Von  den  ersten  drei  Jahren. 

195«  Da  In  den  ersten  Jahren  der  Lebensfaden  noch 
üiiMeeBt  flohwftoh  ist»  mithin  die  körperliche  Fßßga,  (von  dejr 
luev  ni^t  die  Bede  sein  kann»)  allem  Andern-  vf>xangeht:  so 
entBlehn  nach  den  Gesnndheitsumstanden  grosse  Unterschiede 

in  Ansehung  der  Zeit,  welche  der  geistigen  Bildung  Gewinn 
bringt.  Wie  gering  aber  aüch  diese  Zeit  sein  möge,  sie  ist 
äusserst  wichtig  wegen  der  grossen  Empfänglichk^t  und  üeiz- 
baikeit  das  frühesten  Alters« 

f.  196.  Man  nntse  die  Zat»  worin»  das  Kind  völlig  wacht 
ohne  zn  Idd«!,.  aUemal  dazu,  dass  sich  ihm  irgend  et^as  zur 
sinnlichen  Auffassuno  darbiete,  aber  nicht  aufdringe.  Starke 
Eindrücke  sind  zu  vermeiden;  schneller  Wechsel  ebenfalls;  sehr 
geringe  Abwechselui^gen  sind  oftmals  hinreichend,  um  das  schon 
ermattende  Aufmerken  wieder  anzuregen.  Eine  gewisse  Voll- 
stSndig^ffit  in  den  Auffiwsnngen  'des  Auges  und  Ohrs»  so  dass 
dieM  Sinne  in  ihrem  g«>zen  Kndae  gMohmaesig  e>nbeimi«:h 
werden,  ist  zu  wünschen. 

$.  197.    Der  eignen  Regsamkeit  des  Kindes  sucht  man  auf 
^unschädliche  Weise  Raum  zu  geben;  zunächst  damit  es  Uebung 
im  Gebrauch  aller  Gliedmaassen  erlaiige;  dann  auch»  damit  es 
durch  eigne  Versudie  seine  Beobaohtang  der  Dinge  nnd  ihrer  . 
VeründerUclikmtr  erwmtens.  • 

8.  198.  (Jnholde,  abstossende  Eindrücke  Ton  Menschen,  wer 
sie  auch  seien,  müssen  sorgfältigst  vermieden  werden.  Niemand 
darf  ein  Kind  als  sein  Spielzeug  behandeln. 

§.  199.  Eben  so  wenig  aber  muss  irgend  Jemand  sich  durch . 
das  Kind  regieren  lassen;  am  wenigsten»  wenn  es  sich  unge^ 
atte  äussert.  Sonst  ist  Eigensinn  die  unfehlbare  Folge;  w^che 
sich  M  kriinklichen  Kindern  kaum  venndlden  lässt,  wegen  der 
Aufmerksamkeit,  womit  man  den  Aeusserungen  ihres  Leidens 
zu  entsprechen  genöthigt  ist. 
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« 

$•  200.  Das  Kind  muw  beständig,  die  Uebed^;enheii  des 
Erwadisenen ,  und -oft  seine  ei^e  Hfilflosigkeit  empfinden. 

Darauf  gründet  sich  der  nothwendigc  Gehorsam.  Bei  folge- 
richtiger Behandlung,  werden  Personen,  die  sich  stets  in  der 
Umgebung  des  Kindes  befinden,  leichter  Gehorsam  erlangeo, 
als  and^9  die  selten  zugegen  sind.  Den  Affecten  muss  Zeit 
gelassen  werden»  sicji  abznkühle^r  wenn  nicht  dringende  Um- 
stände etwas*Anderes  federn. 

§.  201.  In  seltenen  Augenblicken  inag  eine  Gewalt  hervor- 
treten, die  in  so  weit  Furcht  erregt,  als  nöthig  ist,  um  in  Noth- 
fällen  mit  Erfolg  eine  Drobung  auszusprechen,  und  dem  lieber- 
muthe  steuern  zu  können.  Denn  die  Begierung  moss  schon  in 
den  frühesten  Jahren  bevestigt  setn,  um  nieht  spitohin  auf 
höchst  schädliche  Weise-  zur  Härte  gezwungen  in  werden. . 

$.  2Cß.  Sprachbildung  der  Kinder  erfodert  yon  frfih  an  eine 
ernste  Sorgfalt,  damit  nicht  falsche  Gewöhnungen  und  Nachläs- 
sigkeiten einwurzeln,  die  späterhin  sehr  viel  Zeitverlust  imd 
Verdruss  zu  verursachen  pflegen.  Künstliche  Formen  desAus- 
dmcks»  deren  Sinn  über  den  Gedankenkreis  des  Kindes  hinaas* 
Kegty  müssen.ganz  vermieden  bleiben. , 


ZWEITE3  CAPITEL. 

Vom  vierten  bis  achten  J^ahre. 

203.  Die  eigentliche  Gienzscheidimg  liegt  mcht  in  den 
Jahren,  sondern  darin, -dass  die  erste-Hiilflosigkeit  aufhdrt,  und 

ein  zusammenhängender  Gebrauch  der  Gliedmaassen  und  der 
Sprache  eintritt.  Daraus,  dass  sich  die  Kinder  von  vielem 
augenblicklichen  Unbehagen  nun  selbst  befceien  können,  folgt 
schon,  dass  mehr  Buhe  und  Frohsinn  gewonilen  wird. 

|.  204.  Je  weiter  nun  das  Kind  sich  selbst  schon  helfen 
kann,  desto  wmter  muss  die  äussere  Hülfe  .sich  zamcknefan.>  ' 
Zugleich  muss  die  Regierung  an  Vestigkeit,  und  bei  nmilchen 
Individuen  an  Strenge,  zunehmen,  so  lange,  bis  die  letzten 
Spuren  del  früher  meist  nicht  ganz  vermiedenen  Eigensinns 
verschwinden.  Dies  setzt  jedoch  voraus,  dass  Niemand  das 
Kind  unnöthig  reiae,  irgeqd  eine  Art  von  Gegenwehr  auszu- 
üben. Je  mehr  yeste  Ordnung  das  Kind  um  sich  sieht,  desto 
leichter  fügt  es  sich. 
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§.  205w   Soviel  Frnhelt,  als  die  Umstände  eilaaben,  rnnss 

dem  Kinde  schon  deshalb  gelassen  werden,  damit  es  sich  offen 
äussere,  und  damit  man  seine  Individualität  studiren  könne. 
Die  Hauptsache  in  diesem  Alter  ist  jedoch ,  dass  man  üble  Ge- 
.wohnhaten  veiliüte;  beaonden  sokhe,  die  mit  tadelhafter  Sin^ 

'  f..206v  Zwei  pral^sefae  Ideen  kommen  hier  unmittelbar  in 

Betracht,  aber  auf  verschicdeue  Weise,  nämlich  die  des  Wohl- 
wollens und  der  Vollkommenheit.  Einzelne  Auffassungen,  welche 
zur  letztem  gehören,  bildet  sich  das  Kind  fast  immer  von  selbst; 
dieientere  gedeiht  seUeoer;  sie  muss  ihm  gegeben  werden  und 
dte  J^Mi  neb  )uel|t  immer  lumi^ 

f.  207«  Bie  AeasseruBgen  desTJebelwollens,  welebebei  man- 
chen Kindern  häufig  vorkommen,  sind  durchaus  i^s  schlimme 
Zeichen  sehr  ernsthaft  zu  nehmen;  denn  ein  Charakter,  der  von 
dieser  Seite  einmal  verdorben  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  gründ- 
lich bessern,  und  das  Verderben  fängt  zuw^len  irüh  an.  Was 
dAbei  -an  thim  ist,  beniht  auf  Folgendem. 

1.208.  Zcmnodenat  wird  Yoraoageaetzty  daes  man  jüngere 
Kinder  nicht  ^nel  aUein  lassev*  sondern  dass  alle  ihre^Liebens- 
gewohnheiten  gesellig  seien,  und  dass  in  dem  geselligen Kjrci sc 
eine  strenge  Ordnung  herrsche.  Die  Aeusserungen  des  Uebel- 
wollens  sind  also  ausser  der  RegeU  und  sobald  sie  eintreten» 
bat  das  Kind  die"  berrsebende  Ordnung  mder  sieb.  Je  mebr 
es  mm  gewöhnt  »istV  mnem  gemoineamen  Willen  ansBugehöreii» 
im  Umkreise  desselben  sidi*  za  besch&ftigen  nnd  hoi  an  sein; 
desto  weniger  erträgt  es,  sich  allein  zu  fühlen.  .Den  Uebel- 
wollenden  lasse  man  allein;  und  er  ist  gestraft.        .  ' 

§•  209.  Solche  Strafe  setzt  aber  die  ganze  Empfindlichkeit 
des  jüngem  Kindes  voraus,  welches  weint,  sieb  nieht  zu  helfen 
wdMSy  sieh  völlig  aobwaob  fühlt,  sobald  man  es  allein  lässt; 
welebeia  dagegen  sogleieb  wieder  wobl  wird,  indem  man  es  iii 
den  geselligen  Kreis  wieder  aufnimmt.  Hat  man  diese  Periode 
versäumt,  hat  sich  der  Uebelwollende  den  Kreis,  in  welchem 
er  froh  leben  konnte,  schon  abgeneigt  gemacht,  so  erzeugt  als- 
dann eine  Bitterkeit  die  jandere;  und  es  bleibt  nur  übrig,  auf 
strenge»  Becht  zu  halten. 

f.  210.   Der  Geist  der  Gesellii^eit,  welober  das  Uebelwollen 


'  „Die  Hauptsache  —  zusammenhiEiagen."  Zusatz  der  2  Ausg. 
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fern  hält,  ist  nun  noch  lange  kein  wirkliches  Wohlwollen;  und 
selbst  diejenigen  Beschreibungen  desselben,  welche  sich  in  ge* 
wohnlich«!  Kindenehiiften.  finden,  laufsn  Qc&hr,  als  l«ioht  er- 
Ibndene  Fftbehi  überhdit  zu  ^rarden,  Dmm  koniBit  et  ämai 
an,  fSats  erste  den  lria»5€ii  da*  WMwoUm  Teetanetellen;  und 
zwar  bei  dem  Kinde,  welches  durch  die  Erziehung  unaufhörlich 
von  Wohlthatcn  überschüttet  wird,  aber  durch  die  Gewohnheit 
dagegen  abgestumpfi  ist.  Man  entziehe  ihm  etwas  von  der 
gewohnten  Filnorge.  Indem  nun  dieselbe  och  erneneri,  'wird 
das  Kind  sie  ids  Mb  Thai  erkennen  und  verehrend  Wem  da- 
gegen Kinder  das,  was  ihnen  geldetet  wird,  als  Schuldigkeit, 
oder  als  Wirkung  irgend  eines  Mechanismus  betrachten,  so  ist 
dieser  Irrthum  eine  offene  Quelle  des  mannigfaltigsten  sitt- 
lichen Unheils. 

$.  211.  Zur  nöthigen  Strenge  mnst  die  Gttte»  und  zur  Güte 
noch  die  F^undHehkdt  hinzukommen  >  wenn  man  nicht  das 
Gemüth  des  Kindes  erkalten,  und  die  Keimendes  Wohlwollens 

tödten  will.  In  der  Periode,  \^von  hier  geredet  wird,  hängt 
die  Stimmung  noch  unmittelbar  ab  von  der  Behandlung;  und 
lange  Unfreundlichkeit  hat  Abstumpfung  zur  Folge. 

Die  doppelte  Aufgabe,  theils  die  Idee  des  Wohlwollens  iioch 
genug  hervonuheben»  theils  wirklich  wohlwollende  Gesinnung^ 
zu  erweoken,  lässt  sidi  nun  zwar  im  Ejudesalter  noch  nidit 
losen.  Aber  man  hat  viel  gewonnen,  wenli  theilnehmendes 
Gefühl,  unterstützt  vom  geselligen  Frohsinn,  sich  mit  dem  Glau- 
ben an  das  Wohlwollen  derer,  von  welchen  das  Kind  als  von 
höhern  Wesen  abhängt»  verbinden«  Alsdann  hat  die  religidse 
Bildung  ihren  Boden,  und  fördert  wdter* 

|.  WL  Die  Idee  der  Yollkommenhmt,  in  ihrer  Allgemdn- 
heit,  steht  zwar  dem  Kinde  eben  so  fem,  als  die  des  Wohl- 
wollens; jedoch  die  ersten  Anfänge  dessen,  was  dahin  gehört, 
sind  weit  weniger  misslich.  Wie  das  Kind  wächst  und  gedeiht, 
so  wachsen  auch  seine  Kritfte  und  Fertigkeiten,  und  es  gefällt 
ßkh  selbst  in  diesem  Wachsthum.  Allein  hier  giebts  unztUilige 
Verschiedenhdten  der  Art  und  des  Grades»  welche,  beobachtet 
imn  wollen;  besonders  wegen  der  Anknüpfung  des  Unterrichts, 
der  schon  hier  theils  synthetisch  theils  analytisch  eintritt,  '  ob- 


^  Die  1  Ausg.  hat  hier  eine  Verweisoiig  auf  die  allgememe  PlUlagogik, 
S.  19i  ff.  [8.  eben  S.  74.] 
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gleich  er  Docb  nicht  regelmässig  die  Hauptbeschäftiguiig  des 
Kindes  ausmaqht. 

§.  213.  Während  der  Kreis,  worin  das  Ejnd  sich  frei  um- 
herbenregt,  sieh  ervrdtert,  wahrend  es  durch  eigne  Versiiche 
•ich  ioLtner  mehr  «Ei&hrung  seltafil»  und  -überdies  noch  das»  oft 
höchst  ndlhige,  absichtliche  ümherführen  von  Seiten  des  Er- 
ziehers hinzukommt;  erlangt  die  Erfahrung  ein  Uebergewicht 
über  den  frühem  Phantasien,  weni^  auch  bei  verschiedenen  In- 
.  dividtten  in  sehe  verschiedenem  Yeihältmss.  Aus  dem  Bestre- 
ben aber  j  das  Nene  «ich  anzudgaen,  entstehen  nnn  die  h&ufigen 
Kinderfragen«  welche  den  Erzieher  als  eiBen  Allwissenden  vor- 
anssetsen»  keinen  Zweck  haben  ^  sondem^ron  augeübliekliclier 
Laune  abhängen,  und  grösstentheils,  wenn  sie  nicht  gleich  be- 
antwortet werden,  nie  wiederkehren.  Viele  derselben  betreffen 
bloss  Worte ,  und  lassen  sich  mit  irgend  einer  passenden  Be- 
nennung deis  fraglichen  Gegenstandes  beseitigen.  Andre  gehn 
aitf  d^  Zusammenhang  der  Eragnisse,  besonders  auf  Zwecke 
mensohfioher  Handlungen,  ohne  Unterschied  ob  ¥on  fingirten 
oder  wiiklichen  Personen  die  Rede  ist.  Wiewohl  nun  manche 
Frästen  nicht  können,  andre  nicht  dürfen  beantwortet  werden :  so 
muss  doch  im  Ganzen  die  Neigung  zum  Frag^  fortwährend 
Ednmmterung  finden;  denn  es  liegt  in  ihnen  ein  ntsprüngliches 
Interesse,  welches  der  Ersieher  spfiteshin  oft  schmerzlich  Ter- 
missty  und  durch  keine  Kunst  wieder  erxengen  kann.  Die  Qe*. 
legenheit  ist  hier  dai^eboten,  sehr  Vieles  anzuknüpfen,  was 
künfi:igem  Unterricht  den  Boden  bereiten  muss.  Nur  darf  sich 
die  Antwort  nicht  mit  unzeitiger  Gründlichkeit  in  die  Länge 
ziehn,  sondern  der  EiTzieher  muss  schiffen  auf  den  Wellen  der 
kindlichen  Laune;  die  gewöhnlich  nicht  mit  sich  ezperimen- 
tiren  lüast/ sondern  oft  ungelegene  Sprünge  macht      ,  ' 

So  lange  es  fOt  den  analytischen  ünterricht,  der  sich 
in  die  Beantwortufag  der  Kinderfragen  einwebt,  noch  keine  be- 
stimmten Lehrstunden  geben  kann,  fällt  derselbe  zusammen  mit 
dem  Umherführen,  dem  Umgänge,  den  Besch äftigungen,  und 
den  hie^urch  veranlassten  Gewöhnungen,  Abhärtungen»  mora« 
Uschen  Drdi^len  nnd  früheBien  n^ffdm  Eindrtteken;  aum 
IheU  auch  mit  den  Uebungen  im  Lesen. 

§.  215.   Die  ersten  Anfänge  des  synthetischen  Unterrichts,  * 


^  „Die  ersten  Anfänge .  Unterrichts,"  Zusafes  der  ;i  Aaig.^  £be&so 
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das  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  das  Leichteste  des  Comlnm- 
rens,  und  die  ersten  Anachauungsübungen  gehören  in  die  spä- 
tem Jahre  dieser  Periode;  auch  wenn  das  Kind  noch  nicht  eine 
volle  Stande  lang  in'  gleichmässigem  Aufmerken  zu  beharren 
Nlkag  ist  Man  begnügt  jokh.  alsdann  mit  künerer  2#eit;  denn  der 
Grad  der  Animerksainkat  ist  wichtiger  als  deren  längere  Dauer. 

Man  bemerke  den  Unterschied  der  hier  genannten  Lehrgegen- 
stände. Zählen,  Combiniron,  Anschauen,  gehören  zu  den  na- 
türlichen Entmckelungen  des  Geistes,  die  man  durch  den  Un- 
terricht nicht  schaffen»  sondern  nur  beschleunigen  soll;  daher' 
hier  das  Verfahren  soyiel  möglieh  aaalytisdi  beginnen  miuw; 
Jjea&k  und  Schrdben  hingegen  läset  eidi  nur  STnifaeCiseh  (je- 
doch nach  vor^ngiger  Analyse  der  Sprachlaute)  lehren. 

1)  Das  Combiniren  —  gemeiniglich  ganz,  und  sehr  mit  Un- 
rechty  yemachlässigt  —  gehört  zu  den  allerleichtesten  und  Vieles 
erleichternden  Uebungen,  recht  eigentlich  für  Kinder.'  Dass 
drn  Dinge  ihre  Stellung  rechts  und  links»  (hinten  und  Yom» 
oben  und  unten)«  wechseln  können,  ist^  der  Anfang.  Dass 
drei  Dinge  sich  sechsfach  (in  ESner  Linie)  versetsen  lassen,  ist 
die  nächste  Folge.  Wieviele  Paare  man  aus  einer  Menge  vor- 
liegender Dinge  nehmen  könne,  ist  eine  der  leichtesten  Fragen. 
VHe  weit  man  fortzuschreiten  habe,  müssen  die  Umstände  be- 
stimmen. Nur  sind  nicht  Buchstaben,,  sondern  Dinge,  und  die 
Kinder  selbst,  su  verseteen,  2u  combiniren  und  zu  varüren.  So 
etwas  muss  man  zum  Theil  scheinbar  spielend  lehren. 

2)  Zu  den  ersten  Anschauungsübungen  dienen  gerade  Linien, 
senkrecht  oder  schräg  auf  einander  gezeichnet,  (auch  Strick- 
nadeln in  verschiedenen  Lagen  zusammengelegt  und  sich  kreu- 
zend» femer  Damenbretsteine  und  ähnliche  Dinge;)  alsdann  der 
Kreis  in  mannigfaltigen  Abtheilungen  und  DarsCiBlkingen. 

8)  Das  Rechnen  -bedarf  gleichfalls  sinnlicher  Dinge  (z.  B. 
Geldstücke),  welche  gezählt  und  verschiedentlich  gelegt  wer- 
den, um  Summen,  Differenzen,  Producte  vor  Augen  zu  stellen; 
Anfangs  nur  in  kleinen  Zahlen,  etwa  bis  zwölf  oder  zwanzig. 

4)  Zum  Lesen  dienen  Buchstaben  und  Zahlen  auf  Pappstück- 
ohen,  die  sich  verschiedentlich  zusammenstellen  lassen.  Geht 
es  langsam  mit  dem  X^esen  lernen,  so  TcmadiläMige.  man  anr 


sind  die  Sätze  von  „Man  bemerke'*  an  bis  zum  Schlius  des  f.dld  in  der 
2  Ausg.  hiazugekommen. 
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dsnebea  nicht'" filzige  Gkistesbildimg»  ak  ob  deren  ente 
Bedingung  das  Lesen  wäre;  welches  oft  viel  Gkduld  braucht,  und 
niemals  die  Kinder  gegen  Lehrer  und  Bücher  yerstimmen  dart 

5)  Zum  Schreiben  leitet  das  einfache  Zeichnen,  welches  sich 
-mit  den  ersten  Ansohauungsübungen  verbinden  nmaa.  Ist  das 
S<diraben  un  Gange,  so  ferdert  es  das  Lesenu 

t.  2]i6.  '  Aber  anob  hier  schob  bleiben  manebe  lodmdaen 
zurück;  Anfangs  befremdet  durch  die  Zamndiung  des  nnhisti- 
gen  Lernens,  später  sich  ergebend  in  das  Gefühl  ihrer  Unfähig- 
keit. In  zahlreichen  Schulen,  wo  stets  Einige  voraneilen,  und 
die  Menge  mit  dem  Strome  zu  schwimmen  sucht ,  erlangt  man 
die  Leistung  eher;  aber  mehr  durch  Nachahmung  als  durch  In- 
nern Zusammenband  der  Gedanken.  Und  auch  da  noob  giebt 
es  Spitfinge^  welohe  der  Uamutfa  .tief  herabdräckt 

  _ 

DRITTES  CAPITEL.  "  '^ 

.      '  '■  ' 

Knabenalter. 

t«  217.  *  Die  Grenxsohddung  des  Ejiabenalters  gegen  die 
frühere  Kindheit,  (sofern  eine  solche  Grenze  sich  bestimmen 
lässt,)  besteht  darin,  dass  der  Knabe  sich  gern,  wenn  man  ihn 
gehn  lässt,  vom  Erwachsenen  entfernt,  indem  er  nicht  mehr^ 
Yn»  das  Eänd,  wenn  es  allein  ist,  sich  unsicher  füUtr  sondern 
seinen  nähern  £«rfabrungskrm  hinreichend  2a  kennen  gbmbty 
ux^ä  'Ton  da  in  tihibesttnunte  W^ten  aU«r  Art  hinaustcbaut  Es 
ist  nun  die  Sorge  des  Erwaöhsenen»  neb  dem  Knab«i  anzn- 
schliessen,  und  ihn  zurückzuhalten,  ihm  die  Zeit  einzutheilcn, 
die  Einbildungen  seiner  Zuversicht  zu  massigen;  um  so  mehr, 
da  er  die  Schüchternheit,  womit  der  Jüngling  unter  Männer 
tritt,  noch  nicht  kennt»  D^nn  die  Grrenze  des  Kjiaben  gegen 
den  Jüngling  Hegt  darin»  dass  der  Knabe  noch  keuie  vesten 
Z^eeke  hat»  sondern  spielt,  und  sorglos  in  den  Tag  hinein  lebt 
Dabei  träumt  er  sich  eine  Männhchkeit,  die  in  der  Stärke  der 
Willkür  bestehen  würde.  Das  spielende  Treiben  bleibt  lange, 
wenn  man  es  nicht  verkünstelt. 

Eben  so  sind  Anknüpfiingen  des  Unterrichts  an  das  Sinn- 
üdie  noob  lange  nidbl  ganz  za  unterlassen,  wenn  auch  schon 
gute  Fortschritte  im  Wissensehaldichen  gemacht  sind.  -  Die 
Unterlagen  dürfen  nicht  wanken. 
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§.  218.  Die  Heaptaehe  Uhr  dieeee  Alter  kt;  so  verhüteD, 
imm-  mch  der  Oedenkenkieifl  nicbt  Terseitig-  abedilieBfle.  Der 

Unterricht  ist  es,  welcher  dafür  zu  sorgen  hat.  Zwar  der  aller- 
grösste  Theil  des  Lernens,  wie  mannigfaltig  es  auch  sey,  ge- 
schieht dadurch,  dass  Worte  verstanden  werden,  aiso  dasa  der 
Schüler  ans  dem  geistigen  Voirath»  wekhen  ^  icho»  eingesam- 
melt hattey  den  Sinn  in  4fie^ Worte  legt.  Eben  hienmö  abör  siebt 
man,  dasa  das  Qoantnm  des  YorsteDens  schon  groestentbeüs 
beisammen  ist;  der  Unterricht  kann  es  nur  in  neue  Formen 
bringen.  Und  dies  muss  geschehn,  während  der  Vorrath  noch 
leicht  beweglich  ist,  denn  spät^  nimmt  derselbe  allmälig  vestiere 
Formen  an. ' 

219.  Wie  Knaben  und  Mädchen  £di  trennen,  so  edieir 
den  sieb  auch  die  IndiiridnafitiUen;  und  ihnen  gemäss  sollte  der 

Unterricht  sowohl  in  Ansehung  der  Gegenstände  als  der  Lehrart 
die  entsprechenden  Sonderungen  annehmen.  Statt  dessen  macht 
die  FamiHe  das  Standesinteressc  gelten;  und  will  bestimmen, 
wie  ynei  oder  wie  wenig  Unterricht  ein  Knabe  nöthig  habe.  ^ 

Pädago^ch  betrachtet,  gehört  theils  zu  jedem  Stadium  eine 
ihm  angemessene  geistige  Thatigfceit;  theib  muss  diese  Thä- 
tigkeit,  indem  sie  wohl  gelingt,  zu  dem  Geäammtzustande  des 
Individuums  passen;  nicht  dessen  Kräfte  erschöpfen  oder  un- 
zeitig in  Anspruch  nehmen. 

Unrichtig  aber  sind  Sohlnsse  wie  dieser:  mit  Einem  Studium 
stehe  das  zwttte,  mit  dem  «weiten  das  dritte,  mit  4em.  dritten 
das  vierte  in  sachlicher  Verbindung;  folgiieh  müsse,  wer  aum 
ersten  angelötet  wmle,  auch  das  zweite,  dritte,  vierte  damit 
verbinden.  Dieser  Schluss  gilt  für  Gelehrte,  welche  für  ihre 
Person  über  die  pädagogischen  Vorfragen  längst  hinweg  sind; 
und  auch  da  noch  bezeichnet  er  nur  die  Yerbindung  derjenigen^ 
welche  die  Vorsteher  ihrer  Fächer  sind;  mit  den  psjohohigischen 
Vethältnissen  aber,  wonadi  die  ESraehung  sAeh  richten  mnas, 
hat  er  mchts  gemein.  Oft  genug  blähen  Vorstellungsmassea 
vereinzelt,  deren  Gegenstände  in  der  genauesten  und  noth wen- 
digsten Verbindung  stehn;  dem  Individuum  hilft  es  aisdann 
nichts,  ein  weites  Gewebe  der  Gelehrsamkeit  von  verschiedenen 
PuDcten  aus  bloss  angefangen  au  haben* 

Andern  veihält  es  Äii  da,  wo  gewisse  Studien  die  nothwen- 

§.  217  tud  218  sind  in  der  2  Ausg.  hinzugekommen. 
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ausmachen.  Da  gilt  der  Schluss:  wer  sich  jener  nicht  zu  be- 
mächtigen im  Stande  ist,  kann  auch  diese  nicht  erreichen. 

2.  220»  Die  Prüfung  jugendlicher  Fähigkeiten  s^tzt  femer 
ei^e  richte  Methode  de»  ersten  Unterrichts,  und  zu|^eioh  ein 
angemessenes^  nicht  abstossendes^  penronliehes  Betragen  der 
Lelmr  ynrnm;  damit  vermieden  wende,  ünfiyU^eit  stiitt  des 
nnrichtigen  Verfahrens  anzuklagen.  *  - 

Die  seltenen  Fälle  später  Entwickelung  zu  berücksichtigen, 
,  ist  schwer;  es  sei  denn,  dass  körperliche  Pflege,  oder  Umher- 
führen in  einem  gröesem  firfahmngskreise  und  Weehael  der 
Lehrart  gefehlt  haben}  ,  welehes  naohsnholen  hmin  Versocht 
vfmtäm.  Selbst  die  Anfangs  beanhlenwigtea  Förtsiribritte'  aber 
geben  alsdann  nicht  dier  ein  günstiges  Resultat,  als  bis  dent- 
lich  ein  lebhaftes  eignes  Weiterstreben  hinzukommt. 

§.  221.  Zu  den  sittlichen  Principien  zurückgehend,  erwäh- 
nen wir  hier  vorzugsweise  der  Ideen  des  Rechts  und  ider  Bil- 
ligkeit.^ Diese  entspringen  ans  der  Befleuon  anl  mensehliehe 
VeihSltnisse;  und  nnd  deshafl»  dem  frühen  Kindinsaker  weniger 
sugänglich,  da  ihm  überaD  die  Unterordnung  in  der' Familie 
entgegentritt.  Der  Knabe  dagegen  lebt  mehr  unter  seines  Glei- 
•chen;  und  die  nöthigen  Zurechtweisungen  geschehen  nicht  im- 
mer so  schnell,  dass  sie  dem  eignen  Urtheil  nicht  Zeit  lassen 
sollten.  Freiwilliges  AnschHessen»  persönliches  Ansehen,  uifd 
selbst  Usnrpatioin  der  Gewalt, .  aeigen  sich  im.  Knabenkreise 
nieht  ssben.  Von  Seiten  dei^  Eraiehnng  bi  nnn  Anfkllmng  der 
l^egriffe,  und  überdies  noch  Regierung  und  Zucht  nöthig;  aber 
auch  ein  Unterricht,  welcher  ähnliche  Verhältnisse  in  der  Feme 
zeige,  und  ohne  Partheilichkeit  zu  betrachten  gebe.  Dieser 
Unterricht  muss  sich  an  Poesie  und  Geschichte  wenden. 

f.  222.  Auf  Geschichte  woset  andi  eine  andre  Betrachtang 
hin.  Schon  oben  ($.  206—211)  latete  die  Idee  des  Wohlwol- 
lens auf  die  Noth  wendigkeit  religiöser  BUdnng;  diese  lehnt  sich 
an  Geschichten,  und  zwar  alte  Geschichten.  Hiemit  wird  eine 
Ausdehnung  des  Vorstellungskreises  in  Raum  und  Zeit  gefo- 
derty  welche^  wenn  «e  «och  sdir  unvollständig  gesohieht,.  doch 


*  1  Ausg.  „  Um  nun  hievon  die  Anwendung  zu  machen ,  muss  ssn  den  sitt- 
lichen Frincipien  zurückgegangen  und  hier  zuerst  der  Ideen  des  Bedits  mnd 
der  Billigkeit  erwähnt  werden.  Diese  "  u.  s.  w« 
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für  jeden  Unterricht,  selbst  den  in  der  Dorfschule,  einen  Punct 
bezeichnet,  der  allgemein  erreicht  werden  muss. 

§.  223.  Der  zweite,  eben  so  vest  bestimmte  Punct,  dessen 
Wichtigkeit  selbst  noch  das  Lesen  und  Schreiben  übertrifft, 
ist  das  Rechnen ;  theils  für  Klarheit  der  gemeinsten  Erfahrungs- 
begriffe, theils  für  den  unentbehrlichen  ökonomischen  Gebrauch. 

§.  224.  Das  Rechnen  nach  dem  dekadischen  Systeme  würde 
höchst  wahrscheinlich,  die  biblische  Geschichte  ganz  gewiss 
kein  Zögling  von  selbst  erdenken.  Beide  also  müssen  als  zum 
synthetischen  Unterricht  vorzugsweise  gehörig  angesehen  wer-  • 
den.  Bei  solchem  kommt  allemal  die  Schwierigkeit,  denselben 
in  die  vorhandenen  Vorstellungmasscn  (§.  29)  sicher  eingreifen 
zu  lassen,  in  Frage.  Nun  darf  man  zwar  nicht  schliessen:  mit 
der  biblischen  Geschichte  stehe  die  ganze  Geschichte,  mit  dem 
Rechnen  die  ganze  Mathematik  überhaupt,  also  auch  pädago- 
gisch, in  Verbindung  (§.  219).  Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass 
die  Wirksamkeit  einer  Vorstellungsmasse  mit  ihrer  Ausbreitung 
und  mehrfachen  Anknüpfung  wächst.  Biblische  Geschichte  und 
Rechnen  müssen  demnach,  in  soweit  Umstände  und  Fähigkei- 
ten es  erlauben,  eine  grössere  Ausdehnung  des  historischen 
und  mathematischen  Unterrichts  wünschenswerth  machen;  auch 
da,  wo  auf  vielseitige  Bildung*  nicht  zu  hoffen  ist. 

§.  225.  Die  nächste  Rücksicht  in  Ansehung  der  zu  wählen- 
den Lehrgegenstände  ist  nun  ferner  auf  Poesie  und  Naturlehre 
zu  nehmen,  wobei  man  sich  jedoch  sehr  hüten  muss,  nicht  die 
nöthige  Stufenfolge  zu  überspringen.  Fabeln  und  Erzählungen, 
wie  die  bekannten  von  Geliert,  wollen  ihre  Zeit  haben;  der  Ge- 
schmack 9er  Knaben  darf  nicht  zu  früh  dagegen  spröde  wer- 
den. Von  der  Zoologie  knüpft  sich  das  Leichteste  und  Unbe- 
denklichste schon  in  den  Kinderjaliren  an  Bilderbücher;  dem 
Knaben  passt  zuerst  das  Leichteste  der  Botanik  beim  Pflanzen- 
sammeln. 2  In  den  untersten  Rang  aber  würden  die  fremden 
Si)rachen  kommen,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse  ihnen  in 
manchen  Fällen  eine  vorzügliche  Wichtigkeit  ertheilten.  Denn 
was  die  alten  klassischen  Sprachen  anlangt;  so  haftet  an  ihnen 
das  Studium  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin,  ja  die  ge- 


*  Die  1  Ausgabe  hat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik 
S.  142  [s.  oben  S.  55],      '  . 
^  „wobei  man  sich  jedoch  . . .  Fflanzensammeln Zusatz  der  2  Ausg. 
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sammte  Gelehrsamkeit  80  iBehr,  cbiBs  die  in  gelehrten  Scho- 
len immer  die  Gnmdlage  ausmacht  mflssen^ 

Uebrigens  liegt  vor  Augen,  dass  der  Umfang  des  Unterrichts 
von  äusseren  Verhältnissen  des  Starides  und  Vermögens  zu  sehr 
abhängt,  als  dass  man  die  Lehrgegenstände  im  allgemeinen 
bestinunt  vorzeichnen  könnte.  Weit  weniger  abhängig  aber 
iai  die  j^widkelang  dee  Tielaei^gen  Intev^  den  Lehr« 
gegenabSaden;  und  dem  ünierneht  bkibt  immer  noch  die  A«f- 
gabe,  innerhalb  gegebener  Schranken  sich  der  vielseitigen  Bil- 
dung anzunähern;  während  es  in  sehr  günstigen  Verhältnissen 
darauf  ankommt,  nicht  im  Ueberfluss  an  Ilülfsmitteln  das  eigent- 
liche Ziel  des  Unterrichts  aus  den  Augen  zu  verlieren.  ^ 

%m  226»  Das  £aiabenalter  wird  durch  den  th^  nöthigen» 
thdla  ufitaBohen  Unterricht  oftmals  anl  dne  Wdse  gedrückt, 
die  man^  zwar  im  gelehrten  Stande  sich  im  yerhehlen  sucht, 
die  aber  anderwärts  auffallt;  und  wobei  Muth,  Entschlossen- 
heit, Gewandtheit,  Eigcnthümllchkeit,  Körperbildung  und  gei- 
..stige  Production  wesentlich  leiden.    Einige  wenige  Stunden 
gymnastischer- Uebung  sind  kein  dmxshgreifendes  GegenmitteL  ' 
Die  ;beste  /üTeilgiitung  liegt  darin,  wenn  die  Laster  des  Mussig- 
gang»  >Wi«isden  werden,   Bchon  deshalb,  weil  hierauf  me 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  und  nach  dem  Er- 
gcbniss  der  Beobachtung  die  Maassregeln  zu  bestimmen  sind, 
doch,  audi^  in^jedeir  andern  Hinsicht,  muss  die  Familienerzie- 
hung  gegtit  je^en  natürlichen >Drack,  welchen  auch  der  gute 
Untmidit'  ausübt,  mitwu^en,  —  und  die  Schulbildung  muss 
ihr^4aa«  die  nöthige  Zdt  lassen*  Von  der  letztem  Vnag  zwar 
in  Nothföllen  ausdrücklich  verlangt  werden,  dass  sie  den  Kna- 
ben vollständig  beschäftige.    Sonst  aber  sollen  die  häuslichen 
Schularbeiten  »nicht  das  grösste,  sondern  gerade  umgekehrt 
das  Ifilfiiantfi  mögliche  Zeitmaass  ausfüllen;  und  wie  die  übrige 
?iriit  n^Hmirondfin  sei,  darüber  haben  Eitern  und  Vormünder 
naob^Beabaehtung  des  Individuums  zu  bestinimen,  und  die 
Folgen  zu  versrntworten. 


^  M  Uebrigens  liegt . . .  sa  veriteren'*  Zusatz  der  2  Auag. 
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VIEBTBS  CAFITEL. 
Jünrglings'alter. 
'  §.  227.  Ob  mm  der  Unterricht  geendigt,  oder  fortgesetzt 
werde:  Alles,  was  er  wirken  kann,  beruht  jetzt. darauf,  dass  der 
JÜDgling  selbst  eineii  Werth  Äufs  Behalten  und  Fortlemen 
lege.  Der  Zasammenhaiig  des  Wissens,  theils  in  sich,  th^k 
mit  dem  Handeln,  mues  also  «ofB-DentlichBte  vor  Augen  ge- 
stellt sein;  mid  die  stärksten  Äntrieber,  um  die  dmnal  vorge- 
steckten Zielpuncte  zu  erreichen,  sind  anzuwenden ^  ßo  lange 
es  nur  darauf  ankommt,  der  Trägheit  oder  Unbesonnenlieit  zu 
begegnen.  Aber  andererseits  sind  jetzt  gerade  die  falschen 
Motive  zu  fürchten»- und  eu  meiden,  welche  nur  den  Schein 
des  Talents  erkünstehi  würden. 

§.  228.  IJeberdies  bort  die  Nachsiofat  auf,  welche  man  mit 
dem  Kinde  und  Knaben  hatte.  Die  ganze  Tüchtigkeit  des 
Jünghngs  kommt  in  Frage;  und  seine  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft soll  sich  darnach  bestimmen;  die  Schwierigkeit,-  unter 
Männern  Haltung  zu  gewinnen,  mnss  ihm  fühlbar  werden. 
Hätze,  denen  ^  mcht  gewachsen  scheint,  werden  ihm  streitig 
gemacht;  er  ist  von  Kebenbuhlem  umgeben,  nnd  wird  von  Er- 
wartungen gespornt,  welche  zu  massigen  oft  schw^  hak,  und 
alsdann  gerade  am  nüthigsten  ist. 

§.  229.  Geht  jetzt  der  Jüngling,  vertrauend  auf  günstige 
Umstände,  ungeachtet  aller  Aufforderung,  seiner  Bequemlich« 
keit  nach :  so  ist  die  Erziehung  am  Ende;  und  man  kafin  sie 
nur  mit  solchen  Lebten  und  Torstellungen  bescbliesBen,  welche 
auf  den  Fall,  dass  künftige  Erfahrungen  etwa  daran  erinnern 
möchten,  berechnet  sind. 

§.  230.  Hat  dagegen  der  Jüngling  ein  Ziel  im  Auge:  so  be- 
stimmen die  Lebensformen,  die  er  sucht,  und  die  Motive,  die  ihn 
treiben,  was  man  nodi  für  ihn  thun  könne.  Die  Ehraipimcte^ 
die  er  sich  aneignet,  stehen  zwischen  Plänen  und  Maximen  in 
der  Mitte,  je  nachdem  sie  mehr  nacb  aussen  oder  innen  treiben. 

§.  231.  Nur  in  Fällen,  wo  er  durch  seine  Fehltritte  sich  be- 
schämt fühlt,  ist  er  noch  biegsam.  Diese  Fälle  müssen  benutzt 
werden,  wo  etwas  niicbzuholen  ist  Im  Üebrlgcn  gebietet  die 
Pflicht,  ihm  .die  strengen  Federungen  der  Sittlichkeit  unver- 
biillt  vorzuhalten.  Völlige  0£^heit  ist  kaum  noch  zu  erwarten, 
am  wenigsten  zu  fodem.  Die  Verschlossenheit  des  Jünglings- 
alters ist  der  naturliche  Anfang  der  Selbstbeherrschung. 
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Cß£ß  BESONDERE  ZWEIGE  DER  PÄDAGOÖIK. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

% 

PÄDAGOGISCHE  BEMEIIKL'XGEN  ZUll  DEHANDLÜKG  BESOKDERER 

LEHRGEGEKSTÄKDE. 

♦     *  - 

£BSTS8  CAPITEt. 

Zum  Beligionsunterricht« 

§.  232.  Das  Innere  des  Religionsunterrichts  haben  die  Theo- 
logen zu  bestimmen;  und  die  Philosophie  hat  zu  beseugen»  düM 
kmQ  Wissen  im  Stande  ist,  die  Zuversicht  des  religiösen  Glau« 
bena  za  überflügelli.  Wa»  tJbet  dM  pädagogisdie  Vediältiiiw 
anläiigt»  80  ist  sowohl  üb^  das  Ende,  'ab  über  den  'Anfang 
dieses  Untmiebts  etwae  äazalühreD. 

Das  Ende  oder  wenigstens  den  Gipfel  bezeichnet  die  Con- 
firmation ,  und  die  darauf  folgende  Zulassung  zum  heiligen 
Abendmahl.  Jene  entspricht  einer  besondern  kirchlichen  Con- 
fession;  dieses  hingegen  einer  allgerndnen  Varbvüderang  aUer 
Cliristeii^  Der  tiefen  Gemüthsbev^ng,  wddie  mit  dem  eraten 
Gang  znm  Abendmahl  Terbünden  ist,  kommt  es  zu,  üly^r  das 
Gefühl  der  Trennung  von  Andersdenkenden  einen  Sieg  zu  er- 
ringen; besondere  da  an  die  Zulassung  zum  Abendmahl  schon 
die  allgemeine  Bedingung  des  ernsten  sittlichen  Strebens  ge» 
knttpft  ist,  jrelehe  also  aaoh  als  erfüllt  von  den  Andersdenken- 
den voraosgesftBt  wird,  soiem  sie  an  dergldehen  Feier  Theil 
nehmen  diirfien.   Der  vorgängige  Religionaimieirichi  mm  hat 
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um  so  mehr  hieranf  hinzuwirken,  da  christliche  Zaneigan^  auch 
zu  denen,  welche  in  wichtigen  Glaubenspimcten  abweichen, 
für  Manche  zu  den  schwerem  Pflichten  gehört;  deren  Ein- 
schärfung nm  desto  nöthiger  ist,  weil  der  nämliche  Unterricht 
nidii  umhin  konntey  die  Unterscheidungslehren  der  Gonfeesio* 
nen  bestinmit  aasuzeigen. 

f.  Für  den  gelehrten  ünterrioht»  wenn  er  im  Griechi- 
schen früh  genug  anfin^^;,  ist  es  möglich,  den  Eindruck  der  . 
christlichen  Lehren  durch  diejenigen  platonischen  Dialogen  zu 
Tfrstärken,  welche  sich  auf  den  Tod^des  Sokrates  beziehen; 
namentKch  durch  den  Kn^o  und  die  Apolo^e.  Doch  müssen 
diese  Eindrücke,  als  die  schwachem»,  noch  yorangehn,  bevor 
die  Einweihung  in  die  christliche  Gemeinschaft  ihre  ganze  Ge- 
walt fühlen  lässt. 

§.  234.  Geht  man  in  Gedanken  rückwärts:  so  setzt  derjenige 
Keligionsunterricht,  welcher  das  Eigenthümlic^e  der  Confessio- 
nen  betrifil,  den  allgemeinen  christlichen  voraus;  wdchem  wie* 
derum  biblische  Geschichten»  die  auch  das  ake  Testament  nm- 
Iftssen»  vorausgegangen  sind.  £s  Iragt  sich  aber»  ob  nicht 
selbst  diesen  noch  etwas  zum  Gitode  liegen  müsse? 

§.  235.  Unmöglich  kann  die  Religion  als  etwas  bloss  Histo- 
risches und  Vergangenes,  welches,  nur  noch  fortgesetzt  würde, 
genügend  dargestellt  werden.  Der  Lehrer  muss  nothwendig 
auch  die  gegenwärtigen  Zeugnisse  der  Natur  in  ihrer  Zweck- 
.  n^sigk^  benutzen.  AUein  selbst  dies»  was  schon  einige  Na- 
tnrkenntniss  erfodert,  und  auf  Weiahdl  und  Macht  hinfuhrt»  ist 
noch  nicht  das  Erste. 

§.  236.  Keines  Familiengcfühl  erhebt  sich  leicht  und  ohne 
Weiteres  zur  Idee  vom  Vater  des  Vaters  und  der  Mutter.  Nur 
wo  dies  mangelt»  ist  man  genöthigt»  von  den  Kirchen  und  der 
Sonntagsfeier»  als  öffentlichen  Zeichen  der  Demnth  und  Dank- 
bariceit«  auszugehn.  Eine  überall  waltende  Liebe,  Fürsorge 
und  Aufsicht  bildet  den  ersten  Begriff  des  höchsten  Wesens, 
welcher  Anfangs  auf  den  Gesichtskreis  des  Kindes  sich  be- 
schränkt, und  nur  allmälig  sich  erweitert  und  erhöhet. 

#•  237.  Die  Erhöhung  und  Reinigung  von  nnwürdigei»  Zu- 
sützen  muss  aber  schon  geschehen  und  vest  emgepriigt  sein» 
bevor  mythische  Vorstellungen  des  Altertfaums  bekannt  werden; 
^  alsdann  wirken  diese  richtig  durch  den  Coutrast  des  offenbar 
.  Fabelhaften  und  Rohen!  gegen  das  Wüidige  und  Erhabene.  7 
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Hierin  ntm  liegt  bei  gehöriger  Bdimdlung  nlohta  Schwieriges; 
aber  es  giebt  andre  Schwierigkeiten^  welche  von  der  Individua- 
lität abhängen. 

$.  238.  Während  Manche  nicht  vertragen,  dass  viel  von  der 
Sünde  gefedet  werde,  weil  «ie  sonst  damil  entweder  bekannt» 
oder  von  phantastischer  Angst  ergriffen  werdet:  giebt  es  Andrej 
die  nnr  durch  die  stärksten  Avsdrficke  können  erschüttert  Wör- 
den; und  noch  Andre»  welche  selbst  gegen  die  Sünden  der 
Welt  predigend  sich  in  stolzer  Sicherheit  der  Welt  gegenüber 
stellen.  Es  giebt  auch  Grübler,  welche,  ohne  spinozistische 
Lehren  vernommen  zu  haben,  von  selbst  das  Zugelassene  für 
bewUligt  und  vom  höchsten  Richter  gebilligt»  mithin  die,  Macht 
als  facttschen  Beweis  des  Bechts  ansehen.  Es  ^ebt  Veriichter 
der  blossen  Moral,  welche  durch-  Gebet  sich  zu  scUeehien 
Handlungen  einzuweihen  vermeinen.  Von  solchen  Verkehrt- 
heiten kommen  einzelne  Spuren  wohl  ^chon  bei  Kindern 
vor»  besonders  wenn  ihre  fertige  Wiederholung  des  gehörten 
Kanzelvortrags»  oder  vollends  ihr  lautes  Beten»  einmal  ge- 
lobt wurde. 

Demnach  muss  die  Wirkung  des  Beli^onsunterrichts  bei  jedem 

Individuum  beobachtet  werden.  Wiederum  eine  Aufgabe  für 
die  Famüienerziehung. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Jjreschichte. 

§.  239.  Der  allgemeinste  Fehler,  worin  jüngere  Lehrer  der 
Geschichte  zu  verfallen  pflegen,  ist  die  unwillkürlich  wachsende 
Weitiäuftigkeit  im  Vortrag.  Nicht  eben  das  Interesse  wächst, 
sondern  das  Geflecht  der  Begebenheiteii  zieht  sie  hierhin  und 
dorthin.  Schon  dies  verrüth'Mangel  aQ  'Vorbereitung;  aber  nicht 
bloss  Vorbereitung,  sondern  selbst  Vorül^ngen  sind  nüthig. 

§.  240.  Soll  zuvörderst  Geschichte  bloss  chronologisch,  aber 
in  einem  vesten  Bilde  aufgefasst  werden,  so  erfodert  dies  gleiche 
Leichtigkeit»  sie  rückwärts  oder  vorwärts  oder  seitwärts  (syn- 
chronistisch) in  Gedanken  zu  durchlaufen.  Die  merkwürdigen 
i^'amen  müssen  bestimmte  Gruppen  und  Reihen  bilden;  und  es 
muss  geläufig  sein,  aus  den  Gruppen  die  allermerkwürdigsten 


Digitized  by 


294 


[§.  241.242. 


herauszuheben;  oder  aüB  einet  langen  Reihe  die  widitigstm 
Püncte  in  eine  kurze  Reihe  zugammenzustellen. 

§.  241.  Ferner  müssen  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  sich 
auf  Stände,  Verfassungen,  Einrichtungen,  ^eligionsgebräuche, 
Cnlturstnfen,  beziehen,  und  sar  £rkläning  der  Begebenheiten 
dienen,  nicht  bloss  dem  Lehrer  gans  detttlieh  sein,  sondern  er 
muss  auch  die  Bedingungen  überlegen,  nnter  welchen  er  sie  den 
Schülern  entwickeln  und  gegenwärtig  erhahen  könne.  Schon 
dadurch  werden  vom  frühesten  Unterrichte  die  meisten  allge- 
meinen Reflexionen  ausgeschlossen.  Und  die  alie  Geschichte, 
deren  Motive  einfacher  sind,  als  die  neuem  Interessen*  der 
Politik,  behauptet  sich  an  ihrem  Platze  im  Vortrage  für  die 
frühere  Jugend. 

§.  242.  Weiter  muss  die  Schwierigkeit  cnvogen  werden,  eine 
venvickelte  Begebenheit  crut  zu  erzählen.  Dazu  gehört  zu  al- 
lererst ein  reiner  GedankcnÜuss,  vermöge  dessen  der  leiden 
der  Erzählung  in  allen  Puncten,  die  nicht  absichtliche  Buhe- 
puncto  sind,  genau  zusaannenhSnge.  Dies  setat  ferner  dne 
fliessende  Rede  voraus;  ohne  deren  sorgfältige  Uebung  kein 
guter  historischer  Vortrag  möglich  ist.  Der  blosse  Redefluss 
reicht  aber  nicht  zu.  Ks  müssen  Ruhepunctc  eintreten,  weil 
sonst  der  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung  ^  nicht  kann 
erreicht  werden;  ja  schon  weil  die  Reihenbildung*  sonst  miss- 
lingt,  indem  das  Nachfolgende  vom  Vorhergehenden  eine  Hem- 
mung erieidet.  Es  ist  demnach  nicht  gleichgültig,  wo  eine 
historische  Lehrstnnde  anflingt  und  abbricht,  und  wo  die  Wie- 
derholungen eingeschaltet  werden. 

Während  der  Erzähler  die  Worte  nur  nacheinander  kann  fol- 
gen lassen,  schwebt  ihm  selbst  eine  ganz  andre  Gestalt  der 
Begebenheit  vor,  und  er  soll  sie  dem  Zuhörer  mittheilen.  Diese 
Gestalt  gleicht  auch  nicht  einer  ebenen  Fläche,  sondern  ein 
mannigfaltiges  Interesse  hebt  Einiges  und  iSsst  Anderes  sinken. 
Es  muss  also  unterschieden  werden,  wie  weit  jedesmal  die  Rede 
gerade  fortlaufend  <Jpr  Succession  der  Begebenheiten  folgen, 
wo  im  Gegentheii  sie  abbeugen  solle,  um  Nebenumstände  in 
sich  auCsunehmen.  £s  muss  im  Ausdrucke  eine  Gewalt  liegen, 

•  Lehrbuch  zur  Pgjchologie,  S.  Ul.  läO  [vergL  Bd.  V,  S.  124,  135j  und 

an  mehrern  Orten. 

•  Die  1  Ausg.  hat  liier  noch  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Fätla- 
gogik,  S.  1 19  [s.  oben  S.  47. j 


Digilized  by  Google 


§.  243. 244] 


Sdtenblicke  und  BüokhEoke  m  ven^ilaBsen,.  seibat  ohne  die 
Bichtung  zu  TerKeren.  Der  Vortrag  111110s  Beschreibungen  hier, 

verweilende  Sclillderungen  dort  anzubringen  in  seiner  Macht 
haben;  und  vvälirend  er  den  Zuhörer  bewegt,  doßh  selbst  Be- 
sonnenheit und  Umsicht  nicht  verlieren, 

S«  243.  Zu  dem  Allen  kommt  noch  ein  Haupterfordemiss» 
nemlich  die  grosete  Enilaohhek  im  Ansdraeke.  Die  gedrängte 
und  abstraote  Sprache  neuerer  Historiker  passt.  kaum  für  die 
oberste  Klasse  eines  Gymnasiums;  das  Sentimentale  oder  Witzige 
der  neuern  Novellenschreiber  muss  ganz  vermieden  werden.  Die 
einzigen  sichern  Muster  sind  die  alten  Kiassiker. 

J!4an  übe  sich  an  Ensähhingen  des  Herodot.  Man  muss  sie 
ganz  eigentlich  memoriren,  in  möglichst  treuer»  nur  fliesaender 
Uebersetznng.  Die  Yi^ii^Qiig  auf  ü^der  iit  jiberraechend. 
Später  können  Arrian  und  Liyins  gebraucht  werden:  Die  Weise 
der  Alten,  den  Hauptpersonen  ihre  Ansichten  und  Motive  in 
den  Mund  zu  legen,  (wobei  der  Erzähler  es  vermeidet,  mit 
^  eigner  üeflexion^ajilzutreten,)  ist  sorgfältig  nachzuahmen,  und 
nur  in  so  fem  zu.  beschränken»  als  eine  künstliche  Bhetonk 
dab^  zum  Vorschein  kon^nt. 

§.  244.  Sind  die  erwähnten  Vorübungen  (9.  240—243)  mit 
einem  gründlichen  und  pragmatischen  Studium  der  Geschichte 
verbunden  worden:  so  muss  alsdann  noch  iif  der  Anwendung 
die  gewonnene  Kunst  sich  nach  den  Umständen  und  jedesma- 
ligen Zwecken  ausdehnen  oder  besduränken.  Hierüber  lass^ 
sich  nun  zwar  bei  der  grossen  Vetschiedenheit  Torkommender 
Fälle  keine  allgemdne  Regeln  geben;  indessen  ist  Folgendes 
zu  bemerken.  *  '  *  • 

Nicht  bloss  im  allgemeinen  sind  alle  Hülfsmittel,  wodurch 
historische  Gegenstände  bildlich  dargestellt  und  versinnlicht 
werden  könn^»  (Portraits».  Abbildungen  von  Gebäuden»  Rui- 
nen u.  dergL)  wünschenswertb:  sondern  als  notfawendig  muss  - 
man  insbesondre  Landkarten  für  ältere  2Seiten  betrachten»  stets 
zur  Hand  haben  und  das  Vorzeigen  nicht  vensäumen.  Auch 
gehört  dahin  wesentHch  eine  Zeichnung  wie  die  von  Slrass  unter 
dem  Namen:  Strom  der  Zeiten,  welche  nicht  bloss  den  Syn- 


^  1  Ausg.:  „Regeln  geben;  indessen  ist  folgende  vicr&che  Afides  ün- 
terriehts  zu  bemerken."  An  diese  Worte  sdifiesst  sich  dort  nnmittelbar  dss 
hier  in  %»  W  Folgende  an. 
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chronismus,  sondern  znglmch  die  wechselnde  Terbindung  und 

Trennung  der  Länder  vor  Augen  stellt  Entbehrt  man  solcher 
Hülfsmittel,  so  wird  mit  blossen  Gedächtnissachen  viel  .Zeit  und 
gute  Laune  vecdorben* 

Femer  bemeike  man  folgende  vierfache  Art  des  Unterrichts. 

I.  ILtö,  1)  Zuerst  entsteht  sdion  beim  frühesten  geographi- 
schen Unterricht  9  so  oft  die  Beschreibung  eines  Landes  geen- 
det worden,  die  Frage:  w?e  sah  es  ehemals  in  diesem  Lande 
aus?  Denn  es  gehört  zur  richtigen  Auffassung,  dass  Städte 
und  andre  Menschenwerke  nicht  gleich  alt  sind  wie  die  Berge, 
Flüsse,  Meere.  Kann  man  sich  nun  gleich  in  den,  der  heuti- 
gen Greographie-  bestimmten  Stunden  nioht  -  dabei  aufhalten, 
alte  Landkarten  vorzuzeigen  und  zu  erkläeen,  -so  Ist  er  doeh 
nützlich ,  etwas  Weniges  über  die  Vor^it  des  Landes  beizu- 
fügen; dabei  aber  soll  man  die  Kunst  des  Erzählens  nicht  an- 
bringen, sondern  gerade  vermeiden;  indem  die  Frage,  obgleich 
sie  in  die  Zeit  zurückgreift,  doch  von  dem  Lande  ausgeht.  £s 
soll  nur  die  Vorstellung  des  ruhenden  Bodens  dadurch  belebt 
werden 9  dass  von  der  Bewegung  in  frühem  Volkerzügen  und 
Kriegen  etwas  erwähnt  wird.  Anfongs  also*(z.  B.  bd  der  Geo- 
graphie von  Deutschland)  sollen  die  Notizen  von  der  Vorzeit 
so  kurz  als  möglich  sein;  wälirend  aber  Frankreich,  England, 
Spanien,  Italieif  einander  folgen ,  knüpfen  sich  diese  histo- 
rischen Notizen  allmälig  andnander,  und.  man  lässt  die  Ge- 
schichte gleichsam  von  fem  erblicken.  Dies  wird  sich  genauer 
bestimmen  lassen  ^  wenn  man  den  ersten  und  zwmten  Oursos 
des  geographischen  Unterrichts  gesondert  betrachtet.  Beim 
ersten  kann  das  Allgemeinste  genügen;  z.  B.  dass,  noch  nicht 
längst»  Deutschland  viel  mehr  als  jetzt  getheilt  gewesen;  dass 
es  ältei^  Zeiten  gegeben  habe>  worin  manchmal  Städte  und 
angrenzende  Landesherren  einander  bekriegten^  dass  die  Bitter 
auf  schwer  zugänglichen  Anhöhen  wohnten^  dass  man  aber  der 
bessern  Ordnun^j;  und  Aufsicht  wcijen  Deutschland"  in  zehn 
Kreise  getheilt  habe  u.  der^rl.  m. 

Der  zweite  Cursus  wird  schon  mehr  Thatsachen  zulassen»  je- 
doch von  älterer  Geschichte  sehr  wenig.  An  die  Geograj^ie 
lässt  si<di  nur  Neueres  bequem  anknüpfen;  ausser  wo  Mono- 
mente  noch  vorhanden  sind,  z.  B.  die  Ruinen  Italiens ,  £e  zu<* 
sammengesetzte  Sprache  Englands,  die  cigcnthümliche  politi- 
sche Gestaltung  der  Schweiz  mit  ihrem,  ßchon  auf  der  Land- 
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karte  sichtbaren,  vielgetbeilten  Boden,  und  der  Verschieden- 
heit ihrer  Sprachen.  * 

Will  man  in  andern  Lehrstunden,  wie  man<Amal  empfohlen 
wdfden  (obgleich  dadurch ^ nur  Fragmente  gewonnen  werdoi) 
kurze  Biographien  als  .erste  Vorbereitung  auf  mittlere  und  neuere 
^Geschichte  vortragen:  so  wird  dies  wenigstens  eher  ausführ- 
bar, wenn  der  Geographie  jene  historischen  Notizen  sind  bei- 
gefügt worden.  Alsdann  aber  ist  um  desto  nöthiger,  dass  eine 
Zeittafel  an  der  Wand  hänge;  und  auf  einige  Stellen  derselben 
muss  man  bei  jeder  Geleg«[ihat  hrnweisen,^  damit  die  Schüler 
wenigstens  einige  Teste  Zeitpuncte  gewinnen*  Sonst  ISoft  man 
Gelfthr^  durch  zerstreute  Biographien  grosse  Verwirrung  zu 
veranlassen. 

§.  246.  2)  Der  Haupttheil  des  Geschichtsunterrichts  für  die 
frühere  Jugend  bleibt  immer  die  griechische  und  römische  Ge- 
schichte. Einige  anmutluge  Erzählungen  aus  homerischer  Mj- 
thologie  vorausgehen  zu  lassen,  ist  der  Sache  angemessen,  da 
die  Geschichte  mit  dem  Volksglauben  zusammenhängt.  Aber 
zwei  Abwege  sind  zu  vermeiden :  der  eine,  in  weiüänftige  Theo- 
gonie  oder  in  anstössige  Fabeln,  der  Vollständigkeit  halber, 
(die  keinen  Zweck  haben  würde,)  zu  gerathen;  der  zweite,  das 
Mythische  auswendig  lernen  zu  lassen.  Nur  wahre  Geschichte 
soll  inemorirt  werden  von  Kindern*  Mythologie  ist  ein  Studium 
für  Jünglinge  oder  Männer. 

-  Die  p«rnsohe  Geschichte  muss  ungefähr  in  dem  Zusammen- 
hange, wie  sie  bei  Hcrodot  erscheint,  erzählt  werden;  ilir  ist  das 
Assyrische,  das  Aegyptische  anzuschliesscn  in  Fonn  von  Epi- 
soden; dabei  «muss  Griechenland  im  Vordergrunde  bleiben.  Die 
Erzählungen  ans  dem  alten  Testamente  bilden  dagegen  dnen 
Lehrfoden  für  ach  idlein.  Die  romische  Oes<^idite  muss  für 
den  frühem  Unterricht  ihre  mythisohen  Anfänge  behalten* 

§.  247.  Wenn  nun  ausführliche  Erzalikingcn  nach  dem  Muster 
der  Alten  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  gewonnen  haben:  so 
darf  gleichwohl  nicht  fortwährend  das  blosse  Vergnügen,  .sich 
ersähleh  zu  lassen»  den  Eindruck  der  Lehrstunden  bestimmen; 
sondern  es  müssen  gedriUigte  Uebersichten  nachfolgen,  und 
einige  Hauptpqncte  darin  chrondogpscfa  memorirt  werden. 
Hiebei  ist  Folgendes  zu  merken. 

^  „DioB  wird  sich  genauer  Verfchiedenheit  ihrer  Sprachen'*  Zusatz 
der  %  Ausg. 
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An  den  eingeprägten  Jahrszahlen  sollen  die  Hauptbegeben- 
heiten sich  im  Gedächtnisse  dergestalt  bevestigen,  dass  keine 
Verwirrung  entstehe.  Soweit  nun  der  Zusammenhang  einer 
Hauptbegebenh^t  raoht,  kann  eine  einzige  Jahrszabl  hinm- 
eben;  man.  mag  dne  zweite  oder  dritte  hinzufügen»  aber  je 
mehr  man  sie  hSuft,  desto  zweckwidriger  ist  es;  denn  sie  BchwiU 
chen  ihre  Wirkung  wegen  der  -wachsenden  Schwierigkeit,  aMe 
zu  behalten.  In  der  Geschichte  eines  und  desselben  Landes 
sollen  vielmehr  die  Jahrszahlen  möglichst  in  weiten  Distanzen 
bleiben;  damit  nachstehende  Zahlen  dem  Synchronismos  desto 
besser  dienen,  weloher  die  Gtesehichten  verschiedener  Länder 
Terknttpft.  Auch  in  Angaben  ans  der  alten  Geographie  s^  man 
sparsam,  aber  dringe  auf  genaues  Einprägen. 

248.  Durch  die  Uebersichten,  welche  den  ausführlicben 
Erzählungen  nachfolgen,  gewinnt  der  Schüler  den  Vortheil, 
dass  er  bei  solchen  Perioden,  von  deüen  man  wenig  erzählt, 
yon  selbst  Voraussetzt,  es  sei  sehr  Vieles  geschehen,  wovon  die 
Geschichte  oder  der  Lehrer  schweige.  Uiedurch  sichert  man 
sich  gegen  falsche  Eindrücke,  welche  da  entstehen  würden,  wo 
der  Unterricht  nur  compendiarisch  fortschreitet;  wie  es  in  der 
That  späterhin  zum  Theii  unvermeidlich  ist. 

§.  249.  3)  Die  mittlere  Geschichte  hat  weder  Hülfe  an  der 
Philologie,  noch  Verwandtschaft  mit  den  heutigen  Zuständen; 
es  ist  schwer,  dem  Vortrage  derselben  eine  mehr  als  chrono- 
logische und  geographische  Klarheit  zu  geben;  und  doch  darf 
man  sich  damit  nicht  begnügen;  es  würde  eine  zu  grosse  Last 
blosser  Gedächtnisssachen  ohne  Interesse  daraus  entstehn.  Die 
Grundlagen:  Islam,  Pab^tthum,  Kaiserthum  sammt  dem  Lehns- 
wesen, müssen  sorgfältig  hervorgestellt  und  erklärt  werden.  — 
Die  meisten  Tl^tsaohen  bis  auf  Karl  den  Giiossen  können  noch 
Zusätze  zu  dem  GemSlde  der  Völkerwanderung  bilden.  Als- 
danu  beginnt  der  Faden  der  deutschen  Geschichte;  es  vnrd 
meistens  für  zweckmässig  erachtet  werden,  diesen  Faden  durch 
das  Ganze  zu  ziehn,  um  an  ihm  d^n  Synchronismus  zu  be» 
vestigen.  Allein  hiergegen  erhebt  sich  einiger  Zweifel.  Zwar 
die  Ottouen,  die  Heinriche,  die  Hohenstaufen,  sammt  dem  was 
einzuschalten  ist,  ergeben  einigermaassen  ein  zusammenhan- 
gendes Ganze;  aber  schon  das  Interregnum  macht  eine  trau- 
rige Unterbrechung;  und  wenn  auch  der  Vortrag  bei  den  Ge- 
schichten von  üudoixjh,  Aibrecht,  Ludwig  dem  Baiem  sich  gleich- 


Digitized  by  Google 


§.250.]  299 

sam  wieder  crlioli,  so  bieten  ihm  doch  die  Namen  der  Häupter 
von  Karl  IV  bis  Friedrich  III  nicht  solche  Anknüpfungspuncte, 
dasß  man  sie  zu  Trägern  des  Synchronismus  für  die  gesummte 
G^ohiehte  jener  Zeit  füglich  wählen  könnte.  Es  dürfte  daher 
bariser  sein,  bei  dem Bannflaohy  derXiudwig  denBaiem  traf,» 
dem  Chupverein  zu  Renae,  —  und  bm  der  Frage:  wie  die  PSbate 
nach  Avignon  kamen?  abzubrechen.  Man  kann  nun,  zu  Karl 
dem  Grossen  zurückgehend,  Frankreich,  Italien,  selbst  Kng- 
land  vomeiimeuy  die  Geschichte  der  Krouzzüge  vervollständi- 
gen; weiterhin  synchronistisch  Burgund  und  die  Schweiz,  des* 
gleichen  das  zwischen  Frankreich  und  England  wechaefakde 
Kriegsglück  heirvorheben;  dann  in  Frankreich  bei  Ejaxl  VlJi, 
in  England  bei  Heinrich  YII  anhalten;  um  mit  Maximifian  wie- 
der die  deutsche  Geschichte  in  den  Vordergrun«!  zu  stellen. 
Die  Hussitenkriege  werden  als  Vorläufer  der  Reluriiiatiuii  zu 
betrachten  sein.  Anderes  muss  geschickt  eingeschaltet  werden. 
Manche  veränderte  Znsaflunenstellung  ist  denBepetitioaen  vor- 
sabehalten. 

f.  290.  4)  Für  den  Vortrag  der  neuem  Geschiclite  benutze 

man  den  Vortheil,  dass  sie  keine  so  lange  Zeitreihe  umfasst 
wie  die  mittlere;  und  dass  sie  in  drei  sehr  verschiedene  Perio- 
den zerfällt,  in  die  Zeit  bis  zum  westphälischen  Frieden,  dann 
von  da  bis  snir  tensömschen  Bevolution»  endlich  bis  auf  unsre 
Zeit  Diese  Perioden  sondere  man  sorgfaltig  von  einander; 
erzahle  zuerst  synchronistisch  die  Hauptbegebenheiteh  dner 
jeden,  und  laissc  darauf  das  Nöthigste  von  den  cinzeliicn  Län- 
dern folgen.  Erst  nachdem  dies  für  jede  einzelne  Periode  ge- 
schehen, und  durch  die  ßepetitioncn  gehörig  eingeprägt  ist, 
kann  füglich  ein  ethnographischer  Vortrag,  welcher  für  jedes 
einzeke  Land  bis  ins  Mittelalter  zurück,  und  bis  zu  unserer 
Zeit  fortgeht,  in  grösserer  Ausführlichkeit  hinzukommen.  Wie- 
derholungen sind  nicht  schädlich,  wenn  sie  vollständiger  für 
jeden  einzelnen  Staat  das  ausmalen,  was  früher  nur  im  Umiibäe 
war  gezeigt  worden.  ^ 


*  Die  dem  §.  2i9  und  ?50  bis  zu  den  Worton:  gezeigt  worden"  in  der 
1  Ausf;.  entsprechenden  Stellen  hatten  folgende  kürzere  Fassung: 

„§.99.  3)  Die  mittlere  Geschichte  kann,  beim  ersten  Vortrage  wenig- 
stens, fast  nur  chronologisch  und  geographisch  behandelt  werden.  Denn 
die  Menge  der  Begebenheiten  ist  gross,  ihr  Synchronismus  schwer  und  doch 
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*Die  Hanptsacfae  ist,  dtas  h&n  Unterricht,  >  der  nur  einiger- 

III  aas  seil  darauf  Anspruch  macht,  vollständige  Bildung  zu  ge- 
währen, für  geendet  gelten  kann,  bevor  er  die  pragmatische 
Betrachtung  der  Geschichte  in  Gang  gesetzt»  und  danach  su- 
chen gelehrt  hat  Dieses  nun  gilt  zwar  vorzugsweise  der  neuem 
Gesohidite  wegen  ihres  unmittelbaren  Ziisammenhaages  mit  der 
Gegenwart;  allein  auch  die  mittlere  und  alte  Geschichte  muss 
dem  gemäss  von  neuem  durchgearbeitet  werden. 

Die  Geschichte  soll  die  Lehrerin  der  Menschheit  sein;  und 
wenn  sie  es  nicht  wird,  so  tragen  die  Jugendlehrer  der  Ge- 
schichte dmen  grossen  Theil  der  Schuld. 

251.  Eine  gut  zusanupengesteUte,  nicht  mit  Vorliebe  für 
einzelne  Fächer  abgefftsste,  kurze  Geschichte  der  Erfindungen» 
Künste  und  Wissenschaften  sollte  in  Gymnasien,  besonders 
aber  in  höhern  Bürgerschulen,  (die  nicht  durch  die  Universität 
ergänzt  werden!)  den  Schluss  des  historischen  Unterrichts 
machen. 

Und  während  des  ganzen  Laufes  dieses  Unterrichts  gebührt 
ihm  eine  Begl^tung  durch  Proben  von  Poesie,  die,  wenn  nicht 
unmittelbar  den  verschiedenen  Zeitaltem  entnommen,  sich  doch 

auf  sie  beziehen;  und  wenn  auch  nur  in  sehr  weiten  Distanzen, 
doch  einigennaassen  die  grossen  Unterschiede  in  den  freiesten 
Kegungen  des  Menschengeistes  zu  erkennen  geben. 

Anmerkung.  Vateriändische  Geschichte  ist  nicht  für  jedes 
Land  dieselbe,  nicht  überall  von  gleichem  Interesse,  und  we- 
gen ihres  Zusammenhangs  mit  grossem  Begebenheiten  vielfach 
unverständlich,  wenn  sie  aus  deren  Mitte  herausgerissen  der 
frühern  Jugend  vorgetragen  wird.  WiU  man  ihren  frühz^tigen 
Gebrauch,  um  das  Gemüth  zu  erwärmen:  so  ist  eine  besondere 


nöthig,  ihr  sichtbarer  Zusammenhang  gering.  Indessen  wird  wohl  meistens 
für  zweckmässig  erachtet  werden,  den  Faden  der  deutschen  Geschichte 
durch  das  Ganze  zu  ziehen,  um  an  diesem  den  Sjrncbromsmus  zu  be- 
vestigen.  ' 

Dass  einzelne  Parthien  des  Mittelalters,  z.  B.  die  Thaten  Karls  cles 
Grossen,  die  Kreuzzüge  u.a.m.  heller  beleuchtet  werden  müssen,  ist  kaum 
nöthig  zu  erinnern. 

^.  100.  4)  Noch  viel  weniger  als  die  mittlere  lässt  sich  die  neuere  Ge- 
schichte auf  einmal  in  ihr  rechtes  Licht  setzen;  sondern  der  Vortrag  muss 
nothwendig  nacli  verschiedenen  Gesiclitspuncten  mit  veränderter  Ordnung 
wiederholt  werdca. 
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Sorgfalt  nöthig,  damit  man  gerade  fürs  Knabenalter  das  Ver- 
ständliche und  Anregende  aushebe. 


DRITTES  CAPITEL. 

Mathematik  und  Näturlehre. 

§.  252.  Daas  die  Anlage  zur  Mathematik  seltener  sei,  als 
zu  andern  Studien,  ist  blgsser  Schein,  der  vom  verspäteten  und 
vemachlässigten  Anfangen  herrührt  Aber  dass  AdDftthematiker 
selten  aufgelegt  sind,  sieh  mitEjndem  gefac^jgza  beschäftigen, 
ist  naturlich;  Ueber  dem  Rechnen  hat  man  die  combinatori- 
echen  und  geometrischen  Anfänge  vernachlässigt;  und  zu  de- 
monstriren  versucht»  wo  keine  mathematische  Phantasie  ge- 
weckt war. 

Das  erste  Wesentliche  ist,.  Grossen  und  deren  Veränderang 
zn  beachten,  wo  sie  yorkommen.  Also  Zählen,  Messen,  WIU 
gen,  wo  es  gesdiehn-kaiin;  wo  nickt,  die  Qrossen  wenigstens 
schätzen;  wenn  auch  Anfmgs  nur  iinbestinunt,  was  mehr,  we- 
niger, grösser,  kleiner,  näher,  femer  sei. 

Insbesondere  zu  bemerken  sind  einerseits  die  Anzahlen  der 
Permutationen,  Variationen  und  Combinationen«  andrerseits 
die  quadratischen  und  kubischen  Verhältnisse,  wo  ähnliche 
Flächen  und  Korper  von  analogen  Linien  idihängen. 

Anmerkw^.^  Von  dem,  was  den  frühem  mathematischen 
Unterricht  unnöthig  erschwert,  wäre  Mancherlei  zu  sagen,  was 
hier  nicht  Platz  hat.  Nur  kurz  sei  bemerkt,  dass  Einiges  an 
der  Sprache  liegt.  Anderes  an  der  gewöhnlichen  Autiassung 
des  Lehrers,  Anderes  an  der  Vennengung  verschiedenartiger 
Foderongen. 

I)  Schon  bei  der  leichtesten  Brachredmung  stellt  sich  die 

Sprache  in  den  Weg.  Man  Heset  z.  B.  |  zwei  Drittheile;  da- 
her ^.f  zwei  Drittel  mal  vier  Fünftel;  anstatt:  Multiplication 
mit  2  und  mit  4,  und  Division  mit  3  und  mit  5.  Man  bedenkt 
.  -nicht,  dass  der  dritte  Theil  eines  Ganzen  den  Begriff  dieses 
Ganzen  in  sieh  schliesst»  der  keinMuldplicator,  sondern  nua  ein 
HultipIicandaB  sein  kann.  Darin  Terwidkeln  sich  die  Schüler. 


Diese  Anmerkung  bis  2um  Schlius  des  §•  252  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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Eben  so  in  dem  geheimmsevoUen  Wort  Quadratworsely  anstatt 

halbe  Multiplication.  Die  Sache  wird  schlimmer,  wenn  später 
noch  von  Wurzeln  der  Gleichungen  gesprochen  wird. 

2)  Noch  mehr  wäre  zu  sagen  gegen  die  falsche  Ansicht  der 
Zahlen,  als  ob  sie  Summen  von  Einheiten  wären.  Das  sind  sie 
eben  so  wenig,  als  Sommen  Produote  sind.  Zwei  hetBfel.iiieht 
zwei  Dinge,  sondern  Verdoppelung,  gleiohyiel  ob  das  Yeidep- 
pclte  Eins  oder  Vieles  ist.  Der  Begriff  Ton  einem  Dutzend  StSble 
fasst  nicht  zwölf  Vorstellungen  einzelner  Stühle  in  sich,  sondern 
er  enthält  nur  zwei  Vorstellungen;  den  AllgemeinbegrifF  Stuhl 
und  die  ungetheilte  VerzwöÜfachung.  Der  Begrifi'  von  hundert 
Mann  enthält  ebenfalls  nur  zwei  Begriffe;  den  AUgemeinbegriff 
Mann  nnd  die  nngietheilte  Zahl  Hundert.  Ebefi  so  sechs  Fuss, 
sieben  Pfand;  in  solchen  Redensarten  kommt  die  Sprache  doroh 
den  Singularis  zu  Hülfe.  Die  ZahlbegrifFe  sind  nicht  zur  Reife 
gekommen,  so  lanj^e  man  sie  mit  Anzahlen  verwechselt,  und 
am  successiven  Zählen  klebt. 

3)  Man  yermengt-ln  den  Kechenexempeln  die  Schwierigkeit^ 
welche  in  derAnflbssnng  des  Gegenstuides  Hegt,  mkderBedi- 
nnng  selbst  Capital  nnd  Zins  nnd  Zeit»  —  Geschiinndigkeit, 
Weg  und  Zelt  u.  dcrgl.m.  sind  Gegenstände,  welche  den  Schü- 
lern schon  ^rcläufig  sein,  also  längst  zuvor  erklärt  sein  müssen, 
bevor  map  sie  zur  Uebung  im  Rechnen  darbieten  kann.  Dem 
Schüler,  welchem  die  arithmetischen  Begriffe  noch  Mühe  ma- 
chen, sollte  nun  Beispiele  geben,  die  ihm  so  geläufig  sind,  dass 
er  daroiii  den  arithmetiscliebGedanken  van  nmtem  emungm  kann, 
und  nicht  nöthig  hat  ihn  danw/' anzuwenden. 

§.  253.  Das  Messen  an  Linien,  Winkeln,  und  Krclssecto- 
ren,  (wozu  manche  Kinderspiele,  welche  auf  Architectonik  hin- 
deuten, den  ersten  Anlass  geben  mögen,)  führt  zu  Anschauungs- 
übungen; theUs  ebenen  theils  sphärischen.  Sind  diese  Uebnn* 
gen  gewonnen,  so  müssen  sie  viellach  benutzt  werden,  sonst 
gehn  flie,  wie  jede  andre  Uebung,  wieder  verioren.  Jeder 
Grundrisp,  jede  Landkarte,  jede  Sternkarte  kann  Anwendungen 
veranlassen. 

Die  Anschauungsübungen  werden  darauf  eingerichtet,  dass 
man,  nach  Endigung  der  flaaimetrie,  sich  zur  Trigonome^e 
völlig  vorberdtet  finde;  vorausgesetzt,  dass  neben  der  ebenen 
Geometrie  zugleich  die  Arithmetik  bis  zu  den  Gldchungen  des 
zwdten  Grades  vorgerückt  sei. 
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Anfnerkung*     lieber  Peetaiozn'B  Idee  .eines  ABC  der  An- 
Bohauung  schrieb  der  Yedtmakat  ein  Büchlein  yor  niinmeh^  bei- 
nahe  vierzig  Jahren;  ond  liees  später  oftmals  danach  unter- 
richten.  Mancherlei  ist  von  Andern  unter  dem  Namen  Formen- 
lehre angegeben  worden.    Das  Wesentliche  ist  Uebung  des 
Augenmaasses  an  Distanzen  und  Winkeln,  und  Verbindung 
dieser  Uebung  mit  ganz  Idohten  Becüiuii^^^  Der  Zwjxk  ist 
nicht  bloss,  die  Beobachtung  üir  nnn£che^Dinge  echSifen» 
sondern  vorzüglich,  geometrisc^ie  Phantasie  zu  wecken,  und 
damit  das  arithmetische  Denken  zu  verbinden.    Hierin  liest  in 
dör  That  die  gewöhnlich  versäumte,  und  doch  nothwendige 
Vorbereitung  zur  Mathematik.   Die  Hülfsmittel  müssen  sinn* 
Hoher  Art  sein.   Verschiedene  sind  Tenucht  und  wieder  zur 
.Seite  gelegt;  das  Bequemste  ßr  dmAmfang.mA  hlUzeme.Dr^«- 
ecke,  von  dünnen  Bretten  aus  solidem  Holze.   Man  bedarf 
deren  nur  17  Paare,  die  sämmtlich  rechtwinklicK  sind  und  eine 
Seite  von  gleicher  Länge  gemein  haben.    Um  diese  Dreiecke 
zu  finden,  zeichne  man  einen  Kreis,  dessen  Kadius  vier  Zoll 
beträgt,  und  ziehe  an  demselben  die  Tangenten  und  Secanten 
von  i^S  lOS  15»,       U.8.  w,  Us  85<».  Die  mancherlei  Zusam- 
mtesteDungen,  welche  sich  daraus  auchen  lassen,  smd  leicht 
zn  errathen.   Die  Taiigenten  und  Secanten-  müssen  ton  den 
Schülern  empirisch  gemessen  werden,  und  von  45**  an  die  zu- 
gehörigen Zahlen  —  Anfangs  nur  in  Ganzen  und  Zehnteln,  ge«- 
merkt  und  nach  einiger  Wiederholung  auswendig  gelernt  werden. 
Darauf  gründen  sich  ganz  leichte  Beohnungen,  deren  nächster 
Zwetk  darin  besteht,  den  Schülern  eine  Terweilende  Aolmeik«- 
samkeit  für  so  einfache  Gegenstände  abzugewinnen.  Die  sphS» 
rischen  Anschauungen  erfodern  ein  künstlicheres  Werkzeug; 
drei  bewegliche  grösste  Kreise  einer  Kuge^  Man  würde  wohl- 
thun,  ein  solches  beim  Unterricht  in  der  sphärischen  Trigono- 
metrie zur  Hand  zn  nehmoi.  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Anschouungsübungen  nicht  die  Stelle  der  Gfeometrie 
oder  gar  dar  Trigonometrie  v^treten,  sondern  diesen  Wissaa- 
schaften  die  Stätte  bereiten.    Kommt  die  Plammetrie  an  die 
Reihe,  so  sind  die  hölzernen  Dreiecke  bei  Seite  gelegt;  und 
die  sinnliche  Anschauuno:  weicht  zurück  vor  der  oreometrischcn 
Construction.  Zugleich  beginnt  die  Ahdimetik,  sich  über  blosse 

i  Diese  Anmerkung  ist  Zusats  der  2  Ausg. 


Digilized  by  Google 


[f.  254 


Froporttoneii  zn  eriidben;  sie  gdit  über  zu  Potenzen»  Wurzdn 
und  Logarithmen.  Kann  doeh  nicht  mnmal'der  pythagonÜBche 

Lehrsatz  ohne  den  Begriff  der  Quadratwurzel  gefasst  werden! 

§.  254.  Hier  aber  ist  ein  Ilauptpunct  zu  bemerken,  der  Schwie- 
rigkeit macht,  nämlich  die  Logarithmen.  Es  ist  leicht  genug, 
denGrebrauch  derselben  zu  erklären,  und  auch  den  Begriff,  so- 
weit er  für  den  Gebranch  eben  nöthig  i«t»  (arithmetisohe  Bd- 
hen,  welche  den  geometrischen  entsprechen»  —  wobei  jedodi 
die  natürlichen  Zahlte  als  eine  geometrische  Reihe  aufge^MSt 
Pein  wollen, — )*  deutlich  zu  machen.  Allein  wissenschaftlich 
betrachtet,  hängen  die  Logarithmen  mit  den  gebrochenen  Und 
negaÜTen  Exponenten ,  auch  mit  dem  binomischen  Satze  zu* 
sanmien;  welcher  letztere  fimlich  für  ganze  positive  £2zponen- 
ten  nur  dne  lachte  oomtnnatoiische  Fonnel  ist»*  in  dieser  Be* 
Ziehung  aber  gerade  am  wenigsten  Dienste  Idstet 

Da  nun  die  Trigonometrie  zwar  in  Hinsicht  ihrer  Hauptsätze 
unabhängig  von  den  Loj^arithmen  ist,  ohne  sie  aber  wenig  in 
^  Gebrauch  kommt;  so  entsteht  die  Frage»  ob  man  die  Anfänger 
nothwaidig  erst  wissenschaftlich  streng  und  vollständig  in  die 
Li^re  von  den  Logpuiihmen  einführen»  den  übrigens  höchst 
fruchtbaren  Unterricht  in  der  Trigonometrie  aber  darauf,  dass 
jenes  gelungen  sei,  warten  lassen  müsse?  Oder  ob  von  den 
Logarithmen  ein  praktischer  Gebrauch  vor  genauer  Einsicht  in 
dessen  Gründe  zu  verstatten  sei? 

Anmerkung*^  Die  Schwierigkeit,  welche  die  Logarithmen 
machen»  —  unstreitig  eine  der  fühlbarsten  im  mathematischen 
Unteiricht»  —  ist  doch  nur  eine  Probe  von  den  schädlichen 
Folgen  früherer  Versäumnisse.  Vcrnachlässijjte  man  nicht  die 
geometrische  Phantasie,  so  wäre  Gelegenheit  j^cniig,  nicht  bloss 
den  BegriÜ  der  Prop^rdon,  wie  ihn  schon  das  gemeinste  Kechnen 
federt»  weit  tiefer  einzuprägen»  sondern  auch  die  Vorstelhmg 
der  Functionen  frühzeitig  zu  erwecken.  Schon  die  vorerwahn« 
ten  Anschauungsübungen  zdgen  Tangenten  und  Secanten  als 
abhängig  vom  Winkel.  Sind  diese  so  geläufig,  wie  es  nach 
halbjährigem  Unterricht  zu  erwarten  ist»  so  zeigt  man  auch 

•  Man  bemerke,  dass  schon  dafür  das  Leichteste  von  Versetzungen  und 
Combinationen  längst  früher  dem  Schüler  ganz  geläußg  sein  muss. 

1  „(Arjthmetische  K(nlicn  .  .  .  sein  -wollen  —  )"  Zusatz  der  2  Ausg. 

2  Diese  Anmerkung,  &o  wie  die  unter  dem  Text  stellende,  sind  Zusatz 
der  %  Ausg. 
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Sinus  und  Co^iiinB.  Aber  bienuil  attein  d«rf  man  «ich  Hiebt 
beschranken.   Etwas  splitery  um  die  Zeit  da  die  Pkuuemetrie 

eintritt,  müssen  die  Quadrate  und  Kuben  der  natürlichen  Zah- 
len hervorf^ehoben  und  bald  auswendig  gelernt  werden.  Daran 
knüpfe  man  das  Aufsuchen  ihrer  Differenzen,  und  das  Adduren 
der  Differenzen,  um  daraus  die  Hauptgrössen  wieder  herzu- 
stellen. Femer  behandle  man  die  lichtem  figurirten  ZaUen 
auf  ähnliche  Weise.  Man  bedi^e  sieh  dabei  kleiner  hölzerner 
Cylinder,  wie  Damenbretsteine;  und  bilde  aus  diesen  allerlei 
L^iguren.    Die  Schüler  müssen  angeben,  wie  viel  solcher  Cj- 
linder  man  ihnen  geben  solle,  damit  solche  oder  andre  Figuren 
herauskommen.  Weiter  zeige  man  das  Waohsen  der  Quadrate 
und  Würfely  wenn,  die  Wurzel  wächst»  und  .maefae  dies  zur  Vor* 
berdtung  Bxii  das '  lioichteste  der  Differendalreohnung.  Man 
leite  nun  zur  Betrachtung  der  Wurzeln,  welche  immer  dichter 
liegen,  wenn  man  in  der  Zahlenreihe  gleichmässig  fortschreitet. 
Endlich  gelangt  man  zu  dem  Begriff  des  Einschaltens  der  Lo- 
garithmen» nachdem  die  Logarithmen  von  i»  lOr 100, 1000  u.  s.  w., 
deigleichen  von      ^hs  ^   ^*  vielmal  vorwärts  nni  rikckto4ri$ 
durchlaufen  sind. 

$.  255.  In  LehniUstalten,  ^  wo  man  Vorzugs wase  praktische 
Zwecke  im  Auge  hat,  wird  man  die  Logarithmen  durch  Ver- 
gleichung  arithmetischer  mit  geometrischen  Reihen  erklären, 
und  dann  zum  Gebrauch  eilen..  Aber  auch  selbst»  wenn  man 
den  tajlorscben  und  binomischen  Satz  zu  Hülfe  nimmt,  wird 
mancher  Anfänger  davon  nicht  viel  mehr  Gewinn  haben*  Nicht 
als  ob  diese  Sätze  (samralden  Elementen'  der  Diflferei^ialrech« 
nung)  nicht  könnten  deutlieh  gemacht  weiden.  Das  Uebel  fiegt 
nur  darin,  dase  vieles  schon  Begriffene  nicht  leicht  behalten 
wird.  Der  Anfänger  hat  alsdann,  wenn  es  zum  Gebrauch  kommt, 
noch  die  Erinnemng»  der  Be\^eis  sei  ihm  geführt,  und  von  ihm 
eingesehen  worden.  Ja  mit  einig«^  Hülfe  wäre  er  vielleicht  im 
Stande»  den  Gang  des  Beweises  Sdbritt  für  Schritt^  wieder  auf- 
zufinden. Allein  es  fehlt  ihm  die  Uebersieht.  Und  beim  Ge« 
brauch  ist  es  ihm  sehr  gleichgültig,  auf  welchem  Wege  die  Lo- 
garithmen seien  berechnet  worden.  - 


*  Der  entsprechende  Paragraph  der  1  Ausg.  l^eginnt,  unmittelbsr  M  den 
Schluss  von  §.254  anknüpfend,  mit  den  Worten:  „Diese Flüge  wiidiilei* 
gtens  nach  den  Umständen  beantwortet  werden.  In  LebranstelteB**  u.  b.  w. 
IIkrrakt*»  Werke  X.  20 


Digitized  by 


906 


[§.  256. 257 


Was  hier  von  -den  Logarithmen  gesagt  woiden,  läset  dch 
wdter  anwenden.  .Der  Werth  strenger  Beweise  wird  nur  dann 

erst  vollständig  erkannt,  wenn  man  in  der  Sphare  von  Begriffen, 
wohin  sie  gehören,  schon  cinlieimisch  ist. 

§»256.  Beweise,  welche  durcii  fremdartige  II ülfsbegriffe  einen 
unnothigen  Umweg  nehmen,  sind  iür  den  Unterricht  ein  bedeu- 
tendes Uebei;  möditen  m  übrigens  noch  so  elegant  sein«, 

dagegen  sind«  solche  DarsteHnngen  zu  wählen ,  die  yon  ein- 
fachen Elementarbegriffen  anheben.  Denn  bei  ihnen  hän<^  die 
Ueberzeugung  nicht  ah  der  miaslichen  Bedingung,  ob  man  eine 
lange  Reihe  von  Vordersätzen  überschaue. 

(So  lässt  sieh  der  taylorsohe  Satz  aus  der  Einschaltungsfor- 
mel, diese  aber  aus  der  Betrachtung  der  Differenzen  ableiten» 
wozu  nichts  als  Ad&en  ,  Subtrahiren,  und  Kennlniss  der  Zah- 
len für  Pemutationen  nöthig  ist.) 

*  257.  Der  pädagogische  Werth  des  gesammten  mathema- 
tischen Unterrichts  hangt  hauptsächlich  davon  ab,  wie  tief  er 
in  das  Ganze  des  Kreises  der  Gedanken  und  Kenntnisse  ein- 
greife. ^  Dies  führt  zunächst  darauf,  daas  man  die  Selbstthii- 
tigkdt  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen«  und  nicht  bloss  vor- 
tragen soll.  Mathematisf^e  Beschäftigungen  sind  nöthig.  Es 
muss  fühlbar  werden,  wieviel  man  durch  MatheinaLik  vermag. 
Zu  Zeiten  sind  schriftliche  mathematische  xVufsätze  zu  veran- 
lassen; nur  müssen  die  Aufgaben  leicht  genug  sein,  und  nicht 
mit  Zwang  mehr  gefodert  werden^  als  der  Schüler  bequem  lei- 
sten kimn.  Manche  reizt  schon  die  reine  Mathem^dk»  beson- 
ders wenn  Geometrie  und  Rechnung  gehörig  verbunden  werden. 
Aber  sicherer  wirkt  angewandte  Mathematik,  wenn  der  Ge^en- 
Stand  der  Anwendung  schon  das  Interesse  füi*-  sich  gewonnen 
hat.    Dafür  muss  auf  anderem  Wege  gesorgt  sein. 

Die  mathematischen  Uebungcil  dürfen  jedoch  den  Schüler 
nicht  zu  lange  in  eindm  engen 'Kreise  aufhaken;  sondern  der 
Yortrog  nrass  daneben  lortschi^en*  Käme  es  hks$  daraitf  an, 


*  Statt  dessen ,  was  hier  bis  zum  Schlüsse  des  §.  257  folgt,  hat  die  1  Ausg. 
nur  folgende  kurze  Bemerkung:  „Es  kann  also  hier  nicht  etwa  bloss  von 
Beispielen  zur  Verdeutlichung  die  Rede  sein ;  sondern  theils  von  der  innern 
Verbindung  der  mathematischen  Lehren  unter  sich,  —  wohin  vorzütrlich  die 
■^te  niugliche  Verbindung  zwischen  Geometrie  und  Reclmung  gehurt,  — 
von  den  Naturkenntnisi<en  überhaupt,  welche  der  Mathematik  ent- 
ommen*** 
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die  Selbstthätigkeit  zu  erregen,  so  könnten  sehr  leicht  die  An- 
fanjTsofründe  hinreichen,  nm  eine  endlose  Menoo  von  Auffraben 
herbeizuführen,  bei  denen  der  Schüler  sich  seiner  wachsenden 
Fertigkeit  erfreuen ,  ja  selbst  '•an  eignen  kl^en  Erfindungen 
sich  ergötzen  würde,  ohne  von  der  Grösse  dsx  Wissenschaft 
einen  Begriff  zu  bekommen.  Viele  Aufgaben  sind  mit  wlbigen 
.  ßinf^en  zu  vergleichen,  die  am  rechten  Orte  willkonnnen  sein 
mögen,  aber  nicht  die  Zeit  der  Arbeit  einnehmen  dürfen.  Bei 
Dingen,  die  sich  bei  weiterm  Fortschritt  von  seibat  verstehn, 
sollte  man  sich  nicht  aufhalten,  bloss  um  Kunststücke  zu  machen. 
Ohne  Vergleich  wichtiger ,  als  blojsse  Uebungsbeispiele»  sind 
NaturkenAtnisse,  welche  defto*  besser  der  Mathematik  entgegen 
kommen,  wenn  sie  mit  technischen  Kenntnissen  in  Verbin- 
dung stelin. 

§.  258.  Schon  kleine  Knaben  können  sich  mit  Bilderbüchern 
für  Zoologie,  dann  mit  Analyse  von  Pflanzen,  die  sie  gesam- 
melt haben,  beschäftigen«  Sind  sie  früh  daran  gewöhnt,  so  fah- 
ren sie  bei  duiiger  Anleitung^  leicht  von  selbst  fort.  Später  lehrt 
man  sie  auf  *die  äussern  Kennzeichen  der  lifineralien  achten. 
(Zoologie  lässt  sich  wegen  dos  Geschlechtlichen  nicht  so  sicher 
fortsetzen.) 

S.  259.  Hiemit  nun  muss  sich  viel  Aufmerksamkeit  auf  die 
äussere  Natur,  auf  das  was  mit  den  Jahreszeiten  wechselt,  und 
auf  den  Verkehr  der  Menschen  verbinden. 

Dahin  gehört  auf  der-  einen  Seite:  Beachtung  der  Himmels- 
körper, —  wo  Sonne  und  Mond  aufgehen,  —  wie  der  Mond  das 
Licht  wechselt,  —  wo  der  Polarstern  sh^he,  und  welche  Bo^i^en 
die  heilem  Sterne»  die  auft'allendsten  Sternbilder  beschreiben. 

Auf  der  andern  Seite:  technologische  Kenntnisse,  wdche 
theUs  durchs  eigne- Sehen»  theUs  in  Lehrstunden  der  Naturbe-  | 
Schreibung  mögen  erworben  werden*  Man  betrachte  die  Tech-  | 
nolbgie  nicht  bloss  von  der  Seite  der  sogenannten  materiellen  { 
Interessen.  Sic  liefert  sehr  wichtige  Mittelglieder  zwischen  den  | 
Auffassungen  der  Natur  und  der  menschlichen  Zwecke.  —  Mit  | 
den  bekannten  Werkzeugen  ,der  Tischler  sollte  jeder  heran-  ^ 
wachsende  Knabe  und  Jüngüng  umgehn  lernen,  eben  sowohl  j 
als  mit  Lineal  und  Zirkel.  Mechanische  Fertigkeiten  würden/ 
oft  nützlicher  sein  als  Turnübungen.  Jene  dienen  dem  Geiste,  $ 
diese  dem  Leibe.  Zu  Bürgerschulen  gehören  U'erA-schulen,  die  ^ 
nicht  gerade (retoer^schulen  zu  sein  brauchen.  Und  jederMensch 

20*  • 
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soll  seine  Hände  gebrauchen  lernen«  Die  Hand  hat  ihren  Ehren- 
platz neben  der  Sprache ,  om.den  Menschen  über  dieThierheit 

zu  erheben.  • 

j  Jene  Kenntnisse  werden  von  4er  Geographie  aufgenommen; 
wovon  weiterhin. 

260.  Auf  die  Beachtung  der  Himmelskörper  stützt  sich 
die  populäre  Astronomie;  welche  zur  Probe  dient,  ob  die  ma- 
thematische Phantasie  gehörig  geweckt  war. 

(.  261.  Die  ersten  Gründe  der  Statik  und  Mechadik  wer- 
den schon  als  Einleitungen  in  die  Physik  vorkommen,  welche 

sich  mit  de«^.  leichtesten  Theilen  der  Chemie  verbindet.  Die 
Physik  muss  lange  zuvor,  ehe  sie  vorgetragen  wird,  durch 
Mancherlei,  was  die  Aufmerksamkeit  reizt,  von  ferne  angemel- 
det AN'crden.  (Dabin  gehört  das  Vorzeigen  der  Uhrwerke,  der 
Mühlen  9  der  bekanntest^en  Erscheinungen  des  Luftdrucks,  elek- 
trische und  magnetische  Spielwerke  u.  dergl.  nu)  '  In  'Bür- 
gerschulen muss  von  Gebluden  und  Maschinen  wenigstens  so- 
viel  gesagt  werden,  als  nöthig,  um  künftigen  weitem  Unter- 
richt aufzusuchen.  Dasselbe  gilt  yoi}  den  Grund bcgriÜien  der 
Physiologie. 

§.  262.   So  oft  nön  ein  neuer  Gegenstand  vorkommt,  ist  es 

wichtig,  einige  Hauptpuncte  auszuzeichnen,  welche  streng  aus- 
w^endiff  gelernt  werden.  Ferner  müssen  sich  die  Schüler  in 
genauen  lieachreibungen  üben.  Wo  es  thunlich  ist,  werden 
diese  Beschreibungen  durchs  Anschauen  wirklicher  Gegenstände 
berichtigt. 

Flüchtigkeit  beim  Anschauen  muss  streng  gerügt  werden,  so 
oft  etwas  vorgezeigt  wird.  Sonst  sind  Sammlungen  und  Expe- 
rimente unnütz.  Auch  darf  man  mit  dem  Vorzei<jen  nicht  zu 
fi'eigebig  sein;  es  muss  oft  vorausgesagt  sein,  worauf  zu  merken 
sein  werde.  Gute  Beschreibungen,  Kupfei;6tiche,  und  wirk- 
liches Anschauen  mögen  oft  zweckn^ässig  auf  einander  folgen. 


*  „Man  betrachte  die  Technolop;ic  ...  zu  erhoben."  Zusatz  der  2  Ausg. 
2  „Die  Vhysik  mu.ss  . . .  u.  dgl.  m.)"  Zusatz  der  2  Ausg. 
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Geographie. 

» 

§.  263.  In  der  Geographie  lassen  sich  ziun  mindesten  zwei 
Cursc  unteracheiden;  deren  einer  analytisch  an  die  nächste 
Umgebung  (den  Ghnindris^  des  Orts)* anknüplty. der  zweite  aber 
vom  Globus  beginnt  Nur  vom  ersten  soll  hier  geredet  werden^ 
da-  der  zweite  unmittelbar  aus  guten  Lehrbüdietn  entnommen 
werden  kann. 

-Anmerkung.  '  Das  gewöhnliche  Anfangen  vom  Globus  wäre 
minder  tadelhaft,  wenn  man>  um  die  Vorstellung  von  der  Erd- 
kugel fasslicher  zu  machen,  auf  die  Mondkugel  hinwiese,  und 
gelegentlich  den  Mond  dureh  ein  Femrohr  betrachte  .liesse. 
Aber  gesetzt ,  ^es  geschehe:  so'bl^t  es  noch  immer  verkehrt^ 
die  schwache  und  sehwankende  Vorstellung  eines  übergrossen 
Balls  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Anschauung  zu  setzen. 
Eben  so  unpassend  ist,  von  Portugal  und  Spanien  anzufangen. 

.  I^er  Qrty  wo  Schüler  ^nd  Lehrer  eben  jetzt  stehen,  ist  derPunct, 
von  wo  aus  man  sich  orientiren,  und  seinen  Gesichtskreis  in 
Gedanken  ausbreiten  solL    Niemals  darf  die  sinnliche  An- 

1  schauung  übmprangen  werden   weifti  sie  von  selbst  die  An« 

jknüpfungspunete  darbietet. 

§.  264.    Die  Geographie  ist  eine  assotJÜrende  Wissenschaft; 
und  soll  die  Gelegenheit  nützen,  Verbindung  unter  mancherlei 

.  Kenntnissen»  die  nicht  vereinzelt  stehn  dürfen ,  zu  stiften.  Nicht 
erat  ihr  mathematischer  Theil«  der  in  der  populären  Astronomie 

-  seine  Ergänzung  und  sdn  Interesse  findet»  stiftet  ein  Verbin* 
dungsglied  zwischen  iMüthematik  und  Geschichte  (im  zweiten 
Cursus):  sondern  schon  in  ihren  Elementen  kann  sie  sich  an 
die  Anschauungsübungen  lehnen,  und  nach  diesen  einige  Drei- 
ecke» welche  auf  den  zuerst  gebrauchten  Landkarten  vorkom- 
men» bestünmen;  obgleich  dies  u\  der  Folge»  wenn  schon  das 
Herausheben  merkwürdiger  Puncte  dnige  Uebung  erlangte, 
nicht  immer  nölhig  ist.  (Die  Bestimmung  dureh  Länge  und 
Breite  ist  für  den  ersten  Cursus  eben  so  unzweckmässig,  als 
wenn  es  einem  in  Deutschland  oder  Frankreich  Reisenden  ein- 
fallen würde»  ench  das  Bild  von  den  Orten»  an  denen  er  sich 


^  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 
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aufzuhalten  gedenkt,  mit  Hülfe  der  Beziehung  dieser  Orte  auf 
den  Aequa^r  und  ersten  Meridian  zusammenzustellen.)  Die 
physische  Geographie  setzt  theils  Natorkenntnisse  voraus,  theils 

giebt  sie  Anlass,  dieselben  zu  bereichern.  Die  politische  Geo- 
graphie bezeichnet  die  Art,  wie  der  Menvsch  die  Oberfläche  der 
Erde  bewohnt  und  benutzt.  Dies  Alles  zu  verknüpfen,  ist  die 
pädagogische  Bestimmung  des  geographischen  Unterrichts. 

f,  265.  Der  Lehrer-  soll  zu  erzählen  wissen;  ähnlich  dem, 
welcher  eine  Reise  gemacht  hat  Mit  der  Bestimmung  gegen- 
seitiger Lage  der  Orte,  (theils  durch  Gruppirung  um  einen 
Hjiu})tort,  theils  bei  den  Hauptorten  durch  Dreiecke,)  darf  das 
Erzählei\  eben  so  wenig  in  Streit  gerathen,  als  bei.  des  Ge- 
schichte,  wo  sich  Chronologie-  mit  Erzählung  Tertn^en  sofl. 
Die  Erzähluiig  soll  ein  klares  Bäd  geben;  dazu  sind  ^nige 
Teste  Puncto  im  Räume  als  Haltung<«puncte  liöthig.  Aber  die 
Puncte  sollen  nicht  vereinzelt  stdin,  sondern  durch  die  Züge 
des  I>ilde8  verbunden  sein. 

266.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  wie  viele  fremdklingende 
Namen  in  Efner  Minute  oder.  Stunde  genannt  werden.  Es  ist 
auch  nicht  gleiohgültig,  bb  dieselben  vor»  oder  nach  der  Auf* 
fassung  des  Bildes,  weldies  die  Landkarte  darlnetet»  ausge- 
sprochen werden.  Sondbm  zuerst  kommt  es  darauf  an,  dass 
jede  eben  vorgelegte  Karte  als  Bild  eines  Landes  vorgestellt 
sei;  dazu  gehören  drei,  höchstens  vier  Namen  von  Flüssen» 
und  ein  paar  Namen  von  Bergen;  Vollständigkeit  aber  ist  am 
unrechten  Orte.  Die  ^angegebenen  Namen  veranlassen  schon 
mancherlei  Lagenbestimhrang  merkwürdiger  Puncte»  Üiezls  unter 
sich,  theils  gegen  die  GreuKen  des  Landes. 

Man  hebe  diese  Puncte  heraus;  man  verbinde  sie  alsdann, 
(etwa  mit  Hülfe  einer  schwarzen  Tafel,  woran  Jemand  sie 
nach  dem  Augenmaasse  erst  einzeln  zeichnet»  dann  passend 
verbindet,  welches  bei  Quellen  und  .Mündungen  der  Flüsse 
durch  einen  Zug  zur  Dar^tettong  ihres  •  Laufes  geschehe 
mag.)  Vorausgesetzt  nun»  dass  die  Schüler  nch  in  der  äus- 
sern Natur  gehörig  unigesehen,  insbesondere  auf  den  Fall  der 
Flüsse  und  Bäche,  auf  die  Abdachungen  eines  Landstriches 
gemerkt  hatten,  (welches  sonst  vor  allem  Ändern  muss  naeh^- 
hoU  werden,)  so  kann  jetzt  schon  ungefähr  beschrieben  werden, 
welchen  Anblick  das  Land  einem  Reisenden  gewähren  würde. 
Alsdann  ist  Zeit»  die  Namen  der  Flüsse  und  Berge  etwas  voll- 
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ständiger  unzugebeii,  wobei  aber  sogleieh  aal  cler  Stelle  diese 
Namen  von  den  Schülern  mebHacb  zu  wiederholen  sind.  Es 

wird  sich  hierdurch  vcn  athcn,  ob  man  auch  die  Reihen  fremder 
Namen  zu  lang  gemacht  hatte;  welche  Unbehutsamkeit  oftmals 
einen  grossen  Theil  der  Schuld  trägt,  wo  der  geographische 
Unterricht  fruchtlos  bleibt  oder  beschwerlich  wird,  ^un  folgen 
besondre  Naturmeikwürdigkeiten »  wenn  sie  vorbanden  sind, 
19  ausffibrlieber  Beschreibung.  Dann  einige  der  wichtigsten 
Städte,  mit  Angabc  der  Einwohnerzahl.  Hieran  knüpfen  sich 
wiederum  Bestimmungen  gegenseitiger  Lage;  wobei  die  Selbst- 
tbätigkeit  der.  Schüler  unerlässlich  ist  Zuletzt  folgt  dasjenige, 
was  den  menschlichen  Kunstfleiss.  in  Bezog  auf  die-  Pröducte 
des  Laiides  bemcbnet;  nebst  dem  Wenigen,  was  auf  -Staats» 
einrichtungen  hinweisend  den  SchillerB  lasslicb  ist;  Die  Namen 
der  Provinzen  müssen  in  der  Begel  aus  dem  ersten  Cursus 
wegbleiben. 

§.  267.  Bei  deii  häutig  anzusteUenden  Wiederholungen  muss 
mehr  und  mehr  dahin  gewirl^  iverden,  daes  jeder  Name 
seilten  Ort' beseichne»  und  keiner  an  einer  Stelle  in  derlteihe 
der  Worte,  kleben  bleibe.  Die  Beih^folge  muss  also  oft  um- 
gekehrt, die  liandkarte  nach  allen  Richtungen  und  Rüdcnch- 
ten  durchlaufen  werden.  Dabei  ist  nach  der  Individualität  der 
Schüler  zu  verfahren,  und  von  manchen  nur  das  Unentbehr- 
üchste  zu  verlangen;  von  Andern  .desto  mehr,  damit  sie  sich 
gehörig  anstrengen. 

i.  268.  In  der  Mitte  andrer  Studien,  auf  die  man  mehr 
Gewicht  legt,  wird  die  Geographie  von  den  Schülern  durch- 
gehende,  und  mauchjiial  selbst  von  den  Lehrern  vernachlässigt. 
Dies  ist  höchst  tadelnswerth.  Man  kann  den  geographischen 
Unterricht  sehr  beschränken,  (dies  ist  beim  ersten  Cursus  sogar 
nbtbwendig,)  aber  man  darf  ihn  nicht  geringschätzen.  Bei 
manchen  Indkidiaen  ist  er'  der  erste,  der  .sie  cum  Bewusstsein 
bringt,  daiss  sie  so,  wie  es  verlangt  wird,  lernen  können.  Bei 
allen  muss  er  die  übrigen  Studien  verbinden,  und  in  Verbin- 
dung vesthalten.  Ohne  ihn  wankt  Alles.  Den  historischen 
(  Begebenheiten  fehlen  die  Stellen  und  Distanzen ;  den  Natur- 
producten  die  Fundorte;  der  populären  Astronomie  (die  so 
manchen\Schwärmermen  wehren  inussl)  fehlt  die  ganze  An- 
knüpfung; der  geometrischen  Phantasie  eine  der*wicl^gsten 
Anregungen.  Lässt  man  auf  diese  Weise  die  Theile  des  'V^s- 
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sens  auseinaiider  Inilen,  so  gerätli  die  gesammte  Bildung  dmrcli 

den  Unterricht  in  Gefahr. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Unterricht  im  Deutschen. 

§.  269.  UeW  den  Sprachnnteiricht  würde  weniger  Strat  sein» 
wenn  man  die  Verschiedenheiten  gehörig  berücksichtigte. 

Die  allgemeinste  Verschiedenheit  ist  zwischen  Verstehen  und 
Sprechen.  Die  Distanz  zwischen  Beidem  wird  um  die  Zeit,  da 
ein  regelmässiger  Unterricht  beginnt ,  als  ein  Gegebenes  vor« 
gefunden;  sie  ist  oft  sehr  gross ,  hft  gering.  Indi^dniditSt  und 
frühere  Umgebung  haben  sie  bestimmt« 

§.  270.  Zuerst  wurde  Sprache  gehört,  angenommen,  nach- 
geahmt; sie  war  gebildet  oder  roh;  wurde  genau  oder  obenhin 
vernommen ;  mit  bessern  oder  schlechtem  Organen  nachge- 
ahmt. Was  darin  Fehlerhaftes  lag,  dj»  verbessert  sich  aUmä- 
lig,  wenn  gebildete  Personen  ti&gliGh  das  Beispiel  gieben  und 
auf  richtiges  Sprechen  dringen.  Dieses  erfodert  jedoch  zawei- 
len  eine  Reihe  von  Jahren.' 

§.  271.  Ein  andrer  Umstand,  der  tief  in  der  Individualität 
liegty  ist  das  grössere  oder  geringere  Bedürfniss,  sich  durch 
Sprache  zu  äussern.  Hiedurch  erhebt  sich  die  eigne  Sprache 
eines  Jeden  über  blosse  Nachahmung;  und  ihre  Veibesserang 
muss  von  den  Gedanken  ausgjehn ,  die  sie*  beseichnet.  Im 
Jüngrlinffsalter  wird  diese  Art  der  Verbesscrunor  oft  au/falJeiKl. 

§.  272.  Man  könnte  nun  auf  die  Meinung  kommen,  es  seien 
gar  keine  besonderen  Lehrstunden  im  Deutschen  nöthig,  — 
wenigstens  nicht  der  blossen  Sprache  wegen,  —  weil  einer- 
smts  gebildete  Lehrer  durch  ihr  blosses  Bdspiel  und  durch 
gelegentliches,  jedenfalls  nÖthiges,  Corrigiren  einwirken;  an* 
demtheils  die  allmälig  fortschreitende  Bildung  von  innen  her- 
aus auf  die  Sprache  einfliessen  müsse,  soweit  dies  nach  den 
besondern  individuellen  Fähigkeiten  überhaupt  möglich  sei. 

Dabei  ist  fürs  Erste  zu  erinnern,  dass  der  gebildete  Lehrer 
vom  ongebUdeten  Höret  ianga  Zeit  nur  maDgdhaft  veratanden. 
und  dass  der  Unterricht  sehr  aufgehalten  wird,  wenn  bei  jeder 
seltenem  Wendung  erst  nadi  dem  Verstehen  zu  fragen  ist. 
Doch  dies  ist  nicht  Alles. 
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§.  273.  Die  Sprache  soll  auch  'gelesen  und  geschrieben 
werden.  Hiebei  wird  sie  selbst  zum  stehenden  Gegenstände 
der  Betrachtung,  und  setzt  denjenigen,  der  sie  nicht  genauer 
kennt,  in  Verlegenheit.  Man  wird  also  am  Qelesenen  pder 
Geediriebeneii  saerst  -«BalTÜBch.  nachweisen,  me  es  s^en  Sinn 
Verlieren  oder  yerandem  wtirde»  Venn  tfaeib  einzdne  Worte 
mit  andern  Tertatisehti  theils  die  Zeichen  der  Flesdon  nnrichdg 
gewählt  wären. 

Dass  darauf  die  Synthesis  der  Sätze,  stufenweise  zu  grössern 
Verwickelungen  (besonders  mit  Hülfe  mannigfaltiger Conjunctio- 
neb)  aufsteigend,  folgen  müsse,  ist  als  bekannt  Torauszusetzen. 

274.  Wäre  nun  die  Verlegenheit  beim  Leöen  und  Schrei- 
ben fHr  Alle  gleich  gross  gewesen,  so  wfirde  auch  der  ihr  ab- 
helfende Sprachunterricht  überall  die  gleiche  Empfehlung  und 
Ausdehnung  verdienen. 

Allein,  hier  treten  die  grössten  Verschiedenheiten  hervor. 
Man  wird  demnach,  wo  Viele  zugleich  Unterricht  bekommen, 
das  Sprachliche  mit  anderem  Lehrstoff  in  Verbindung  zu  brin- 
gen suchen.  *Der  analytische  Unterricht  *  kann  in  den  nfimlichen 
Lehrstunden  für  Einige  dem  Sprachlichen  zugewendet  werden,  für 
Andre  in  ganz  verschiedenen  Gebieten  umherwandern;  und  sehr 
verschiedene  schriftliche  Aufgaben  lassen  sich  daran  knüpfen. 

§.  -275.  Auch  durch  Uebungen  im  Vorlesen  und  mündlichen 
Wiedererzählen  wird  man  in  die  nämlichen  Lehrstunden  eine 
gross^e  Mannigfinltigk^  hineinbringen ;  —  niemals  aber  Alle 
auf  den  gleichen  Punct  der  Bildung  hinführen  können,  sondern 
hierin  vorzüglich  dieMacht  der  Individualität  anerkennen  müssen. 

§.  276.  Im  spätem  Knaben-  und  Jünglingsalter  werden  die 
deutschen  Lehrstunden  theils  dazu  benutzt,  verschiedene  For- 
men der  Poesie  undJKedekunst,  in  ausgezeichneten  Mustern, 
darzubieten;  theils  3chriftliche  Aufsätze  anfertigen  zu  lassen. 
Dies  ist  um  desto  verdienstMcher,  je  reiner  die  Muster,  je  ge- 
nauer angemessen  der  schon  erreichten  Bildungsstufe  sie  ge- 
wählt werden,  und  je  sorgfältiger  vermieden  wird,  den  Indivi- 
duen einen  ihnen  fremdartigen  Geschmack  aufdringen  zu  wol- 
len. Die  missliohsten  aller  schriftlichen  Uebungen  sind  die  im 
Briefdtil.  Vertrauliche  Briefe  kann  jeder  nach  seiner  Art  gut 


'  die  1  Ausrr.  hat  hier  uiiie  Verwcitiungl auf  die  allgemeine  Pädagogik, 
243  [s.  oben  S.8H-95J. 
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schreiben ;  alles  Angelernte  steht  hier  im  Wege.   Am  besten 

sind  schrifliche  Uebungen,  wenn  ihnen  ein  bestimmter  und 
reicher  Gedankeuvorrath  zum  Gründe  liegt,  der  eine  Bearbei- 
tung in  verschiedenen  Formen  zulässt.  Dann  können  Mehrere 
wetteifernd  dasselbe  behandeln;  die  Berichtigung  erlangt  da- 
durch mehr  Th^lnahme.- 


SECHSTES  CAPITEL. 
Griechische  und  lateinische  Sprache. 

!•  277.  Bekanntlich  gewinnt  die  Nachweisung  der  gramma- 
tischen Unterschiede,  und  der  mancherlei  Wendungen,  wo- 
durch die  Sprache  ausdrucksvoll  werden  kann,  an  Klarheit  gar 
sehr  durch  Vergleichung  des  Deutschen  mit  dem  Lateinischen 
und ,  Griechischen.  Man  kann  schon  bei  Knabeu  im  achten 
Jahre  versuchen,  ojb  sich  dieser  Vortheil  für.  die  Lehretunden  • 
im.Deutsohen'benutzoi  lassQ;  auch  wenn  noch  nicht  Test  be^ 
schlössen  ist,  dass  sie  den  gewohnlichen  Cursu«  der  Gjmnasien 
machen  solleti.  Einige  Knaben  lernen  die  lateinischen  Flexionen 
ohne  viele  Mühe  soweit,  dass  sie  kurze  Sätze  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  und  umgekehrt  bald  übertragen  können. 

§.  278.  Einen  solchen  Probeunterricht  wird  man  indessen 
nicht  weit  fortsetzen;  da  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Indiii- 
duen  die  Schwierigk^ten  desselben  ßo  schell  anwachsen,  daas 
sich  das  Bekenntniss  aofdringt,  iftan  könne  dieselben  um  blos- 
ser Neben  Vorth  eile  willen  nicht  übernehmen.  Zudem  verändert 
sich  von  einem  Jahrzehend  zum  andern  immer  sichtbarer  das- 
jenige Verhältnis^  der  Sprachstudien  zu  den  Wissenschaften 
und  zu  den  Bedür&iissen  des  Zeitalters,  an  welchem»  man  fon 
den  Zeiten  der  Reformation  her  noch  gewohnt  war.  Die  Arbeit, 
welche  die  alten  Sprachen  TerurBaehen,  belohnt  sich  jetzt  nmr 
da,  wo  Talent  und  ernste  Absicht  auf  vollständige  gelehrte 
Kenntnisse  zusammenkommen. 

Anmerkung»  1)  Man  hört  oft  behau})tcn  :  die  alten  «Sprachen 
geben  einen  vesten  Maassstab,  wonach  der  Fortschritt  und  das 
Sinken  neuerer  Sprachen  zu  bestimmen  sei;  auch  müsse  an 
den  alt-classischen  Werken  das  Muster  für  Reinheit  und  Schön- 
heit der  Schreibart  erkannt  werden.    Diese  und  ähnliche  Be- 
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iiauptangen ' sind  imleugbar  richtig  und  höchst  gewichtvoll; 
aUein  sie  smd  nicht  pädagogisch.   Sie  drQcken  ans,  was  fiber- 

liaupt  geleistet  werden  soll,  aber  nicht,  was  Jüngern  Individuen 
zu  ihrer  Bildung  nöthig  ist;  und  die  grosse  Mehrzahl  derer, 
welche  sich  zu  Staatsämtem  vorbereiten,  kann  sich  uicht  damit 
be&ssen,  über  Sprache  v^d  Schreibart  za  wachen,  sondern 
xnnss  dle  Sprache  nehmen  wie  sie.  ist,  und  diejenige  Schreibart 
eidi  aneignen,  die  zum  Greschäftskreise'  passt.  'Jene  hohem 
Sorgen  kommen  den  Schriftstellern  zu;  aber  Niemand  wird 
zum  Schriftsteller  erzogen. 

2)  Bekannt  ist  die  Meinung,  die  Schwierigkeit  würde  sich 
vermindem,  wenn  man  die  alten  Sprachen  später  anfinge; 
dann  würde  man-  die  Fähigkeit  zu  lernen  grösser  finden.  Im  ' 
Gegenthäl :  je  spater,  desto  mehr  neigt  sich  der  jugendliche 
Gredankenkreis  zur  Abschliessung.  G^dächtnisssachen  müssen 
früh  eintreten,  besonders  wo  der  ganze  Nutzen  von  der  zu 
erlangenden  Geläufigkeit  abhängt.  Man  rauss  früh  anfangen, 
um  langsam,  ohne  unpädagogischen  Zwang,  vorrücken  zu  kön- 
umk.  Vier  Stunden  wöchendich  Latein  schaden  dem  sonst 
muntern»  kleinen  Knaben  nicht,  wofern  nur  daneben  die  übri- 
gen BeschSftigun  gen  pädagogisch  richtig  geordnet  sind.  Neuere 
Sprachen  voranschicken,  hiesse  das  Hinterste  nach  vorn  kehren. 
Doch  nützlich  sind  einzelne  französische  und  englische  Benen- 
nungen dessen  was  im  täglichen  Leben  vorkommt.  Das  ist  der 
Aussprache  wegen  swedonässig;  aber  einzelne  Worte  isiachen 
keinen  Sprachunterricht.  ^ 

'  §.  279.  Wie  die  alten  Sprachen  da  gelehrt  werden,  wo  man 

sie  als  eine  Sache  der  Noth wendigkeit  oder  Convenienz  be- 
trachtet, und  sich  über  pädagogische  Ueberlegung  hinwegsetzt: 
davon  ist  hier  nicht  zu  reden.    Viehnehr  muss  eingestanden 

Iwerden'i  dass  es  gar  keine  pädagogischen  Mittel  giebt,  wo- 
durch män  diejenigen  Naturen»  die  einmal  nur  in  den  Inter- 
:  essen  der  Gegenwart  leben,  dahin  bringen  könnte,  den  In* 
l  halt  der  Werke  des  Alterthums  mit  unmittelbarer  Theilnahme 
^  sich  anzuei<xnen. 

$.  280.  Pädagogisch  betrachtet,  bestimmt  jeder  Unterschied 
der  lebhaftem  Vergegenwärtigung  des  Alterthums,  der  innigem 
Verbindung  desselben  mit  andern  Hauptgegenständen  des  Wis- 

'  „2.  Bekannt  ist .  .  .  Sprachunterricht."  Zusatz  der  2  Ausg. 
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sens,  und  der  Entfernung  widriger  Nachklänge  von  ^en  Plagen 

der  Schulzeit,  ein  Mehr  oder  Weniger  des  Werthes,  welcher 
der  Grewonncnen  Kenntniss  darf  zu^ijeschrieben  werden.  Liesse 
sich  die  nämliche  Vergegenwärtigung  ohne  die  alten  Sprachen, 
und  ohne  die  Macht  jugendlicher  Eindrücke  erreichen:  so  wür- 
den die  in  den  vorhergehenden  Capiteln  erwähnten  Lehrgegön- 
stände,  welche  die  Beschäfti^ng  der  hohem  Bürgerschulen 
angeben,  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig  lassen;  und  das 
Studium  der  alten  Sprachen  wäre  ein  nothwendiges  Uebel  der 
Gymnasien;  so  hoch  man  auch  dessen  Kebcnvortheile  anzu> 
preisen  gewohnt  ist. 

t.  281.  Die  blossen  Spracbcoi  für  sieh  allein  aber  geben 
dem  Knaben  'gar  kein  Bild  weder  von  Zaten  noch  von  Men- 
schen ;  sie  sind  ihm  lediglich  Aufgaben,  womit  ihn  der  Lehrer 
belästigt.  Auch  können  weder  goldne  Sprüche,  noch  Fabeln 
und  kurze  Erzählungen  daran  etwas  ändern ;  sie  haben  gegen 
die  Unlust  der  Arbeit  an  Wortstämmen,  di&  eingeprägt,  Flexio- 
nen, die  eingeübt,  Gonjunctionen,  die  zu  Wegweisern^ in  der 
Periode  gebraucht  werden  müssen,  kein -bedeutendes  Gewicht, 
selbst  wenn  sie  übrigens  der  Jugend  angemessen  sind. 

Die  alte  Geschichte  C§.  243,  246)  ist  der  einzige  müglichejr 
Stützpunct  für  pädagogisclie  Behandlung  der  alten  Sprachen. 

§.  282.  Wüi  man  nun  mit  dem  Lateinischen  beginnen»  so 
bieten  sich  zwar  Eutropius  und  Cornelius  Nepos  dar,  um 
nach  den  leichtesten  Vorbereitungen  ($.-277),  welche  an  die 
deutsehe  Sprache  geknüpft  wurden,  in  Gebrauch  zu  kommen. 
Auch  ist  dieser  Gebrauch  nicht  ganz  verwerflich,  wofern  der 
Lehrer  es  übernimmt,  die  alte  Zeit  erzählend  zu  vergegenwär- 
tigen. Allein  man  kennt  die*  Magerkeit  der  genannten  Schrift- 
steller; und  man  findet  von  ihnen  aus  noch  immer  keinen  be* 
quemen  Weg  des  Fortgangs. 

$.  ^83.  Die  Gründe,  weshalb  Homers  Odyssee  zum  frühen* 
Gebrauche  den  Vorzug  hat,  sind  bekannt.*    Jeder  kann  sie 

*  Nur  ailein  von  der  Odyssee  ist  hier  die  Rede;  abw  durchaus  nicht  Ton 
der  lUas.  Auqhwird  das  religiöse  Gefühl,  als  schon  längst  zuvor  hinreichend 
geweckt,  vorausgesetzt.  Alsdann  schadet  das  Mythische  keineswegs ;  denn 
es  wirkt,  in  wiefern  es  dem  religiösen  Gefühl  widerstrebt,  entschieden  zu- 
rückstossend,  und  macht  alle  zu  starken  Illusionen  unmöglich.  * 

*  In  (k  r  1  Au<;o  .  Ix'gmnt  diej^c  Anmerkung  mit  einer  Verweisung  auf  die 
allgemeine  Pädagogik  8.217  ff.  |  s.  oben  S.       und  schliesst  mit  einer  Kiick- 

•  Weisung  auf  §.  87  [§.  237  d.  2  Ausg.]. 
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finden  y  wenn  er  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Tenohiedenen 
Hanptklassen  des  Interesse,  welche  der  Unterricht  erwecken 

soll  (§.  83  —  94),  die  Odyssee  aufmerksam  durchlieset.  Es 
kommt  aber  hier  nicht  bloss  auf  eine  unmittelbare  WirkuDg 
an,  sondern  noch  überdies  auf  die  Anknü])fungBpuncte  für. 
den  wttter  fortschreitenden  Unterricht.«  Man  kann  der  alten 
Geschichte  nicht  besser  vorarbeiten,  als  indem  man  durch  die 
homerische  Erzählung  das  Interesse  für  das  alte  Griechenland 
fixirt.  Der  Geschmacksbildung  und  dem  Sprachstudium  be- 
reitet man  hier  zugleich  den  Boden. 

Auf  Gründe  dieser  Art,  welche  geradezu  vom  Hauptzweck  alles 
Uniejrrichis  heigenommen  ^ind,  und  denen  nur  das  Hergebrachte 
(das  copyentionelle  Latein-rrst(eii)  entgegensteht»  —  werden  die 
Philologen  wohl  irgend  einmal  horen.inÜ88en9  wenn  sie  nicht  wol- 
len, dass,  beim  Anwachs  der  Geschichte  und  der  Naturwissen- 
schaft, dass  beim  Anwachs  der  materiellen  Interessen,  das  Grie- 
chische auf  Schulen  in  ähnlicher  Art  beschränkt  werde  wie  das 
Hebräische  schon  jetzt  beschränkt  ist.  (Vor  einigen  Decennien 
war  es  nahe  daran^  das  Griechische  denen  zu  erlassen,  die  nicht 
Theologie  studiren  wollten.)  ^ 

Zwar  besitzt  die  Odyssee  keine  Wunderkraft,  um  Solche  zu 
beleben,  denen  überhaupt  Sprachstudien  nicht  gelingen  oder 
nicht  Ernst  sind;  dennoch  übertrilft  sie,  vieljähriger  Erfahrung 
zufojige,  jedes  andre  Werk  des  Altcrthums,  welches  man  wählen 
könnte,  an  befitinuntar  pädagogischer  Wirkung*  Auch  schhesst 
sie  einen  frühem  Anfang  am  Lateinischen  j^und  selbst,  wo  man 
ee  nöthig  findet,  im  Griechischen,)  nicht  ausj  nur  kann  das 
Latein  nicht  so  rasch y  wie  die  Gewohnheit  es  mit  sich  bringt,  da- 
neben fortgehn.  Denn  die  Odyssee  erfodert  täglich  eine  Lehr- 
stunde, und  daneben  gramniatische  und  lexikalische  Arbeit. 

.  Di^  Erfahrung  hat  gelehrt,  (Jass  die  Elementarkenntnisse  aus 
der 'Grammatik,  welche  das  Decliniren  und.Conji^guren  betref- 
fen, obgleich  auf  das  Nothwendigste  beschränkt,  doch  zuvor« 
tlerst  sorgfältig  durchgearbeitet  werden  müssen.  Auch  sind 
die  ersten  Anfänge  in  der  Odyssee  auf  wenige  Verse  in  der 
Stunde  zu  beschränken;  und  in  den  ersten  Monaten  ist  kein 
strengea  Memoriren  der  Vocabeln  zu  fodem.  Dagegen  wird 
«pSterhin  gerade  das  Vocabelnlemen  die  nothwendigste,  vom 


•  „Jeder  kann  sie  linden . .  .  studiren  wollten."  Zusatz  der  2  Ausg. 
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Schüler  streng  zu  fordernde  Nebenarbeit.   'Ein  betraohtficber 

Thcil  des  Sprachschatzes  wird  dadurch  gewonnen;  hierdurch 
erhalten  die  Sprachformen  den  Gegenstand,  auf  den  sie  sich 
beziehen»  und  durch  den  sie  wichtig  werden.  Der  Lehrer  rnnss 
-sehr  genau  zu  treffen  wissen,  wann  es  Zeit  sei,  zu  eilen,  warai 
dagegen  wieder  anzuhalten ;  denn  jeder  füblbare  Zuwachs  an 
Fertigkeit  pflegt  die  Schuler  zu  einiger  Nachlaseigkeit  zu 
Ieiten,die  sogleich  muss  gehoben  werden.  Will  man  die  ganze 
Odyssee  lesen,  welches  mit  guten  Schülern  füglich  geschehen 
kmn,  weil  die  Fertigkeit  gegen  das  Ende  sehr  schnell  zunimmt, 
80  muss  die  Zeit  doch  nicht  viel  über  zwei  Jahre  ausgedehnt 
werden;  sonst  entsteht  theils  Ermüdung »  theüs  anderweitige 
Versaummss.  Auf  Schulen  wird  man  wohl  thun»  die  ersten 
^er  Gesänge  einer  Klasse  (etwa  derjenigen  Klasse,  deren  Schü- 
ler sich  im  zehnten  oder  elften  Jahre  befinden,)  zuzutheilen;  um 
alsdann  in  der  nächstfolgenden  Klasse  beim  fünften  Gesänge 
anzufangen.  Wieviel  Gesänge  jede  Klasse  durcharbeiten  könne, 
bedaxf  keiner  genauen  Bestimmung,  da  man  das  Fehlende  durch 
die  Yossische  Uebersetzung  zu  ergänzen  im  Stande  ist.  Der 
Grund  jener  Abtheilung  wird  sogleich  einleuchfen ,  wenn  man 
die  Odyssee  genauer  ansieht.  Einige  Gesänge  köiinen  geüb- 
tere Schüler  späterhin  für  sich  lesen;  so  jedoch,  dass  sie  Pro- 
ben davon  abzulegen  haben.  Es  ist  nicht  nöthig,  die  seltenem 
Eigenheiten  der  homerischen  Sprache  jetzt  schon  weitläuitig  m 
erklären.  Man  kehrt  ohnehin  gpäteif  zum  Homer  (zur  Sias) 
zurück.  ^  Wen  die.  Schwierigkeiten  schrecken,  der  ennnere 
sich,  dass  auf  jedem  andern  Wege  ebenfalls  grosse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  sind.  Man  verhüte  die  Nebenwirkunjr 
arabischer  Märchen  und  ähnlicher  Erzählungen,  welche  den 
Kelz  des  Wunderbaren  abstumpfen. 

S«  284.  Nur  ;5wd  Dichter,  zwei  Historiker,  zwei  Denker  brau- 
chen genannt  zu  werden,  um  'den  Fortgang  zu  bezeichnen. 
Homer  und  Virgil;  Herodot  und  Cäsar;  Piaton  und  Cicero. 
Was  man  voranschicken ,  zwischen  einschieben ,  nachfolgen 
lasse,  können  die  Umstände  bestimmen.  Xenophou,  L(i\ius, 
Euripides,  Sophokles,  Horaz,  werden  wohl  immer  enten  Platz 
neben  jenen  behalten;  besonders  Horaz  bietet  kurze  Denk- 


*  „Auf  Schulen  wird  man  wohl  thun  . . ,  abzulegen  haben.''  und  „Man 
kehrt . . .  zurück.    Zusätze  der  2  Ausg. 
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spriiche  dar>  deren  spätere  Nachwirikiuig  der  Enaeher  durch- 
aus nicht  gering  söhäta^en  d«rf.   Die  Erleichternng  des  Virgil 

iindllerodot  durch  den  vorangehenden  Homer  ist  augenschein- 
lich; während  andererseits  dem  Jünfrüngsalter  eme  Rückkehr 
•    »um  Uomer  (zur  Xhas)  eben  so  wenig  zu  erlassen  ist  (schon  der 
Mythologie  wegen),  als  die  Rückkehr  aur  alten  Geschichte  in 
pragmatischer  üinsicht  (9. 250).   Ferner  wird  die  eyntaktisehe 
Form  der  alten  Sprachen,^  welche  noch  wdt  melir  Schwierig- 
keit macht  als  Flexionen  und  Vocabeln,  durch  das  Voranstellen 
der  Dichter  vor  den  Prosaikern  leichter  gelernt,  weil  man  nicht 
mit  allen  Schwierigkeiten  des  Periodenbaues'  auf  einmal  zu  käm- 
pfen hat.    Wünsphenswerth  ist  es  wenigstens»  dass  aus  der 
Aeneidet  (die  man.  übrigens  sdiwerlioh  gam  leaten  wird»  dem 
sie  kann  bei  weitem  nicht  so  seAns/l  gelesen  werden»  wie  -nach 
gewonnener  Ferti^eit  die  spStem  Gesänge  der  Odyssee,)  der 
lateinische  Sprachschatz  gcsciiüpft  werde,  wie  aus  der  Odyssee 
der  griechische.   Das  bellum  gallicum  des  Casar  muss  mit  einer 
ganz  vorzuglichen  Sorgfalt  durchgearbeitet  werden;  da  es  der- 
jenigen Schr^bart»  die  man  einem  Jünglinge  %undck»t  wünschen 
kann,  näher  kommt  als  die  der  andern  gebräuchlichen  Auetoren. 
Nmtikdtm  dies  geschehen,  ist  das  strenge,  systematische  Lehren 
und  Auswendigici  ucn  der  lateinischen  Syntaxis,  mit  gewählten, 
kurzen  Beispielen,   als  eine  Hauptarbeit  am  rechten  Platze. 
Vom  Plauen  sind  einige  Bücher  von  der  BepubHk  (besonders 
das  erste,  zweite,  vierte,  achte)  ^  der  wünschenswerthe  Ziel* 
punoi  Dass  Cicero  Anfangs  von  «einer  glansenden  Seite,  mün- 
lich  als  Redner,  der-Jugend  gezdgt  werden  müsse,  bedarf  kaum 
der  Erinnerung.  Später  werden  seine  philosophischen  Schriften 
wichtig;  nur  bedürfen  viele  Stellen  einer  weiteru  Auseinander- 
setzimg des  Gegenstandes. 

Cicero  sollte  eom  Lehrer  oftmals  laut  vorgelesen,  oder  viel- 
mehr vorgetragen  werden.  •  Der  Kedner  federt  die  lebende 
Stimme;  imd  ihm  genügt  nicht,  das  gewöhnliche,  mtönige  Le- 
sen der  Schüler.  Was  den  Tadtus  anlangt,  so  wird  über  den 
Schulgebrauch  desselben  verschieden  geurtheilt.  Gewiss  ist  im 
allgemeinen,  dass  solche  Schriftsteller,  die  in  wenig  Worten 
viel  sagen,  für  den  erklärenden  Lehrer  nicht  bloss,  sondern  auch 

*  ..Nachdem  dies. . .  am  rechten  Platze.''  und  „(besonders .. •  acbte)**  Zi»> 
Sätze  der  2  Ausg. ;  ebenso  der  letzte  Absatz  des  §.  von  den  Wortea  „Cicero 
sollte"  an. 
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für  den  empfänglichen  Schüler  vorsüg^h  willkommen  sind. 
Das  Gegentheil  gilt  vom  Cicero;  nuiti  musB'ilm  leicht  lesen  um 
ihn  zu  schätzen.  • 

§.  285.  Wie  viel  oder  wie  wonig  in  Ansehung  des  Schrei- 
bens der  alten  Sprachen  von  der  Jugend  erlangt  werden  kann, 
hat  längst  die  Erfalirung  gelehrt;  und  man  wird  nie  eine  Me- 
thode finden,  welche  den  Grad  von  geistiger  Reife  frühzeitiger 
herbeischaffen  könnte^  der  sich  in-  guter  lateinischer  Schreibart 
zu  Tage  legt  So  die  Gymnasien  nicht  gewähltere  Schü- 
1er  haben,  wird  die  Mehrzahl  in  Ansehung  des  Lateinschreibens 
etwas  anfangen,  was  nie  zu  Ende  kommt.  Besser  wäre,  das 
Erreichbare  häufig  zu  üben;  nämlich  das  Schreiben  in  den  Lehr- 
stunden selbst,  mit  Hülfe  des  Lehrers  unä  nach  gemeinsamer 
Uebeilegung  der  Schiller.  Dies  gewährt  die  Yortheile  der  £zer- 
citien  ohne  den  Nachtheil  unzähliger  Fehler,  deren  Verbesse- 
rung der  Schüler  sich  selten  einpoägt.  Die  gemeinsame  Arbeit 
gewährt  Unterhaltung,  und  lässt  sich  der  Bildungsstufe  jedes 
Alters  anpassen.  Anstatt  der  Exercitien  sind  lateinische  Aus- 
züge aus  dem,  was  von  den  Auetoren  zuvor  interpretirt  wuicde» 
zu  empfehlen;  Anfangs  mit  Hülfe  des  Buchs»  später  ohne  das- 
selbe. Ausziehn  ist  nicht  Nachahmen,  und  soll  es  nicht  aein^ 
Zum  Nachahmen  des  Cicero  gehört  Cicero's  Talent;  sonst  hat 
man  frostige  Künstelei  zu  fürchten.  Schon  Cäsar  ist  nicht  so 
einfach,  dass  seine  Schreibart  gelehrt  und  gelernt  werden  könnte. 
Aber  vom  Cäsar  kann  viel  auswendig  gelernt  werden;  Anfangs 
]nirze  Sätze,  dann  längere  Perioden »  endlich  ganze  CapiteL 
Der  Nutzen  hievon  ist  durch  Erfahrung  erprobt  ^ 


SIEBENTES  CAPITEL; 
Von  uäl^era  Bestimmungen. 

§.  286.  Zur  näheren  Bestimmung  der  Untern chtslehre  kann 
der  Grund  Heiden  in  der  Beschaffenheit  einzelner  Gcfrenstände 
des  Lehrens,  in  der  Individualität,  in  äussern  Umständen  des 
sittlichen  Lebens. 

%.  tST.  Wo  Polytechnik  und  ^eiförmige  Gelehrsamkfut  be- 
absichtigt wird,  da  macht  jede  Wissenschaft  ihre  Federungen 

„Anstatt  der  Exercitien . . .  Erfahrung  erprobt.  **  Znaats  der  2  Anag. 
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der  Gründlichkeit  für  «ich  allein  gelten.  Dies  ist  der  Gesichts- 
punct  des  Staats»  der  viele  einseitig  Gebildete  gebraucht,  am 
.  aas  ihneii  ein  GKmzes  zasammenzasetzen;  daher  auch  Bildung 

verbreitet,  und  "Lehranstalten  dazu  anordnet,  ohne  zu  fragen, 
welche  Individuen  es  seien,  die  eich  das  Dargebotene  aneignen; 
ausser  in  Bezug  auf  künftige  Anstellung^ 

f.  288.  Der  pädagogische  Gesichtspunct,  nach  welchem  aus 
jedem  das  Beste  werden  soU^  was  am  ihm  werden  kanny  ist  da- 
gegen von  den  B*amilien  aufzufassen,  welchen  an  den  Einzelnen, 
die  ihnen  angehören,  gelegen  ist.  Diesen  Unterschied  sollen 
die  Familien  einsehn;  folglich  nicht  nach  der  Grösse  einzelner 
Leistungen,  sondern  nach  der  Gesammtbildung  fragen,  welche 
die  Individuen  erlangen  kennen. 

289.   Hiemit  hängt  der  Unterschied  zwischen  Interessen 

und  Fertigkeiten  zusammen.  Manche  Fertigkeiten  lassen  sich 
erzwingen;  aber  sie  sind  für  die  Gesammtbildung  unnütz,  wo 
die  entsprechenden  Interessen  fehlen. 

Mit  Rucksicht  auf  diesen  Untersdued  ist  mancher  unberufene 
Tadel,  und  manches  eingebildete  Besserwissen  in  Bezug  auf 

manjrelhafte  Erfolfje  eines  frühern  Unterrichts  zurück  zu  weisen. 
Wäre  dies  und  jenes  (so  meint  man)  früher  zur  Fertigkeit  ge- 
bracht, so  würden  grössere  Fortschritte  erlangt  sein.  Allein 
wo  das  Interesse  nicht  erwacht,-  und  nicht  kann  geweckt  wer- 
den, da  ist  das  Erzwingen  d^  Fertigkeit  nicht  bloss  werChlos, — 
weil  es  zu  einem  geisdosen  TreibeU  führt,  —  sondern  auch  schad* 
lieh,  weil  es  die  Gemüthsstimmiing  verdirbt.  * 

§•  290.    Ob  die  Individualitäten  ohne  Schaden  den  Zwang 
ertragen  können,  welchen  das  Einüben  der  Fertigkeiten  nöthig 
machen  würde,  ist  eine  Frage,  die  zuweilen  nicht  ohne  Ver- 
suche entschieden  werden  kann.  Lesen,  Rechnen,  Grammatik, . 
sind  bekannte  Beispiele. 

§.  291.  Je.  vollkommener  der  Unterricht,  desto  mehr  Gele- 
genheit giebt  er,  die  Vorzüge  und  Fehler  der  Individuen  zu 
vergleichen,  welche  ihn  zugleich  empfangen.  Dies  ist  wichtig 
sowohl  für  die  Fortsetzung  desselben,  als  für  die  Zucht}  indem 
man  dadurch  tiefer  in  die  Gründe  der  Fehler,  welche  sie  zu 
bekämpfen  hat,  hineinschaut.  . 


*■  „MitRäck3icht...Terdiibt.*«^Zu08tzder!tAu8g. 
Hrrbaiit'k  Werke  X,  21 
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§.  292.  Das  sittliche  Leben  kann  mit  Ansichten  des  Univer- 
sums in  Verbindung  treten;  -es  kann  sich  anch  in  sehr  eng  be- 
sohranktem  Gesichlski^e  bewegen;  Der  Umfang  ^dea  Unter- 
richts wird  sich  zwar  meistens  durch  Rücksichten  auf  die  Süssere 

Lebenslage  beschränkt  finden;  er  soll  jedoch  niemals  kleiner, 
sondern  nach  allen  Richtungen  grösser  sein,  als  die  Sphäre  der 
nöthigen  Lebensklugheit  fürs  gemeine  Leben.  Sonst  läuft  im- 
mer das  Individuum  Grefahr»  sieh  selbst  und  denen  die  ihm 
nahest^en»  eine  übergrosse  Wiohtigkeit  beiasnlegen.  - 

§.  293.  Auf  das  Vergangene  den  Gemchtskreis  auszudehnen, 
ist  im  allgemeinen  schwerer,  als  im  Gebiete  der  Gegenwart. 
Daher  tritt  im  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts,  und  der 
niedern  Volksklassen  die  Geographie,  «ammt  dem  was  sich  an 
sie  knüpfen  lässt»  mehr  hervor  als  das  Histoiische.  Bei  noth- 
wendigen  Verkürzungen  des  Unterrichts  kann  es*  nicht  Termie-  ' 
den  werden,  diesen  Unterschied  zu  berücksichtigen.  Umge- 
kehrt, wo  der  Unterricht  einen  grossen  L^mfang  bekommen  soll, 
da  muss  auf  das  Historische,  als  das  Schwerere,  desto  mehr 
-  Sorgfalt  verwandt  werden.^ 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

VON  DM  FEHLERN  DER  ZÖ6UNGE;  UNO  ' VON>  DEREN 

BEHANDLUKG.    '  . 

ERSTES  CAPITEL.. 

Vom  Unterschiede  der  Fehler  im  allgemeinen. 

§.  294.  Einige  Fehler  liegen  in  der  Individualität;  andre 
sind  im  Laufe  der  Zeit  entstanden;  und  von  ^esen  wiederum 
einige  mehr,  andre  weniger  unter  Mtwirkung  der  Individualität. 
(Von  Fehlem,  welche  der  Zögling  »uic^^  wird  hier  aunächst 
nicht  gesprochen^)  '  - 

Mit  den  Jahren  werden  die  Fehler  der  Individualität  mm 
Theil  grösser,  zum  Theil  kleiner. 

*  Denn  immerfort  ändert  sich  das  Verhältniss  zwischen  dem, 
was  der  Mensch  aus  der  Erfahrung  aufhhnmt,  denjenigen  Vor- 

^  Das  Folgende  bis  zam  Sdiluss  des  §.  W  ist  Zasats     %  Ausg. 
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Stellungen,  welche  frei  emporsteigen,  und  den  VorsteJIungs- 
massen,  welche  sich  der  Beständigkeit  nähern.  Dabei  wech- 
seln die  mann igfalti  rasten  ReproductioneD.  Durch  diesen  Wech* 
sei  zieht  sich  die  Auffassung  des  eignen  Leibes  (der  uisprüng- 
liehe  Stütsponct  des  Selbstbewusstseins)  nicht,  bloss  mit  seinen 
Bedürftussen  9  sondern  aaoh  mit  smner  Beweglichkeit  nnd 
Brauchbarkeit  überall  hindurch.  Es  häuft  sich  ferner  die  Auf- 
fassung des  Aehnhchen;  die  Vorstellungen  der  Dinge  nähern 
eich  den  Allgemeinbegriffen.  Der  Process  4es  Urtheilem  ver- 
arbeitet überdies  immer  mehr  den  dargebotenen  Stoff;  damit 
bestimmt  sich  mehr  nnd  mehr  die  Art,  wie  dev  Mansch  sich 
aein  Wissen  anueinandtrutsa  und  ordnet;  einersdts  wilchst  die 
Zuversicht  des  BehanptenSf  andmrseits  bleiben  Fragen,  deren 
Beantwortung  der  Zukunft  anhcim  gestellt  wird,  und  die  sich 
zum  Theil  in  sehnsüchtige  Enpartungen  venvandeln. 

Auf  dies  Alles  uun  hat  die  leibliche  Organisation  des  Indi* 
yidnnms  hemtnende  und  fördernde  Einflüsse.  Denn  theils  wiri^t 
daranf  ein  physiologischer  Widerstand;^  th&k  giebt  esAffeeten, 
deren  Mannigfaltigkeit  ohne  Zweifel  weit  grosser  ieit»  als  sich 
in  der  gemeinen  Erfahrung  zeigen  kann.  *        "  • 

§.  295.  Sehr  häufig  dringt  sich  die  Thatsache  auf,  dass 
Menschen,  welche  durch  viele  Wechsel  ihres  Schicksals  her- 
durchgingen»  -dennoch  an  den  indiTidualen  Zügen»  die  man 
schon  in  ihrer  Jagend  bemerkte,  wieder  zu  erkennen  sind« 
Darin  zdgt  sich  etwas  GHeichfönniges  der  ihnen  eigenthfimli- 
chen  Art  und  Weise,  wie  sie  unwillkürlich  die  verschiedenen 
Kindriickc  auffassen  uqd  verarbeiten.  Dies  Gleichförmige  soll 
der  Erzieher  so  früh  als  möglich  beobachten»  um  seine  Zög- 
finge richtig  -zu  beurtheilen. 

Einige'  wissen  immer»  was  die  Uhr  ist»  und  wohin  sie  ruft; 
sie  besorgen  stets  das  Nächste»  nnd  haben  dnen  gleichförmigen 
üel)crblick  für  den  Kreis  ihres  Wissens.-  Andre  vertiefen  sich» 
in  Gedanken,  in  Tloüiiungen  und  Befürchtungen,  in  Absichten 
und  Pläne;  sie  leben  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Zukunft, 
mögen  von  der  Gegenwart  nicht  gestört  sein,  und  haben  Mühe 
und  W^e  nöthig»  wenn  sie  dahin  zonickkehren  -sollen«  Zwi- 


*  Ueber  verschiedene  Formen  des  Widerstandes,  und  deren  Wirkung 
auf  den  Bau  der  Vorstellungen  findet  man  Einicjes  im  ersten  Hefte  der 
psychologischen  Untersuchangen  S.  184  u.s.  w.  [vergl.  Bd.  VII,  S. 319  ff.] 
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sehen  diesen  and  jenen  stehn  Andre ,  die  zwar  das  Gegebene 
und  Gregenwärtige' beachten,  aber  mcht  txm  es  zu  nehmen  wie 

es  liegt,  sondern  um  ihre  Blicke  daran  vorbei  gleiten  zu  lassen, 
um  zu  erspähen,  was  dahinter  verborgen  sei,  oder  um  zu  rüh- 
ren, zu  verrücken^  zu  stören,  wohl  auch  zu  verzerren,  Witz 
und  Canicatoren  zu  machen.  Bei  Manehen  ist  solches  Bestre- 
ben nur  oberflächlich 9  sie  spielen  und  necken;  dne  gewöhn- 
liche Aeussemng  des  jugendlichen  Muthwillens.   Dann  fragt 
sich,  welcher  Ernst  hinter  dem  Spiel  sei?  und  wieviel  Tiefe 
unter  der  bewegten  Oberfläche?  Hier  greift  das  Temperament 
ein;  das  Spiel  des  Sanguinicus  vergehl,  aber  wo  Misslaune  ha- 
bituell ist,  da  droht  Gefahr,  wenn,  wie  zu  geschehen  pflegt, 
aus  Scherz  Emst  wird«.  Auch  das  Selbstgefühl  mischt  sich 
an;  auf  Terschiedene  Weise  bei  den^nigen,  der  sdner  Stärke 
traut,  (Leibes-  oder  Geistesstärke,)  und  Anderen,  die  ihre 
Schwäche  kennen,  —  mit  oder  ohne  den  Vorbehalt  d^r  künf- 
tigen List  und  Schlauheit,  und  so  auch  mit  mehr  oder  weniger 
Anerkennung  der  überlegenen  Kraft  und  Auctorität.  Grosser 
Bifer  im  Spiel  zeigt  im  Ganzen  wenig  Emst;  wohl  aber  Em- 
pfindlichkeit uiid  Hang  zqr  Ungebundenheit.  Klugheit  im  Spiel 
ist  ein  Zeichen  der  Fähigkdt,  sich  auf  den  Standpunct  des 
Gegners  zu  versetzen,  und  dessen  mögliche  Pläne  zu  durch- 
schauen.   Die  Lust  am  Spielen  ist  dem  Erzieher  jveit  vvill- 
kommner  als  Trägheit  oder  schlafle  Neugier^  oder  finsterer 
Emst;  es  gehört  zu  den  leichteren  Fehlem,  wenn  zuweilen  über 
dem  Spiel  die  Arbeit  vergessen,  die  Zeit  versänint  wird;  schlim- 
mer isfs,  und  oft  sehr  schlimm,  wenn  Verschwendung,  oder 
Gewinnsucht,  oder  Verheimfichung,  oder  üble  Gesellschaft  sich 
einmischt.   In  solchen  Fallen  muss  der  Erzieher  entschieden 
einschreiten. 

|.  296.  13  a  Muth  und  Besonnenhdt  mit  den  .Jahren  wach* 
ipen:  so  erfodem  die  Fehler  der  blossen  Schwache  zwar  eine 
stark^de  Lebensart  «(geistig  und  korpeilicb  stärkend),  die  eb- 
zelnen  Uebereilungen  Belehrung  und  Verweis;  übrigens  aber 
lassen  sie  Besserung  hoffen.  Schwache  Naturen,  die  sonst  keine 
Fehler  von  Bedeutung  haben,  gedeihen  unter  anhaltender  sorg- 
faltiger Püege  weit  besser,  als  man  dem  ersten  Anschein  nach 
vermuthen  würde.  *■ 


nSchwadieNataren  ..  .-vermuthen  würde."  Zusatz  der  2  Ausg. 


Digitized  by  Google 


§.297—2990  325 


§.  297.  ünstetigkeit,  fortwährende  Unruhe,  bei  guter  Ge- 
sundheit und  ohne  äussern  Reiz,  sind  zweideutige  Zeichen. 
Man  achte  auf  den  Zusammenhang  der  Gedanken.  Wo  im 
Wechsel  derselben  die  Hauptgedanken  dennoch  haltbar  und 
gut  verbunden  sind,  da  ist  die  Unruhe  nicht  bedenklich«  Schlim- 
mer ist's  im  Gegenfiüle;  besonders  wenn  das  Qefösssystem  neh 
sehr  reizbar  zeigt,  and  dabei  traumahnliche  Yertiefüngen  vor- 
kommen. Aus  der  l  erne  erblickt  man  hier  die  üciaiir  dea 
Wahnsinns.  '  • 

Strenges  Binden  an  bestimmte  Beschäftigungen,  besonders 
an  solche^  welche  za  genauer  Beobachtung  der  Aussenwelt 
nöthigen;  Foderung  pfinctlicher  Ordnung  und  Leistung  des 
Aufgegebenen,  —  jedoch  mit  Begünstigung -dessen,  was  am 
eigner  Neigung  unternommen  war,  —  ist  die  entsprechende 
Behandlung.  •  • 

§.  298.  Lüstenie  Sinnlichkeit  und  Jähzorn  pflegen  im  Laufe 
der  Jahre  schlinuner  zu  werden.  Dagegen:  genaue  Aufsicht, 
ernster  Tadel,  und  di6  j^uuse  Strenge  sittlicher  Grundsätsel 
Vorübergehende  Aufwallungen  der  Affecten  jedoch,  wenn  sie 
8ich\nidit  mit  anhaltendem.Trotz  zu  rechtfertigen  suchen,  wollen 
mit  Schonung  behandelt  sein;  nämlich  als  Uebel,  die  zur  Vor- 
sieht  und  Wachsamkeit  auffodern.  * 

§.  299.  Die  bisher  bemerkten  Fehler  liegen  meistens  auf  ^ 
der  Oberfläche^  Andre  müssen  bei  Gelegenheit  desUnteoriehts 
beobaditet  werden. 

Man  findet  düstere  Köpfe,  bei  denea  nicht  dnmal  Anknüpfung 
an  bestimmte  Puncte  ihres  Gedankenvorraths  gelingt;  hei  leich- 
ten Fragen,  durch  welche  man  ihre  Vorstellungen  zu  heben 
sucht,  .wächst  der  Widerstand,  den  sie  zu  überwinden  haben; 
sie  gerathen  in  Verlegenheit;  dieser  suchen  sie  manchmal  durch 
das  ein&che:  ich  weiss  niekt,  ansauweichen,  -manchmal  geben 
sie  die  ersten  besten  falschen  Antworten;  man  erreicht  nur  durch 
Strenge  eine  kümmerliche  Geistesthätigkeit ;  und  erst  in  spätem 
Jahren,  wenn  dieNoth  drängt,  erlangen  sie  einige  Uebung  für 
einen  kleinen  Kreis.  Bei  Andern,  die  man  beengt  (nicht  im 
allgemeinen  bsschrdnki)  nennen  möchte,  weil  ihnen  die  Kepro- 
duction  zwar  gelingt,  aber  in  geringem  Umfange »  zeigt  sich  ein 


t  „Vorübergehende  Aufwallungen  ...  auffodern."  Zusatz  der  2  Ausg. 
2  1  Ausg. :  „liegen  auf.'* 
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lebhaftes  Bemühen, .zn  lem^»  ab^  ihr  Lernen  ist  mechanisdi, 

und  was  sich  so  nicht  lernen  läset,  das  fassen  sie  unrichtig  aof; 
wollen  dennoch  urtheilen,  und  urtheilen  falsch;  dadurch  werden 
sie  Anfangs  muthlos,  später  eigensinnig.  Es  finden  sich  wieder 
Andre  und  Andre,  deren  Vorstellungen  entweder  nicht  zum 
Weichen,. oder  nicht  zum  Stehen  zu  bringen  sind.  Beide  letz^ 
tere  müssen  genauer  betrachtet  'werden*  ^ 

300.  Unter  den  verschiedenen  Vorstellfingsmassen  29) 
müssen  einige  beharrlich  herrschen,  andre  wechselnd  kommen 
und  gehen.  Wenn  aber  dies  Vcrhältniss  sich  gar  zu  frühzeiti«^»' 
aasbildet  und  bevestigt:  so  lassen  die  herrschend  gewordenen 
VorsteUnnjgsmassen  sich  nicht  mehr  soi^reit  henmien,  als  für  die 
Aufnahme  des  Neuen,  was  der  Unterricht  dachringt,  nötiiig 
wäre.  Hieraus  eikläit  sich  die  Erfahrung,  dass  gesdieute  Köpfe, 
.  beim  besten  ^Villcn  Unterricht  zu  empfangen,  sich  dennoch  zu- 
weilen höchst  unempfänglich  zeigen;  und  dass  eine  Starrheit, 
die  im  spätem  Mannsalter  nicht  unerwartet  wäre,  sich  ins  Kna- 
benalter Scheint  verirrt  zu  haben.  Man  hisse  sii^  nicht  verleiten, 
solche  BeschriUikthdlt  durch  billigende  Benennungen,  etwa  von 
Vestigkeit*  und  Energie,  zu  begünstigen;  eben  so  wenig  aber 
ist  hier  ein  schwcrfälHges  Lehren,  und  doßscn  Folge,  eiu  uulu- 
stigcs  Lernen,  als  bedeutungslos  zu  übersehen.  - 

Viel  eher  ist  anzunehmen,  dass  diesem  Fehler  durch  sehr 
frühen,  nach  allen  Kichtungen  begonnenen  Untenicht,  wofem 
derselbe  mit  mannigfaltigen,  nicht  zu  schweren,  sondern  einla- 
denden JBeschäftigungcn  ;76rbunden  wäre,  wenigstens  grossen- 
theils  hätte  vorgebaut  werden  können;  während  er,  eimiiaJ  ein- 
gerissen, durch  keine  Kunst  und  Soi  Li^falt  der  verschiedensten 
Lehrer  zu  Uberwinden  ist.  Wo  im  Kindesalter,  etwa  im  sechsten 
Jahre,  Besorgniss  entsteht,  dass  die  Fragen  aus  einem  zu  engen 
Gesichtskreise  kommen,  da  ist's  hohe  Zeit,  mancherlei  Anre- 
gungen, besonders  durch  möglichst  en^reiterte  £i£ihrung,  zu, 
versuchen. 

§.  301.  Umgekehrt  erhebt  sich  bei  Manchen,  (selbBt  im 
Jünglingsalter  noch,)  keine  Gedankenmasse  zu  besonders  her- 
vorragender Wirksamkeit    Solohe  befinden  sich  als  Knaben 

*  Der  letzte  Absatz  dieses  §  lautet  in  der  1  Aiisjr. :  .,Man  fiiKlet  . . .  gelingt; 
Andre ,  die  man  becw^t . . .  geringen  Umfange  j  wieder  Andi'e  und  Aodi'C, 
deren  . . .  betrachtet  werden." 

2  1  Ausg.:  „scheint  verirrt  zu  haben.  Viel  eher  iätauzunchmcu''  u.fl.w. 
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stets  offen  für  jeden  Eindruck,  und  bereit  zu  jedem  Gedankcn- 
wechsel.  Sie  pflegen  aDgenehm  zu  plaudern,  und  sich  voreilig 
anzuscUiessen;  za  ihnen  gehören  die,  wdche  leicht  lernen  und 
eben  so  schnell  vergessen. 

Auch  dieser  Fehler  widersteht»  einmal  eiiigciissen^  der  Kunst 
und- den  guten  Vorsätzen;  starke  Vorsätze  sind  durch  ihn  aus- 
geschlossen. 

Er  zeigt  sich  aber  grösser  oder  kleiner,  Je  nachdem  die  frü- 
heste Umgebung  einwirkte.  War  dieselbe  zerstreuend»  so  wächst 
der  Fehler  selbst  bei  übrigeps  guier  Anlage  zu-  dner  gefähr- 
lichen. Grosse.  Hat  aber  irgend  ein  notfawendiger  Bespect  be- 
hardich  eingewirkt:  so  hebt  sidi  der  Jüngling  höher,  als  der 
Knabe  erwarten  Hess.  Am  wenigsten  jedoch  darf  eine  ober- 
flächliche Lebendigkeit,  (etwa  verbunden  mit  drolligen  Ein- 
fällen, kecken  Streichen  u.  dergl.,)  den  Erzieher  verleiten^  auf 
künftige  Entwickelung  von  Talenten  zu  hoffen.  Talenta  zeigen 
sich  durch  beharrliche  Ansttengungai  sdbst  unter  minder 
günstigen  Umstanden;  und  nicht  eher,  ds  bis  solche  An- 
strengungen deutlich  hervortreten,  darf  man  daran  dehkeuyjsie  • 
zu  unterstützen.  * 

Die  beiden  letzt  erwähnten  Fehler  mögen  zwar  im  Laufe  der 
Zeit  merklich  geworden  seiö;  dennoch  liegen  sie  in  der  Indi- 
vidualität; und  können  wohl .  gemildert,  aber  nicht  ganz  ge- 
hoben werden. 

§.  302.  Sehr  viel  leichter  zu  bekämpfen  ist  das  Springende 
energischer  Naturen,  die  eines  lebhaften  Enthusiasmus  fähig 
sind.  Das  offenbare  Gegenmittel  liegt  schon  in  der  Gründhch- 
keit  und  Vielseitigkeit  emes  tüchtigen  Unterrichts;  der  auf  Zu* 
sammenhang  und  Besonnenheit  dringt  und  hinwirkt. 

f.  M3.  Noch  leichter  wären  ursprünglich  diej^gen  Fehler 
zu  vermeiden  gewesen,  welche  in  früheren  Jahren  durch  Be- 
gierung,  oder  Unterricht,  oder  Zucht,  oder  deren  Unterlassung 
entstanden  sind.  Aber  die  Schwierigkeit  der  Heilung  wächst 
mit  der  Zeit  in  sehr  schneller  Progression.  Im  allgemeinen 
ist  zu  mericen,  dass  man  sich  sehr  Glück  zu  wünschen  Ursache 
hat,  wenn  nach  früher  Vernachlässigung  sich  untori  besserer 
Behandlung  einige  verspätete  Spuren  jener  Eindecfragen  zeigen, 
die  ins  sechste  oder  siebente  Jahr  gehören  (§,  213). 

*-  i,Am  wenigsten     zn  unterstütsen/*  Zusatz  der  !l  Ausg. 
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ZWEITES  CAFITEU 
Von  den  Quellen  der  Unsittlichkeit. 

§.  304.   Fünf  Haaptpuncte  kommen  hier  in  Betracbt: 

1)  RichtuTif^en  des  kindlichen  TVillens. 

2)  Acöthetisclie  Urthcile  und  deren  Mangel. 

3)  Bildung  der  Maximen.  * 

4)  Vereinigung  der  Maximen. 

5)  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen. 

S*  305.  1)  Unbestimmtecf  Treiben,  des  eignen  frühem  Wol- 
lens vergessend,  ist  immer  da  za  erwarte,  wo  nicht  die  Zucht 
für  Beschäftigung  und  Zeiteintheilung  gesorgt  hat.  Daraus 
entsteht  eine  Frciheitslust ,  die  jeder  Regel  abhold  ist;  unter 
Mehrem  Streit,  bald  um  etwas  zu  haben,  bald  um  sich  zu 
zeigen.  Jeder  will  der  Erste  sein;  die  bilhge  Gleichheit  wird 
absichtlich  verkannt;  gegensdtiger  Widerwille  grabt  sich  ein, 
und  lauert  auf  Anlass  zum  Ausbruch.  Hier  is^  der  Ursprung 
vieler  Leidenschaften;  auch  diejenigen,  welche  aus  übermäch- 
tiirer  Sinnlichkeit  hervorjjchn,  sind  in  sofern  zu  diesem  ersten 
Puiicte  rechneu.  (Die  Verwüstung,  welche  die  Leidenschaf- 
ten anrichten,  erstreckt  sich  durch  alle  folgenden  Nrnnmem.) 

%.  306.  %)  Gegen  Trägheit  und  Wildheit  wirkt  zwar  die  Er- 
Ziehung  gewöhnlich  nicht  bloss  durch  Antrieb  und  Beschrän- 
kung, sondern  auch' durch  Hinweisung  auf  mannigfaltige  Schick- 
lichkeit;  und  indem  sie  zu  der  Ueberlejruns:  führt,  was  Andre 
wohl  sagen  werden?  lässt  sie  die  Verhältnisse  wie  in  einem  frem- 
den Spiegel  erscheinen.  Aber  wenn  diese  Andern  entweder 
schweigen  müssen,  oder  wenn  der  Zögling  ihrer  Parteilichkeit 
sicher,  —  oder  den  Fehlem  ihres  ürtheils  preisgegeben  ist: 
dann  wird  das  ästhetische  Urtheil  eher  verfölscht  als  geweckt. 

Dennoch  ist  dies  Hinweisen  auf  das  Urtheil  Andrer,  (wo 
möglich  so,  dass  diese  Andern  nicht  bloss  bestimmte  Indivi- 
duen seien,)  sehr  viel  besser,  als  von  der  eignen  Freiheit  zu  er-j 
warten,  ob  wohl  das  Urtheil  erwachen  werde?  In  den  meisten' 
Fällen  würde  man  yergebens  warten.  Dem  gemeinen  Men- 
schen, und  so  auch  dem  ganz  sich  selbst  überlassenen  Knaben, 
stehen  ästhetische  Gegenstände  entweder  zu  nahe  oder  zu  fern, 
d.  h.  entweder  sind  dieselben  noch  nicht  ausserhalb  der  Gren- 
zen der  Zuneigung  oder  Abneigung,  oder  sie  verlieren  sich 
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schon  ans  dem  Gesicbtskreise ;  lir  b^den  FSUen  kann  das 

ästhetische  Urtheil  nicht  zu  Stande  kommen,  wenigstens  ent- 
schlüpft es,  bevor  es  wirken  konnte. 

(Um  diejenigen  ästhetisolien  Urtheile  zu  fällen,  worauf  die 
Sittlichkeit  sich  gründet,  müaB&i  ^Büder  des  WilUn$  gesehen 
werden,  ohne  dgne  WiUensregnng.  Und  zwar  müssen  diese 
Bilder  Verhaltnisse  in  sich  schliessen,  deren  einzelne  Glieder 
selbst  Willen  sind;  der  Auffassende  nun  soll  die  Glieder  gleich- 
massig  zusammenhalten,  bis  in  ihm  selbst  die  Werthbestimmung 
unwillkürlich  hervortritt.  Aber  dazu  gehört  eine  Schärfe  und 
eine  Buhe  des  Auffassens,  welche  bei  nngezogenen  Kindern 
nicht  zu  erwarten  steht.  Man  kann  hieraus  auf  die  Nothwen- 
diglveit  der  Zucht,  und  zwar  der  ernsten,  wo  nicht  strengen 
Zücht,  den  Schluss  machen.  Die  Wildheit  thms  gebändigt, 
und  regelmässiges  Aufmerken  muss  gewonnen  sein.  Alsdann 
noch  darf  es  an  hinreichend  deutlichen  Darstellungen  jener 
Bilder  des  Willens  nicht  fehlen.  Und  auch  so  verspätet  sich 
das  Urtheil  oft  so  sehr,  dass  es  im  Namen  Anderer  —  und 
Höherer  muss  «ausgesprochen  werden.)  . 

$.  307.  Hiebei  dürfen  die  Einseitigkeiten  des  Ssthetischen 
Urtheils  nicht  übersehen  werden,  wenn  unter  den  praktischen 
Ideen  eine  mehr  als  die  andre,  oder  vor  ihnen  allen  das  aus- 
sere  Schickliche  hervorragt. 

f.  308.  3)  Alle  Begierde^,  wenn  sie  beharrlich,  und  mit 
Aulr^ang  wechselnder  Affecten  wiiken,  —  (und  hiemit  den 
Namen  leidensehaften  yerdi€neix ,)  machen  Erfahrnngen  des 
^Nützlichen  und  Schädlichen.  Beim  Nützlichen  wird  an  viel- 
maligen künftigen  Gebrauch  gedacht;  beim  Schädlichen  an 
fortdauerndes  Vermeiden.  So  entstehn  Lebensregeln,  und 
Vorsätze,  dieselben  allgemein  zu  befolgen;  d.  h.  Maximeiu 

Es.  ist  kwsr  noch  ein  weiter  Unterschied  zwischen  wirklicher 
Befolgung  und  dem  blossen  Vorsatze  dazu.  Aber  der  An- 
spruch an  Allgemeinheit  der  Regel,  welche  das  IndiridWum 
für  sich  und  für  Andre  in  gleicher  Lage  als  richtig  ansehn  könne, 
entsteht  weit  kürzer  auf  dem  Wege  der  Begierden,  die  in  die 
Zukunft  auf  ähnliche  Fälle  hinausschauen,  als  auf  Anleitung 
ästhetischer  Uithale»  deren  Allgemeines  richtig  aus  den  ein- 
zelnen Fallen  herauszufinden  schwierig  genug  ist;  (so  schwie- 
f  rig,  dass  über  der  gesuchten  Allgemeinheit  sogar  das  ästheti- 
sche Urtheil  selbst  konnte  verfehlt  werden.) 
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§•  309.  Nun  würdigt  das  morafieohe  Urtfaeil  die  Pünodich- 
keit  und  Treue  des  Gehmmns  gegen  daa  Ganze  der  einmal 

erkannten  Pflichten,  welche  durch  die  angenommenen  Maxi- 
men vestgestellt  werden.  Das  moralische  Urtheil  setzt  also  die 
richtige  Eiikeimtuiss  vom  "V^erthe  -des  Willens  voraus.  Diese 
konnte  nur  in  der  Gesammtheit  der  ästhetischen  Beurtheilung 
des  Willens  Jiegen.  Allein  naeh  den  vorbemerkten  Umständen 
ist  zu  erwarten,  dass  Mscbe  oder  doch  ungenaue  Maximen 
\  vorhanden  seien.  Zu  den  letztern  gehören  die  Khrenpuncte, 
die  IIöflichkeitspHichten,  die  Scheu  des  Lächerlichen. 

§.  310.  4)  Die  Maximen  sollen  ein  Ganzes  bilden;  allein 
während  der  Jugendjahre  sind*  sie  nicht  einmal  einzeln  ge- 
nommen völlig  bestimmt  9  vielweniger  zu  ^em  bestimmten 
Ganzen  genau  vereinigt. 

Der  Vorbehalt  der  Vusnahmen  klebt  ihnen  an;  desgleichen 
der  fernem  Prüfung;  durch  Erfahruntr. 

Die  Maximen  der  Begierden  und  des  Angenehmen  lassen 
sich  mit  denen ,  die  aus  ästhetischen  Urtheilen  cntspiingeo, 
nie  genau  vereinigen;  Es  entsteht  also  eine  üakohe  Unterord- 
nung, oder  doch  Verunreinigung  der  letztem  durch  die  erstem* 

§.  311.  5)  Im  Gebniucli  der  mehr  oder  v^eniger  vereinigten 
Maximen  pflegt  das  Wollen ,  was  der  Augenblick  eben  mit  sich 
brnigt,  sich  stärker  zu  zeigen  als  die  frühern  Vorsätze.  Man 
läest  sich  daher  sehr  gern  einen  Unterschied  zwischen  Theorie 
und  Praxis  gefallen.  Es  entsteht  ein  sittlicher  Empiriamus»  der 
zu  seiner  Kechtfertigung,  um  nch  der  Regel  entgehen  zu  dür- 
fen, allenfalls  fromme  Gefühle  für  sich  anführt.  Es  werden 
Pläne  gemacht,  ohne  Rücksicht  auf  die  Maximen,  aber  mit 
dem  scheinbaren  Gewinn  einer  andern  Art  von  Xlegeknässig- 
keit  des  Lebens. 

Diese  Geringschätzung  des  moralischen  Urtheils  grdffc  tun 
desto  verderblicher  nm  sich,  je  wdter  die  ästhetisehen  Urtheile, 
welche  ihm  zur  Grundlage  dienen  sollten,  von  der  ihnen  ge- 
bührenden Klarheit  entfernt  geblieben  sind,  und  je  weniger  ihr 
Gegensatz  gegen  die  Maximen  des  Nutzens  und  Genusses  ent- 
wickelt worden  ist. 

S*  312«  Das  natürliche  Hülfsmittel  in  Ansehung  der  Bildung 
und  der  Vereinigung  der  Maximen  ist  das  System  der  prakti- 
schen Philosophie  selbst.  Allein  sehr  vers^ieden  findet  sich 
bei  Jünglingen  iu  den  Jahren  der  Erziehung  das  Verhältniss 
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zwischen  einem  systmatleelienVoHrage  nnd  der  Bildangsstufe, 

die  sie  erreicht  haben.  Zu  Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht 
veranlasst  schön  der  Religionsunterricht  vor  der  Confimiation. 
Wie  solcher  Unterricht  ertheilt  wird|  ist  gewiss  nicht  gleichgül- 
tig; allein  die  Gresinnangen,  die  er  sammelt  und  stärkt,  müssen 
im  Wesentlichen  schon  vorhanden  sein. 

Wollte  man  eine  strengere  wissenschaftliche  Form:  so  würde 
darin  wieder  die  Voraussetzung  liegen,  dass  die  Jünglinge  eine 
solche  zu  schätzen  wüssten  und  zu  benutzen  geübt  wären.  Dasa 
in  diesem  FaUc,  (der  bei  Bürgerschulen,  und  bei  allen  I^ehr- 
anstalten,  von  welchen  kein  Üebergang  zur  Universität  üblich 
ist,,  besonders  in  Betracht  kommt,)  der  Vortrag  der  Logik,  sammt 
angemessenen  Uebungen  vorausgehn  müsse,  liegt  am  Tage. 

Indessen  ISsst  sich  hierüber  nichts  bestimmen,  bevor  die  sitt- 
liche »Stimmung  der  Gemüther  vor  Augen  Hegt. 

§.  313.  Aus  irrigen  Systemen  könnte  man  vollends  Anlass 
zu  ganz  verkehrten  Maassregela  entnehmen,  wovon  hier  wegen 
der  Wichti^eit  des  Gegenstandes  zwei  Worte!  Alles  wäre  um- 
gekehrt, wenn  man,  statt  Maximen  zu  vereinigen  (bunlich-  in 
den  Begriff  der  Tugend)  aus  irgend  et'nsr  Formel  des  katego- 
rischen Imperativs  die  Mehrheit  der  Maximen,  aus  diesen  die 
Werthbestimmungen  dos  Willens  (anstatt  der  ursprünglichen 
ästhetischen  Urtheile)  ableiten  und  endlich  gar  hierdurch  den 
Willen  selbst  zu  lenken  unternehmen  wollte« 

Der  Wille  muss  viehnehr  durch  fiegierung  und  Zucht,  (wo- 
hin auch  die  zweckmasnge  Beschäftigung,  und  die  Gregen Wir- 
kung gegen  den  Egoismus  gehört,)^  ja  durch  das  Ganze  des 
Unterrichts,  der  die  Interessen  bildet,  schon  in  solche  Rich- 
tungen gelenkt  sein,  dass  er  mit  der  Wegweisung  durch  die 
ästhetischen  Urtheile  von  selbst  möglichst  zusammentreffe.  Die 
ob^  bemerkten  Anfinge  des  Bösen  ((.  dU5)  dürfen  gar  nicht 
vorkommen;  denn  ihre  Folgen  werden  m^t  imÜberwindlich. 
Es  ist  alsdann  immer  noch  nicht  sicher,  ob  man  durch  die 
Unrichtigkeiten  dessen,  was  Andre  sagen  (§.  306),  einen  Weg 
zu  reinem  Urtheüen  werde  bahnen  können.  Ist  aber  dies  und 
auch  jenes  gewonnen:  danp  nmss  drittens  Erfahrung  und  Ge- 
schichte aufgeboten  werden,  um  klar  zu  zdgen,  in  welche 


die  1  Ausg.  hat  hier  noch  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik 
S.  m  [8.  oben  S.  161]* 
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Yerwiming  die  Maximen  der  Lust  und  der  Leidenschaft  den 
Mensehen  stürzen.'  Erst  hierauf,  vierten^,  können  mehr  oder 

weniger  systematische  Vorträge  (auch  Lesung  der  Alten)  be- 
nutzt werden;  und  dcnrfoch  bleibt  fünftens  häufige  Erinnerung 
an  den  moralischen  Gehorsam  nöthig,  die  man  durch  religiöse 
Betrachtungen  wird  zu  Terstärken  haben« 


DRITTES  CAPITEL.  ^ 

Von  den  Wirkungen  der  Zucht. 

§•  314.  A.  Die  Zucht  verhütet  Leidenschaften',  indem  sie: 

1)  die  Bedürfnisse  befriedigt» 

2)  Gelegenheiten  *zu  heftiger  Begierde  vermeidet, 

3)  für  Beschäftigungen  sorgt, 
h.)  an  Ordnung  gewöhnt, 

5)  Ueberlegung  lodert,  qiid  die  Zöglinge  zur  Rechen- 
schaft zieht. 
B.  Sie  wirkt  auf  die  Afiecten,  indem  sie 

1)  heftigen  Ausbrüchen  wehrt, 

2)  andre  AfFecten  erzeugt, 

3)  die  Selbstbeherrschung  ergänzt.  '  • 

C«  Sie  prägt  die  geselligen  üüclLsichten  ein,  (wirkt  gegen 
sogenannte  Ungezogenheit;) 

1)  dadurch  macht  sie  das  Benelmien  der  Einzelnen  nahe 
-  gleichartig; 

2)  es  werden  weit  mehr  gesellige  Berührungen  mö^iich^ 
als  bei  Hader  und  Zank; 

3)  die  Entwickelung  mancher  EigenthümHchkeiten  wird 
dadurch  zwar  gehemmt,  doch  können,  wenn  nur  über- 
mässige Strenge  vermieden,  wird,  die  bedeut^dero 
Energien  dadurch  nicht  erstickt  werden. 

D.  Sie  macht  behutsam. 

1)  Kühne  Versuche  beschränkt  sie. 

2)  Sie  warnt  vor  Gefahren. 

3)  Sie  straft,  um  zu  witzigen. 

4)  Sie  beobachtet;  und  gewöhnt  den  Menschen,  sich  be- 
obachtet zu  glauben. 

§.  315.  Fasst  man  nun  diese  nächsten*  und  bekannten  Wir- 
kungen der  Zucht  zusaaunen;  so  eigicbt  sich  sogleich,  dass  sie 
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im  allgemeinen  sehr  viel  vermag,  um  Böses  zu  verininJem;  und 
dass  sie  in  das  Yerhältniss  verschiedener  Vorstellungsmassen 
tief  einzugreifen  im  Stande  ist.  Allein  es  zeigt  sich  Auch  die 
Gefahr  y  dass  sie  Heimlichkeiten  yeranlassi^  indem  rie  das 
Schlechte  von  der  Oberfläche  zurücktreibt 

S,  316.  Im  Laufe  der  Zeit  entsteht  hieraus  ein  wachsendes 
MisBverhältniss,  wenn  die  Heimlichkeiten  sich  unter  einander 
vorknüpfen,  und  die  Zöglinge  gegen  den  Erzieher  ein  studirtes 
Betra2:en  annehmen. 

Die  Folgen  davon  sind  bekannt*  Unerbittliche  Strenge  ge- 
gen das  Yerheimlichtei  wenn  es  entdeckt  wird;  grosse  Nach- 
sicht gegen  oflfene  Vergebungen;  und  vielfadi  angeordnete»  oft 
selbst  versteckte  Aufsicht,  damit  das  System  von  Heimlichkei- 
ten nicht  die  Erziehung  überflügele. 

§.  317.  Es  schadet  der  \Vürde  des  Erziehers,  wenn  er  sich 
in  den  Wettstreit  des  Spähers  gegen  die  Yerhehlenden  an- 
haltend dnlässt.  Er  muss  nicht  Alles  zu  wissen  verlangen; 
8^  Vertrauen  jedoch  nicht  groben  oder  langen  Täuschungen 
preisgeben/ 

Allein  die  Schwierigkeit  in  diesem  Punete  führt  dennoch 
darauf  zurück,  dass  in  den  frühesten  Jahren,  wo  die  Aufsicht 
noch  leicht,  i^nd  alle  Einwirkung  auf  das  Gemüth  am  sicher- 
sten ist,  der  Grund  der  Erziehung  gelegt  werden  muss;  und 
dass  die  FamiMen  wo  möglich  nicht  auf  lange  Z&i  die  Ihrigen 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen. 

Das  ästhedsche  und  moralische  ürtheil  lässt  sich  eiheucheln; 
die  schönsten  Maximen  und  Grundsätze  lassen  sich  auswendig 
lernen;  der  Deckmantel  der  Frömmigkeit  lägst  sich  uniliiingcn. 
EntlaiTt  man  den  Heuchler,  und  verstösst  ihn:  so  beginnt  er 
sein  Spiel  anderwärts  von  neuem. '  Es  bleibt  nichts  übrig  als 
^ne  Strenge,  die  ihn  mnthlos  macht,  und  bestandige  Beschäf- 
tigung unter  scharfer  Aufsicht  an  einem  andern  Orte,  damit  er 
aus  den  Schlupfwinkeln  seiner  Yergehungeu  herauskomme. 
Deportation  vermag  zuweilen  Besserung  zu  veranlassen. 

§.  318.  Am  unmittelbarsten  lenksam  ist  der  Wille  in  gesel- 
ligen Verhältnissen,  wo  er  als  gemeinsamer  Wille  erscheint.  In 
den  frühesten  Jahren,  wo  sich  das  Kind  der  Mutter  ganz  hin- 
giebt,  ist  es  durch  sie  lenksam;  späterhin  geht  die  Zucht  am 
sichersten,  wenn  sie  auf  gesellige  Anschliessung  der  Jugend 
hinwirkt,  und  hier  die  Keime  des  Guten  sorgfältig  pflegt.  Die 
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geaeOschaftUchen  Ideen  müsaeii  jJIoialig;  durch  den  Untemdit 
geläutert,  hmzntreten. 

§.  319.  Es  koiumen  aber  schon  im  Knabenalter  Partheiun- 
gen  und  abgeschlossene  Gesellnngcn  vor*,  welche  der  Wach- 
samkeit der  £i:zieher  nicht  eutgehen  dürfen. 
•  Bäumt  man  einigen  alteren  und  geprüften  Zöglingen  dne  Art 
von  Ansehen  Über  jüngere  md  mind^  bedachtsame  ein:  so  sind 
jene  yerantwortlioh ;  aber  auch  diese  nicht  you  aller  eignen  Ueber- 
legung  entbunden,  und  nicht  gehalten,  sich  jedem  auch  ofi'en- 
bar  unvernünftigen  Ansinnen  der  erstem  zu  fügen. 


VIERTES  CAPITEL. 
V.on  einzelnen  Fehlern« 

§•  ,320.  Iiier  müssen  zuerst  die  Fehler»  welche  der  Zögling 
macht,  yon  denen  unterschieden  werden»  die  er  kai.  Nicht  alle 
Fehler»  die  einer  macht»  sind  unmittelbare  Aeusserungen  derer, 
die  er  hat;  aber  aus« denen»  die  öfter  gemacht  wurden,  können 

bleibende  Fehler  werden.  Dies  Letztere  luuss  dem  Zögling  so 
deutlich  gezeigt  und  eingeprägt  werden»  als  er  es  irgend  fas- 
sen kann. 

4.  321»  13ei  Fehltiitten,  die  unvorgesehen  auf  äussm  An- 
läse» oder  wider  einen  emstlich  gefassten  Vorsatz  gemacht  wer- 
den, erschrickt  der  Zögling  meistens  von  sdbst   In  diesem 

Falle  kunimt  Alles  auf  die  Wichtigkeit  des  Fehlers  an  ;  im 
Verhliltniss  gegen  den  Schreck»  weichen  der'  Zögling  schon 
empfindet.  •       .  '  , 

Eine  Menge  von  kleinern  Verstössen»  Versehen»  selbst  Be- 
schädigungen ist  von  der  Art»  daes  sie  viel  Geduld  nöthig  ha- 
ben; allein  man  wurde  die  grosse  Schwierigkeit  der  sittlichen 
Bildung  verkennen,  wenn  man  durch  harte  Behandlung  jeuer 
Versehen  die  Offcniieit  der  Zöglinge,  zurückstiesse,  an  welcher 
im  hohen  Grade  gelegen  ist»  und  die»  einmal  verloren»  schwer- 
lich ganz  wiederkehrt. 

5.  322.  Aber  die  erste  Lüge  mit  böser  Absicht»  der  erste 
Diebstahl»  und  ahnliche  für  Sittlichkeit  oder  Gesundheit  ent- 
schieden verderbliche  Handlungen,  müssen  scharf  und  anhal- 
tend so  behandelt  werden»  dass  der  Zöghng»  der  sich  einen 
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geringen  Fehler  2u  erlauben  meintey  aufe  Emstlicfafste  sowohl 
Furcht  als  Tadel  empfinde, 
•g.  323.  Auch*  da  ist  Emst  gegen  das  erste  Vergehen  nothi^, 

wo  gegen  Auctorität  und  Befehl  versucht  wird,  wieviel  man 
wa£:en  könne.  Es  kommt  aber  darauf  an,  das  Absichtliche  sol- 
eher  Versuche  nicht  zu  überschätzen;  UQd  sich  nicht  zornig»  ' 
aondem  stark  zu  zeigen. 

(£s  giebt  indessen  Fälle,  wo  der  Erodier  $ch$in$n  mnss  niolit 
ganz  ohne  Affect  zu  handeln »  weil  die  ndrtiige  Behandhing,  mit 
Kälte  verbunden,  mehr  erbittern,  und  gar  zu  iinlialtcnd  ver- 
letzen würde.  Lässt  man  nur  die  angenommene  Kälte  weg,  so 
zeigt  sidi  leicht  soviel  Atfect  als  dienlich  ist.) 

§.324.  Wo'^e  geraume  Zeit  langB^emng  und  Zucht  ge* 
fehlt  hatten,  da  wird,  nach  Henltellang  genauer X>rdnnng,  eine 
Menge  von  Fehlem  von  selbst  verschwinden,  die  nicht  dnzeln 
der  Behandlung  bedürfen.  Respect  für  die  Ordnung ,  und 
hinreichender  Antrieb  zu  regelmässiger  Thätigkeit,  sind  die 
Hauptsachen. 

325.  Fehler,  die  einer  2;?«  haben  scheint,  sind  oft  ange- 
nonunene  Maximen  aus  der  Gresellschafi:»  wohineii^  er  au  treten 
hofSk.  Es  kommt  darauf  an,  ob  man  seine  Mdnungen  verbes* 

sem,  und  zu  einer  h§hem  Ansicht  der  menschlichen  Verhält- 
nisse erheben  könne;  damit  er  den  für  ehrenvoll  gehaltenen 
Schein  verschmähen  möge.    -  * 

'  326.  Fehler,  welche  ein  älterer  Zögling  wirklich  hat,  ste« 
hetk  selten  dnzeln..  Sie  zeigen  sich  auch  selten  ganz  offen, 
sondern  nut  kluger  Sücksicht  auf  die  Umgebung.  Man  kann 
alsdann^  zwar  die  Verschlimmerung  während  der- Zeit  der  Er- 
ziehung grossentheils  verhüten;  aber  an  Besserung  von  Grund 
aus  ist  bei  denen,  die  sich  klug  verbergen,  selten  eher  zu 
denken,  als  bis  sie  noch  klüger,  zum  Verbergen  zu  stolz,  und 
für  wahre  Schätzung  sittlicher  Werthe  empfänglicher  werden. 

Sind  unbenutzte  Talente  vorhanden,,  und  iann  man  zu  deren 
Entwickelung  den  Unterricht  anordnen,  so  ist  einige  Hofiiitmg 
vorlianden ,  dass  man  älteren  Knaben  und  Jünglingen  ein  • 
Gegensewicht  frecren  anij^cnommenc  Ge\volinheiten  beibringen 
werde.  Sonst  gelingt  die  Besserung  auf  die  Ijauer  fast  nur  im 
frühem  Alter.  Jedenfalls  muss,  wo  viel  zu  bessern  Ist,  das  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  von  strenger  Zucht  lange  erhalten  werden. 

§•  327.  Mit  mehr  Erfolg  wird  man  jedoch  gegen  solche  Feh- 
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ler  acbei^y  weiche  in  der  Gesellschaft»  in  4erenliang  der  Zog- 
Kng  m  gehören  glaubt«  mcht  geduldet  werden.  Dass  er  diese 
Gesellschaft  von.  ihrer  aohtungswerihesten  Söte  sehe,  ist  eben 

so  wichtig,  als  auf  der  andern  Seite  unvermÄdlich,  dass  crandi 
das  minder  Edle  in  ihr  gewahr  werde,  sofern  er  darin  für  die 
Fehler  seiner  Individualität  freien  Kaum  erblickt. 

J.  328«  Hier  nun  stellt  sich-  dem  praktischen  Erzi^ei  so- 
wohl die  Bilds^keit  der  Jugend»  als  auch  deren. Begrenning 
vor  Augen.  Dureh  Geburt  und  äussere  Umstände  lassen  dch 
Jünglinge  und  schon  Knaben  diejenige  Klasse  der  Gesellschaft 
bezeichnen,  welcher  sie  angehören  werden;  alsdann  suclien  sie 
die  Form  dieser  Gesellschaft  zu  erlangen,  und  in  den  Strom 
derselben  hineinzukonimen.  Auf  ihrer  Wandeiamg.  bis  an  die- 
sen Strom  nehmen  sie  von  edlem  Gesinnungen,  von  Kennt- 
nissen und  Einsichten  soviel  ibit,  als  einerseits  der  Untmicht 
darbietet  und  die  Zucht  begünstigt,  anderersdts  die  Individua- 
lität, näher  bestimmt  durch  die  frühesten  Eindrücke,  sich  an- 
zueignen bereit  ist  Selten^  Ausnahmen  machen  die,  welche 
durch  irgend  eine  religiöse,  wissenschaftliche  oder  künstlerische 
Vertiefung  gegen  die  Anziehungskraft  der  Gesellschaft  minder 
empfänglich  wurden.  Derjemge  Unterridit>  welcher  diese  Ver- 
tiefuno"  veranlasste,  hat  ihre  Richtung  bestimmt;  von  da  an 
suchen  sie  selbstthätig,  was  dazu  passt;  und  nehmen  dagegen 
nur  wenig  von  dem  an,  was  man  ihnen  darbietet. 

%,  329.  Auf  nähere  Bestimmungen  der  Art,  wie  einer  die 
Gesellschaft  auffasst,  (besonders  ob  er  darin  mehr  den  Staat 
oder  den  Familienumgang  im  Auge  hat),  wird  man  bei*  äm 
Motiven  Rücksicht  nehmen  müssen,  die  man  gegen  -einzelne 
Fehler  aufbietet,  oder  auch  durch  die  man  gegen  das  Fehler- 
hafte überhaupt  ein  Ueberge wicht  det:  bessern  Anstrengungen 
zu  enreiehen  sucht« 
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DRITTER  ARSCaWlTT. 

•  ■  • 

.  VÜM  .VEKANSTALTEN  DEK  EIIZIEHÜNG. 

ERSTES  C  APITEL. 
»  ♦ 
•  Yon  der  häuslichen  Erziehung« 

_  '  §.  330.  Wenn  der  einzelne  Erzieher  sich  beschrankt  findet: 
so  könnte  er  dagegen  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
Gesellschaft  vermöge  Alles ^  wenn  sie  wolle  und  die  nöthige 
BinBieht  besitze.  -Alleih  es  thun  sich  besondere  Schvlierigkei- 
ten»  0<»wohl'lttr  den-^Staat,  «Is  für  die  Famifien  hertor. 

|.  881.  Der  Staat  braodit  doIdateo^^Bsiieni»  Handwerker, 
Beamte  u.  8w  w«  j  URO  es  liegt  ihm  an  deren  Leistungen.  Eine 
Menge  von  Menschen,  deren  persönliches  Dasein  nur  in  engen 
Kreisen  etwas  bedeutet,  überschauet  er  im  allgemeinen  bei 
weitem  mehr,  um  den  Sehaden  zu  verhüten,  den  sie  stiften 
könnten,  als-  um  ihnen  umnitlelbar  zü  Hülle  zu  kommen.  Wer 
etwas  Jdstet,  der  wird  henrorgezogea;  der  Schw^iokere  rnnse 
jcuHkictreten;  die  Mängel  deiT  E^inen  ersetzt  em  Andfer» 

g.  332.  Der  Staat  prüft  was  sich  prüfen  lässt,  das  Aeusscre 
des  Betrairens  und  Wissens.  Er  dringt  nicht  ins  Innere.  Die 
Ltehrer  an  Öiientiichen  Schulen  können  nicht  viel  tiefer  dringen; 
Moh  ihnen  ist  m^  an-  der  Summe  des  Wiseens  gdegen»  die 
▼on  ihnen  ansg^t,  als  Im  den  Emzelnen,  und  an  der  Art  wie 
jeder  sein  Wissen  inneflieh-Tefafbätet 

§.  333.  Den  Familien  dagegen  kann  kein  Fremder  das  er- 
setzen, was  an  dem  Angehörigen  fehlt;  und  ihnen  wird  das  In- 
nere so  sichtbar  und  oft  fühlbtir,  dass  blosses  Aussenwesen  ihnen 
nicht  genügt.  Es  ist  also  klar,  dasa  immer  die  Erziehung  we- 
sen^^  eine  ksnslioheAafgahe  bl^bt;  nnddi^s  nur  vom  Hause 
aus  dafür  die  AnsfaUen  des  Staats  zu  benutisen  sind« 

Allein  wenn  man  das  Lieben  in  den' Familien  nSher  betrach» 
tet;  80  findet  man  dasselbe  sehr  oft.  zu  gesohältsvol],  zu  sor- 
genvoll, oder  zu  geräuschvoll  für  die  ganze  Strenge,  welche 
theils  in  den  Anforderungen  des  Unterrichts,  theils  in  denen 
der  Sittüchkeit  nicht  zu  verkennen  ist.  Das  Wohlleben  wie  die 
Düift^mt  haben  Gefabren  für  die  Jugend«  Daher  lehnen  sich 
die  Famifien  «ol  den  Staat  mehr  als  sie  sollten.^ 

Hkrbart's  Werke"X.  22 
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§.  334.  Privat -E^rsiehmigsanätalten  besitzen  in  sich  veder 
die  Triebkraft  des  Staats  n^ch  der  j'amiUen;  und  können  sich 
selten  zur  ünabhSngigkeit  von  d^  Yergldohimgen  erheben, 
denen  sie  ausgesetzt  sind,  indem  siel^ler  die  SteUe  der  Sefanleo, 

dort  der  Familien  vertreten  sollen. 

Jedoch  bei  rüstigen  Naturen,  welchen  die  Naoheiferung  der 
Schulen  nicht  nöthig^  ist,  kann  ihr  Unterricht  schneller  gedei- 
hea,  und  der  Individualität  besser  angepasst  werden  als  dort; 
in  HiasioBt  der  Zl^oht  lassen  siob  die  VMk,  welehe  von  der 
Umgebung  herrühren  können,  besssr  veriKieiden  als  ps  In  man- 
chen Familien  möglich  ist. 

Stünde  diesen  Anstalten  die  Wahl  frei  unter  yielen  Lehrern 
und  yielen  Zöglingen:  dann  würden  sie  unter  übrigens  günsti- 
ge Umstände  Grosses  zu  leistsn  vermögea.  Allein  schon  die 
Bergung  •atts^wählter  ^Segljnige  zetg^r^daiMi  d^vit  dem  Gan- 
zen des  BrtfehungflbediMusses  wenig  geholfen  wire.  Und 
auch  die  Ausgewählten  würden  schon  die  frühesten  Eindrücke 
mitbringen;  sie  würden  den  geselligen  Verhältnissen,  für  die 
sie  bestimmt  zu  sein  glaubten»  sich  zuneigen}  die.^^ehlei:  der 
Indiiddualität  (^^294  u.  s»  w.)  würden  ihntti  anhängen,  wenn 
man  sie  nicht  vor;  der,iMiswahl  erkannjt»  usid  dqioh  AneaeliHes- 
sung  vennieden  hSite»  '  •>  «  •  * 

§.  335,  Soviel  möglich  also  muss  die  Erziehung  zu  den  Fa- 
milien zurückkehren.  Dabei  können  in  vielen  FäUen  Hauslehrer 
nicht  entbehrt  werden.  Ah  solchen«  welche  mit  ausgezeAehne<> 
ten  Schulkenntnissen  versehen  sind ,  Juaui.  ea  um  destQ  weniger 
fehlen  ^  je  mehr .  die  G^rmnan^  Imsienk ; ,  >  nx{ '  ; . 

Ai^dk  ist  aa  1>emeiken>  das^  der  geMnrtes4fe  Unterriolit  nieht 
etwa  der  seh  Werste,  sondern  der  leichteste  ist,  weil  er  mit  der 
geringsten  Veränderung  so  wieder  gegeben  wird,  wie  er  em- 
pfangen war.  Es  ist  daher  eine  Täuschung,  wenn  man  Haus- 
lehrer überhaupt  nur.  daeu  &hig.  glaubt,  die  untersten  Gymna- 
sialklassen 2ü  ersetzen.  Die  weit  gipösaere  Sohwierigkeit  liegt 
danuDL»  dass  sie  (auoh  die  gasehiektesten  und  diStigirtm)  nicht 
so  ^sl  Lehrstunden  geben  kchimen  als -eine  Behule  darbietet; 
daher  mehr  eigne  Arbeit  des  Zöglings  nöthig  wird.  Gerade 
dies  sagt  indess  fähigen  Köpfen  besser  zu,  als  ein  Unterricht, 
der  sich  Vielen  anbequemen  muss  und  deabalb  langsam  fort- 
schreitet. '  ,       .  ' 
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Bern  richtige  pädagogische.  Begrifib  erworben  seien ,  ünd  dftgs 
nicht  GriUen  oder  hnibe  Kenntnisse  deren  Stelle  einnelimen. 

(Niemeyers  berühmtes  Werk:  die  Grtmdsätze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts,  ist  jedem  Gebildeten  verst^dlich»  und 
schon  längst  weit  verbreitet) 

§.  337.  Dies  ist  um  desto  nöthiger«  wenn  die  I^ehrert  seien 
es  Hand^rer  oder  Schnllehrer/hSafig  wechseb»  imd  dadurch 
Ungleichheiten  im  Unterricht  ntfd  jn  der  Beb^ndlmig  eintreten» 
denen  i^^ohgeholfen  werden  muse. 


.ZWEITES  GAPITEL.. 
Von  Schulen. 

§.  338.  Das  Schulwesen,  und  dessen  Verbindungen  mit  Com- 
munalbehörden  einerseits ,  mit  der  Staatsregierung  andererseits, 
bilden  einen  grossen  und  schwierigen  Gegenstand;  der  nicht 
bloss  von  pädagogisohett'PxjiiQipMp  abhängt,  Bondezn  auoh^die 
Aulreohthaltang  des  belehrten  Wissens»  die  Verbcdtung  nüt«* 
Hoher  Kenntnisse,  die  AnsüBnng  unentbehrlicher  Künste  zum 
Zwecke  hat.  In  akademischen  Vorlesunf:rcn  genügen  darüber 
wenige  Worte,  da  junge  Männer,  die  ein  Schulamt  übernehmen, 
zugleich  in  Verpflichtungen  eintreten»  wodurch  ihnen  der  Weg» 
den  sie  gehen  sollen,  auf  lange  Zeit  vorgezeichnet  wird. 

3«  339..  Zuerst  haben  de  den  Charakter  der  Schule»  an  der 
sie  untemchten  wollen»  ins  Auge  zu  fassen.  DerL'ehrpIan  zeigt 
ihnen  die  Ausdehnung  des  Unterrichts,  und  das  angenommene 
Verhältniss  der  Lehrfächer;  auch  die  verschiedenen  Stufen  fih- 
jeden  Gegenstand.  Die  Lehrerconferenz  eröffnet  ihnen  den 
Blick  auf  manchjerlei  Verhältnisse  zu  Behörden,  zu  Eltern  und 
Yormtindem»  zu  den  Schiilera;  welche  ein  mehr  oder  weniger 
yollkommenes  Zusammenwirken  der  Lehr^  veranlassen.  Das 
Oanze  des  Wirkens  aul  die  jüngem,  mittlem,  Hltem  Schfiler 
tritt  hier  auf  einmal  vors  Auge;  und  zugleich  wird  bekannt  sein, 
von  wo,  mit  welcher  Vorbereitung,  die  Schüler  kommen»  und 
wohin  sie  abzugehen  p^egen. 

3.340.  Offenbar  müssen  nun  grosse  Untersehiede  entstehen» 
wenn  den  Scfafilem  entweder  die  UniTerdtiU  Tocschwebt»  oder 
das  G^nastum  von  Sebfilem^  die  nicht  studiren  wollen»  an*- 
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340  [§.84t— 344. 

gefSDt  ist;  desgleieben  wenn  eine  Börgenchule  entweder  eine 
Abiturientenprüfung  hat,  die  ihr  ein  bettiimmtee  Ziel  setzt»  bia 

wohin  sie  die  allgemeine  Bildung  zu  führen  bereit  sein  soll, 
oder  ihre  Schüler  ohne  bestimmte  Gründe  nach  Gutdünken  der 
Familien  kommen  und  abgehen;  femer  wenn  eine  Klementar- 
Bchule  entweder  bloss  als  Vorschule  für  Gymnasien  und  Bür- 
gerschulen arbeitet,  oder  aber  dem  künftigen  Handwerker  eine 
ihm  angemessene  Bildung  wShrend  des  ganzen  KnabenAllers 
darbietet  u.  8.  f.  •  " 

§.  341.  In  jedem  Falle  soll  die  übernommene  amtliche  Thä- 
tigkeit  zweckmassig  hineinpassen  in  ein  Ganzes,  dessen  Um- 
riss  gegeben  ist  Danach  bestimmt  sich  die  Abmessung  nnd 
Eintheilung  des  gelehrten  Vorraths,  welcher  bereit  liegen  mnss; 
der  Grad  von  Vertrauen  zu  schon  vorhandenen  Kenntnissen, 
welches  den  Schülern  zu  zeigen  ist;  der  Ton,  in  welchem  sie 
anzureden  sind.  Es  kommt  darauf  an,  hinreichend  vorbereitet 
I  mit  sicherer  Haltung  vor  ihnen  aufzutreten,  auf  alle  die  aul- 
*  merksamen  Blicke  zu  Tertheilen,  und  jeden  sogleich  fühlen  zu 
lassen,  dass  er  nicht  leicht  iigend  etwas  unbeachtet  werde  vor- 
nehmen können. 

$.  342.    Die  Fragen  .an  die  Schüler  müssen  deutlich  und 
praois  abgefasst,  einander  in  bequemer  Ordnung  folgen;  die 
Antwortet  müssen  berichtigt,  und  wo  nothig  dei^estalt  wieder- 
'  holt  werden,  dass  alle  sie  vernehmen;  keine  Pause  darf  lang, 

keine  Erklärung  an  die  schwüchcrn  drückend  langweilig  wer- 
den für  die  geübteren;  diejenigen,  welche  eben  jetzt  in  ThM- 
tigkeit  sind,,  müssen  unterstützt,  aber  nicht  durch  vieles  Zwi- 
schenreden gestört;  der  Zug  der  Gedanken  muss  für  alle  er- 
muntert und  beschleunigt,  aber  mcht  übereilt  werden  u.  s.  f. 

Solchen  Foderungen  wird  der  Unterricht  leichter  oder  schwe- 
rer entsprechen,  je  mehr  oder  weniger  zahircich  und  un^eick 
die  Schüler  sind. 

|.  S43.  In  den  anfsugebenden  Arbeilen  müssen  die  £*alii§^ei- 
ten  jedes  Schülers mögHohst  berücksichtigt  werden;  damit  keiner 

eich  dem  Unmuthe  über  zu  grosse  Foderungen  hingebe,  keiner 
auch  sich  erlaube,  eine  zu  leichte  Aufgabe  sorglos  zu  miss- 
haudeln. 

8.  344r  Bd  ve^aderten  ZusammensteDnngen  der  Sdiüler 
nach  Klassen  (oder  wie  sonst)  mnss  die  Unglddiheii  machst 


Digitized  by  Google 


§.345-347.1  341 


deutlich  nachgewiesen  werden,  um  zur  bessere»  Vertbeilung 
aufzufodem,  und  die  gar  zu  grosse  Anzahl  zu  vermeiden. 

§.  345.  Während  solcher  alhnälig  fortsehreitenideii  Bemü- 
hungen wird  Manches»  -was  die  Schule  drückt ,  zum  Vorschein 
kommen.  Es  kann  sich  z.'B.  finden,  dfl»s  die  Schale  ihrer 
Natur  nach  kein  Granzes  ist,  wenn  ihr  für  ein  wichtige?  Fach 
ein  tüchtiger  Lehrer  fehlt,  oder  wenn  aus  den  Vorschulen  eine 
grosse  Ungleichheit  der  Kenntnisse  und  der  Bildung  hervor- 
geht; oder  wenn  sie  (wie  die  Schulen  in  kleinen  Städten)  ei- 
gentlich Bürgerschule  sein  soll,  und  doch  GjmnasialuilteiTicht 
treibt  u.  dergl.  . 

8.  346.  Aus  der  Anzeige  solcher  einzelnen  Fehler  werden 
meistens  auch  die  Verbesseruncren  des  Schulwesens  nur  verein- 
zeit,  und  den  drückendsten  Verlegenheiten  ahhelfend  hervor- 
gehen, da  es  selten  moghch  gefunden  wird,  das  Schulwesen 
einer  ganzen  Provinz  auf  einmal  so  einzurichten,  dass  Alles 
zusammenpasse. 

4.  f.  347.*  Bei  umfassenden  Verbesserungen  aber  würde  man 

eine  grosse  Vielförmigkeit  des  Schulwesens  nicht  bloss  dulden, 
sondern  beabsichtigen  mitssen.  Denn  Theilung  der  Arbeit  ist 
in  allen  menschlichen  Leistungen  der  Weg  znm  Bessern;  und 
l^ieviel  an  genauerer  Sonderung  der  Schüler  gelegen  ist,  muss 
aus  dem  Vorhergehenden  hinreichend  klar  sein*  ^ 
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Zu  lange,  tmtk  so  vidjittifiger Erfabruiig»  man  tbenrerFreimdl 
«chiebe»  Sie  es  auf,  die.  Ergebnisse  Ihres,  pädagogischen  Den- 
kens und  Beobachtens  zu  sammeln,  und  öffentlich  mitzutheilen. 
Fürchten  Sie  etwa,  kein  Gehör  zu  finden?  Verfressen  Sie  diese 
fast  allgemeine  Gefahr;  und  richten  Sie  Ihren  Blick  auf  das 
Zeitalter,  das  so  wenig  weiss,  was  es  willl  Schon  Ihr  luhiger 
und.  gehaltener  Ton  ist  wohl  geeignet»  wenigstens  hie  nnd  da 
Ueberlegung  zu  veranlassen,  woVorardieUe  mit  einander  stsa- 
ten.  Und  da  wir  in  Grundsätzen  übereinstimmen,  so  erlauben 
Sie  mir  die  Hoffnung,  dass  auch  Ihre  t^rfahrungen  mir  nicht 
widerstreben.  Vielleicht  steht  in  Ihrer  Hand,  mir  schätz- 
bare Belege  und  Erläuterungen  zu  demjenigen  herbeizuschaffen, 
was  ich,  nadi  -meiner  Gewohnheit,  in  allgemeinen  Begriffen 
hinstellen  werde. 

Nicht  bloss  aber  um  Sie  zu  mahnen,  schreibe  ich  diese  Briefe. 
Auch  mir  liegt  etwas  im  Sinne,  das  ich  eine  alte  Schuld  nen- 
nen tvürde,  wenn  es  mehr  wäre,  als  ein  Versprechen,  das  ich 
vor  vielen  Jahren  mir  selbst  gegeiien  habe.  Sie  kennen  meine 
allgemeine  Pädagogik.  Si»  wissen^  das  Buch  blieb  unvollstän- 
dig, weil  es,  wie  der  Titel  besagt,  swar  ans  dem  Zwecke  der 
Erziehung  abgeleitet  wurde,  aber  der  Psychologie  ermangelte, 
die  ich  damals  erst  suchte.  Seitdem  —  haben  wir  über  und 
wider  meine  Psychologie  so  mancherlei  gelesen,  dass,  wenn  sie 
noch  nicht  davon  gestorben  ist,  sie  billig  ein  Lebenszeichen 
von  sich  geben  sollte;  wäre  es  auch  nur,  damit  nicht  Personen, 
die  viel  jünger  sind  als  wir  Beide,  uns  alte  praktische  Pädago- 
gen in  die  Schule  ihrer  empirischen  Psychologien  ndimen 
mögen.  Aber  in  meinen  Jahren  liebt  man  die  Bequemlichkeit. 
Nun  errathen  Sic  wohl  das  Uebrige.  Briefe  an  Sie  zu  schrei- 
ben, ist  mir  sehr  jbcquem;  auch  kann  es  vollkommen  hinreichen, 
nicht  bloss,  um  der  Psychologie  einige  Nachträge  zu  lielem. 
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sondern  auch  um  eine  80  uneigentliche  Schuldj  wie  jene  päda- 
gogische, zu  tilgen. 

£iii  System  in  Briefen  —  wäre  so  lächerlich  als  ein  Sy- 
stem in  Versen.  Jedoch  ganz  ohne  systematischen  Apparat 
möchten  Sie  yielleibht  mich  auch  nicht  gem>  kommen  sehen; 
denn  formlos  über  Pädagogik  zu  plaudern,  ist  oder  scheint 
wenisTstens  crar  zu  leicht,  als  dass  ich  Ihnen  so  etwas  anbieten 
dürfte.  Je  mehr  die  Erziehung  im  Kreise  der  täglichen  Er- 
fahmng  sich  als  etwas  Alltägliches  darstellt,  desto  npthiger  ist's, 
dasNaohdeidwn  dadiber  in  eine  besömmte  Ordnimg  za  hriogen, 
und  es  daran  au  binden,  damitesnldht  im  Strome  derMetnnngen 
eich  verliere.  Freilich  verhielte  es  sich  ganz  anders,  wenn 
raeine  Absicht  auf  irgend  welche  sogenannte  Methoden,  und 
deren  Empfehlung  im  PubHcum  gerichtet  wäre..  Dann  aber 
schriebe  ich  m<iht  Briefe  an  Sie. 

Lassen  Sie  ntis  sogleich  beginnen  mit  ^ner  AbsCraotion,  dBs 
keinen  andern  Werth  hat,  als  nnp  den,  einen.  Begriff  deotlich 
zu  machen,  und  eine  Untersuchang  vorzuzeichnen. 

Durch  die  Zweckbegriffe  des  Erziehers  ist  die  Pädagogik  an 
die  praktische  Philosophie  geknüpft.-  Durdi  die  Erwägung  der 
Mittel  und  Hindernisse  ivM  sie  hbgewiesen  auf  Psychologie. 
Jene  erste  Anknüpfnng  nun  werden  Sie  nioht  mdir^varlaBgeo; 
was  zu  solchem  Behufe  an  meinen  früheren  Schriften  etwa  den 
Worten  nach  zu  ändern  wäre,  das  wird  sich  Ihnen  bei  der 
mindesten  Aufmerksamkeit  von  selbst  darbieten.  Aber  das  Psy- 
chologische der  Pädagogik  ist  so  schwierig  und  so  bunt,  dass 
wir  wohl  thun  werden,  uns  fürs  erste  "einmal  mit  dem  biosaen 
AUgstocpuhegriff  desselben  zu  beschiüdgeny  und  ihn  gsns  nnd^t 
aiMniS^lMiy^^ibst  unbekümmert  daran^,  welche  Missgeatalt 
uns  zu  Gesicht  kommeil  möge.  %  -  .*tl. 

Denken  Sie  sich  einen  grauen  Diplomaten,  dessen  steinernes 
Antlitz  keinen  Zug  von  Theilnahme  für  das  Wohl  und  Wehe 
verräthy  um  welches  er  wie  ein  Wahrsager  befragt  wird.  Er 
meiiil»  wohclr  der  Wind  kommt;  und  dreht  seine  Fahne  darnach. 
Hier  finde  ich  ein  Bild  für  die  bloss  psychologische  Pädagogik. 
Sie'  dnrehsohant  die  Möglichkeit,  dass  ein  heranwachsender 
Mensch  unter  Umständen  ein  solcher  oder  ein  anderer  werde. 
Dem  schlechten  wie  dem  guten  Erzieher  weiss  sie  zu  sagen, 
was  er  wirke;  jedem  ist  sie  brauchbar  für  beliebige  Zwecke; 
nach  ihrer  Anleitung  kann  der  eine  bessern»  der  andre  Terder- 
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ben.  —  Giebt  es  denn  eine  solche  bloss  psychologische  Päda- 
gogik? Wäre  sie  wenigsteüs  zu  wünschen?  Vielleicht;  näm- 
lich um  schlechten  Erziehern  den  Spiegel  vorzuhalten.  Und 
wenn  wir  sL^  besessen:  was  könnte  uns  hindern «  sie  für  edle 
Zwecke  um  Rath  anzusprechen?  Wii*  besitzen  sie  nun  freilich 
nicht  vollständig;  eben  so  wenig  als  eine  solche  Philosophie 
der  Greschichte,  wie  etwa  die  neu-spinozistischen  Schulen^^m 
hätten,  welche  meinen,  die  nothwendigen  Umgestaltungea des 
Wehgeistes  aufzüblen  und  in*  den  EMgnissen  nachweisen  zu  - 
können.  Doch  wollen  wir  dnmkl  fiberlegen,  welche  Form  wohl» 
fails  uns  eine  solche  Wissenschaft  als  ein  zusammenhängendes 
Oanzes  zu  Theil  würde,  an  ihr  zu  bemerken  sein  möchte. 

Wo  irgend  wir  ein  Wirkendes  gegenüber  einem  Leidenden 
erblicken,  da  erscheint  uns  eine  zwiefache  manniglaltige  Mög- 
lichkeit dessen,  was  wohl  das  Leidende  aus  sich  machen  lasseh 
k6niite»'und  was  durch  das  Wirkende  geschehen  möchte;  Idch- 
ter  oder  schwerer,  je  nachdem  zum  Leidenden  besser  das  Wir- 
kende passte,  oder  zum  Wirkenden  besser  das  Leidende  taugte. 
Nähere  Bestimmungen  kommen  hinzu,  wenn  ein  Drittes  jene 
beiden  in  Verbindung  setzt,  und  dadurch  aus  beiden  Möglich- 
keiten eine  .wirkliehe  Begebenheit  hervorhebt.    Sie  errathen 

'  isohon»  dass  ich  äh  «UeBüdiBamkeit  des  Zöglings  dachte»  femer 
an  die  Hülfsmittel  d^  Bildapg,  die  mr  anzuwenden  pflegen, 

•  und  drittens  an  die  Veranstaltungen  der  öffentlichen  oder  Pri- 
vaterziehung, wodurch  die  Bildungs mittel  in  Wirksamkeit  treten. 
£s  ist  sichtbar,  dass  eine  psychologische  Pädagogik  zuerst  die 
mannigfaltige  Bildsamkeit  der  Zöglinge^  —  sowohl  die  Natur^ 
anlagen  als  die  auf  jeder  Altersstnie  erworbenen  FShigkdteb 
der  Weiteikommens»  —  erwSgen  wfirde;  dass  sie  alsdann  voh 
Büchern  und  Apparaten,  von  Ermunterungen  und  Zwangs- 
mitteln zu  reden  hätte,  um  diesen  gewisse  ideale  Zöglinge  ge- 
genüber zu  beschreiben,  wie  sie  beschaffen  sein  inüssten,  wenn 
aus  jedem  Bildungsmittel  die  ihm  eigenthümliche  Wirkung  in 
▼oller  Stärke  hervorgehn  sollte;  und  dass  endlich  von  Schulen, 
Seminarien  v.  dergL  'die  Rede  smn  mfisste. 

Aber  Sie,  mein  Freund!  lächeln  Sie  etwa  schon  über  das 
System  in  Briefen,  was  wie  eine  graue  Regenwolke  herange- 
zogen kommt?  Greifen  Sie  nicht  zu  eilig  nach  einem  Schirm! 
£ine  Abthdlnng  habe  ich  Ihnen  vorgeschlagen;  aber  eine  Ab- 
handlung habe  idh  nicht  versprochen.  Sie  werden  schon  sehen. 
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wie  eigennützig  ich  meine  Bequemlichkeit  ins  Auge  gola^iat 
habe,  da  ich  die  zwanglose  Briefform  wählte. 

2. 

Wenn  wir  sariDdkachaaen  iß  jene  Zeit»  da  wir  zoerst  mit  ein* 
nadet  die  aUgenidne  Pädagogik  duccbditohteny  —  noch  eke 

Sie  in  die  Schweiz  gingen,  —  so  finden  wir  im  Vergleich  gegen 
jetzt  weniger  verändert,  als  man  nach  Verlauf  eines  Viertel- 
jahrhunderts erwarten  könnte.  Niemcyer's  Grundsätze  der  Er- 
ziehung galten  schon  damals;  sie  waren  allgemein  verbreitet, 
und  wurden  wohl  sorgfältiger  befolgt  als  jetzt«  nachdem  Deutsch- 
land so  vielfach  ist  an^^riktelt  und  verfingt  worden.  Schwarz 
fing  an  zu  wiiken;  Jean  Paul  folgte  bald.  Tom  erziehenden 
Unterricht  habe  ich,  glaube  ich,  zuerst  angefangen  zureden. 
Sie  werden  Sich  erinnern,  dass  wir  gerade  darauf  das  meiste 
Grewicht  legten,  der  Unterricht  werde  zu  sehr  als  das  Zweite 
bei  der  Erziehung  betrachtet;,  er  uajo»  gleichwohl,  der  am 
meisten  dauerhaft  wirke»  Weil  erworbene  Kenntnisse  bldben, 
m^Uirend  Gkwoimheit  und  Sitte  sich  andern* 

Das  Wort:  erziehender  Unterricht,  ist  mir  späterhin  aus  dem 
Munde  genommen,  und  sehr  gegen  meine  Absicht  gebraucht 
worden.  Indessen  liegt  am  Worte  nicht  viel,  wenn  nur  die 
Sache  zur  Wirklichkeit  kommt.  Ob  nun  der  heutige  Unter- 
richt den  Namen  des  erziehenden  durcbgebends  verdiene?  An 
Vollständigkeit  wenigstens  hat  er  gewonnen.  Jene  Halbhdt 
der  philologischen  Bildung,  welche  das  Griechische  neben  dem 
Latein  vernachlässigte,  ist  zwar  noch  nicht  verschwunden,  docii 
sehr  gemildert.  Die  Mathematik  hat  weit  mehr  Raum  erlangt; 
und  schwerlich  wird  heute  noch  vorkommen,  was  mir  damals, 
während  ich  die  Klassenzimmer  dnes.  berühmten  Gymnasiums 
durchging,  begegnete;  —  an  der  schwarzen  Tafel  pämlich  stand 
dne  höchst  einfache  Gleichtmg  des  ersten' Grades  angeschrie- 
ben, und  auf  die  Frage:  das  ist  wohl  Tertia?  bekam  ich  zur 
Antwort:  7iein,  es  ist  Prima.  —  Die  Thätigkeit  der  Gymnasien 
ist  ungemein  erhöhet;  vornehme  i'amilien  haben,  sich  darein 
ergeben,  dass  ihre  Söhne  sich  anstrengen  müssen,  wenn  sie  zur 
Universität  reifen  sollen. 

Die  pestalozzischen  Unternehmungen,  worauf  in  unserer  frü- 
hem Zeit  Aller  Augen  gerichtet  waren,  kennen  Sie  genauer  als 
ich.  Sie  mögen  beuitheilen,  ob  die  Sache  so  werthlos  war,  wie 
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man  dieselbe  eeitdeiii  dargesteOt  hat;  Weoigsteas  sehäme 
ich  mich  noch  heute  nicht  meiner.  Anschaunngs-Uebangen, 

deren  Idee  mir  Pestafozzi  darbot;  vielmehr  sind  sie  bei  mir 
noch  jetzt  im  Gebrauch.  Freilich  muss  Alles,  was  mit  Ueber- 
spanmmg  und  Schwärmerei  versündigt  und  betrieben  wird, 
nöthwendig  sinken;  es  hat  seine  Wirkung. gethan»  nachdem 
ea'^^  ;Sdyafflieit.ttiid  >Tiägheit»  welcher  ea  zuerst  entgegen« 
t^  ii^  Tiiali^eit  und  Sorgfalt  ümgeirandeft  hat  Könnten 
mtinat  '^m»  äen  philcsophischen  Schulen  jener  Zeit  eben  so 
rühmlich  sprechen !  Sähen  wir  nur  hier  nicht  Schlaffheit  als  . 
Folge  der  Ueberspannung  I  und  theilweise  eine  Fi^berbitzey 
di^  zur 'Auflösung  führt!  '  '    .  # 

'Vonider  JE^agogik  dürfen  wir 9  meines  Erachtens,  die  gün- 
stige Asisiäii  fassen»  dass  sie  seit  loekB  im/ beständigen  Fort* 
sc^ieiten^  weiin; auch  iiicht  auf  ganz  geradem  Wege,  begrifien 
ist.  Vieles  bleibt  freilich  zu  wünschen;  ja,  Vieles  muss  sich 
ändern  nach  Zeit  und  Umständen.  Schriebe  Niemeyer  erst 
heute :  er.  wüsde  aus  einem  ganz  andern  Erfahrungskreise 
schöpfen,  als  ans  dem,  welcher  seinem  berühmten  Werke 
amn  :  Grunde  liegt.  Glmchwohl  würden  die  Grundgedanken 
die  iniaifichen  sein ;  9ie  würden  nur  für  die  Anwendung  neue 
BesdinmuDgcn  auftiehmen.  Die  Päda^^'oglk  ändert  nch  lang- 
sam; sie  folgt  niemals  bloss  der  Speculation;  auch  niemals 
bloss  der  Erfahrung;  wohl  aber  empfängt  sie  Wirkungen  von 
beiden  Seiten, -die  sich  gegenseitig  mildem  und  ^berichtigen. 

Oh  Sie,  mein  theurer. Freund  1  wohl  den  Kopf  .jsohüttehi» 

iriflurend  Sie  lesen,  was  ich  so  eben  schrieb?   Wahrlidh.  ich 

•   

moehte  es  wissen,  doch  weiss  ich  es  nicht  genau.   Ueber  das, 

was  sich  in  der  Zeit  verändert  hat,  pflegen  immer  die  Ansich- 
ten etwas  Ungleiches  zu  haben.  Soviel,  denke  ich,  werden 
Sie  mir  einräumen:  der  heutige  Unterricht,  besonders  auf  den 
Gymnasien,  hat  eii;ie  Fülle  und  einen  Glanz,  den  unsere'  Ju- 
gendamt nicht  kaanjte;  und  es  könnte  uns  wohl  die  Lust  an- 
wanddn,  noch  einmal  wieder  jung  zu  werden,  um  den  Gym-  - 
nasialcursus  so  vollständig  zu  machen,  wie  man  ihn  jetzt  den 
empfänglichen  Köpfen  darbietet.  Ohne  Zweifel  empfinden  auch 
die  heutigen  Lehrer,  wie  sehr  sie  geschätzt  werden,  und  so 
kann  sich  Lust  und  Liebe  zum  Werke  weit  länger  halten  als 
ehemals.  Die  Lehrer  bleiben  länger  brauchbar;  und  Bdfe  des 
Alters,  der  Erfahrung,  des  Unheils  verbhidet  sich  besser  mit 
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der  mehr  geschonten  Fähigkeit,  davon  die  praktische  Anwen- 
dang  ra  machen.  Gewiss  ^  groBser  Veräieil  gegen  die  Im- 
hece  Zdt»  die  natürlich  den  schlechter  gestefltei^  und  weit  inin- 
der  geachtet^'  Lehver  aneh  viel  früher  abnutsta,  während  sie 

ihn  dennoch  fortdauernd  nutzen  wollte,  wenn  er.  zu  nichts  An* 
derem  zu  gebrauchen  war. 

Käme  uns  nun  noch  einmal  der  Jugendtraum,  durch  Ver- 
beseernng  des  Untemohts  etwas  Bedeutendes  wirken  zu  wel- 
len: .würden  wir  auch  daqn  noeh-so  sehr,  wie  ehemals,- darauf 
diingen,  man  sofle  dem  Ghiechischen  neben  dem  Latein,  .der 
Mathematik  neben  den  Sprachen,  einen  breiteren  Platz  anwei- 
'  sen?  Fasst  glaube  ich,  die  herrschende  Richtung  unserer  pä- 
dagogischen Wünsche  würde  nunmehr  eine  andrei.  sein,  eben 
deshalb,  weil  ein  gtoosser  Theil  dess^,  was  wir  ehemals  wünsch- 
ten, eilüllt  irt,  wenn  aneh  in  mancher  Hinsicht  freilich  anders, 
als  ^  es  nach  nnsrer  Ansieht  hatten  ordnen  mögen. 

Aber  still  vom  Wünschen;  wenigstens  für  jetzt!  Es  liegt 
uns  näher,  zu  überlegen,  was  als  wahrscheinlicher  Erfolg  zu 
erwarten  sei. 

Als  die  neuern  Erweitermigen  des  Unterrichts  vor  nunmehr 
zwanag  Jahren  in  Gang  gesetat  würden,  da. äusserte  ein  gros- 
ser Thdl  des  Pnblieums  seine  Unzufriedenheit. mit  der  Xsost, 

welche  man  der  Jugend  auflege;  und  mit  den  schweren  Bedin- 
gungen ,  an  die  jetzt  das  Eintreten  in  Staatsämter  geknüpft 
werde.  Etwas  später  fand  sichs,  dass  die  Last  noch  erträglich 
m^d  für  gute  Köpfe  der  Grewinn  bedeutend  sei.  Nun  wuchs 
der  Muth;  die  Eltern  legten  mdir  Und  mehr  Werth  auf  den 
Unterricht  der  Gjmnaden.  Sie  selbst,  das  wussten  sie,  waren  weit 
mangelhafter  untenriebtet  worden;  desto  mehr  schStzten  läe  das 
Geschenk,  was  ihren  Kindern  sich  darbot.  Es  ist  aber  nicht 
schwer,  in  eine  Zukunft  zu  schauen,  welche  nothwendig  das 
Verhältniss  der  Schulen  zmn  Publicum  etwas  verändern  musa 
Die  Zeit  wird  bald  kommen,  wo  diejenigen  in  reifen  Jafarea 
stehen,,  denen  die  Sdiulen  ihre  Qelehmamkiut'nach  Kraft» 
beigebracht  haben.  Alsdann  werden  die  Eltern  zufrieden  ssia 
müssen,  wenn  ihre  Kinder  ebenso\iel  lernen,  als  sie  selbst  ge- 
lernt haben;  denn  das  Quantum  des  Unterrichts  lässt  sich  nicht 
mehr  steigern.  Mit  der  Bührung,  die  jetzt  wohl  oftmals  ein 
Vater  empfindet,  indem  er  sieht,  wie  viel  weiter  sein  Sohn  es* 
bringt  als  er  selbst,  wird  es  alsdann  so  ziemlich  vorbei  sein. 
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Dagegen  wiid^e  andre,  schon  länga^  nicht  unerhörte  Spraohe 
ölter  rieh  ebenem;  niunlicfar  die  Trogtiede  er&üuner  Vüter«  die 
ihren  Söhnen  versfureditti»  ihre  Jugeadfrei|den  sollen  nicht  ao 

arg  verdorben  werden  durch  das  Unnütze,  womit  man  ehedem 
gequält  worden  sei,  ohne  im  spätem  Leben  auf  die  Frage;  cui 
bono?  irgend  eine  genügende  Antwort  erlangt  zu  haben^  So 
nämlich  werden  diejenigen  sprechen,  an  welche  der  jetzige,  ge- 
lehrte Gymnasialuntorficfat  gebrach^  yntd,  ohne  mit  ihren  natür- 
lichen Fähigkeiten  in  das  rechte  YerhSltnieB  treten  zu  können; 
denen  die  Bahn  zu  Staatsämtem  durch  tüchtigere  Mitbewerber, 
bei  der  heutigen  grossen  Concurrenz  zu  spät  geöffnet,  wo  nicht 
ganz  verschlossen  wurde ;  und  welche  dann  hintennach  dem 
Landleben 9  dem  Militär,  den  Gewerben  höherer  oder  nieder^ 
Art  ^ich  gewidmet  haben.  Sollte  ich  nnch  dann  iiren?  Ldelert 
ups  nicht 'die  Melirzahl  der  Abiturientenprüfungen  neben  indem 
sehr  Eifreulicben  auch  eine  und  die  andre  traurige  F^be,  wie 

schwer  es  den  Gjmnasieu  wird,  solche  Subjecte  wieder  los  zu 
werden,  welche  nicht  aufzunehmen  besser  gewesen  wäre,  als  sich 
mit  ihnen  zu  plagen?  Wenn  Leute  der  Art  einigen  praktischen 
Verstand  haben,  so  werden,  sie  sidi  hüten»  ihre  Kinder  der 
nSfulichen  Gefahr»  d^sie  unterlagen^  ohne  gehörige  P^rüfong 
dessen,  was  die  Nüiwr  Tcrlangt  und  zurüiSkweist,  blosszustellen. 
Die  Gymnasien  werden  ihre  Verehrer  zwar  behalten;  aber  nur 
solche,  denen  sie  nützlich  wurden;  und  die  Verehrung  wird 
sich  etwas  abgekühlt  haben;  denn  Leistungen,  die  jetzt  noch 
Bewunderung  erregen,  werden  mehr  und  mehr  in  d^  Ejreis 
dei^  iGkwöblüichen  ebtreten.  .  .  ^ 

Sie,  mdn  freundl  waren  damals  dem  pestalozzisoben  Strpm 
und  Strudel  nahe,  als  das  heutige  Gynmasialwesen  ach  vorbe- 
reitete; aber  sie  dürfen  nur  einen  Blick  werfen  in  Fichte's  Re- 
den an  die  deutsche  Nation,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  was 
Sie  vielleieht  nicht  bestimmt  genug  selbst  beobachten  konnten^ 
Es  gab,  eine  Zeit»  da  das  Gesohlecht  der  Männer  von  reifem 
Alter  an  nch  selbst  bdnabe  verzweifelte.  Die  Hoffiuuig  ifeh« 
tete  sich  auf  die  Jugend,  —  aber  auf  ein^  in  Deutschland  noch 
vermisste  Nationaljugend  I  Dass  Hauslehrer  nicht  taugten,  eine 
solche  zu  bilden,  lag  am  Tage.  Möchten  sie  weit  tüchtiger 
sein,  als  sie  gewöhnhch  sind,  dennoch  sind  sie  im  besten  Fall0 
die  Gdiülfen  des  Familiebgdbtes ;  and  statt  der  Vereinzelung 
in  Häusern  und, Familien  wollte  man  allgemeine  Aufregung 
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gegen  jSieik  luipotooiueoheii  Deepotismuu  Damm  wurde  die 
Untuchdgkeit'  der  Hiuisldirer  so  stark  als  möglich  angeschiil- 

digt ;  und  dte  Weniliche  JSchule  empor  gehoben. 

3. 

Zwar  nicht  Sie»  aber  mancher  Andre  hat  mir  yerblfimt  oder 
deutlich  gesagt,  dass  ich  micb  um  meine  Gegner  zu  wenig  be- 
kümmere. Für  dies  Vergehen  einmal  Busse  zu  thun,  dazu 
kann  ich  mich  wohl  bequemen.  Demnach,  um  die  Gelegen- 
heit wahrzunehmen,  will  ich  einen  Monius  zu  meinem  vorigen 
Briefe  hinzudenken;  der  mein  gänzliches  Ungeschick  verspotte. 
Denn  thörichter  lasse  sich  nichts  denken^  als  eine  Pädagogik 
so  anzukündigen:  sie  sei  nicht- Staatspädagogik.  Xn  nnsem 
Zeiten,  wo  vom  Staatslebcii  alle  Köpfe  voll  sind,  verstehe  sich» 
von  selbst,  dass  Niemand  erziehe  und  Erziehung  fördere,  aus- 
ser gerade  nur  um  dem  Staate, —  oder  doch  irgend  einer Par- 
thei  in  ihm  zu  dienen.  Momns  wird  auch  ieidit  einen  Thras)r- 
machne  gegen  mich  aufbieten,  der  mir  etwist  folgende  Dialektik 
entgegenstelle : 

Das  Recht  ist  der  Vortheil  des  Stärkern. 

'  Nun  ist  der  Staat  weit  stärker  als  die  Familie. 
Also  ist  das  Recht  mehr  der  Vortheil  des  Staats  als  der 
Familie. 

Nun  braucht  man  nur  dem  Rechte  noch  die  rechte  Mk%iekim§ 
zu  subsumiren,  so  ist  der  Schluss  fertig: 

Die  rechte  Erziehung  ist  weit  mehr  der  Vortheil  des  Staats  als 
der  Familie,  Folglich  muss  sie  hierauf  eingerichtet  wer- 
den; sonst  ist  sie  nicht  die  rechte. - 

Solche  tolle  Logik  ist  immer  noch  nicht  zu  schlecht  für  den 
grossen  Haufen  derer,  die  nur  die  Slärke  bewundern,  lieben, 
eliren,  anpreisen;  und  die,  nachdem  zuerst  ihr  Ursprung  ver- 
dorben war,  nun  klüglich  dem  Starken  sich  anschliessen ,  und 
dabei  eben  so  schwer  zum  £rröthen  zu  bringen  sind,  als  jener 
platonische  Thrasymachus ;  eine  Figur,  die  man  auch  in  Deutsch- 
land oft  genug  unyerschleiert  zu  sehen  bekommen  wird,  wenn 
das  heillose  Kunststück  gelingt,  die  pofitischen  Leidenschalten 
in  Harnisch  zu  bringen.  Oder  wie  weit  ist  noch  von  der  Be- 
wunderung Napoleon's  bis  zu  der  Annahme  des  Satzes:  das 
Recht  sei  der  Vortheil  des  Stärkeren  ?  Der  Glanz  der  Macht, 
der  Prunk  des  Sieges  gegenfiber  dem  £lende  des  Besiegten, 
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—  dies  Schauspiel  verrückt  die  Köpfe  bis  zur  schamlosen  ,öc- 
hauptung  des  rechtswidrigsten  Unsinns. 

Es  braucht  aber  noch  lange  nicht  bis  dahm  m  komifien/  um 
dem  zweideutigen  Satze:  die  rechte  Erziehung  ist  dte^Vortli^ 
des 'Staats,  Beifall  zu  verschafll^.  Denn  zuvörderst ,  dass  es 
dem  Staate  vortheilhöfter  sei,  wenn  in  ihm  gut  erzogene  Bür- 
ger leben,  als  wenn  schlecht  erzogene,  —  daran  zweifelt  Nie- 
mand. In  unserm  Zeitalter  der  Verwechselungen  und  PanücK 
gismen  aber  stehen  die  beiden  Sätze.: 

Dem  Staate  bringt  die  richtige  Eraehung  Vortheil»  ^  und: 
Die  Braaehung  ist  ttm  de$io  richtiger,  je  mehr  Vortheil  sie 
dem  Staate  bringt, 
einander  viel  zu  nahe,  als  dass  nicht  der  eine  wahre  mit  dem 
anderen  falschen,  in  den  Köpfen  der  Menschen  wie  sie  sind, 
häufig  genug  zusammenflieasen  söUte.  Wer  hat  denn  Schulen 
Ungerichtet?  Der  Staat  FBr  wen  hat  er  sie  Ungerichtet? 
Für  eich.  W^er  benutzt  aber  die  Schulen?  Die  FamiBen. 
Also  fällt  hier  der  Nutzen  der  Familien  dergestalt  in  den 
Zweck  des  Staats  hinein,  wie  etwa  bei  dem  Postwesen.  Denn 
zuerst  soll  die  Post  den  Behörden  ihre  Dienste  leisten ;  als- 
dann aber  wird  auch  dem  Publicum  angeboten»  sowohl  die 
Bequemfichkeiten  als  die  Kosten  der  Anstalt  zu  tlveilen« 

Wer  ist  denn  der  Staat?  Zwischen  der  berühmten  Antwort: 
Vetat  c'est  moi,  und  dem  andern  Extrem,  der  Staat  sei  ein  Ver- 
ein aller  Familien,  liegt  mancherlei  Schwankendes  in  der  Mitte. 
I^as  aber  giebt  sehr  bestimmt  die  tägliche  Erfahrung ,  dasa 
Staatswohl  und  Familienwohl»  Staatsgescbafte  und  Familien* 
geachSfte,  Beg^sterung  für  den  Staat  und  Sorge  um  die  Fa* 
milie,  ganz  verschiedene  Dinge  sii^.  An  den  Vorth«len  des^ 
Staats  haben  Einige  mehrAntheil,  Andere  minder;  und  in  die- 
sem Mehr  und  Minder  herrscht  ein  beständiger  Wechsel,  den 
keine  Staatskunsti  wenn  sie  sdion  wollte,  zur  Gleichförmigkeit 
bringen  kann.  .  ' 

Aller^ga  iet  der  Staat  jsin  Ver^  aller  Familien;  aber  mcht , 
unmittelbar;  sondern  so,  dass  die  Familien  etst  nach  StiUiden 
und  Lebensarten,  nach  Vermögen,  Ansprüchen,  Bedürfnissen, 
in  verschiedene  Klassen  zerfallen,  und  solchergestalt  klassen- 
weise dem  Ganzen  angehören.  Die  ^e  Klasse  soll  nach  der 
Abrieht  des  Staates  lernen,  was  zum  Geweil>e,  die  andre,  waa 
zur  Landesvertheidigung,  eine  dritte  was  zum  Beamtenstande» 
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eine  inerte,  was  zur  Cohur  der  Wisseaschaften  und  Künete 

gehört.  Nach  solchen  Gcsichtspuncten  werden  verscliiedene 
Sqjuikn^  gestiftet.  Aber  die  Verschiedenjieit  der  Individuen 
liegt  tiefer,  als  dass  sie  nach  diesen  Betrachtungen  blosser 
Tauglichkeit  könnte  richtig  aufgefasst  wefden;  und  wenn  die 
Vater  durch  die  Sorge'  für  das  Fortkommen  ihiee  Sohne  sich 
verleiten  lassen  >  hiemach  die  Anlagen  der  Ihrigen  zu  beur- 
theilen,  so  muss  die  Pädagogik  sie  vollständiger  belehren.  Sie 
kann  sie  zuvörderst  erinnern,  dass  der  Staat  sich  um  den  min- 
der Tauglichen  auch  minder  bekümmert.  Seine  Schulen  sollen 
ihm  .die  Subjeete  lieferpy  die  er  braucht«  £r  wählt  die  Brauch- 
barsten ;  die  Uebrigen  mögen  für  sich  sorgen  I 

Jedoch  angenommen,  der  Staat  sm  so  grossmiithig,  auch 
von  seinen  Bedürfnissen  abgesehen  sich  um  die  Bildung  der 
Einzelnen  verdient  zu  machen ,  damit  jeder  werde  was  er  wer- 
den kann:  so  geht  es  dennoch»  wie  bei  Wohithätigltdtsvereinen. 
Man  bringt  die  Hülfe  dort  an^  wo  sie.  am  wirksamsten  ist.  Man 
Teriangt,  dass  jeder  sich  selbst  helfe»  soweit  er  kann« 

Sollen  die  Schulen  für  das  Bedürfniss  der  Familien  Hülfe 
schaffen,  so  müssen  diese  dafür  sorgen,  dass  die  dargebotene 
Hülfe  den  rechten  Funct  treÖe.  Dem  sehr  beschäftigten  oder 
zu  nachsichtigen  Vater  kommt  die  Strenge  der  Schuidisciplia 
wohl  zu  Statten  bei  statken,  aber  mekt  b^  schwachen  und  nur« 
ten  Naturen;'  sie  nützt,  wemi  Aufriebt  in  Nebenstunden»  in 
Ferien  und  an  Feiertagen  nicht  fehlt;  sie  wirkt  schief,  wenn 
ein  junger  Mensch  Auswege  findet,  und  sich  wegen  des  erlit- 
tenen Zwanges  schadlos  zu  halten  weiss.  Der  trägere  Scbüier 
gewinnt  an  Munterkeit»  Fleiss  und  Qridnung  durch  das  B^piel^ 
der  Mitschüler»  wenn  er  fähig  und  willig  ist«  aufgegebene  Ar* 
Wt  zu  machen,  aber  nicht,  wenn  ihm  der  Unterricht  zu  rasch, 
oder  zu  mannigfaltig  ist;  auch  nicht,  wenn  Lust  und  Talent 
ihn  schneller  nach  andern  Eichtungen  treibt.  Einseitigkeit  wird 
im  öü'entlichen  Unterricht  beschämt,  aber  nicht  immer  gebeUt; 
e«  ist  oftmals  unvermeidlich,  ihr  nachaugeben«  um  doeh  Btwss 
fa'f^nc^ehen;  und.  das  fordert  besondere  Lehnitunden.  Mifttel- 
-^masirige  Köpfe  treiben  lange  Zeit  mechamsch,  fort,  was. man 
von  ihnen  verlangt;  sie  werden  gelobt,  erfreuen  sich  der  schö- 
nen Zeugnisse,  wissen  aber  den  gesammelten  Vorrath  nicht  zu 
brauchen,  und  verlieren  ihn  sobald  sie  dürfen.  Nicht  geringe 
Täuschung  haftet,  an  der  Summe  des  Wissens»  die  jährlieh  von 
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den  Schulen  ausgeht;  nicht  wenig  davon  verfliegt  schon  in  den 
TJniversitätsjahrcn  wie  leere  Spreu.  Die  Lehrer  an  öffentHclien 
Amtalten  eirwcibcn  sich  eine  g^sse  Summe  von  Beobachtuii-» 
gen  dttr  mranigfaltigsten  Schüler;  aber  nur  von  der  Oberfläche^ 

flieh  in  d^r  Schule  zeigjt^  und  bot  in  Besiehung  auf  Dmci-  , 
plin  und  Lernen;  'mit  sekener  Anenalime  solcher  Schüler,  die 
ihr  Inneres  willig  öffnen.  So  sieht  ein  Historiker  die  Menschen 
in  Bezug  auf  die  Begebenheiten;  er  sieht  wohl  Massen  und 
deren  Bewegungen;  was  keine  historische  Folgen  hat,  das  fliehl 
er  nicht  9  «nd  mag  es  nicht  beadtten.  Mensehenhenntnist  er« 
werben  aneh  die  Sohöler^  die  dnander^nahe*^  stdien;  Keeaer 
wäre  für  Iffanchen*,  er  bliehe  iä  diesem  Ponete  noch  lange  un- 
wissend. Einen  geselligen  Geist  erzeugen  sie  unter  sich;  Einige 
lernen  gehorchen,  wo  sie  nicht  sollten.  Andre  herrschen,  wo 
es  ihnen  nicht  gebührt.  Starke  Muskeln  schaffen  dem  EinCT» 
dreistes  Auftreten  8oha£ft,dem  Andern  die  Henrsehalt;  der  sehlaue 
Knabe  weiss  scndre  .vonoschieben»  damit  sie  seine  Ansehlüge 
apnsiQfaren^  nnd  lalle  snsammen  halten  auf  fiShrenpuncte,  auf 
ITeimlichkeit  und  gegenseitio^e  Hülfe  in  Verlegenheiten.  Je 
grosser  eine  solche  Knabengeselischaft,  um  desto  strenger  muss 
sie  beherrscht  und  beargwöhnt  werden;  aber  je  mehr  Aeimlich- 
keit  mit  despotisehen  Maassregefai»  desto  mehr  verborgener  In- 
grimm; und  desto  mehr  Neigung  ondHolBumg»  dereinirt  selbst 
despOtisiren  zu  können.  Glaubt  man,  solchen  liebeln  zuvor- 
kommen oder  abhelfen  sei  leicht»  wenn  die  Einwirkung  des 
Kamiliengeistes  verschmäht  ist? 

Sie,  mein  Freund!  werden  das  Bieber  nicht  glauben;  denn 
Sie  besitaen  pädagogisehe.Eifalinmg.  Aber  was.Fiohte>  träu- 
mend von  seiner  neuen  EBuefanng»  »»deren  Zöglinge»  Abgeson- 
„dert  von  der  schon  erwachsenen  Gemeinheit»  dennoch  unter 
»»einander  selbst  in  Gemeinschaft  leben,  und  so  ein  abgeson- 
„dertes  und  für  sich  selbst  bestehendes  Gemeinwesen  bilden 
„sollen",*, im  Jahre  1808  vortrug,  das  verdiente  wohl  noch 
heote  ^ne  schfirfore  Kritik»  als  es  mit  Bücksidit  auf  die  Zeit» 
da  er  so  sprach,  scheint  gefunden  zu  haben.  Ehrwürdig  war 
der  Mann,  der  im  gefahr\'ollen  Augenblick  den  Muth  hatte,  ir-' 
gend  einen  Vorschlag  zur  Bettung  der  Nation  laut  und  nach- 


*  Bilden  an  die  deatsche Nation,  S.  76  [Werice,  Bd.  Vtl,  S.  W]  und  an  • 
vielen  Stellen. 
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drücklich  £iir  Spni^  sa  ImBf^en.   Aber  ein  Voreebla^,  der 

in  der  bedenklichsten  Lage  mit  aller  Würde  des  feierlichsten 
Ernstes  einer  ganzen  Nation  aQS  Herz  gelegt  wurde,  hätte  nicht 
der  Ueberlegung  ermangeln  sollen.    Ueberlegt  nun  war  hier 
keioesweges  cbisUnlieily  was  der  lohe  psycluBche  Mechanismus 
in  jedem  grossen  Haufen  von  Knaben  uind  Mannem  •  aacielitet^ 
die  ohne  die  milÜerade  Einwirkung  des*  Famifiengeisies  ihre 
Kräfte  an  einander  messen,  bis  Einige  unterliegen,  Andre  sich 
behaupten,  und  die  Meisten  sich  fügen.    Solcher  Ii^ampf  trägt 
nidit  die  mindeste  Bürgsohalt. in  eich,  dass  etwa  das  Bessere 
siegeil  wörde.  Bei  den  zosanunengehäuften»  abgesondert  leben- 
den Knaben  hatten  sich  Yon  vorn  an  alle  boeen  CkMnnungen 
derBarboi'ci  daraus  erzeugen  müssen;  und  selbst  nachdem  bar- 
barische Strenge  des  männlichen  Zwanges  dazwischen  gefahren 
wärOy  hätten  sich  die  Gesinnungen  nur  versteckt,  ohne  gebes- 
sert SU  sein;  Bewaffnete  Banden  für  den  Grebii^;skzieg,  geschickt 
in  Schluchten  und  Wildem  zu  luimpffen,  luUten  auf  die  Art  her- 
anwaehsen  können;  gefähriieh  zuerst  dem  Feinde,  Üann  dem 
eignen  Lande.    Die  Nation  brauchte  ganz  andre  Retter;  und 
sie  hat  sie  gefunden.    Aber  eine  V^orliebe  für  die  Schulen  ist 
geblieben;  als  ob  Reibung  vieler  Schüler  an  einander  keine  Ge- 
fahr, ja  Heil  brächte;  als  ob  die  Witsigung»  wdohe  daraus  ent- 
steht, schon  Besserung,  als  ob  die  Verbrüderung,  die  danws 
erwachst,  frei  vomPardieigeiBte,  —  als  ob  derünterrieht  sehoa 
Erziehung,  die  Disciplin  schon  Charakterbildung,  als  ob  über- 
*  haupt  die  Jugendbilduug  ein  Geschäft  wäre,  das  im  Grossen, 
wie  Fabriken  durch  Maschinen  werk,  ohne  Berücksichtigung  der 
Individuen,  mit  Vortheil  könnte  betrieben  werden.   Hüten  wir 
uns,  diese  Ansicht  zu  begünstigen;  sonst  mochteit  wir  zwar  die 
Schwärmer  für  uns,  ab^  die  erfahrnen  Manner  wider  uns  ha- 
ben, besonders  solche,  deren  sitdiche  Begriffe  zur  gehörigen 
I/äuterung  gelangt  sind.    Ein  rubmwürdiges  Bestreben  und 
.  Wirken  I  aber  es  trug  die  Farbe  einer  verflossenen  Zeit* 

Scheint  es  ^eUeicht,  als  ob  ich  den  Hausiehretii  ihre  goldene 
Zeit  zuriickwünschte?  Gewiss  wenigstens  nicht  auf  Kosten  der  • 
Schulen.  x\ber  das  wissen  Sie,  dass  ich  in  Sachen  der  Erzie- 
hung jedes  Niederdrücken  des  Familiengeistes  als  höchst  ta- 
delnswerth  betrachte;  und  dies  gerade  ist  der  Punct,  für  wel- 
^  -eben  ich  Ihnen  jetzt  eine  etwas  verlängerte  Aufmerksamkeit  ab* 
gewinnen  möchte.  Der  gelehrte  Eifer,  die  erhohete  Besoldung, 
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die  veiniehrte  Achtung  des  Lehrstandes,  die  Prüfungsgesefzc, 
die  patriotischen  Antriebe,  die  Eröffnung  der  Aussichten  auf 
mancherlei  Beförderung  von  Seiten  des  Staats:  —  das  Alles 
mag  zaaammeiiwi^end  die  Jugend  mittelbar  und  unmittetbar 
in  PBwegung-  setzen;  es  ergiebt  etwa«  Anderes  als  Ernehnngy 
wenn  der  Fanuliengeist  entweder  gar  nicht ,  oder  in  einer  da- 
von verschiedenen  Richtung  wirkt  Es  ergiebt  Verbrüderung 
der  Mitschüler,  oder  deren  Gegentheile,  theils  Unterordnung 
des  Schwächern  unter  den  Stärkeren»  theils  Spannung  unter 
denen,  die  gleiche  Ansprüche  machen.  -Ohne  Zweifel  kann 
man  der  Aristokratie  der  besten  Kdpf<6,  nnd  der  notHWendigen 
Bescheidenheit  aller  Andern,  welche  ihre  natürlichen'  Greneen 
frühzeitig  kennen  lernten,  mancherlei  Lobreden  halten ;  aber 
das  sind  politische  Lobreden,  keine  pädagogischen.  Der  Er- 
zieher vergleicht  seinen  Zögling  nicht  mit  Andern;  er  vergleicht 
ihn  mit  sich  selbst;  er  yeiq^eieht  das",  was  der  jnnge  Mensch 
wird«  mit  dem,  was  derselbe  vemmthlich  werden  konnte.  Er 
ist  mit  kdtiera  zufrieden,  der  hinter  sieh  selbst  zarückbldbt; 
und  mit  keinem  unzufrieden,  welcher  soviel  wird  als  man  ver- 
muthlich  von  ihm  erwarten  durfte.  Wo  soll  nun  der  Antrieb 
liegen,  <ler  den  Menschen  aus  sich  heraus  nach  seinem  eignen 
Maasse  entwickelt?  Jedw  hängt  an  den  Seinigen  mterst  und  am 
emteehiedemten*  -Was  ab^  macht  man  imt  sohlen  ZSglingeOy 
die  als  Waisen  oder  dnreh  ein  anderes  Unglück  dahin  kamen, 
nicht  zu  wissen,  wem  sie  angehören? —  Wie  schwankend  hier 
die  Erziehung  wird,  —  das,  mein  theurer  Freund,  kann  sich 
Ihrer  £«rfahrung  eben  so  wenig  entzogen  haben  als  der  meinigen. 
Doch  genug  für  den  Augenblick,  wenn  Sie  darüber  mit  mir 
jiicfat  onzufineden  sind,  dass  ich  von  FamilienTeriiiUtnissen  zu 
rc^en,  im  Gegensatze  gegen  jede  offen  oder  versteckt  polilisi» 
rende  Pädagogik,  gleich  Anfangs  weit  passender  und  nötliiger 
glaubte,  als  eine  Berufung  auf  Prii^ipien  der  praktischen  Phi- 
losophie und  der  Psychologie.  Das  Systematische,  woran  wir 
uns  gewöhnt  haben,  wird  uns  noch  früh  g^nug  bescbleichen; 
wenigstens  steht  es  zu  unserm.  Qebrauche  bereit;  und  andii  un- 
gebraucht dient  es  zur  Stütze  meiner  Hoffnung,  dass  ich  eine 
fragmentarische  Arbeit  bei  Ihnen'  zur  Sichtung  und  gefülligen 
Benutzung  und  Förderung  ohne  Umstände  niederlegen  dürfe« 
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Schon  oftmals,  mein  theurer  Freund!  bemefkte  ich  mit  Ver- 
wunderung, wie  schnell  und  wie  bestimmt  die  Zöglinge  wäli- 
rend  der  Ferienreisen  durdx  kurzen  Aufenthalt  bei  den  Ihrigen 
Moh  eioen  med^lichen  Zuwachs  «n  Fauulienähnlichkeit  aneig- 
neten. Würe  die  Fortdauer  dea.  Bewmdem  in  Sitte,  Sprach^ 
Interesse,  so  wie  es  sich  in  nlachen  Häusern  kenntlidi  vest- 
setzt,  einerlei  mit  jenem  Familiengeiste,  welchem  icli  das  Ucbcr- 
gewicht  über  dem  Staatsgeiste  in  der  Erziehung  wünsche:  dann 
brauchte  man  nicht  mehr  zu  wünschen  was  sich  von  selbst  macht 
Oder  gidge  anch  nnr  die  Anhäii{^ich)ceit  eines  Jeden  an  dea 
Sdmgen  gleichen  Sohnit  mit  der  Famifienähnliclikeit:  so  wire 
diese  letztere  darum  schon  eines  Wunsches  werth,  wdl  das 
Streben  des  Sohnes,  seinen  Eltern  zur  Freude  zu  leben,  gewiss 
der  haltbarste  Mittelpuuct  ist,  um  welchen  man  bei  ihm  die 
aittiichen  Antriebe  sammeln  und  gleichsam  verdichten  kann. 

Allein  weder  Sie  noch  mich  iiiiU  ieh  mit  £irQitenmgen  hieiw 
über  langweilen.  •  Lassen  wir  übechanpt  för  jetzt  die  frominea 
Wünsche!  Wir  Beide  mussten  ja  lernen  die  Dinge  zu  nehmen 
wie  sie  sind;  imd  wenn  die  Frage:  warum  sie  so  seien,  auch 
nur  unsre  Contempiation  beschäftigt,  so  kann  uns  wenigstens 
daraus  eine  angenehmere  Unterhaltung  erwachsen,  als  aus  der 
Betrachtung  dessen  was  anders  sein  soUte,  und  was  wir  doch 
nicht  ändern  können. 

Die  FamihcnUhnlichkeit  erinnert  mich  an  das  Individnale  der 
mancherlei  Gestalten,  die  sich  in  die  Form  eines  allgemeinen 
Erziehungsplans  niemals  fügen  wollen;  also  auch  an  die  Man- 
nigfaltigkeit pi&dagogischer  Erfahrung,  die  wir  machen,  indem 
wir  bei  unserm  Thun  die  Zurückwiikung  dnes  Jeden  nach 
9einBr  Art  erdulden  müssen.  I>as  Angebome  ist  ein  Erbstück, 
das  Angewülmtc  der  frühesten  Jahre  ist  häusliche  Mitgift;  — 
entschuldigen  Sie  mit  dieser  Analogie,  wenn  es  nöthig  scheint, 
den  Gedankensprung,  welchen  ich  au  machen  im  Begiif 
stehe. 

Warum  wirkt  ^eriei  Erziehung  so  verschieden  auf  Versdue- 

dene?  Worin  Hegt  das  Eigne,  was  sich  uns  meistens  unabsn- 
dcrlich  entgegenstellt?  —  Es  bedarf  keiner  materialistischen 
Psychologie,  um  uns  zu  eriDnern,  dass  körperliche  Verschie- 
denheiten sich  in  den  geistigen  Aeusserungen  spiegeln  müssen, 
und  es  wird  Sie  nicht  verdriessen,  wenn  ich  Sie  ersuche^  selbst 
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Über  die  Physiologie  hinaus  einen  Blick  in  die  Medicin  zu  wer- 
fen, damit  uns  nicht  bloss  das  Allgemeine  der  Verbindung  zwi- 
schen Seele  und  Leib,  (dies  Allgemeine  ist  nicht  der  Gegen*? 
stand  unsrcr  Frage,)  sondern  die  Gnmdzüge  der  möglichen 
Verschiedenheit  zu  Gesicht  kommen  mögen*  HdlNi  l^e  nur 
schöpfen  ans  den  höchst  gdetreicheif  Schriften  'meines  verehr* 
tcn  Collegcn  Sachs;  von  welchem  ausser  den  kleineren,  zwei 
grosse  —  leider  noch  nicht  vollendete  Werke  vor  mir  liegen.  ♦ 
Tndem  ich  Sie  dazu  einlade,  bitte  ich  Sie  zuweilen  in  m^ne 
ihnen  wohl  bekannte  Naturphilosophie**  zorückzaUicken;.  da- 
mit iU>er  die  VeiknQpfiing  mit  unserm  jets^gen  Zwedke  l^er 
einleuchte,  klauben  Sie  mir  eine  knrze  Vorerinnemng. 

Die  Namen:  Sensibilität,  Irritabilität,  Vegetation,  sind  bekannt. 
Ivann  daran  eine  medicinische  Zus^mmenstellunir  der  Krank- 
heiten  sich  knüpfen,  so  dürfen  wir  erwarten,  es  werde  selbst 
innerhalb  des  Zustandes  der  Gesundheit  ähnliche  Abweichunn 
gen  Ton  der -allgemeinen  Norm  geben«  'deren  entferntere  FoU 
gen  demfinsieher  als  Hindernisse  seine|  Thuns  fühlbar  werden, 
und  die  ihn  desto  mehr  befremden,  je  weniger  ihm  die  Begriflte 
zu  Gebote  stehen,  auf  die  er  sie  zurückführen  müsste,  um  sie 
zu  begreifen.    Zwar  wissen  Sie,  dass  es  mir  nicht  einfallen 
kann,  Psychologie  in  Physiologie  zu  Tcrwandeln;  aber  wo  uns 
der  wifUiche,  ganze  Mensch  entgcgenkoimmt,  haben  wir  da  ein 
reines  Ergebniss  der  Psychologie?  Gewiss  nicht;  sondern  wir 
sehen  geistige  Thätigkeitcn  beschränkt  und  gefördert  durch 
stetes  Mitwirken  des  Leibes;  und  die  Mannigfaltigkeit  des  letz- 
teren m  ihren  grossen  Umrissen  zu  überschauen,  muss  uns 
^wichtig  sein^  auch  wenn  sieh  finden  sollte,  dass  die  Ausbeute 
flokhet'  Beünchtungen  für  Pädagogik  nur  gering  sein  könne. 
Suchen  Andre  mehr  als  billig  im  Leibe,  und  vericennen  sie  den 
Geist:  so  ist  für  uns  selbst  das  negative  Resultat,  man  habe 
hier  weit  mehr  als  dort  zu  suchen,  indem  dort  weniger  zu  fin- 
den sei,  als  man  meinte,  —  immer  noch  von  Wichtigkeit,  um 
eine  minder  fruchtbare  Nachforschung  zu  beschränken,  und  für 
die  bedeutendere  den  Baum  offen  zu  halten* 

i  ■ 

*  L.  ilT.  Saekt  Grundlinien  zu  einem  System  der  praktischen  Bfodtein 
I  Tbl..  Leipz.  18S1.    thnetbe,  Handbach  des  natürlichen  Byatem  der 
piaktisdien  Kedidn  I  Bd.  1  u.  ^  Abth.  Letps.  im.  2$. 
**  AUgem.  Metaphysik  nebet  den  Anfängen  der  philos.  Natnrl.  Bd.  II» 


Digitized  by  Google 


Eine  gaas  kkkte.  UtttflnK^idniig  wird  die  Bahn  der  Be- 
irachtimg  erofinea;  die  S^eidung  dea  Qmde  vom  QiuiitiiiiL  i 
AVcnu  Nerv  und  Blot  der  Art  nach  yerSndert  Bind,  so  miw  ' 

eine  andre  Klasse  von  Kjankhcit  —  odqr  überhaupt  von  Ab- 
normität  entstehen,  als  wenn  bloss  die  Verhältnisse  der  Quan- 
tität eine  Abweichung  vom  Rechten  erleiden.  Als  Beispiel  der  ; 
ersten  Art  könnte  ieh  die  Giekt  nennen;,*  aber  es  giebt  ein  an- 
deres, welchea  als  häufiges -^ebel  der  Emder  ki  ndsem  padi^ 
gogischen  Gedankenkreis  nur  zu  tief  eingreift;  nSaifich  dii 
Skrophelsncht,  **  Für  den  zweiten  Fall  hingegen,  wo  hku 
oder  doch  zunächst  ein  Verhältniss  der  Quantität  in  Betracht 
kommt»  —  und  das  Nächste  o4^r  Ursprüngliche  ist  für  uns 
alleia  von  Bedeutung»  da  wir  nicht  mit  anagebüdeten  Kiank- 
h^ten»  sondern,  nur  mit  E!tankbeitsanlagen  zu  diun  haben,  — 
für  den  zweiten  Fall  also  ist  eine  neue  Unterscheidung  nöthig, 
um  die  Hauptklassen  der  Krankheiten  zu  bestimmen.  Wir 
alle  kennen»  wenigstens  oberflächlich,  diejenige  Aufregung  des 
Gelässsystems  (des  Herzens,  der  Arterien  und  Venen,)  welche 
man  Fieber  nennt  Unser  Führer  befiehlt  uns,  Jiisbo  die 
Thätlgkeit  des  Nervensystems  als  gehemmt  zu  betrachten,  — 
während  er  das  sogenante  Wechselfieber  in  eine  ganz  andre 
Stellung  bringt;  so  dass  sich  die  ganze  Klasse  der  eigentlichen 
Fieberkrankheiten  auf  Synocha,  Nervenfieber  und  Faul fieber  reHn- 
drt.  Nun  aber  bleibt  noch  eine  grosse  Hauptklasee  übri^  nacli- 
dem  wir  sämmtlicKe  Fieber  bei  Seite  gesetzt  halben.  SoD  nim- 
lich  das  Nervensystem  jetzt  nicht  mehr  als  gehemmt  betncbtet 
werden,  so  müssen  wir  darauf  rechnen,  dass  mit  ihm  verbunden 
zugleich  das  Gefässsystein  und  die  gesammte  Vegetation  in^ 
kranker  Aufregung  begriffen  sein  wcnnle;  dass  also  der  j|aiue 
Organismus  sich  wider  die  vorhandene  Krankh^tsursaehe  a 
behaupten  suche.  Und  dieses  nun  giebt  eigentlioh  die  eate 
der  drei  Ilauptklasscn;  die  ich  jedoch  zuletzt  nannte,  um  desto 
bequemer  aus  den  vor  mir  liegenden  Werken  berichten  zu 
können.  £s  zerfällt  nämlich  die  erste  Ilauptklasse  in  drei  Ord- 
nungen» je  nachdem  die  allgemmne  Aufregung  des  Oxgaiusmni 
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^       vansu§$w€i$€  in  den  Nerves,  oder  ibi  GeßuBssysteme,  oder  im 
'       -Gebiete  der  Vegetation  ihren  Sitz  hat.    Vor  aller  weitem  Be- 
'        trachtung  ist  hier  schon  sichthar,  dass  diese  Klasse  uns  am 
meisten  interessiren  y\  erde*  Denn  bei  gesunden  oder  doch  ge- 
sund scheinenden  Zögliagen  setzen  wir  natürlich  voraus»  ^e 
^       Verbindung  der  Gfondejuteme  des  Oiganismue  sei  nicht  wesent- 
^       lieh  veiletsi;  und  gewiss  werden  wir  uns  auf  Nervenfieber  und 
B       Faulfieber  nicht  einlassen,  sondern  deren  Behandlung  dem  Arzte 
»       überweisen.    Dagegen  kommt  uns  viel  darauf  an,  ob  in  einem 
*       Individuo  das  Nervensystem,  oder  das  Blutsystem  sammt  der 
^litabilität,  oder  endlich  die  blosse  Vegetation  vorherrsche;  die 
[      £^ringsten  VerBebiedenlieiten  hienn  mfissea  wisrgsiaistiJimiii 
t      -unsem  Blifahrungen  einfiussreioh  zu'  finden.   Besonders*  nähe 
i       steht  uns  das  Nervensystem;  jedoch  am  nächsten  das  Gehirn; 

nicht  ganz  so  nahe  das  Kückenmark;  auf  den  ersten  Blick 
1       piöchten  wir  das  Gangliensystem,  wenigstens  denjenigen  Theil 
f      .desselben»  der  im  Unterleibe  wohnt  und  herrscht,  wohl  geneigt 
a^n^gans  au  ignoiiren;  doch  wQrde  gar  bald  die  Ueberlegung 
I       zuri&ekkehren,  dass  soYche  Nerven,  welche  den  geistigen  Thä- 
I        tigkeiten  keinen  unmittelbaren  Dienst  leisten,  ihnen  vielleicht 
j        desto  mehr  Hindernisse  in  den  Weg  legen  könnten.    Auch  in 
i       Ansehung  des  Bhitsystems  darf  uns  der.  Unterschied  niclit  ent- 
I       liehen,  ob  dessen  Aufregung  leichter  in  dem  arteriellen  Theile 
4er  Gfelisse,'Oder  in  Venen  und  Haargeßissen  medJidi  werde» 
Fragen  Sie  mich  nun,  ob  die  vorliegenden  Untmeheidnngen 
etwas  l^ädagogisches  darbieten  können:  so  will  ich  versuchen 
Ihnen  Einiges  zu  weiterm  Nachdenken  vorzuschlagen. 
hI)  Die  ganze  grosse  Klasse  von  Kraukheitsanlagen,  wobei 
der  Ghrundfohler  in  einer  verdorbenen  Qualität  des  Organismus 
lie^,  scheint  auf  den  ersten  Blick  alle  Ekziehilig^  so  ofiepbir 
fruchtlos  zu  machen,  das«  Niemand  in  die  Verünchung  geratfaen 
werde,  sie  überall  nur  zu  beginnen;  oder  zu  veranstaUen.  Oder 
wer  möchte  sich  mit  der  Erziehung  eines  Blödsinnigen  befassen? 
ein  Fall,  der  ohne  Zweifel  hieher  gehört.    Und  doch  könnte 
ifi^  daran  erinnern /dass  der  Blödsinn  verschiedene  Grade  hat; 
dass  Eltern  die  Hofibung  dniger  günstigen. Veränderung  nicht 
au  früh  aufgeben  dürfen  u.  s.  w.  Allmn  weit  auffaUrader  ist  jenes 
schon  erwähnte  Beispiel  der  Skrophelsucht;  die  uns  mahnt,  wie 
leicht  der  Ersieher  in  die  Lage  gerathen  könne,  sich  bei  einem 
Geschäft,  das  er  nicht  ablehnen  darf,  schmerzliche  Täuschungen 
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au  bereiten.  Nicht  selten  nämlich  ist  init  skrophnldeer  Anlage 
eine  an«gezmehnele  Begiamkdt  des  Geistes  rarbnnden; 

Unterricht  schlägt  an;  er  scheint  sich  reichlich  zu  belohnen,— 
und  hebt  dennoch  vielleicht  nur  ein  unglückliches  Wesen  empor, 
das  von  der  erreichten  Höhe  nothwendig  wieder  herabsinken 
nnissi  mit  dem  traurigen  Bewusstsein,  sich  nicht  halten  sii  kön- 
benl  Vidlmchtl  Denn  an<^  das  Gegentheil  kum  sich  eragnen. 
Die  Krankheit  veiüert  oder  verlaarvt  sich  in  den  Jahren  der 
körperlichen  Ausbildung,  wenn  alle  Bedingungen  derselben  (Be- 
vveofunsr,  reine  Luft,  fjewählte  Narhrunor,  Hfintcultur)  fTchörijr  zu- 
sammenwirkenw  Der  Erzieher  wird  demnach  einen  unsichezli 
Versuch  wagen?  Fall»  den  wir  ohnehin  nur  zu  oft  und  zu 
vielfoeh  eintreten  sehen.  Aber  mochten  wir  wohl  einen  ELuaben,- 
dessen  FamifienverhSltnisse  den  Wunsch,  er  möchte  stndiren, 
nicht  ganz  von  selbst  herbeiführen,  bei  ausgezeichneter  Fas- 
sungskraft»  aber  mit  Skropheln  oder  ähnlichen  Uebeln  behaftet, 
aus  der  Lage»  worin  er  geboren  wurde,  hervorziehn,  während 
wir  befürditen  müssten,  der  gebildete  Geist  werde  dereinst  den 
Mangel  ein^  vesten  körperlichen  Stütze  drückend  empfinden? 
Daran  zweifle  ich  für  Sie  und  für  mich;  vielmehr  glaube  ich, 
wir  würden  bei  einem  Solchen  die  Gesundheit  als  das  Erste, 
die  Geistesbildung  als  das  Zweite  betrachten. 

2)  Mögen  alle  Fieber,  welcher  Art  sie  auch  seien,  aus  der 
Erziehuugssphare  wegbleiben;  es  ist  schlimm  genug,  wenn  ae 
häusliche  Sorge  verursachen.  Allein  die  Bemerkung  will  ich 
nicht  unterdrücken,  dass  für  den  Satz,  in  i  icbern  seien  die 
Nerven  gehemmt,  meine  pädagogische  Erfahrung  einiüre  Be- 
stätigung darbieten  möchte.  Denn  ich  eritinere  mich  an  Indi- 
viduen, welchen  das  Fieber  audi  während  sie  gesund  sind,  doch 
niemals  recht  fem  zu  stehn  scheint.  Ihre  Gelasse  haben  me 
auffalMfie  Reizbarkeit;  sie  werden -blase  und  roth  ohne  beson- 
dern Grund;  Verlegenheit  bei  Prüfungen,  brennend  heisse 
Wangen  bei  massigen  Anstrengungen  oder  Vorwürfen,  müh- 
sam unterdrücktes  Weinen  bei  genngfüg^en  Versagungen,  — 
dabei  Unfähigkeit  oder  wenigstens  grosse  Anstrengung,  sich 
wieder  zu  sammeln,  wann  einmal  der  dM^^ct  erregt  worden:  — 
diese  und  ähnliche  Zeichen  lassen  schliessen,  dass  dem  Ner- 
vensystem zwar  die  Fähigkeit  zu  reizen,  aber  kein  hinreichen- 
der Widerstand  gegen  die  liückwirkungen  des  Gefässeystenis, 
also  nicht  die  Macht  zu  herrschen  und  bändigen,  in  solchen 
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Individuen  beiwohne.  Wenn  nun  auch  Witz,  Gesclimack,  Ge- 
wandtheit dem  Erzieher  guten  Muth  machen:  dennoch  wird  er 
seine  üoÖhung  beschränken  müssen.  Denn  selbst  bei  blühen- 
der Gesundheit  schiinmfert  bei  dieser  Neigung  zum  fieberhalten 
Zastaode  one  Sohwadie  durch»  die  nicht  erlanbeii  wird,  etwas 
2kisammenhängende«  zu -vollbringe».  Man  darf  also  auch  nicht 
mif  diejenige  Saiuinluiig  rechnen,  die  nöthig  ist,  um  durchs 
Lernen  eine  veste  Grundlage  des  Wissens  zu  gewinnen.  Man 
muss  erwarten,  Vieles  bald  vergessen,  Anderes  entstellt  zu  fin- 
.den;  und  dies  Uebel  wird  nidit  eher  aufhören»  als  -bis  vtel^  ^ 
leicht  eine  glückliohe  Stiukung  des  GefösssTstems  eintntti  sei 
flie  nun  ein  Gksohenk  der  Natur«  oder  des  Zufalls»  oder-  ein 
Werk  der  sorgfältigen  diätetischen  Behandlung. 

Vergleichen  wir  nun  diesen  Fall  mit  dem  vorigen:  so  erblicken 
ivir  in  beiden  Missverhältnisse  des  Nervensystems;  in  beiden 
auch  einige  Hofihung  zum  Besserwerden;  aber  unt«r  sehr  ver^ 
«oUedeoen  Nebenbestimmungeo.  Die  Skrophelsueht  wi>d  we* 
niger  nachtheilig  auf  den  Zusammenhang  der  geistigen  Thätig- 
keit  einwirken;  sie  wird  erlauben,  ein  höheres  Gebäude  der 
geistigen  Ausbildung  aufzuführen;  -aber  aie  droht  ihm  den 
schlinuneren  Sturz,  je  höher'  es  sieh  erhob*  Die  Beizbarkdt 
des  Gefösssjstems  wird  mehr  einzelne  Störungen  anrichten»  sie 
wird  weniger  Grdehrsamkeit.  zulassen;  dagegen  'wkd  sie  den 
Affecten  mehr  Mannigfaltigkeit,  den  Gefühlen  mehr  Spielraum 
geben,  und  das  Wohl  und  Wehe  beider  herbeiführen.  Die 
schlimmeren  Fälle  der  torpiden  Skrophelsucht»  oder  des  wirk^ 
liehen  Kränkeins  aus  übergrosser  Gefäsoeizung  mögen  hier 
unerwähnt  bleiben» 

3)  Wollen  wir  zu  der  angemessenen  Voraussetzung  aller  Er- 
Ziehung  Übergehn,  der  Körper  sei  gesund:  so  müssen  wir 
unstreitig  annehmen,  dass  im  Falle  des  Eintritts  irgend  eines 
Fremdartigen,  welches  Krankheit  verursachen  könnte»  sogleich 
der  gaikze  Organismua  eine  Beaction  auszuüben  bereit  s^ 
würde»  wobei  nicht  bloss  Hirn»  Bückedmaxk  und  Ganglien» 
smidem  mit  dem  Nerraisystem  auch  das  Blut  sammt  den  Or- 
ganen, die  es  lenken  und  läutern,  ja  selbst  die  Vegetation 
sammt  den  ihr  vorarbeitenden  Werkzeugen  der  Verdauung,  — 
jedes  das  Seinige  zu  thun  bekäme.  Ich  sai^^c  absichtlich:  im 
Falle  desv£intritts  ones  Fremdartigen»  welches  Krankheit  ver- 
ursachen könnte!  Denn  so  lange  keinem  Organe  zugemuthet 
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wird,  den  gewöhnlichen  Kreis  seiner  Thätigkot  zu  Terlassen, 

und  «inem  fremdartigen  Reize  zu  entsprechen,  gehört  es  gerade 
umsekehrt  zu  den  Kennzeichen  und  Erfordernissen  der  Ge- 
eundheit,  dass  die  Organe  abgesondert  ihre  Verrichtungen  nach 
den  jedesmaligen  Umständen  yoUföhren,  ohne  sich  eins  ums 
andre  zu  bekfinamem«  Zwar  audi  bei  den  besten  Scbnftstel* 
lern  lesen  wir  denSats;  derLebensact  des  Gesammtorganismna 
sei  nur  ein  einziger.  Allein  es  bedarf  kaum  der  Erinnerung, 
dass  hierin  ein  Besiduum  der  spinozistisch- idealistischen  Na- 
turphilosophie zu  etitennen  ist.  Wir  können  uns  mit  den  aller- 
bekanntesten  Erfahrungen  begnügen,  ^chts  ist  gewisser,  ab  ^ 
dass  der  wahrhalt  gesunde  Mensch  sdnen  Körper  nicht  föhlt 
Die  berühmte  Entgegensetzung  des  Ich  und  Nicht-Ich  geschieht 
ganz  unbefangen;  auch  der  Idealist,  als  ein  Gesunder,  hält  die 
Frage  nach  dem  Vermittler  zwischen  Uns  Selbst  und  der  Aus- 
sen weit,  —  dem  Leithe,  —  solange  für  eine  Querfrage,  bis  es 
ihn  faintennach  etwa  Anfallt,  Lnft  oad  lAa^  nach  seiner  Ma- 
nier zu  dedueiren;  aber  er  jdedueirt  weder  das  veriängerte  Mark 
noch  die  cauda  eqnina,  weder  die  pta  nmter  noch  die  dura  mater; 
denn  —  weil  er  nichts  davon  lernte,  so  weiss  er  auch  nichts 
davon 9  und  darf  nichts  davon  wissen,  oder  er  würde  auftU^re» 
gesund  xu  sein,-  Kein  Organ  darf  seine  besondere  Fiislilil 
verradien;  keins  darf  sein  Thun  oder  Nicht«  Thun  «azeijgeäif^ 
das  hdsst,  keins  darf  dadurch  in  dem  Zustande  der  SiiUMs- 
nerven  einen  Unterschied  hervorbrinoren.  Während  der  Maffen 
verdaut,  muss  das  Gehirn  dem  Denken  nachgeben;  und  was 
aus  dem  ganzen  Denkgebiete  nun  gerade  den  Denker  beschäf- 
tige, das  muss  dem  Magen  eben  so  gleichgültig  sm,  als  die 
Verschiedenheit  der  Speisen,  die  nun  gerade  yerdauet  werden, 
dem  Gehirne  gleichgükii^  sein  soU.  Kommt  es  ücbon  dahin, 
dass  eine  gewähke  Diät  beobachtet  werden  muss;  wird  es  wohl 
gar  nöthig,  die  Zeit  nach  der  Mahlzeit  als  untauglich  zum  Stu- 
diren von  den  Arbeitsstunden  abzusondern:  dann  ist  keine  reine 
Gesundheit  mehr  Torhanden. 

Sie  werden  mich  nieht  so  nussyerstehen,  als  ob  ich  hiemit 
den  bekanntesten  Vorsichtsregeln  der  Lebensordnung  wider- 
sprechen wollte.  Wer  wird  zu  wissentlicher  Unvorsichtigkeit 
rathen?  Krankheit  droht  immer;  sie  drohet  auch  dem  Gesun- 
desten. Absolute  Gesundheit  ist  ein  Ideal;  die  Annähemng 
zu. demselben  bezeichnet  den  Grad  der  jedesmal  vorhandenen 
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relativen  Gesundheit.  Und  vergleichungsweise  gesund  durfte 
ich  mich  ohne  Zweifel  In  meinen  Jugendjahren  nennen,  da  ieh 
täglich  uimuitelbar  vor  der  Schulstunde  mein  Mittagsbrod  be- 
kam, dami  dlig  eine  Strasse  hinabüely  am*  auf  der  ^SohaiiMiok 
asu  lameal  Welckier  oigaaiaelie  PMeew  gtkt  leichter  von  Stat- 
ten,  weloher  etört  w«iig*er  das  Gallze  des  übrigen  organitehen 
Daseins,  als  im  Jünglingsalter  der  Verdauungsproccirs!  Und 
wieviel  ist  dagegen  im  späteren  Mannesalter  dabei  zu  bedenken 
und  zu  verhüten!  Jahrzehende  lang  habe  ich  diejenigen  aus- 
gelacht» die  mir  warnend  tagten»- es 'sei  nicht  geaniid,  während 
des  anges(feagt«ii  Denkens«  rasoh  zu  geken.  Meflcaftweit  bin 
ich  gegangen,  reeht  eigentlicb,  um  desto  bequemer  ioneriidi  ni 
botanisiren.    Und  jetzt  —  doch  still  davon! 

Kurz:  je  entfernter  derjenige  Zustand  bleibt,  worin  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Nervensystems  einander  zur  Gesamuit- 
wirkung  auffordern»  ja  wohl  gar  das  Gerässsystem  erregen  und 
am  Ende  selbst  die  Vegetatioii  ins  Spid  siehn :  desto  besser 
steht  es  um  das,  was  wir  als  Erzieher  Gesundheit  nennen.  Der 
Knabe  soll  still  sitzen  können;  er  soll  auch  laufen  können,  je 
nachdem  er  will  oder  Befehl  empfangt;  ohne  Ungemach  we- 
der für  das  Ilirn  noch  für  4a8  Kückenmark  mit  seinen  Ner\'en. 

4)  So  nun  finden  wir  es  nicht  iminei^  Sehr  oft  zeigt  sich 
bei  denen»  die  g^  stül  sitzend  arbeiten  möchten»  ein  Bedttr^ 
nies  der  Bewegung;  sie  wechseln  dSd  Haltung  des 'Körpers; 
sie  strecken  Arme  und  Beine  hierhin  und  dorthin.  Ohne  Zwei- 
fel eine  Reizung,  die  vom  Gefässsystcme  ausgehend  sich  dem 
System  der  Ganglien  und  dem  Bückenmarke  mittheilt.  In  sei* 
tenem  Fällen  sind  jüngere  Knaben  so  gänzlieh  quecksilbern»  • 

«dass  sie  wahrend  der  angenehmsten  Erzähfaingeh  und  Qesprap» 
che'nieht  einen  Augenblick  still  halten  können.  Die  Erfahrung 
sagt,  dass  alsdann  in  spätem  Jahren  eine  Dumpfheit  des  Gei- 
stes, ein  Stocken  der  geistigen  Fortschritte,  verbunden  mit  un- 
willkommenen und  voreiligen  Aufregungen  des  Gefässsystems 
za  erwarten  st^t  Wer  wird  solche  Fälle  verwedisdn  mit  der 
Munterkeit  lebhafter  Köpfe»  die  sieh  zwar  auch  sehr  behende 
zeigen  im  Laufen  und  Springen,  und  sehr  rührig  um*etwas  zu 

.  fassen,  zu  heben,  zu  behandeln,  aber  stets  mit  einer  Absicht- 
lichkeit, die  vom  Geiste  ausgeht;  anstatt  dass  jenes  Quecksilber 
im  Blute  kg»  und  sich  gelten  machte  wider  das  Gehirn.  Hätte 
man  dem  Blute  seinen  Willen  gethan»  und  vom  Him  weniger 
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verlangt;  vielleicht  hätte  man,  bei  übrigens  etwas  knapper  Kost, 
die  Gefässe  ruhiger  gestimmt,  und  der  «/>(!f«rn  geistigen  Bildung 
mehr  vorgearbeitet.  Doch  bekenne  ich,  ein  wesentliches  Um- 
«adOTi  solcher  Naturen  sehr  beznreiiefai  2a  müssen. 
^  5)  OhneVergleicb  besser  gelingt  es  der  körperiichen  Pflsge^ 
denen  nolzah^fon',  bei  weiften  Schwäche  des  Gefitossystems, 
und  die  dadurch  entstandene  Abspannung  des  Geistes  merklich 
witd.  Sorgfältige  Lebensordnung  und  gute  Nahrung  helfen 
allmälig  den  Mangel  ersetzen;  und  alsdann  wirkt  auch  der 
Untentchi  besser  Dodi  in  dieser  Hinncht  ist  es  nöthig,  das 
Nabhirtvorber^hmid«!  SU  >verglei^  Jene  ^ecksübemen  No- 
taren eiüd  nicht  gerade  schwer  sn  nnterriehten  —  bis  in  die 
Jünglingsjahre ;  alsdann  aber  verwüstet  der  Blutsturm  die  an- 
gebauten Felder;  der  Gewinn  des  Unterrichts  geht  grossen- 
theUs  verloren.  Hingegen  die  blassen,  blutlosen  Kinder  sah 
num  rlange  4Btodceii  in  geistiger  Thäidj^eitf  sie  kauten  an  dsn 
Worten,  gaben^  regelnttssig  einige  falsche  Antworten»  bevor 
die  wahre  zum  Vorschein  kam;  allein  wie  das  Blutleben  sich 
hob,  gewann  auch  ihr  Gedankenfluss ;  und  wenn  die  frühem 
Knabenjahre  wenig  geschafft  hatten,  so  brachten  spätere  Jahre» 
die  sioh  dem  Jünglingsalter  nähern»  dafür  Ersatz. 

Doch  das  wichtige  VerhSkniss  zwischen  Blnt^stem  und 
Nerven  erinnert  mich  an  einen  Gegenstand  reit  solcher  Wieb- 
tigkeit  für  jeden  Lehrer,  dass  daneben  oft  genug  alles  Uebrige 
gering  geselüitzt  wird,  —  an  das  Gedäclitnlss ;  das  ersfe  aller 
Seelenvermögen»  auf  welches  jeder  Unterricht,  der  beste  wie 
der  sehlechteste,  seine  Hoffiinngen  bauet  Dean  weder  die 
Sinne  noch  der  Yentand  noch  das  Gefühl  hellen  dem  Lehrer 
irgend  dlii  meildiches  Stfiokchen  Aibeit  zn  ToBbringen,  wenn# 
heute  vergessen  ist,  was  gestern  gelernt,  —  gleichviel  ob  ge- 
sehen» oder  begriffen»  oder  gefühlt  wurde.  .  ■>  ^ 

Sie  sehen»  mein  Freund I  es  ist  aneh  mir  begegnet»  Tom  Ge- 
dächniss  als  einem  Seelenvermögen  zu  reden.  Musste  ich  nicht 
darüber  erschrecken?  Wenigstens  legte  ich  die  Feder  weg,  als 
mir  einfiel,  wie  oft  auch  Sie,  in  der  Mitte  pädagogischer  Er- 
fahrungen, in  diesem  Pnncte  Mühe  gehabt  haben  mögen,  Ihr 
gütiges  Vertnmen  zn  meineii  psychologischen  Unt6rmiehangen 
aufreeht  zu  erhalten.   Denn  sehen  wir  es  mdit  vor  Augsn» 
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^      d&ss  einige  Knaben  voii  Nalor  mtk  trefflioiies.Gedficlilniss  ha- 

•      ben,  andre  nicht?    Sehen  wir  nicht,  dass  hiebei  der  Unter- 
'       schied  des  guten  Willens  gar  wenig  in  Betracht  kommt?  Die 
stärksten  Anstrengungen  des  Schülers  und  des  Liehrera  ver- 
}      mögen  diesen  schneidenden  UAterscbied  nicht  zu  venvisehen. 

Auch  die  fmdem  Seelon?ennögeki  (sehen  Sie  wie  freigebig  ich 
I  bin!)  maeken  hiebei  keinen  Umstand  begreiflicher.  Kdn  be- 
r  sonderer  Verstand  oder  Unverstand  kündigt  sich  dadurch  an, 
E  dass  der  eine  leicht  aufsagt,  was  der  andre  vergisst;  selbst  der 
i  Mangel  an  Interesse  bindert  jenen  nicht  am  Behalten,  während 
I  freüich  dieser  nur  so  leichter  Tcrgisst»  was  er  laidxi  nöthig  fin« 
i.  det.  sich  einauprägen. .  Doch  die  Fhäaom^e  des  Gedächt- 
nisses sind  mir  zu  bnnt,  um  sie  anf  einmal  zu  sondern  und  zu 
I  beleuchten;  wir  werden  öfter  darauf  zurückkommen  müssen. 
I  Fürs  erste  mag  es  genügen,  sie  nur  im  Zusammeiüiange  des 
i      vohge^  Briefes  zu  überlegen,  '  • 

1  Das  Gedächtniss  bangt  ab  von  der  Biidnng  und  von  der  un- 
f  veränderten  Beprodnction  der.VbrsteUuBgsrmhen*  Die  Binder« 
niese  liegen  also*  entweder  in  der  anfängliehen  Beihenbildung 
I  oder  in  der  Reproduction.  Welche  Fehler  im  lleproduciren 
liegen,  diese  kann  man  grösstentheils  entfernt  halten,  wenn 
,  man  keine  oder  nur  sehr  geringe  Zeit  verstreicben  läast  zwi* 
I  sohen  Lernen  und  Aufsagen*  Denn  was  man  dgentlich  Ver- 
gessen nennt,  das  braucht  Z^;  andre  Gedanken  müssen  sidi 
einschoben  zwischen  dem  Memoriren  und  dem  Wiedergeben; 
auch  das  schlechteste  Gedächtniss  pflegt  nach  einer  Viertel- 
stunde noch  treu  zu  sein.  Und  doch  —  vergisst  nicht  mancher 
Knabe  dieselbe  Vocabel  schon  jetzt,  die  er  nur  vor  ein  paar 
Minuten  im  Ijeiieoii  anübchl^g?  .Wer  nieht  an  den  Gebnuidi 
der  Logarithmentafeln  gewöhnt  ist,  •  der  wird  kaum  sieben  ZB- 
fem  wohlbehalten  aus  dem  Buche  aufs  Papier  bringen,  ohne 
mehr  als  einmal  nachzusehen  und  seine  Arbeit  stückweise 
zu  vollführen*  Dennoch  werden  wir  die  Beobachtung  dessen 
worauf  es  ankommt,  wenigstens  reiner  anstellen,  wenn  wir  die 
Zeit  Tedkfirzeii,  während  welcher  4w  Aulgefasste  soll  behalten 
werden.  Jjs  kommt  dann  wenigstens  Etwas  von  dem  so  eben 
Vernommenen  wieder  zum  Vorschein,  aber  entstellt,  w^enn 
schon  die  Beihenbildung  fehierhaft  gewesen  war.  Entstellt 
entweder  durch  veränderte  Eeihenfolge,  oder  durch  Auslassen, 
oder  durch  Einschieben  fremder  Zusätze.  Der  sweite  dieser 
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Fehler  ist  der  einfachste ;  der  erste  und  dritte  mag  einer  fal- 
schen Reproduction  einstweilen  zugerechnet  werden,  obgleich 
beide  recht  füglich  auch,  während  des  Auffassens  selbst  ent- 
stehen konnten. 

Was  nun  das  Auslassen  anlangt,  —  diese  reine  Negation 
des  Behaltene,  —  so  liegt  es  am  nächsten,  zu  fragen,  ob  denn 
das  Ausgelassene  überall  nur  sei  aufgefasst  worden?  Hat  eine 
Lehrstunde  dem  Schüler  zu  lange  gedauert»  so  bemerkt  man 
bald»  dass  er  nun  so^el  wie  nichts  mehr  vernimmt.  Kon 
Wunder,  dass  er  nichts  behSit;  auch  nicfal'fQr  eine  lifinote* 
Dieser  Vorgang  kann  awar  im  allgemeinen  psychisch  sein, 
nämlich  nach  Anhäufung  vieler  sehr  neuer  Vorstellungen;  aber 
wir  bemerken  oft  genug,  dass  die  ermüdeten  Schüler  auch  das 
Bekannteste  nicht  mehr  von  sich  geben  können;  sie  scheinen 
Alles  vergessen  sm  haben»  auoh  was  sie  am  nächsten  Tage  wie- 
der wissen.  Hört  man  noch  nicht  auf  zu  leikren»  (was  ifrdlich 
längst  vorher  Zeit  gewesen  wSre,)  so  venüth  sidb  endlieh  die 
körperliche  Verstimmung  ganz  unverkennbar  —  und  zwar  als 
liegend  im  Gefässsjstem.  Miene  und  Gesichtsfarbe  ermahnen 
uns»  den  Schüler  aufstehen  zu  heissen,  damit  er  sich  —  Be- 
wegung maghe»  das  heisst»  damit  der  Blutumlauf  wieder  frei 
werde.  Es  war  ein  Affeet  entstanden»  für  den  es  yiefleielit 
keinen  passenden  Namen  giebt,  der  aber  oflbnbar  die  zwei 
Bestandtheile  jedes  AfFects,  —  Keizung  der  Gefässe  durch  die 
Nerven,  und  rückwärts  Hemmung  der  Nerven  von  Seiten  des 
Gefässsystems»  —  in  sich  tragt.  Dieser  Affeet  will  Zeit  haben^ 
um  wieder  zur  Buhe  zu  kommen. 

Ist  ^eselbe  Reizung  und  Hemmung  imifier  ein  HIndennss 
fürs  Lernen  ?  Man  wird  uns  erinnern  an  so  Manches,  was  mit 
Thränen  und  Schluchzen  gelernt, —  aber  doch  gelernt  und  be- 
halten wuxide.  Wie  mancher  Baum  schon  ist  gewaltsam  gebo- 
gen worden»  und  hat  alsdann  fortwachsend  die  Stettnng  behahen» 
die  main  ihm  au^angl  Und  wie  ungern  wir  es  aussprechen 
mögen :  es  giebt  men  sehr  gesunden  jugendlichen  Frohsinn, 
den  man  durchaus  brechen  muss,  wenn  er,  gutartig  wie  er  ist, 
nicht  baldige  Laster  oder  mindestens  bleibende  Unwissenheit 
ankündigen  soll.  Allein  diese  Art  von  Gedächtnisssohwäch^ 
—  ich  möchte  sie  die  übennüthige  nennen»-  weil  sie  von  einer 
vorhandenen  Eneigie  abhängt»  die  voreilig  in  ihrer  Biohtmig 
bestimmt»  ans  ihrer  Bahn  getrieben  werden  muss»  um  besser 
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gleitet  zu  werden,.  —  dieses  in  frühem  Jahren  leicht  heil- 
bare Uebel  können  wir  für  jetzt  bei  Seite  setzen:  denn  es  ist 
keineswcgcs  die  wahre  Schwäche ,  sondern,  nur  deren  täu- 
schendes Bild. 

Hievon  abgesehen  nun,  können  wir  e«  anasprechen:  das 
rechte  Verhaltniss  awischen  Gefitos*  und  Nervensystem  ist  die 

erste  sehr  wesentliche  Bedingung  des  guten  Gedächtnisses. 

Denn  derjenige  Zustand  des  Gehirns,  in  welchen  es  sich 
während  dea  AuüaaBens  versetzt,  darf  im  geringsten  nicht  ge- 
stört werden,  wofern  nicht  die  Vorstellung,  w^che  eben  jetst 
^Wonnen  ist,  sogleich  eine  Hemmung  erleiden  soll»  die  zu 
plötzlich  ist,  um  der  gehörigen  Verschmelzung  mit  dem  was 
vorherging  und  folgt,  die  verlangte  Ausbildung  zu  gestatten. 
Kann  also  das  Gefässsjstem  irgendwie  dazu  gelangen,  den 
Zustand  des  Gehirns  nach  sich  zu  bestimmen,  ohne  durch  eine 
überlegene  Bückwirkung  Tön  dorther  besiegt  zu  werden:  so 
verdirbt  es  —  nicht  etwa  die  Beproduction,  die  zii  andern  Zei- 
ten gelingen  würde, —  sondern  gleich  «die  erste  Reihenbildung; 
das  Behalten  wird  im  Keime  erstickt,  nämlich  im  Auffassen. 

Es  ist  noch  nicht  nöthig,  dass  wir  hier  schon  vom  Auffassen 
das  Einprägen  oder  eigentliche  Memoriren  unterscheiden;  ge- 
nug dass  diese  weit  höher  stehende  psychische  Thätigkeit*  ge- 
wiss auch  sehr  leiden  muss,  wenn  schon  das  Qehim  seine  Zu- 
stände muss  preisgeben  an  die  Störung  durch  andringende  Blut- 
wellen oder  durch  Stocken  desjenigen  Blutes  (oder  derjenigen 
Lymphe),  wovon  eben  das  Gehirn  sich  befreien  sollte. 

Wenden  wir  unsem  Blick  auf  die  Erfahrung:  so  wird  es» 
glaube  ich»  hier  an  Bestätigungen  nicht  fehlen.  Zuvörderst 
mag  uns  das  ganz  Bekannte  einlallen,  dass  grosse  Greister  oft 
in  anfiaUend  kl^en  Leibern  gewohnt  haben,  deren  Blutsystem 
also  keinen  vorherrschenden  Trieb  des  Wachsens  bewirkt  hatte; 
solche  grosse  Männer  aber,  wie  Friedrich,  wie  Napoleon,  sind 
gerade  ihres  Gedächtnisses  wegen  berühmt,  welches  die  Grund- 
lage ihrer  übrigen  gdstigen  Thäti^eit  darbot  Umgekehrt 
schweben  mb  Individuen  voTy  deren  frühzeitigeB  Wachsen» 
nicht  bloss  in  die  Höhe,  sondern  zugleich  in  die  Breite,  mit 
allgemeiner  Gedächtnissschwäche  verbunden  war.  Und  wenn 
dies  nicht  als  Regel  angesehen  werden  kann :  so  möchte  ein 
besonders  günstiger  Bau  des  Gehirns,  und  sichtbar  schon  der 
Stirn  den  Nachtheil  des  starken  Wachsens  bei  blutreichen 
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Körpern  sowat  ver^ten,  ab  eben  nothig,  tun  die  Ge^&ehtmBa- 

schwäche  nicht  auffallend  hervortreten  zu  lassen. 

Sehr  nöthig  aber  ist  hier,  auch  der  beiden  andern  Nerven- 
systeme, ausser  dem  Gehirn,  zu  gedenken.  Denn  zuYÖrdersI 
liliiigt  das  Gehkn  mh  dem  übngen  Organismos  sehr  wesent- 
lich dnrohs  Büekemnark  zusammen;  und  andrersdts  hängt  die 
Blntbewegcmg  grossentheils  ab  vom  Gkingliensysteme ;  daher 
sich  sehr  verwickelte  Verhältnisse  erzeugen  können ,  welche 
durch  ihre  Mannigfaltigkeit  vermuthlich  Schuld  sind»  wenn  die 
allgemeine  Erfahrung  nicht  schon  längst  auf  durchgreifende 
Bemerkungen  übto  cBesen  Gegenstand  führte. 

6. 

Ihnen  anheimstellend  zu  versuchen ,  ob  Sie  aus  medicini- 
sohen  Schriften  mehr  Belehrung  über  psychische  Eigenheiten, 
die  vom  Blute  abhängen,  zu  schöpfen  Gelegenheit  finden  kön- 
nen, muss  ich  Sie  jetzt  an  meine  Naturphilosophie  eiinnem, 
worin  ich,  wie  Sie  wissen,  die  Begrifie  der  IrritabiKtiit  und  Sen- 
sibilität enger  begrenzt  habe,  als  jetzt  gewöhnlich  ist ;  indem 
ich  mehr  an  Haller  vesthielt,  weil  ich  mich  nicht  überzeiic:en 
konnte,  dass  die  Erweiterung  seiner  Benennunüen  zn  wahrer 
Aufklärung  der  Sache  verhelfe.  Für  jetzt  will  ich  die  physiolo- 
gischen  Fragen  nicht  weiter  berühren.  /  In  pädagogischer  Hin- 
sicht ist  ^ie  Betrach<iang  der  Störungen,  welche  ein  Bhitstrom 
dem  Gedankenlaufe  zufügen  kann,  völlig  verschieden  von  der 
Rücksicht  auf  starke  oder  schwache  Muskeln,  durch  welche 
das  Mehr  oder  Weniger  der  körperlichen  Rüstigkeit  und  Tha- 
tif^eit  unsrer  Zöglinge  besdmmt  wird;  und  för  uns  könnte  nur 
Verwirrung  entstehn»  wenn  wir  jenes  und  dieses  durch  das 
Wert:  Irritabilität,  in  V^indnng.  bringen  wollten.  Eben  so 
ist  eine  Sensibilität  des  Gangliensystems,  so  lange  dadurch 
keine  Sensationen  ins  Bewusstsein  gelangen ,  für  uns  etwas 
gans  Anderes,'  aki  die  offenen  Sinne  und  die  Leichtigkeit  des 
AttschauenSy  woran  uns  für  die  Ersiehung  unmittelbar  gelegen 
ist  Wundem  Sie  sich  also  nicht,  wenn  ich  gar  Mandies» 
woran  wir  bei  der  Irritabilität  und  Sensibilität  zu  denken  uns 
nicht  veranlasst  finden,  von  jetzt  an,  lediglich  der  Vegetation, 
als  dem  dritten  Factor  des  thierischen  Lebens,  zuweise;  und 
das,  wie  ea  nur  scheint,  selbst  nicht  ohne  physiologischen 
Ghrund.    Denn  gewiss  yegetiren  auch  die  Nenren  und  die 
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Muskeln.  Gewiss  haben  auch  sie  ihre  vegetative  Gesundheit 
lind  ihre  Vegetatiouskrankheit.  Sie  müssen  wachsen,  wie  nllc 
andern  Theile  des  Leibes;  und  da  sie  zunehmen,  so  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sie  auch  abnehmen,  also  einen  Stoffwechsel 
erieiden^  der  eben  die  weselbtÜche  <3rundbedingimg  aller  Vege- 
tation ausmacht.  Hingegen  Im  der  Irritation  and  Sensation 
kommt  dieser  Stoffwechsel  nicht  in  Betracht;  Muskeln  und  Ner- 
ven wirken  hier  als  etwas  Vorhandenes  und  nicht  erst  "Werden- 
des. Dabei  könnte  ich  gleichnissweise  an  die  Grundbegriffe 
der  Mechanik  erinnern.  Beschleunigende  Kräfte  erzeugen  Ge- 
schwindigkeiten; aber  das  erste  ÖfA^fcoitial  des  Weges*  hSngt 
nicht  von  den  Kräften,  sondern  nur  von  ider  schon  voriiande- 
nen  Geschwindigkeit  ab. 

Von  hier  an  also  verstehe  ich  unter  Irritabilität  nichts  anderes 
als  Ij  älügkeit  zur  willkürlichen  Bewegung;  unter  Sensibilität 
niobtiB  anderes  als  Fähigkeit  zu  empfinden;  alles  Uebrige  des 
leiblichen  Ifcbens  belasse  ich' unter  dem  Ansdmcke  Vegetation; 
die  meinethalben  unter  andern  auch  eine  Vegetationsbestimmnng 
der  Muskeln  und  Nerven  sein  mag. 

Dies  vorausgesetzt:  so  lässt  sich  nun  eine  Unter^^ücliung  auf 
corabinatorischeni  Wege  einleiten.  Während  immer  noch  Ve- 
getation» Irritabilität  und  Sensibilität  die  Grundlage  ausmachen, 
über  welcher  das  geistige  Dasdn  sich  erhebt:  können  me  die 
Beschränkungen,  welche  fÖr  dieses  von  dorther  zu  fürchten 
sind,  auf  sieben  denkbare  Fälle  zurücl%fiilirrn.  Denn  entweder 
leidet  nur  einer  von  jenen  Factoren  des  leiblichen  Lebens;  oder 
zwei;  oder  alle  drei.  Also: 

1)  Es  leide  bloss  die  Vegetation;  jedoch  nicht  in  dem  Grade 
nnd  in  der  Art,  dass  daraas  für  Bewegung  nnd  Empfindung 
ein  merklicher  Verlust  entstünde.  So  sehen  wir  imsem  Zög- 
ling in  voller  Thätigkeit  des  Leibes  und  des  Geistes:  wir  sehen 
ihn  im  Laufen  und  Tragen,  im  Anschauen  und  Denken  tüchtig 
und  aufgeregt,  —  aber  dennoch  verstimmt,  wie  einen,  der  ge- 
sund scheint,  nnd  von  verborgener  Krankheit  gedrückt  oder 
geneckt  ist  '  - 

Auf  diesen  Fall  glaube  ich  manche  sehr  üble  Ersclh^nnngen 
zurückführen  zu  müssen,  welche  den  Erzieher  in  die  grösste 
Verlegenheit  setzen.  Die  Erfahrung  zeigt  unleugbar  Geister, 
die  verneinen;  sie  zeigt  deren  schon  im  frühen  Knabenalter.  Es 
giebt  Ejnder,  denen  nichts  recht  ist,  die  in  AUes  einen  bittem 
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Tropfen  hinantrageii;  überall  tadeln,  schmähen,  Yerlaamdeii; 
weil  sie  überall  eineKehrsdte  erblicken,  und  selbst  hn  Gennm« 

nie  eigentlich  froh  werden.  Das  Böse  keimt  bei  ihnen  {>jo  leicht 
.und  so  früh,  dass  man  unwillkürlich  an  Erbsünde  erinnert  wird. 
Zuweilen,  doch  nicht  immer,  lässt  sich  etwas  Disbarmonisches 
in  ihrem  Körperbau  nachweisen;  dass 'aber  ein  solches  auch 
tief  verborgen  liegen  könne,  —  wen  wird  das  wundem?  Jeder 
tüchtige  Erzieher  wird  solche  ßubjecte  zwar  unter  strenge  Re- 
gierung nehmen,  ihnen  Respect,  ja  Furcht  eiutlüssen;  dabei 
sich  hüten,  sie  unnöthig  zu  reizen,  und  am  wenigsten  mit  ihnen 
scherzen.  Aber  das  sind  PalliatiTe.  Sorgfaltige  Diät,  strenges 
Maass  im  Lernen  und  Gemessen,  vielleicht  Arznei»  ist  ihnen 
nöthig;  Erheiterung,  wenn  man  diese  nur  auf  unsdiuUBge 
Weise  schaffen  kann,  ist  heilsam. 

Damit  contrastiren  Andre,  welchen  von  früher  Jugend  an 
bis  ins  spatere  Leben  die  glückliche  Neigung  beiwohnt,  Alles 
im  Rosenlichte  zu  sehen«  Zu  ihrem  Schaden  für  ihr  Denken 
und  Handeln  sind  sie  unaufgelegt,  durch  Kritik  zur  Wahrheit 
zu  gelangen;  heitere  Täuschung  ist  dasEle^ient  ihres  Lebens. 
Mit  ihnen  hat  der  Erzieher  keine  Noth,  höchstens  als  Lehrer, 
wenn  er  ihnen  das  Auge  schärfen  muss.  DerAfct  wird  schwer- 
lich einräumen,  diese  seien  gesunder  als  jene.  Wenn  uur  alles 
Kranksein  sidi  dem  Arzte  offenbarte  1  . 

Möchte  es  wenigstens  dem  Erzieher  nicht  an  Diagnostik  feh- 
len, um  bei  jenen  Ersten  sich  vor  der  Verwechselung  mit  schein- 
bar  älinlichen,  aber  weit  eher  heilbaren  Subjecten  zu  hüten,  bei 
welchen  falsche  Behandlung  in  den  frühesten  Jahren  den  Grund 
des  Uebels  ausmacht.  Dahin  gehört  Strenge  des  Vaters  bei 
heimlicher  Nachsicht  der  Mutter»  früh  durchschaute  Kniffe  der 
Umgebung  sammt  gelungener  Nachahmung  schlechter  Beispiele. 
Schwer  ist  auch  hier  die  Besserung;  aber  sie  liegt  doch  im 
Kreise  des  Erziehers,  der  nicht  in  die  Nothwendicfkcit  oresetzt 
wird,  den  Arzt  mehr  zu  fragen  als  dieser  beantworten  kann. 
.  Um  dem  angegebenen  ersten  Falle  dnen  Namen  zur  künfti- 
gen Bezeichnung  zu  geben,  wollen  wir  uns  an  die  bekannte 
Unterscheidung  der  Temperamente  erinnern.  Der  CJioUrim$, 
dessen  verborgenes  Uebel  einst  in  der  Galle  gesucht  wurde, 
dem  man  jedoch  Regsamkeit  des  Körpers  und  Geistes  genug 
'  zugestand,  leidet  an  Verstimmung  ohne  hinreichenden  äusseren 
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Oruad;  er  mag  für  jene  vemeinenden  Naturen  den  Namen 
hergeben. 

2)  Bloss  die  Irritabilität  sei  der  Sitz  des  Fehlers.  So  er- 
kennen wir  den  lebensfrohen,  guten  Kopf;  dem  aber  bei  seiner 

Muskelschwäche  mehr  innere,  als  äussere  Thätifjkeit  eiucu  ist. 
Unter  seinen  Genossen  ist  er  S02:leich  zu  erkennen,  indem  er 
durch  Leistungen  geistiger  Art  für  diejenige  Ehre»  welche  die 
«Jugend  so  gern  in  jder  Gymnastik  sucht,  Ersatz  zu  gewinnen 
trachtet.  Nach  I^ton  ist  Musik  das  Gegenstück  der  Gymnastik; 
wir  wollen  also  diesen  hier  den  Mwiens  nennen.  Was  der  Er- 
zieher thun  werde,  ihm  zu  helfen,  Hegt  am  Tage;  er  wird  ihm 
Bewegung,  massige  Leibesübung,  Bäder,  —  wo  möglich  (his 
Seebad  verordnen;  und  ihm  die  Bücher  zuweilen  weicnehmen. 

3)  Bloss  die  Sensibilität  sei  mangelhaft.  Aber  dieser  Factor 
des  leiblichen  Daseins  ist  utas  in  psychischer  Hinsicht  so  wich- 
tig ,  dass  ^  uns  auf  Unterabtheilungen  einlassen  müssen. 

a)  Es  giebt  eine  ScnsibiHtät,  welciic  die  gewöhnlichen  Psy- 
ch olosren  dem  innern  Sinne  zu^^chrciben  würden.  Fehlt  diese: 
so  merkt  der  Mensch  wenig  von  seinem  eignen  Zustande.  Seine 
Gedanken  können  wechseln»  er  kommt  darum  nicht  aus  der 
gewohnten  Bahe.  iShr  weiss»  dass  ihm  die  Wechsel  des  Lebens 
FVende  oder  Trauer  gebracht  haben;  er  weiss  e$  zwar,  aber  es 
erfolgt  keine  besondere  Bewemmnr  des  Gcmüths;  am  weni<?sten 
eine  solche  Aufregung,  die  n\nn  Aßect  zu  nennen  pflegt.  Der 
Grundton  seines  Fühlens  bleibt  im  Ganzen  der  nämliche.  Wir 
wollen  ihm  das  sogenannte  höotiscke  Temperament  zuschreiben; 
allein  ich  muss  bemerken»  dass  ich  es  in  der  Er^rung  nur  da 
sehr  kenntlich  angetroffen  habe,  wo  es  zugleich  mit  einiger 
Stiuupfheit  der  äussern  Sinne  verbunden  war.  Vielleicht  ist  die 
Möglichkeit  desselben  an  einen  Zusatz  solcher  Art  gebunden, 
wo  es  nämlich  als  Naturanlage,  und  nicht  als  blosse  Folge  sehr 
einförmiger  Lebensweise  hervortreten  soll.  Denn  an  eine  or- 
ganische Anlage  zum  Innern  Sinne»  welche  vorhanden  sein 
oder  fehlen  könnte,  zu  denken,  —  das  ist  ganzliehe  Unknnde 
der  wahren  Psychologie.  Hindernisse  lassen  sich  allerdings 
denken;  aber  auch  schon  die  äussern  Sinne  können  mehr  oder 
weniger  das  gesammte  Nervenlcbcn  anregen,  und  hiemit  einen 
grossem  oder  geringeren  Wechsel  des  Lebensgefühls  zur  Ge- 
wohnhmt  machen.  Es  kann  sein»  und  ist  selbst  wahrscheinlich» 
dass  schon  der  Geschwindigkeit»  womit  die  Sensationen  sich 
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durch  *da8  Netrensyetem  fortpflanzen,  verscluedene  Grade  zu- 
kommen; und  dass  vermöge  der  Verzögerung,  welche  die  sonst 
hinreichende  Sinnesthätigkeit  in  manchen  Menschen  erleidet, 
der  ganase  Nervenzustand  eine  Art  von  Beharrlichkeit  erlangt» 
die  er  a;ach  da'  behauptet^  wo  sonst  vermöge  der  innem  Ap- 
peroeption  lebhaftß  Affecten  za  entstehen »  und  das  Ganze  des 
Gemüths,  —  das  heisst,  die  simmllicheii  VorsteUungsmassen» 
nach  sich  zu  bestimmen  pflegen.* 

Von  dem  Faile^  wo  einzelne  unter  den  äussern  Sinnen  schwach 
sind»  wollen  wir  nicht  besonders  reden;  wohl  aber  nunmehr 
eines  Missverhältnisses  erwähnen»  worein  die  beiden  Haupt- 
zweige  der  Sensibilität  gegen  einander,  treten  können. 

6)  In  der  Regel  soll  die  Sensibilität  des  Gehirns  sehr  gross 
sein  gegen  die  des  Gangliensystems.  Dieses  Verhältniss  kann 
verrückt  werden»  und  zwar  nicht  bloss  durch  Fehler  der  Vege- 
tation» sondern  auch  gerade  umgekehrt  durch  ihr  starkes  Ge- 
deihen» während  damit  das  Gehirn  nicht  gleichen  ^ofaritt  halt; 
Hier  finden  wir  den  Sanguinicus,  der  sein  WohlseSn,  aber  audi 
den  geringsien  Mangel  desselben  gar  zu  sehr  fühlt;  und  dieses 
Gefühls  durchs  Denken  und  Wollen  nicht  mächtig  werden  kann. 

Der  Sanguinicus  steht  dem  Booten  näher,  als  es  scheinen 
mag.  Bei  ernsten.  Angelegenheiten  zeigt  sieh  der  cdae  l^cht* 
fertig»  der  andre  geduldig;  das  heisst»  beide  smd  sorglos»  wenn 
•  nicht  der  Augenblick  drän^  Doch  wenn  es  gilt,  wird  der 
eine  sich  schneller  rühren,  der  andre  mehr  leisten.  Nur  lassen 
beide  die  Sachen  an  sich  kommen,  so  lange  beim  Sanguinicus 
das  augenblickliche  Wohlsein,  beim  Booten  die  Buhe  vorherrscht. 

Beide  machen  dem  f^eher  Noth  genug;  wiewohl  der  Boote 
fldiasig  und  regelmässig  lernt,  was  ihm  aufgegeben  ist»  während 
der  Sanguinicus  nur  im  Fluge  erhascht  was  ihn  nicht  lange 
plagt,  —  oder  wartet,  bis  hier  erzwungen  und  dort  versiisst 
wird,  was  man  von  ihm  fordert.  Was  hilft's,  wenn  der  Boote 
lernt  und  behält?  £r  fühlt  nichts;  Alles  läset  ihn  gleichgültig; 
hat  er  aufgesagt»  so  ist  er  fertig.  Was  frommt's,  wenn  der  San- 
guinicus ieieht  fasst  was  er  gleieh  vergisst?  Auch  das  Zwingen 
und  das  Versüssen  wirkt  nur  auf  eine  Zeit  lang;  bald  wird  er 
eilen,  sich  in  den  Strudel  des  Vergnügens  zu  stürzen.  Dem 
einen  wie  dem  andern  bleibt  das  höhere  geistige  Lieben  fremd. 

Einige  habe  ich  abwechselnd  für  böotisch  und  für  sanguinisch 
gehaUen.   Ist  das  ein  Wunder?  Die  höhere  Sensibilität  fehlt. 
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l?>agt  man,  warum  sie  fehle?  so  erblickt  man  oft  gar  keinen 
Grund,  sondern  den  blossen  Mangel;  zu  andern  Zeiten  liegt 
eine  Behaglichkeit  am  Tage^  die  sich's  voMends  bequem,  oder 
auoh  die  dich  lustig  machen  will.  Bald  eine  unbegreifliche  Gre-* 
dMf  Verweise  anzohSrea,  und  das  huadertfeush  Wiedeiholte 
uochmale  zfli  wiederholen;  bald  die  entsohiedeMte  Ungeduld, 
die  vom  persönlichen  Respect,  über  nicht  vom  Gegenstande, 
zwar  noch  zum  Sitzen,  aber  nicht  mehr  zum  Hören  und  zum 
JNachdenken  bewogen  >vird. 

Und  oft  genug  stockt  wirklich  hinter  dem  fiöoten  der  ßan«- 
guinicas  verborgen;  auch  ist  umgekehrt  der  SanguiDioiiey  bei 
allem  äussern  Leben,  bootisch  genug  in  seinem  Innern. 

Die  zweite  und  dritte  Ilauptklasse  werden  uns  weniger  auf- 
halten. Denn  wo  schon  mehr  als  ein  Factor  des  leiblichen  Le- 
bens fehlt,  da  ist  der  Geist  nicht  bloss  eingekörpert»  sondern 
wahrhaft  gefat^p^  ' 

4)  Vegetation  und'InitabiliüU  fehlen  zui^ch  in  merklichem 
Grade.  So  lebt  der  Meianeh9Uw9,  oder- das  krimkelnde  Weib; 
verstimmt,  und  schlaff;  hülfsbedürftig,  und  unfähig  sich  nach 
Hülfe  umzusehen.  Doch  wenn  die  Sensibilität  noch  wacht,  so 
findet  eine  sehr  gütige  Fürsorge  der  Erziehung  hier  Gelegen- 
heit» sich  Verdienste  sn  erwerben;  und  öfter  als  man.glaub«B 
mÖdite»  findet  sie  sich  belohnt,  wofern  sie  nur  nicht  auf  glän- 
zende Erfolge  ausgeht  Dass«  die  Erziehung  in  «olehera  Falle 
zugleich  körperlich  und  geistig  sein  muss,  dass  sie  nicht  bloss 
stärken,  sondern  auch  erheitern  und  erfreuen  muss,  liegt  am  Tage. 

5)  Vegetation  und  Sensibilität  fehlen  zugleich  in  merklichem 
Qrade.  Nur  die  Irritabilität  ragt  no.eh  hervor.  Was  kann  m 
denn  schaffen?  —^Sie  kann  noch  zerstören ;  wenigstens  schaden. 
Der  böotische  Cholericus  —  der  tüddsclie  Dunndkopf  fällt  in 
diese  Klasse. 

6)  Es  mangelt  zugleich  an  Irritabilität  und  Sensibilität;  die 
Vegetation  gedeiht  noch«  Also  nähern  wir  uns  dem  Pflanzen- 
leben;  dtttPhkipMiieus  v^ietirt  Der  höhere  Qrad  de»  Phlegma 
streift  schon  an  die  folgende  letzte  Klasse. 

7)  Der  Fehler  ist. dreifach;  es  fehh  an  Vegetation,  Irritabi- 
lität und  Sensibilität  zugleich.  Das  ergiebt  Blödsinn.  Von  den 
drei  letzten  Klassen  in  pädagogischer  Rücksicht  noch  insbe- 
sondere zu  sprechen,  das  hieese.  die  Geduld  meines  geehrten 
Freundes  nussfanuichen. 
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7. 

Die  Namen  der  Temperamente  haben  sich  schon  niundie 
Auslegungen  gefallen  hissen ;  gleich  den  vier  Cardinaltugenden 
der  Alten,  die  auch  den  Worten  nach  die  nämlichen  blieb«i 
bei  grosser  Verschiedenheit  derBegritfe.  Selbst  an  meine  Psy- 
chologie konnten  Sie  nudi  erinnern;  wo  das  sanguinische  nnd 
melancholische  Temperament  auf  den  Unterschied  der  Gefühle, 
hingegen  das  choleritichc  und  phlegmatische  auf  den  Grad  der 
Erregbarkeit  zu  Afiecten,  ist  zurückgeführt  worden.  Und  wo 
blieb. denn  damals  das  böotisohe  Temperament?  Lassen  Sie 
uns  imnlerhin  hiebei  anknüpfen»  um  das  Uebrige  alsdann  eben- 
falls ins  Licht  zu  setzen. 

Das  böotisohe  TcmpcrameLit  oder  das  bäurische,  —  wekbor 
Name  gefällt  Ihnen  besser?  Beide  sollen  einerlei  bedeuten. 
Aber  wie  ist  das  möglich?  Gesetzt  einmal,  die  Böotier«  ein 
Volksstamm»  hätten  eine  eigne  ungünstige  Organisation  gehabt, 
als  dnen  gemeinsamen  Erbfehler:  haben  denn  die  Bauern  durcfa- 
gehends,  ausseriialb  Böotien,  den  n'amlichen  Fehler?  Sie  be- 
merken leicht  die  Verwechseluni!;  zweier  völlig:  verschiedener 
Begriffe:  angeborne  Eigenheit  eines^Stammes,  und  erworbene 
Eigenheit  eines  Standes.  Das  ist  der  Punct,  auf  welchen  es 
auch  bei  den  übrigen  Temperamenten  ankommt 

Man  kann  ein  Kind«  ja  selbst  einen  Mann,  zum  Cholericiis 
machen,  durch  häufige  Neckerei,  welcher  sich  zu  widersetzen 
er  genöthigt  ist.  Vielleicht  war  er  ursprünglich  der  sanfteste 
Mensch.  Man  kann  ihn  durch  Tyrannei  bis  zur  Melancholie 
herabdrücken,  wenn  er  ursprünglich  Sanguinicus  war.  Den 
nämlichen  Wechsel  des  Tempi^raments  erfahrt  Mancher  durch 
eigne  Schuld,  indem  er  sich  in  Unglück  und  Reue  stürzt.  Und 
der  Bauer,  mit  geübten  Muskeln,  abgehärteter  Haut,  angewohn- 
tem Kreislauf  zwischen  Erndten,  Säen  und  wieder  Erndten, 
gleichförmigem  Leben  ohne  Aussicht  auf  Ehre  und  Keichthum, 
—  wird  an  jedem  Puncte  der  Erde  zum  Booten,  sein  natürliches 
Temperament  sei>  welches  es  wolle.  -  Was  bedeutet  es  nun,  wenn 
Jemand  sich  rühmt,  er  sei  cholerisch-sanguinisch?  Gewiss  nicht 
den  Widerspruch,  welcher  nach  meiner  obigen  Auslegung  darin 
liegen  würde,  wenn  die  Vegetation  zugleich  des  Mangels  und 
des  Uebermaasses  beschuldigt  würde;  auch  nicht  die  Auflösung 
des  Widerspruches,  die  Jemand  versuchen  könnte,  indem  er 
die  Vegetation  als  ungestüm  treibend,  und  gerade  darum  dis- 
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harmonisch  in  ihren  verschiedenen  T heilen  ansähe.  Vielmehr: 
cholerisch-sanguinisch  soll  heissen:  thätig  und  glücklich;  denn  - 
Memaud  hält  es  für  ehrenvoll,  phlegmatisch,  das  heisst  träge, 
za  sein;  und  Niemand  liebt  es 9  melanchohsch»  also  in  kläg- 
licher Stimmung  zu  leben* 

Wegen  solcher  Verwechselungen  aber  konnte  die  Unterschei- 
dung der  vier  Temperamente,  wenn  auch  in  der  Psychologie 
die  Gefühle  von  den  AfFecten  gebührend  unterschieden  wurden, 
(Sie  wissen,  wie  hier  Alles  pflegt  durcheinander  zu  fallen,)  der 
Pädagogik  noch  immer  nichts  nützen.  -  Denn  in  der  Erziehung 
ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Angebomen,  was  in  dem  Or- 
ganismus haftet,  und  dem  Erworbenen,  was  immer  noch  auf 
Besserung  zu  hoffen  gestattet,  sehr  bedeutend;  und  so  lange 
solche  Begriffe  noch  in  Verwirrung  liegen,  kann  die  Praxis 
kein  Licht  von  der  Theorie  empfangen.  Wenn  ich  mir  in  der 
Psychologie  erlanbte,  die  Worte  nach  ge^wöhnlichem  Sprach«* 
gebrauche  zu  nehmen,  und  bei  der  Gelegenheit  bemerklich  zu 
machen,  dass  Gefühle  nicht  Afiecten,  und  Affecten  nicht  Ge- 
fühle sind,  —  so  darf  mich  das  jetzt  nicht  hindern,  die  Tem- 
perameute sämnitlich  als  Naturfehler  zu  bezeichnen,  sobald  in 
ihnen  nur  auf  das  Angebome  gesehn  wird;  dergestalt  dass  ein 
Zögling,  wie*wir  ihn  wünschen  müssen,  gar  kein  Temperament 
habe,  gerade  weil  die  drei  Factoren  des  leiblichen  Lebens  in  ihm 
vollstüudig  und  in  gehörigem  Verhältniss  zusammenwirken  sollen. 

8. 

£ben  komme  ich  zurück  von  einem  Ausfluge  nach  Dort 
war  noch  ein  Rest  der  Gesdlschaft  beisanunen;  unter  andern 
einige  Fremde,  die  dnander  in  Erinnerungen -an  entfernte  Be- 
kannte ffcrn  bcirefrncten.  Üie  Rede  kam  airf  Landwirthschaft; 
und  auf  Gesfenden,  wo  sie  in  vorzüj^licher  Blüthe  steht.  Man 
verweüte  im  Gespräche  bei  einem  Herrn,  der,  als  er  zum  Be- 
sitz seiner  Güter  gelangt  war,  nur  Sumpf,  Sand  und  halb  ver- 
brauchte Waldung  vorgefunden,  aber  durch  Fleiss  xmd  Ord- 
nung ein  Paradies  daraus  geschaffen 'hatte.  Man  gedachte  seiner 
Strenge  gegen  jede,  auch  gegen  die  kleinste  Nachlässigkeit;  da- 
bei jedoch  auch  seines  völligen  Gleichmuths  gegen  unverschul- 
deten Verlust  durch  Naturereignisse.  Man  rühmte  besonders 
Berne  Kunst,  die  Menschen  zu  regieren;  hreitich  oft  mit  grosser 
Harte,  nach  dem  Grundsatze:  aus  der  Strenge  müsse  sich  die 
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liebe  erzeugen.  Man  rühmte  überdies  seinen  GesehmadL  und 

die  Eleganz  seines  geselligen  Lebens;  dieLiberaKtSt,  womit  er 

den  Besuchenden  das  Sehenswerthe  gezeigt,  die  Gunst,  die 
Verehrimg,  die  er  bei  Hohen  und  Niedern  gewonnen  habe. 
Kurz:  man  beschrieb  einen  Mann,  dem  \rh,  nach  der  obigen 
Auseinandersetsnng,  yennnthlich  gar  kein  Temperament  würde 
beilegen  können,  der  aber  in  gewöhnlioher  Spracbw^se  woU 
zuerst  cholerisch,  dann  aber  nebenbei  auch  noch  sanguiniscli 
mag  geheissen  haben. 

Auch  von  den  Söhnen  dieses  Mannes  war  die  Kede;  jedoch 
ziemlich  so»  wie  mdbtens  die  Sölme  sehr  reicher  £^tem  von 
sich  reden  machen.  Hatte  etwa  ^e  eifrig  betriebene  Oekono- 
mie  den  Herrn  zu  sehr  besohafdgt,  um  an  ESndelfUBg  zn  den- 
ken? O  iieini  Es  waren  viele  Lehmeuter  gehalten  worden. 
Hatte  es  an  weiblicher  Mitwirkung  gefehlt?    Auch  das  nicht. 

CT  C7 

Mutter  und  Vater  lebten  für  ihre  Kinder.  Woran  es  ejgentlick 
gefehlt  habe»  darüber  erlangte  ich  keine  Nachricht»  senden 
blieb  meinem  Vermuiben  überlassen. 

Uns  beiden,  verehrter  Freund!  liegt  wohl  am  nächsten  der 
Gedanke,  dass  die  vielen  Lehnneister  etwas  verdächtig  sind. 
Denn  gesetzt  auch,  Einer  darunter  sei  als  Erzieher  verantwort- 
lich gewesen»  ja  dieser  Eine  habe  wenigstens  Niemejer's  Gmnd- 
sätze  gekannt  und  beherzigt»  und  sei  für  seme  Person  darüber 
hinaus  gewesen»  von  dem  Glänze  dnes  rächen  Hanaes  ge- 
blendet und  verlockt,  mehr  zu  geniessen  als  zu  wirken:  so 
ist  immer  noch  die  Frage,  ob  ihm  die  Andern  zu  gehöriger 
Mitwirkung  beigeordnet  und  willig  waren;  ~  also  ob  durch 
Religion  das  Gemüth  so  erhoben,  durch  Geschichte  so  in 
die  Vergangenheit»  durch  Geographie  so  in  ttie  Feme  gelenkt 
sd»  wie  es  noth wendig  war,  um  dem  Besitz  dber  glänzen- 
den Umgebung,  die  nur  zum  Genuas  aufforderte,  das  Gleich- 
gewicht zu  halten?  Dabei  überlasse  ich  Ihrem  Ermessen,  ob 
auch  vielleicht  die  Frage  umzukehren  sei?  Denn  man  könnte 
gerade  im  G^entheü  annehmen»  die  Uinweisnng  auf  daa  Ent- 
fernte» aof  das  Vergangene»  und  in  solcher  Verbindung  selbst 
auf  das  Höhere»  möge,  falls  sie  nicht  tief  eindrang»  eine  Alt 
von  Zerstreuung  bewirkt,  und  den  praktischen  Sinn  von  den 
nächsten  Angelegenheiten  abgezogen  haben.  Sonst  hätte  ja 
dem  tre^ohen  Oekonomen  wenigstens  di«  Freude  werden  kön- 
nen» dass  seine  Söhne  in  seine  Fusasti^fen  tretend»  gleich  ihm 
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Feld  und  AViese  *mid  Wald  nach  den  Kegeln  der  Kunst  zu 
bewirtliscli alten  sich  geübt  hätten. 

Anstatt  diesen  Gedanken  hier  weiter  zu  verfolgen,  muss  ich 
Urnen  JE^ohensohalt  .  darüber  geben  9  weshalb  ich  nach  den  vori- 
gen Betrachtungen  über  die  Temperamente  etwas  sdieinbar 
Fremdartiges  folgen  lasse.  Gbwiss  nicht  in  der  Meinung,  als 
stünden  die  Söhne  jenes  Herrn  nach  der  mir  gewordenen  Mit- 
theilimg  im  Verdacht  irgend  eines  jener  Naturfehler,  die  ich 
zuvor  mit  den  Namen  der  Temperamente  bezei(;hnete.  Viel« 
mehr  können  wir  annehmen,  sie  seien  cholerisch  wie  er,  mir 
nicht  mit  so  zw^dckmässiger  Strenge  wie  der  Vatel*,  hart  gegen 
die  Untergebenen.  Wir  mögen  hinzudenken,  die  Söhne  seien 
vielleicht  noch  etwas  von  dem  gewesen,  was  man  sanguinisch 
nennt;  ohne  das  wir  nöthig  hätten  hiebei  an  meine  obigen,  vom 
o;e  wohnlichen  Sprachgebrauche  abweichendenBedeutimgen  jener 
Worte  zu  denken. 

M^e  Absielit  war,  daran  zu  erinnern,  dass  in  derBdhe  der 
Fehler,  an  welchen  die  Erziehung  leiden  kann  und  sehr  häufig 
zu  leiden  pflegt,  auf  Erwähnung  der  Nuturfchler  jetzt  die  Be- 
trachtung der  Missverhältnisse  folgen  müsse,  worin  auch  die 
gesundesten  Naturen  sich  oft  genug  dergestalt  verwickeln,  dass 
treffliche  Eltern  und  tüchtige  Erzieher  und  -Lehter  doch  am 
Ende  keine  Freude  an  ihrem  Werke  erlebe.  Ihre  ESrfahrungen 
werden  Ihnen  gesagt  haben,  was  mir  die  meinigen,  dass  selbst 
da,  wo  der  Reichthum  nicht  zur  Ueppigkeit,  der  höhere  Stand 
.nicht^ur  Schmeichelei  veranlasst,  gesunde  Kinder  dennoch  mit 
den  Zeichen  der  Verwöhnten  und  Verzognen  heranwachsen; 
vielleicht  einzig  darum,  weil  sie,  im  Schoosse  des  Glücks,  bei 
beledigten  Bedörfoissen  und  wegen  der  Zukunft  sorglos,  kd- 
nen  hinreichenden  Antrieb  zu  angestrengter  Arbeit  empfanden. 
Die  nordische  Pflanze  ist  dann  zu  ihrem  Unheil  im  Süden  ge- 
boren. Ob  wohl  in  Fällen  dieser  Art  die  Strenge  unserer 
heutigen  Gjrmnasien,  mit  ihrer  furchtbaren  Abituri^tenprüfung, 
aae  widire  Hülfe  leistet? '  Oberflächliche  Beobachter  werden 
das  ohne  Weiteres  bejahen;  und  ich  mochte  wohl  mnrünmen, 
dass  wenigstens  eine  bedeutende  Milderung  des  Uebels  durch 
die  freilich  sehr  vorübergehende  und  keinesweges  gründliche 
Hülfe  erlangt  wird. 

Mit  innigem  Bedau«m  werden  wir  uns  hier  des  Gegenstücks 
erinnern;  nämUeh  der  südüchen  Pflanzen,  welche  veikümmeni. 
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weil  sie  im  nördlichen  Klima  geboren  wurden.    Aber  das  ist 

zu  bekannt,  um  hier  dabei  zu  verweilen;  denn  wir  können  dem 
nicht  helfen.  Ueberhaupt  wollte  ich  an  die  äussern  IVIissver- 
hältnisse  nur  erinnern;  nicht  aber  Sie  dabei  aufhalten;  vielmelir 
wünsche  ich  Ihre  Geduld  für  Gegenstände  aufzusparen,  deren 
Bdenchtung  uns  mehr  Mühe  kosten  wird. 

Ihr  Nachdenken  wird  mir  zuvorgeeilt  sein;  und  mich  dünkt, 
ich  höre  Sie  schon  fragen:  wie  kann  es  denn  südliche  und  nörd- 
liche Naturen  geben?  Wie  könnte  es  anders  wohl  äussere 
Missverhältnisse  geben,  wenn  nicht  auch  diese  medemm  auf 

innere  Verschiedenheiten  zurück  führten?  Verhältnisse  sind 
allemal  Andeutungen  von  der  lieschafTenhelt  ihrer  Glieder;  und 
wenn  hierher  Sohn  des  Handwerkers  besser  gedeihen  würde 
im  Schoosse  des  Wohlstandes,  dort  hingegen  dem  jungen  Grra- 
fen  zu  wünschen  wäre,  er  möchte  lieber  als  Sohn* eines  Pächters 
s;eboren  sein,  so  muss  der  Grund  davon  am  Ende  doch  in  einer 
Verschiedenheit  liegen,  die  wir,  falls  die  Erziehung  frei  i?t  von 
.  Schuld,  nur  in  den  Anlagen  suchen  können.  Diese  Betrach- 
tung führt  uns  zunächst  auf  das  Gebiet  der  empirischen  Psy- 
chologie; indem  wir  solche  Unterschiede,  welche  vorhin  an  die 
physiologischen  GhrundbegrifFe  der  Sensilnlität,  Irritabilität,  und 
Vegetation  geknüpft  wurden,  jetzt  bei  Seite  setzen. 

Nicht  bloss  von  Hörensagen,  sondern  aus  eigner,  jahrelanger 
Beobachtung  und  pädagogischer  Erfahrung  kenne  ich  die  schon 
im  Knabenalter  deutlich  hervortretenden  Unterschiede,  weJche 
der  eben  so  gangbaren  als  irrigen  Lehre^  von  den  Seelenver- 
mögen  die  stärkste- Stütze  leihen.  Theils  ragt  oftmals  eine  be- 
sondere Leichtigkeit  des  absichtlichen  Memorirens  oder  Aus- 
wendiglernens hervor;  die  man  dem  Gedächtnisse  zuzuschreiben 
pÜegt,  obgleich  sie  vom  unwillkürhchen  Behalten  des  Geschehe- 
nen und  Gehörten  weit  verschieden  ist.  Theils  findet  sich,  ob- 
gleich sehr  viel  seltener,  eine  frühe  Disposition,  bei  abstraden 
Sätzen  und  Begri€feii  -  zu  verweilen  (z.  B.  in  die  grammatischen 
Regeln  einzudringen ,)  wegen  welcher  der  Verstand  gelobt  wird, 
obgleich  dies  Talent  von  der  Klugheit,  Schlauheit,  Umsicht, 
Besonnenheit,  himmelweit  entfernt  liegt  Theils  kommt  eine 
auffallende  religiöse  Stimmung  bei  Kindern  vor,  wodurch  der 
Religionsunterricht  einen  Werth  erhält  und  Eindrücke  macht, 
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'wie  man  «ie  bei  der  gro90en  Mehrzahl  vergeblich  zn  erreichen. 

sucht;  dann  wird  die  praktische  Vernujift  gerühmt,  obgleich 
Ehrlichkeit,  Wahrheitsliebe,  Rechtsgefiihl,  sich  zwar  gern  da- 
mit verbindend,  doch  oft  genug  auch  bei  denen  zu  bemerken 
Bind»  welche  mit  ihren  Gedanken  in  der  irdischen  Sphäre  za 
Hause  bleiben«   Eine  grosse  Vestigkeit  des  Willens  sieht  man 
im  Knabenalter  zwar  selten,  doch  zuweilen;  ich  habe  sie  bei 
übrigens  sehr  verschiedeneu  Charakteren  gefunden;  zwar  alle- 
mal mit  Spuren  dessen,  was  als  Eigensinn  pflegt  getadelt  zu 
werden,  und  meistens  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  ver- 
bunde^y  die  sich  nicht  gleich  und  nicht  jedem  ö&ien  mochte; 
jedoch  mit  sehr  verschiedenem  Zusätze  hier  von  innerer  Ehr- 
lichkeit, dort  von  Verschlagenheit  Hieb^  ist  indessen  zu  be- 
merken, dass  der  ganze  Unterschied,  wenn  ich  das  Bild  solcher 
ErfahninGT  vollständig;  zurückrufe,  auf  früh  zeitlose  Eindrücke  der 
Umgebung  in  den  ersten  Kindejjahren  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit konnte  zurückgeführt  werden;  so  dass  ^iese  Anlage, 
obgleich  der  sorgfältigen  Erziehung  sehr  be^üiftig^  doch  immer 
zu  den  vorzüglichen  zu  rechnen  ist;  wofern  sie  nur  nicht,  (was 
auch  vorkommt,)  mit  einer  böotischen  Unenipf anglich keit  für 
jede  Art  des  Unterrichts  verbunden  ist;  denn  in  diesem  Falle 
lässt  »ie  sich  vom  Erzieher  kaum  erreichen.    Solchen  Naturen 
gegenüber  zeigen  sich  die  sogenannten  offenen  Köpfe,  die  Alles 
leicht  fassion,  aber  Nichts  streng  vesthalten;  angenehm  plau- 
dern, aber  wenig  dabei  denken;  den  Genuas  zu  erhaschen 
suchen,  wo  sie  ihn  finden,  können;  eben  deshalb  auch  in  den 
Lehrstunden  sich  dem  Unterricht  anbequemen,  um  die  Zeit  so 
wenig  unangenehm  ab  möglich  hinzubringen;  Ermahnungen 
sich  gefallen  lassen»  weil  es  sich  für  den  Augenblick  nicht  ver- 
meiden lässt;  übrigens,  wenn  sie  bald  Lob  bald  Tadel  anhören 
müssen,  in  ihren  Gedanken  das  Lob  phantastisch  vergrossera 
und  den  Tadel  verkleinem;  weil  im  Grunde  kein  ^^ahre8  In- 
teresse und  kein  wahrer  Wille  in  ihnen  ist,  sondern  das  Gefühl 
bei  ihnen  vorherrscht,  und  zwar  das  Gefühl  des  Moments,  wel- 
chem sie  keine  ernste  Absicht  entgegenzusetzen  haben.  Jeder 
Erdeher,  der  in  seinen  Erfahrungskreis  zurücksohaut,  wird  auf 
solche  Weise  bei  den  Worten  Gedilchtniss,  Verstand,  Vernunft, 
Wille,  Gefühl,  mancherlei  zu  denken  finden;  und  wenn  er  sich 
mit  oberflächlicher  Betrachtung  begnügt,  wird  er  glauben,  die 
Amiahme  vmchiedener  Seelenvermögen  sei  nun  durch  4ie. 
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unleugbarsten  Tfaatoachen  bewährt.  Versucht  er  aber,  die  Sache 

umzukehren,  so  wird  eine  arge  Kehrseite  zum  Vorschein  kom- 
men. Denn  ansgehend  von  jenen  Seelenvermögen,  als  den  vor- 
ausgesetzten Realgrüuden  der  erfahrungsmässigen  Verachiedon- 
heiten,  wird  er  nirgends  bestimmte  Aufschlüsse  erlangen.  Wo 
GMächtniss,  Verstand  ^  Vernunft  Torhandön  ist»  da  sollte  ÄUe9, 
was  diesen  Vermögen  als  ihre  eigenthümliche  Function  zuge- 
schrieben \^nrd,  auch  als  deren  Thun  und  Wirken  zum  Vor- 
schein kommen.  Und  es  lautet  ganz  artig,  ja  selbst  eindring*- 
lich,  wenn  nun  der  Erzieher  dem  jungen  Menschen»  der  schon 
id  kleinen  Komödien  sdne  RoUe  fertig  aufsagt»  etwa  so  rare« 
det:  sehn  Sie»  mein  Lieber,  wie  gut  Ihr  Oedäohtniss  sich  ge- 
zeigt hat!  Warum  denn  behalten  Sie  nicht  Vocabeln  und 
Grammatik?  Weshalb  bleiben  Sic  stets  zurück  in  der  Chrono- 
logie und  selbst  in  der  Geographie?  Der  junge  Mensch  wird 
nichts  zu  antworten  wissen;  wenn  a^er  der  Erzieher  in  voUeni 
Ernste  so  redet,  und  nicht  tiefer  schaut»  so -ist  er  zu  bedanera. 
Vollends  lächerlich  wäre  die  Anrede:  Gefühl  haben  Sie,  dass 
sieht  man,  wenn  Sic  sich  springend  und  Jubelnd  der  Lust  hin- 
geben; ja  sogar,  wenn  Sie  empfindlich  werden  gegen  Verweise, 
wenn  Sie  thun»  als  besässen  Sie  schon  eine  Art  von  Ehre»  die 
'man  nicht  antasten  dürfte;  warum  haben  Sie  denn  so  wenig 
Pftiehtgeßhl?  Der  Zögling,  den  man  so  anredete,  würde  wohl 
Mühe  haben  zu  errathen,  wie  Jemand  dazu  kommen  k5ime, 
Pflichtgefühl  mit  dem  augenblicklichen  Gefühl  der  Lust  und 
Unlust  in  Eine  Klasse  zu  setzen;  und  aus  dem  Grunde,  weil 
er  dieses  habe»  auch  jenes  von  ihm  zu  fordern. 

In  Büchern  und  Zeitschriften  können  Sie»  mein  Verehrtesterf 
es  täglidi  bemerken»  wie  sich  diejenigen  benehmen,'  denen 
man  das  theoretisch  Mangelhafte,  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
das  praktisch  Unbrauchbare  und  Irreleitende  der  Meinung  von 
den  Seelenvermögen  bemerklich  macht.  Zuerst  werden  mit 
grosser  Leichtfertigkeit  die  gesonderten  Vermögen»  —  als  ob 
keine  erCahnmgwnassige  Verankssung,  an  solche  zu  glauben, 
vorhanden  gewesen  wäre,  —  ms  preisgegeben.  Man  'wisse 
schon  längst  (heisst  es),  dass  alle  Vermögen  zusammen  im 
-  Grunde  nur  Eine  Kraft  des  Geistes  seien.  Antworten  wir  nun, 
dass  mit  solcher  Ausflucht  die  unleugbare  Verschiedenheit  der 
Köpfe  noch  unbegreiflicher»  und  der  metaphysische  Fehler  im 
Begriffe  der  Torgebliehen  Binm  Kraft,  welche  gleich  sein  soO 
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ineien  Vermögen  ^  noch  ärger  werde  als  zuvor:  so  bekommen 

wir  eine  andre  Rede  zu  hören.    „Still  von  Metaphysik!  Wer 
„wollte  sich  um  Metaphysik  bekümmern!     Wer  wollte  gar 
ff  der  Psychologie  wegen  Mathematik  studiren!    Wir  pochen 
,9  auf  Erfahnmgl   Unsere  Erfahrung  müsst  ihr  uns  lassen/^ 
So .  reden  Leate^  deren  Erfahrung  auf  dem  Stodinimmer  ge- 
sammelt wurde.   Nun  lehren  sie  un  Naiaen  der  emphrisehen 
Psychologie  jeden  das  was  er  schon  weiss;  und  was,  falls  er 
es  etwa  nicht  schon  wüsste,  ihm  unverständlich  sein  würde. 
Kommt  es  aber  an  den  Tag,  dass  solöhes  Lehren  und  Lernen 
überaus  langwdlig  ausfällt:  dann  wandert  man  za  den  Irren- 
häusern; und,  stellt  sich,  als  wäre  Psychologie  eine  medicinische 
Wissenschaft.   Lassen  wir  das !   Unser  pädagogisdiw  Erftih- 
rungskreis  ist  uns  zu  schätzbar,  als  dass  wir  ihn  gegen  die 
hundertfach  wiederholten  und  einander  aus  ganz  begreiflichen 
Qründen  stets  ähnlichen  Erzählungen  von  Wahnsinn  und  Tob* 
sacht  zu  vertauschen  geneigt  sein  könnten;  was  aber  die  Hanpt- 
sadie  ist,  —  uns  drängt  das  praktische  Beduxftiiss,  ftlr  eise 
Jngend  zu  sorgen,  die  noch  gar  nicht  in  den  Jahren  ist,  wo 
Wahnsinn  und  Tobsucht  auch  nur  möglich  sind.    Und  zum 
grossen  Heil  der  Menschheit  haben  wir  auch  nicht  Ursache 
zu  glauben,  dass  hinter  der  Mehrzahl  der  Zöglinge,  die  uns 
Sorge  machen,  etwas  von  Wahnsinn  oder  irgend  einer  Geistes* 
zeirilttung  verborgen  läge.  Möchten  nur  Skropheln  und  Fieber 
und  Krilmpfe  uns  eben  sö  fem  liegen!   Während  selbst  die 
Skrophulösen,  und  von  frühzeitigen  Krämpfen  Geplagten  in 
unsrer  Sphäre  nur  als  Ausnahmen  vorkommen,  wie  wenig 
Beruf  haben  wir,  uns  um  künftig  möglichen  Wahnsinn  zu 
bekümmern;  und  wie  glücklich  wären  wir,  wenn  nur  ent  bei 
uns  die  Reihe  der  Untersnchung  Ins  an  tlie  Ausnahmen  yw- 
geschritten  wäre,  anstatt  dass  selbst  das  Gewöhnlichste  uns 
noch  oft  die  grossen  Mängel  unseres  Wissens,  und  die  grosse 
Schwierigkeit  der  allemöthigsten  Untersuchungen  empfinden 
läset!    Was  endlich  die  Theologen  anlangt,  denen  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Böscai  schwer  auf  dem  Herzen  lieg^ 
so  wissen  Sie,  mein  theurer  Ff#md,  dass  ich  mit  diesen  zwar 
allerdings  den  Emst  der  Frage  gemein  habe;  auch  ihre  Reden 
ohne  Vergleich  passender  zur  Sache  finde,  als  das  von  der 
gegenüberstehenden  Parthei  stets  wiederholte  Gerede  über  die 
Freiheit,  welches  in  pädagogischer  Hinsicht  nichts  anderes 
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bedeutet^  als  völlige  Unwusenheit^  die  zu  storrig  ist,  um  etwas 
leraen  zu  woHen;  —  allein  von  jenen  Theologen  irgend  mne 

brauchbare  AiifklariinfT  zu  crlun-i-eii  über  das  was  wir  zu  thuu 
haben,  dazu  ist  leider  gar  keine  Hoffnung.  Solehe  Zöglinge, 
die  von  theologischen  lleüimUelji  erreicht  werden  können, 
mögen  immerhin  derglmchen  annehmen;  laUs  gegen  den  pha- 
risäischen Stok  derer,  die  sich  vorzugsweise  fromm  *  nennen^ 
gebührend  vorgebauet  ist.  Wir  wissen  nur  zu  gut,  dass  die 
Zahl  derer,  welchen  man  auf  diesem  Wege  nicht  beikommen 
kann,  die  bei  weitem  grössere  ist  und  stets  bleiben  wird. 

10. 

• 

Wie  wäre  es»  mein  Theurer!  wenn  wir  uns  bequemten,  dnen 

Kückschritt  zu  machen  ?  —  Aufrichtig  gesagt,  ich  habe  der 
Psychologie  im  Nächstvorhergehenden  früher  gedacht,  als  für 
ernstliche  Untersuchung  auf  diesem  Gebiete,  schon  die  rechte 
Stelle  erreicht  scheint.  Es  war  mir  um  eine  vorläufige  Ueber- 
sicht  dessen  zu  thun,  was  m  Frage  kommen  müsse;  allein  die  Er- 
innerung an  vorhandene  Schwierigkeiten  wirft  uns  zurück  auf  die 
zuvor  berührten  physiologischen  Betrachtungen.  Denn  gerade 
diejenigen  Unterschiede  der  Anlagen,  welche  bald  dies,  bald  je- 
nes einzelne  Seelen  vermögen  recht  hervorstechend  für  den  ober- 
flächlichen Beobachter  zu  Tage  fördern,  lassen  sich  aus  reiner 
Psychologie  gar  nicht  erklären;  sie  gehören  nicht- der  Sede^ 
nicht  den  ..Vorstellungen,  nicht  den  Reihen,  die  sich  daraus 
bilden,  nicht  den  höhern  Producten  und  Wirkungsweisen  der- 
selben,—  sondern  der  Einkörperung,  welcher  die  Seele  in  die- 
sem oder  jenem  Individuo  unterworfen  ist.  Gar  Manches  wird  für 
psychologbch  gehalten,  was  der  Wahrheit  nach  physiologisch 
ist;  und  solcher  Irrthum  giebt  hintennach  Veranlassung,  audi 
das  reine  wahre  und  geistige  Leben  für  ein  leibliches  zu  halten. 

Aber  von  den  Gegenstanden,  die  so  recht  auf  der  Grenze 
zwischen  Psychologie  und  Physiologie  liegen,  habe  ich  eben 
so  wenig  bei  den  Physiologen  eine  gehörige  Aufklärung  ge* 
funden  als  bei  denen»  die  sich-  für  Psychologen  ausgeben. 
Vielmehr  bin  ich  hior  weit  mehr  als  mir  lieb  ist,  meinen  dge- 
nen  Versuchen  überlassen  geblieben.  Nehmen  Sie  vorlieb  mit 
dem  Wenigen,  was  ich  darzubieten  wage. 

Schon  dort,  wo  ich  abbrach  bei  den  Temperamenten,  streif- 
ten wir  vorbei  an  den  Affecten;  und  Sie  werden  die  Erwäh- 
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nung  derselben  zu  flüchtig  gefunden  haben.  Zwar  nicht  hier 
konnten  Sie  den  eigentlich  psychologischen  Begriff  derselben» 
^  Abmiohung  der  Voistdlimgen  von  ihrem  Gleichgewiehte, 
—  Temissen;  denn  das  ist  eine  Absfraotien;  und  die  toU- 
ständig  ausgebildete  Erscheinung  des  Affects,  wie  wir  ihn  bei 
Kindern  beobachten,  umfasst  weit  mehr.  Kinder  lachen  und 
weinen;  dabei  sind  Gefasse  und  Muskeln  so  sichtbar  als  mög- 
lich aufgeregt;  ja  nicht  seken  tritt  bei  ihnen  schon  wieder  die 
Sonne  hervor»  wählend  00  noch  regnet;  und  ein  andermal  will 
das  Lachen  gar  nicht  auflioren»  iR^rend  nnier  Drohen  schon 
'  die  Furcht  herbeiruft.  Kurz:  der  Affect  ist  oirenbar  nicht  bloss 
psychisch ,  sondern  auch  physisch ;  —  nur  nicht  ganz  und 
durchaus  gleichzeitig!  Yiehnehr  passt  hier  die  Vergleiehung 
iout  dem  Meere,  welches  vom  Stunne  allmalig  aufgeregt,  noch 
eine  Weile  förtbranset»  und  die  nächste  Loftachicht  bennmliigt, 
wenn  schon  die  AtmosphSre  still  ist  So  wird  Yom  G^e  sn- 
erst  der  Leib  erschüttert;  dann  aber  dauert  in  diesem  die  Be- 
wegung fort,  und  gestattet  nun  ihrerseits  dem  Geiste  nicht  «o- 
gleichy  4ie  natürliche  Lage  und  Thätigkeit  wiederzugewinnen« 
Oder  wissen  wir  et;nra  nicht  aus  eigner  Eifahrang,  dasa,  wenn 
einmal  ein  Verdruss  unserer  machtig  worde»  alsdann  der  SchmoU* 
Winkel  nnsre  beste  Zuflucht  ist,  um  den  Stnnn  austoben  an  laa- 
sen?  In  Fällen,  Wo  wir  das  nicht  dürfen,  droht  unserer  Ge-  , 
sundheit  ein  längeres  und  zuweilen  ernstes  Leiden.  — 

Nun  hören  Sie  meine  Hypothese  I  Das  eben  beschriebene 
Verhältniss  möchte  wohl  nicht  bloss  awisehen  Geist  und  Leib 
überhaupt^  sondern  näher  bestimmt»  suevat  in  der  Wecbaelr 
wixkung  des  Geistes  und  der  Nenren»  dann  ferner  «wischen  den 
.  verschiedenen  Theilen  des  Nervensystems,  (Gr^im,  Rücken- 
mark, Ganglien,)  weiter  zwischen  diesen  und  dem  Gefäss- 
system  sammt  dem  Blute  und  den  übrigen  Säften,  endlich 
zwischen  den  Säften  und  der  Vegetation  mit  ihren  ^mannig- 
faltigen. Organen,  eintreten  und  aiob  wiederholen. 

Es  kann  wohl  kaum  anders  sein.  Denn  jede  Kraft,  die  eine 
Zeidang  fortwirkt,  beschleunigt  in  der  Körperwelt  die  entstan- 
dene Bewegung;  und  in  dem  Augenblick,  wo  die  Beschleuni- 
gung aufhört»  stockt  nicht  etwa  auch  die  erzeugte  Bewegung, 
sondern  nun  gerade  erreicht  sie  ihr  Maximum,  von  welchem 
sie  nur  alhnätig  durch  die  vorhandenen  Hindemisse  asurOck- 
gebracht  wird. 
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Aber  sehr  grosse  Veiöclnedenheiten  können  in  dem  Kliyth- 
mu8  solcher  Ereignisse  vorkommen;  je  nachdem  die  (rlieder 
eines  znsammenhängenden  Gänsen  mehr  oder  weniger  für  ein- 
ander beweglich  sind«  Der  .  Mann  lacht  nicht  so  leicht  wie 
das  Ivind ;  er  wdnt  selten  oder  gar  nicht.  Seine  volle-  (Ge- 
sundheit erfordert,  dass  die  verschiedenen  Systeme  und  Or- 
gane sich  einer  Selbstständigkeit  nähern,  woran  weder  bei 
Kindern 9  noch  bei  Frauen  zu  denken  ist.  Namentlich  zeigt 
das  die  Unerschrockenheit  des  Kriegers;  welche  verloren  ist, 
sobald  der  Qedanke  der  Gefahr  dnrch  die  Nerven  bindurdi 
aufs  Bhitsptem  wirken  kann. 

Beim  Kinde  dagegen  ist  Alles  \md  Jedes  für  einander  l>o- 
weglich;  jeder  Reiz  durchdringt  das  Ganze.  Darum  keinen 
Wein,  und  nichts  Erhitzendes I  Darum  weit  schwächere  Arze- 
neien»  als  für  den  Mann!  Darum  keine  lange  Entbehrung  der 
Nahrung;  kein  langes  Wachen,  sondern  häufigen  Schlaf  nach 
grosser  Munterkeit  während  des  Wachens !  Lauter  bekannte 
Dinge;  die  aber  sämmtlich  daran  erinnern,  wie  beim  Kinde 
Alles  in  Verbindung  steht^  Alles  von  einander  leidet,  —  und 
die  geringsten  Abweichungen  in  irgend  einem  Puncte  sich  im 
Laufe  der  Zdt  der  richtigen  Oonstruction  des  Cranzen  schSd- 
llch  beweisen  müssen. 

Bedenken  wir,  was  Alles  im  Affeete  wurzelt!  Das  Stottern 
wurzelt  in  der  Verlegenheit ;  die  seltsamsten  Verzerrungen  des 
Gesichts  werden  in  ?^]^as8hafter  Laune  versucht,  und  später 
bleiben  sie  aU  Gewohnheit ;  die  albernsten  Schmeichelwörter 
sind  zur  Liebkosung  erfunden,  und  werden  wiederholt  in  Au- 
genblicken der  vertraulichen  Hingebung;  neben  ihnen  glebt*s 
rohe  Schimpfworte  und  Betheuerungsformeln ;  auch  stehende 
Witze  und  Wortspiele:  —  kurz  Unzähliges,  was  Gouvernan- 
ten und  Hofmeister  noch  mehr  plagt  als  ächte  Erzieher,  aus 
dem  ^einfachen  Grunde»  weil  jene  den  Affect  nicht  immer  bei 
der  Wurzel  fessen,  wlttirend  sie  gegen  dessen  Aeusserungen 
Krieg  führen,  um  den  Anstand  zu  retten.  Der  ächte  Erzieher 
hingegen  ist  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Mittel,  um  in  die  (ie- 
müthsstimmung  so  weit  einzudringen,  dass  die  tollen  Launen 
sich  nicht  leicht  ganzer  Stunden  und  Tage  bemächtigen  kön- 
nen, wie  das  bei  niedrigen  und  schlechtiäi  Gesellen  recht  eigent- 
lich die  Probe  der  Ungezogenheit  zu  sein  pflegt,  sobald  sie  unter 
sich  sind,  oder  sich  keinen  Zwang  aufzuerlegen  nöthig  finden. 
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Wir  wissen,  wie  sehr  Terstündige  und  sorgfältige  Mütter  sicli 
hüten,  ihre  Kinder  lange  ans  den  Augm  zu  Immi.  Und  wir 
wissen  auch»  dass  sie  recht  haben.  *  Upsre  eagoe  Erlshrang 
sagt  uns,  dass  wir  Zöglinge  selbst  im  spätem  Knabenalter  Ter« 
stimmt  und  zerstreut,  wo  nicht  roh  und  verdorben,  wiederfin- 
den, wenn  sie  acht  Tage  lang  von  uns  entfernt  waren.  Wir 
hören  und  sehen,  dass  die,  welche  sich  in  unsrer  Nähe  einex 
geordneten,  heiteren  Thätigkeit  erfreuen,  gar  bald  in  einen 
Taumel  stOrzen,  worin  sie  sich  selbst  nicht  wieder  erkennen, 
oder  in  Schlaffheit  'Tendnken,  ans  der  sie  sich  nicht  zu  heifien 
wissen,  wenn  sie  zu  lange  ohne  Aufsicht  bleiben.  „In  jenem 
Hause,"  (sagt  man  uns  oft,)  ,,i«it  der  Knabe  nifht  mehr  der 
nämliche  wie  hier."  Wir  wissen  zwar  auch,  dass  Jünglinge, 
die  eine  Zeitlang  ein  wüstes  Leben  führten,  späterhin  zu  bes- 
serer Besinnung,  und  dann  zu  eigenem  bessern  Entschlüsse  zu 
kommen  pflegen;  —  aber^n  der- Regel  nur  dann,  wenn  etwas 
besseres  vorausQ-lnfr  woran  sie  sich  besinnen  können:  unge- 
fahr  wie  gesunkene  Nationen,  wenn  sie  sich  wieder  aufrichten, 
in  historiselien  ErinruBrungen  eine  Stütze  suchen,  aber  sich 
nicht  zu  helfen  wissen.  Wenn  diese,  leider  oft  gebrechliche 
'Stütze  sie  nicht  tragen  kann«  Wir  wissen  endlich  auch,  wie 
arg  das  Verkehrte  wieder  anftaucht,  was  vor  dem  Beginn  einer 
sorsrfaltiiren  Krziehunn^  in  die  Kinder  hineinkam. 

Was  ist  nun  dies  Verkehrte?  Vorstellungen  ohne  allen  Zwm- 
fei;  aber  nicht  blasse  Vorstellungen.    Solche  würden  nach  den 
Gresetzen  des  psychologischen  Mechantsmns  sieh  überwinden 
iMen  durch  andre  Vorstellungen.   Üeberdies  bieten  diesdben 
Gegenstände  sich  Vielen  zugleich  dar;  die  nSmlichen  Beispiele 
stehen  V^ielen  vor  Augen ;  die  Gelegenheit,  sie  anzueignen,  ist 
oftmals  für  mehrere  Brüder  von  nahe  gleicliem  Alter  genau  die 
nämliche ;  doch  wirken  sie  verschieden.    Unter  solchen  Um- 
ständen würden  auch  Gefühle  und  Begierden,  sofern  sie  in  den 
Vorstellungsmassen  und  aus  ihnen  sich  erzeugen,  die  gleichen 
sein,  wenn  nicht  ein  starker  Grund  des  Unterschiedes  vorhan- 
den wäre.    Dieser  (rrund  haftet  am  Individuum  ;  er  Hegt  in 
seinem  Organismus.  Mit  diesem  verändert  er  sieh  zuweilen  im 
Laufe  der  Jahre;  der  Jüngling  lacht,  wo  der  Knabe  weinte; 
der  Mann  bleibt  kalt,  wo  der  Jüngling  gerührt  war.  —  Den- 
noch ist  meistens  in  dem  reifen  Manne  noch  der  Knabe  wie- 
der zu  erkennen. 

25* 
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Mit  dem  Organismus  ist  ein  System  von  Aft'ecten  gegeben, 
die  in  ihm  möglich  sind.  Der  Lauf  der  Jahre  führt  die  Ge- 
legenfamt«!!  herbei,  sie  wiridich  zu  machen.  Gute  Erzidiuiig 
yerepütet  den  Ausbruch'  der  mdalen  unter  ihnen.  Das  rmfete 
j^lter  vermindert,  besonders  im  mannlichen  Geschlechte,  die 
ursprüngliche  Möglichkeit  derselben;  dadurch,  dass  sich  die 
organischen  Systeme  der  Selbstständigkeit  annähern.  Kommt 
^  nun  dne  gründliche  Geistesbildung  hinzu:  alsdann  leistet  dex 
\  Gedankenkreis  seinen.  Widerstand  gegen  den  innem  Aufruhr; 
und  es  wird  gewonnen,  was  man  im  engem,  sittlichen  Sinne 
Freiheit  des  Willens  nennt.  Fehlt  es  daran,  so  kommt  sewar 
auch  ein  Wille  zu  Stande,  aber  nur  der,  welcher  im  Kreise 
der  frühzeitig  erregten  Affecten  seinen  Sitz  hat. 

11. 

Es  ist  doch  dne  eigne  Saehe  um  Briefe,  auf  die  man  kdne 

Antwort  bekommt  I  Unbequemer  als  ich  Anfangs  dadite  I 
Zwar  Ihre  Antwort,  mein  Theurer,  empfange  ich  gewiss  irgend 
mmal;  aber  ich  möchte  jetzt  gleich  wissen,  was  Sie  zu  dem 
Vorstehenden  sagen.  Wären  Sie  bloss  Pädagog,  so  schriebe 
ich  drefet  fort;  aber  Sie  smd  xu^dch  ein  eifiiger  Freund  der 
Psychologie;  und  Sie  haben  oft  genug  den  Wunsch  g^nssert, 
dass  ich  auf  so  Mancherlei,  was  gegen  meine  Psychologie  ge- 
sagt worden,  selbst  antworten  möchte,  während  ich  der  Mei- 
'  nung  bin,  Sie  könnten  das  in  mancher  Hinsicht  mit  mehr  Er- 
lolg übernehmen  als  ich  selbst.  Eben  fällt  mir  nun  ün,  dass 
Manche  sich  in  meine  Unterscheidung  der  Affecten  von  den 
Gefühlen  nicht  haben  finden  kennen.  Fast  mochte  ich  es 
Ihnen  zuschieben,  mich  deshalb  zu  vertheidigen.  Aber  ich 
besorge,  Sie  werden  mich  beschuldigen,  Ihnen  dies  gerade 
durch  das  Vorstehende  noch  erschwert  zu  haben.  Was  dort 
Ton  den  Affecten  gesagt  ist,  wird  von  jenen  auf  die  Gefühle 
gedeutet  werden;  und  da  es  doch  offenbar  auch  von  den  Af- 
fecten gilt,  so  wird  man  gerade  deshalb  uns  auf  den  alten  Satx 
zurück  weisen:  AfFecten  seien  eben  nichts  anderes  als  stärkere 
Öefühle.    Nicht  wahr? 

Hoffen  Sie  nun  ja  nicht,  ich  wolle  nun  meine  Zumuthung 
EurÜck  nehmen  I  Gerade  in  solchen  Dingen,  die  nicht  eben 
Rechnung  erfordern,  verlasse  idi  mich  auf  Sie,  und  auf  Ihre 
logische  Uebung.  Wollen  Sie  mir  damit  anshdfen,  so  islfs 
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gut;  wotfen  Sie  nicht,  —  Ban  so  heisst  das  soviel,  als!  Sie 

finden  es  nicht  für  nöthig ;  und  dann  mag  auch  meinethalben 
Jedermann  bei  seiner  Meinung  bleiben.  Denn  wahrlich!  ich 
sehe  gar  nicht  ein,  wodurch  ich  verpflichtet  wäre.  Anderer 
Meinungen  zu  berichtigen»  nachdem  ich  die  wisaenschalklichen 
Hülfnnitteiy  deren  ich  selbst- mich  zu  bedienen  pflege,  längst 
schon  zum  Sffentlichen  Gebrauche  dargeboten  habe. 

Indessen  —  wiewohl  ich  hier  kein  psychologisches  Capitel 
einschalten  will,  so  finde  ich  doch  in  meinen  Papieren  einen 
Satz,  dem  ich  eigentlich  eine  andre  Stelle  zugedacht  hatte; 
der  aber  hier  füglich  dazu  dienen  kann»  jeden  Schein  von  Ver- 
wirrung in  ifieinem  vorigen  Briefe  zu  heben ;  und  der  überdies 
eben  so  «ehr  ein  pädagogischer  Satz  ist,  als  ein  psychologischer. 
Der  Satz  lautet  also; 

Alfecten  machen  das  Gefühl  platt. 

Für  Sie»  mein  Theurer»  ist  der  Satz  gewiss  kein  Räthsel. 
Sie  kennen  eben  ,  so  genau  als  ich  sdbsl»  die  yerschiedenen 
praktischen  Ideen.  Was  hat  denn  die  Unterschiede  unter  die« 
sen  Ideen  so  lange  versteckt  gehalten?  Die  Einerieiheit  des 

AfFects,  welcher  entsteht,  wenn  nach  irgend  einer  von  den 
Ideen  —  gleichviel  nach  welcher  —  Jemand  sich  seibat  lobt  oder 
tadelt.  Böses  Gewissen  thut  weh;  und  in  diesem  Schmerze 
merist  man  nicht»  wie  er  entstehe;  last  so  wenig»  als  Jemand» 
der  nolk  gestochen  iühk»  davon  merkt»  ob  ihn  ein  Dom  sticht» 
oder  eine  Nadel.  Darum  sage  ich,  das  Gefühl  ist  platt  ge- 
worden. Aber  war  es  denn  ursprünglich  eben  so  platt?  Wenn 
wir  uns  die  Idee  des  Wohlwollens  denken,  so  fühlen  wir  deren 
Schönheit;  wenn  wir  statt  deren  uns  die  Idee  des  Rechts  ver- 
gegenwärtigen» so  fühlen  wir  deren  Strenge.  Ist  nun  jenes 
Gefühl  und  dieses  eineri^?  Gewiss  nieht!  Erst  indem  das 
Gefühl  der  ersten  und  das  der  zweiten  Art  sich  mischt  mit 
dem,  hiemit  gar  nicht  nothwendig  verbundenen,  Gefühl  des 
Selbstlobes  oder  Selbsttadels,  fängt  die  Eigcnthümlichkeit  des 
einen  und  des  andern  gewöhnlich  an  zu  versch windet^;  kommt 
aber  der  Affect»  —  wird  dem  Menschen  heiss  und  kalt  in  die- 
ser Selbstbetrachtung,  —  alsdann  ist  Nerv  und  Blut  in  Auf- 
regung, und  was  der  Mensch  mm  fühlt,  das  unterscheidet  er 
kaum  noch  von  irgend  einer  durch  fröhliche  oder  traurige  Bot- 
schaft erregten  Wärme  oder  Kälte.  Daher  konnte  sogar  die 
Glück^eligkeitslehre  mit  der  Moral  vermengt  werden;  an  Unter- 
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«oheidung  4er  ersten  Gdiade  alles  Sittlichen  war  dann  vollends 
nicht  zu  denken. 

Wollen  Sic,  daes  ich  über  dergldchen  Dinge  noch  viel 

Worte  mache?  — 

Besser  ist's,  wir  wenden  jenen  Satz  pädagogisch  an.  Vorhin 
bemerkten  wir,  es  sei  die  WTohlthat- der  guten  Erziehung,  den 
Ausbruch  vieler  Afiecten  zu  verspäten.  Dies  zeigt  sich  in 
einem  neuen  Lichte,  wenn  wir  jetzt  hinzufügen,  dass  die  Ge- 
fühle Gefahr  laufen,  durch  die  Affecten  nicht  veredelt,  nicht 
ffcsondert  und  treläutert,  sondern  ins  Gemeine  lK;ral)fTezo2en 
zu  werden.  Sie,  als  ästhetischer  Kritiker,  billigen  gewiss  nicht 
die  sogenannten  Kührspielej  und  warum  nicht  ?  Doch  wohl  de!>- 
halb,  weil  da,  wo  es  Thränen  regnet,  bald  Niemand  n^ehr  weiss, 
worüber  eigentlich  gewemt  wird;  ungefähr  so  wie  im  Gezanke 
der  philosophischen  Schulen  die  Fragepuncte  verscholKii  und 
alluiüli^  vcrijessen  werden.  Würden  Sie  die  i)ä(la2:o*i:ischen 
Kührspiele  mehr  billigen?  —  Ilicmit,  denke  ich,  ist  schon  der 
unrichtige  Gedanke,  als  ob  es  rathsam  wäre,  AfFeeten  durch 
andre  und  entgegengesetzte  Affecten  zu  bekämpfen,  gelegent- 
lich abgewendet;  wiewohl  nähere  Bestimmungen  die  Sache  ver- 
-  ändern  können.    Doch  davon  ist  hier  nicht  nöthig  zu  reden. 

19 

Da  wir  noch  auf  der  Grenze  stehen  zwischen  Physiologie 
und  Psychologie,  so  passt  es  sich,  einen  Blick  auf  die  Thiers 
zu  werfen,  und  den  besondem  Unterschied  des  ersten  Aifects 

zu  beachten,  den  unsre  beiden  gcwohnliclisteu  Ilausthiere  zei- 
gen ,  sobald  etwas  Neues  in  ihre  gewohnte  Sphäre  kommt. 
Die  Katze  fürchtet  sich  und  läuft  davon;  der  Hund  zürnt 
und  bellt.  Nach  -einem  Weilchen  aber  verschwindet  dieser 
Unterschied;  sie  verrathen  nur  ihre  Neugier^  jene  von  fem, 
dieser  ganz  nahe  oder  dreist. 

Im  allgemeinen  freilich  ist  die  Furcht  vor  dein  Menschen  bei 
allen  Thieren  vorherrschend,  sofern  sie  nicht  gereizt  sind,  ent- 
weder durch  Beleidigung  oder  durch  Hunger.  Auch  der  Hund 
lässt  sich  bekanntlich  in  Furcht  setzen,  sobald  er  ausser  dem 
Bezirke  sich  befindet,  den  er  als  sein  Eigenthum  betrachtet; 
besonders  in  der  Mitte  vieler  Fremden.  Sein  Zorn  also,  den 
er  auf  seinem  Hoden  dorn  Ankömmlinire  so  laut  verkündet,  ist 
die  Ausnahme.  Furcht  ist  die  KegeL  Du  jedoch  die  Ausnahme 
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das  ganze  JbLuadegeöchlccLt  befasst,  &a  muai»  sie  aui  der  Orga- 
nisation dieses  Geschlecht^  beruhen. 

Beide  Affecten  zeigen  den  Zusammenhang  zwischen  Nerven 
und  Gefössea.  Furcht  treibt  das  Blut  nach  mnen;  Zorn  nadi 

aussen. 

Was  ineiucn  Sie,  wenn  wir  die  Saolic  umkehrten;  und  so 
sprächen:  wo  sich  das  Blut  nach  innen  treiben  läset,  da  ist  ' 
Furcht;  wo  aber  das  Herz  so  tüchtig  ist,  den  Andrang  zurück- 
zutreibe»  da  entsteht  ZomI  Wäre  da»  ^wa  richtiger?  Wenig- 
atens-wäre  es  iib  Geiste  der  Physiologen,  die  aus  dem  Leibe 
den  Greist  ableiten. 

Aber  der  Hund,  indem  er  fern  vom  Hause  sich  umhertreibt, 
nimmt  sein  Herz  mit;  nur  seine  Herzhaftigkeit  blieb  zu  Hause. 
Er  weiss  wo  er  ist;  und  nach  diesem  Wissen  richtet  sich  der 
Affect.  Vom  Organismus  also  Jiönnen  wir  die  Erklärung  nicht 
anfangen;  eben  so  wenig,  als  wir  ohne  ihn* damit  zu  Ende 
kommen.  Zuerst  wird  der  Hund. gestört  in  seinem  brannten. 
Vorstelkingökreide,  und  eben  dieser  Vorstellungekrcib,  äo  Iang6 
die  Anschauung  der  gegenwärtigen  Umgebung  ihm  zur  Stütze 
dient,  —  das  heisst,  wenn  der  Hund  zu  Hause  ist,  —  leistet 
den  ersten  Widerstand  gegen  den  unwillkommenen  Btörer.  So 
hält  sich  auch  «der  iurgw  'vUalis,  ja  er  wächat,  und  dringt  vor 
mit  Ungestüm.  Wo  aber  die  vorhandenen  Vorstellungen,  sich 
zurückdrängen  lassen,  da  schwindet  aueli  das  rege  Leben,  und 
das  Blut  entflieht  in  die  grossen  GefasHe,  als  in  blosse  ßehält- 
nisse,'  während  seine  eigentliche  li^estimmuog,  nämlich  die  Er- 
nährung, gehemmt  ist.  Dieses  nun  gilt  auch  umgekehrt.  Ist 
das  Gefässsystem  schwach,  und  zu  wenig  selbstständig,  —  vnß 
hei  dem  stärksten  Manne  nach  dnem  Verluste  an  Blut  und  Säf* 
ten,  oder  wie  bei  Kindern,  und  oft  bei  Frauen,  —  dann  unter- 
liegen Blut  und  Nerven  schon  dem  ersten  Stosse,  welchen  die 
Vorstellungen  empfingen  und  weiter  gaben;  und  nun  folgt  so- 
gleich der  zweite  Act  des  Afiects:  der  gestörte  Organismus 
hemmt  rilclcwärts  den  Geist;  •  Furcht  ist  schon  da,  bevor  der 
Zorn  sich  ausbilden  konnt.e. 

Wenn' nun  die  grösste  Katze  eher  davon  läuft,  als  der  kleinste' 
^lund:   so  werden  wir  allerdings  schlicssen,  der  Hund  besitze 
mehr  Selbstständigkeit  des  Gefässsystems;   folglich  könne  er 
den  ersten  Stoss,  welchen  sein  Vorstellungskreis,  und  darum 
auch  Nerven  und  Ulut,  beim  Anschaun  des  fremden  Gegen- 
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Standes  eririden  musste,  besser  ertragen  nnd  besser  darauf  zQ- 
riiekwirkeii.  Bei  der  Katse  leidet  das  GefösssTstem,  und  ver- 
wiekelt  in  dfes  Leiden  auch  die 'Nerven  nnd  den  Vorstellungs- 
kreis. Doch  lüuft  nicht  jede  gleich  weit;  manche  dreht  sich 
bald  um,  und  schaut .  erwartend,  was  wohl  weiter  geschehn 
werde?  zum  Zeichen»  dass  nun  auch  die  Vorstellungen  ihre 
.  Spannong  wieder  gewinnen* 

Fiat  afpUeaHöl  Es  ist  von  grosser  Widitigkeity  den  ersten 
Afi^  der  Kinder  beim  Eintreten  neuer  Gegoufönde  zu  beob- 
achten; aber  weder  Furcht  noch  Zorn  sind  willkommen.  Hirn 
und  Gefasssystem  sollen  im  Menschen  so  wenig  als  möglich 
von  einander  abhängen. 

Vergessen  wir  nur  nicht,  dass  beim  Hunde  nicht  eh«r  Zorn 
entsteht,  alcr  bis  ein  rein  psychischer  Ptocess  voranging  und 
sich  hinreichend  ausbildete.  Er  musste  erst  seinen  Boden,  sei- 
nen Herrn  und  dessen  Genossen  kennen  lernen;  ja  sogar  erst 
diesen  Kreis  abschliessend  um  die  Fremden  zu  unterscheiden. 
Ganz  junge  Hunde  sind  nicht  zornig;  und  die  sehr  klugen 
Hunde,  die  nach  ihrer  Art  die  Weh  kennen,  sind  es  weniger, 
als  das  kleine  V51kch^,  was  den  Ofen  nicht  weit  Teriiess. 

Diesen  Brief  werde  ich  Ihnen  wohl  handschriftlich  senden 
müssen,  damit  ihn  diejenigen,  welchen  Psychologie  soviel  ist, 
als  Anthropologie,  nicht  zu  sehen  bekommen.  Und  vollends, 
damit  sich  die  Feierlichen  unter  den  Pädagogen  nicht  darüber 
entsetasen,  welche  stets  von  der  Würde  des  Mensehen  in  erha- 
benen Phrasoi  deokuniren,  während  ihnen  die  Z$^inge  ent- 
schlüpfen. Wir  wollen  sehen;  wenn  ich  nicht  nöthig  finde,  mich 
auf  das  hier  Gesagte  zu  berufen,  so  nehme  ich  den  Brief  aus 
dieser  Sammlung  heraus. 

13. 

Der  vorige  Brief  bleibt;  aber  die  Anwendung  finden  Sie  so- 
gleich von  selbst. 

Es  kann  Ihnen  nicht  entgangen  sein,  dass  nicht  alle  Kinder, 
Knaben,  Jünglinge,  einander  gleich  sind  in  Ansehung  der  Art, 
wie  sie  das  Neue  anfiotehmen,  was  sich  darbietet  Vielmehr,  es 
finden  sich  darin  Verschiedenheiten,  hinter  denen  sich  Spuren 
eines  zwar  nicht  heftigen,  jedoch  einÜussreichen  Affects  bemer- 
ken lassen.  Der  Deutlichkeit  wegen  könnte  ich  mich  hier  zu- 
erst auf  das  Weinen  der  kleinen  t^der  berufen,  sobald  sie  nur 
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eineWeile  an  einem  fremden  Orte  allein  geksaen  werden;  des- 
gleichen an  <fie  Furcht  imFinstem,  die  selbst  Erwachsene  noch 

anwandelt.   Hrebel  werden  Sie  sogleich  %t  die  Hemmung  den- 
ken, welche  der  vorhandene  Vorstellungstrieb  erleiden  rauss, 
wenn  der  Sinn  einen  ungewohnten  Gesammteindruck  empfängt. 
Wir  selbst  würden  auf  Eeisen  eine  ähnliche  Hemmung  empfin* 
den»  wenn  wir  in  Gegenden  k*amen>.  wo  Alles  anders  aussähe 
als  bei  uns ;  während  dem  Rdsetiden  auf  der  gsaizen  Erde  nur 
selten,  ja  vielleicht  nie,  solche  Orte  vorkommen,  die  nicht  we- 
nigstens im  allgemeinen  mit  bekannten  Gegenständen  Aehnlich- 
keit  zeigen«  Aber  solche  Beispiele  liegen  unserer  jetzigen  Be- 
trachtung zu  fem.   Nöthiger  ist,  zu  bemei&en,  dass  die  Neu- 
gier»  weiche  wir  gewöhnlich  bei  Kindern  hervortreten  sehn»  wo 
sich  etwas  Neues  darbletef,  keinesweges  allgemein,  und  am 
wenigsten  der  erste  Affect  ist,  welchen  der  fremde  Gegenstand 
als  solcher  zu  erregen  geeignet  war.  Manchmal  wird  die  Scheu 
da  merklich,  wo  wir  auf  die  Neugier  hofRen;  manchmal  auch 
die  Abneigung,  während  wir  die  AufmeriLsamkat  zu  erregen 
wünschten.  Und  nicht  selten  geht  der  Knabe  an  dem,  was  wir 
hinstellen,  danrit  er  es  betrachten  möge,  gleichgültig  vorüber, 
als  an  Dingen,  die  ihn  nichts  angehn,  um  die  er  nicht  nöthig 
habe  sich  zu  kümmern.    Das  Entgegenkommen  der  Kinder 
kann  in  der  Lehrstunde  den  Unterricht  sehr  leicht  machen; 
aber  weil  es  so  of^  mangelt,  darum  Befehl,  Verdruss,  Drohung! 
Wir  suchen  die  Lehrmethode  zu  verbessern,  —  dann  stossen 
wir  auf  eine  frühere  ähnliche  Schwierigkeit.    Der  Unterricht, 
sagen  wir,  soll  anknüpfen  an  Bekanntes  aus  Erfahrung  und 
Umgang;  —  ja,  hätten  die  Kinder  nur  so  viel  Erfahrung,  als 
zu  sammeln  ihnen  Gelegenheit  wurde!  Aber  das  Entgegen- 
kommen hat  schon  Umgst  gemangelt;  nur  die  -guten  Köpfe 
sahen  und  hörten;  die  andern  Hessen  die  Dinge  an  sieh  yorfiber- 
gehn,  ohne  darauf  zu  merken.  Sie  sehn,  mein  th eurer  Freund! 
dass  hier  Umstände  verborgen  liegen,   welche  ins  Licht  zu 
setzen  von  grossem  Interesse  sein  müsste.  Die  geringsten  Ver- 
achiedenhetten  des  Affects,  der,  wenn  er  hundertfach  und  tau- 
sendfach vergrössert  würde,  dann  erst  kenntlich  genug  seiik 
möchte,  um  die  Namen  Fknrekt  oder  Zorn  sich  anzueignen,  — 
können  hinreichen,  um  das  Auffassen,  theils  des  absichtlichen 
Unterrichts,  theils  schon  der  gemeinsten  Erfahrungsgegenstände 
zu  verderben.  Diese  Aüecten,  wo  sie  vorkommen,  haben  ohne 
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Zweifel  physische  Ursachen;  aber  es  wird  sich  zeigeu,  dass 
auch  8ell)st  die  rohe  Gleichgühigkeit,  welohe  öfter  merküdi 
wird,  physiologisch  0^  erkl^en  ist. 

Jetzt  nähern  wir  uns  dem  Puncte,  yon  wo  an  wir  nüt  Be> 
stiiiimthcit  an  die  einzelnen  psychologischen  Untersuchiuigeu 
zurückdenken  müssen.  Dabei  wird  das  Physiologische  derge- 
stalt in  den  liintei^rund  treten,  dass  wir  es  unter  den  ganz  all* 
gemeinen  Begriff  eines  Hiuderuissei  fassen ,  welches  dem  psy- 
chologischen  Mechanismus  zwar  selten  einen  völligen  Stillstand 
oder  eine  gänzliche  Verkehrtheit  aufnöthigt,  (denn  vom  Schlafe 
und  vom  Wahnsinn  wollen  wir  nicht  reden,)  wohl  aber  ilin  ver- 
zögert und  seinen  Rhythmus  verändert.  Uni  aber  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erfolge,  welche  daraus  entstehu  können ,  zu  über- 
schauen» ist  es  nöthig,  die  psychischei^Processe  selbst  vor  Au- 
gen, zu  haben;  denn  in  ihnen  liegt  das  Mancherlei  und.  das  Ver- 
schiedene, welches  durch  jenes  Hindemiss  umgestaltet  wird. 
Das  Nächstvorhergehende  nun  war  sclion  der  .Viifang  dieser 
Betrachtung.  Bevor  ich  es  weiter  entwickele,  muss  ich  die 
'  Lücke  andeuten,  die  unvermeidlich  offen  bleibt. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Theiien  des 
Hirns  unter  einander  und  mit  dem  Buckenmarke  und  dem  sym- 
pathischen Nervensystem,  ferner  zwischen  diesem  allen  und  den 
Gefässen,  endheh  der  Vegetation  mit  der  Sensibilität  und  Im- 
tabilitäty  —  ist  bisher  viel  zu  wenig  von  den  Physiologen  er- 
forscht, als  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Affecten  nach  ihren 
Bealgründen  klar  sein  könnte.  Allein  schon  der  oben  -angege- 
bene allgemeine  Begriff  des  Affeets,  nach  welchem  er  allemal 
in  zwei  Perioden  zerfällt,  —  eine  der  Beschleunigung  des  lIuoii 
Systems  durch  ein  anderes,  dann  die  zweite  der  Rückwirkung 
des  Beschleunigten  9  wobei  nun  das  zuvor  Beschleunigende 
passiv  wird,  —  dieser  Begriff^  bezogen  auf  die  verschiedenen 
Organe»  welohe  der  Sensibilität,  Irritabilität»  und  Vegetafion 
angehören,  lässt  erwarten,  dass  die  Mannigfaltigkeit  derAffee- 
ten  ausserordentlich  gross  sein  müsse.  Andererseits,  je  voll- 
kommener sich  der  meascl^liche»  und  besonders  der  männliche 
Organismus  ausbildet,  —  schon  ira  spätem  Knaben-  und  an- 
fangenden Jünglingsalter,  — r  um  desto  weniger  kana  von  alles 
diesen  Affecten  in  der  Sphäre  der  pädagogischen  Beobachtung 
sichtbar  werden;  daher  wir  wenig  dabei  verlieren,  wenn  wir  die 
Rückwirkungen  der  Leber,  der  Lunge,  des  Magens  u.  s.  w.  niclu 
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genau  uoteracheideii  können.  Das  UmdernisQ,  welches  den 
Rhythmus  des  psychologischen  Mechanismus  verändert,  mag; 

koimiien  wolicr  es  will:  uns  interessiit  iiiii*  die  Fol^e,  die  et^  , 
hervorbringt,  und  wodurch  es  der  Erziehung  Schwierigkeiten 
iu  den  Weg  legt 

Nur  noch  die  einzige  Vorerinnemn^,  dass  nicht  immer  die 

Gegenwirkung  des  Leibes  gegen  die  geistige  Thätigkeit  sich 
auf  blosse  Verhinderung  beschränkt,  sondern  dass  zuweilen  ein 
-uirkUches,  positives  körperliches  Leiden  dntiitt«  Dann  thut 
das  Lernen  weh;  ja  mir  sind  Beispiele  bekannt,  wo  es  Krämpfe 
erregte,,  die  wegen  häufiger  Wiederholung  endlich  die  geistige 
Anstrengung  unter8a<!;ten.  Gewiss  wird  in  andern  Fällen  zu- 
weilen der  Schmerz  überwunden;  weit  öfter  aber  sreht  der  Kr- 
Ziehung  eine  kostbare  Zeit  verloren,  bis  es  gelingt,  die  Nerven 
zu  stärken,  damit  sie  dem  Geiste  besser  zu  Dienste  stehen. 


14. 

Wünschen  Sie  etwa,  dass  wir  uns  nun  sogleich  auf  das  schon 
oben  (9)  berührte  Feld  der^empirischen  Psychologie  versetzen, 

und  die  sogeniiniitcn  Seelenvermögen  nach  einander  diirrh- 
mustcrn?  —  Ich  denke,  jene  Erwähnung  des  Gegenstande.-» 
reicht  schon  hin,  damit  es  an  einer  ungefähren Uebcrsicht  des- 
sen, was  in  Frage  kommt,  nicht  gänzlich  mangele.  Sie,  mein 
Freund!  möchten  es  mir  wohl  nicht  danken,  wenn  ich*  gerade 
Lfinien  auf  einem  ^elde  abstecken  woHte,  wo  jeder  einzelne 
I*unct  des  Bodens  eine  besondere  Bearbeitung  erfordert.  Solche 
logi.-^che  Künste  haben  lange  genug  mit  dem  Iceren  Schein  des 
Wisdens  getäuscht;  überlassen  wir  sie  denen,  die  zu  ernstlicher 
Forschung  einmal  nicht  aufgelegt  sind;  benutzen  wir  lieber  die 
Vorarbeit,  die  wir  haben!  Lassen  wir  das  Höhere  so  lange 
weg,  bis  wir  das  Niedere,  wovon  jenes  abhängt,  soweit  als 
unsre  jetzige  Kenntniss  reicht,  zum  Behuf  der  Ptädagogik  wer- 
den erwogen  haben!  Setzen  wir  demnach  jetzt  Alles  bei  Seite, 
was  sich  auf  allgemeine  Begriffe,  auf  Urtheil,  Sprache,  ße- 
flexion,  Zusammenwirken  mehrerer  Vorsteliungsmassen,  end* 
lieh  auf  das  Selbstbewusstsdn  bezieht;  denn  Ton  diesem  AHen 
können  wir  noch  nichts  Gründliches  in  pädagogischer  Hinsicht 
sagen,  bevor  die  mehr  elementaren  Gegenstände  werden  erör- 
tei*!  sein. 
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Sie  erwarten  ohne  Zweifel,  dass  ich  die  Beihenbildong  der 

Vorstellungen  in  Betracht  ziehen  wolle?  —  Bald!  aber  audi 

dies  noch  nicht  gleich!  Es  giebt  noch  etwas  Früheres  zu  be- 
denken, was  mit  dem  vorigen  Briefe  zusanunenhän gt. 

Nicht  erst  die  mittelbare  Beproduction,  worauf  die  Keihen- 
büdung  beruht,  sondern  schon  die  unmittelbare  veranlasst  Be- 
merkungen, die  wir  nicht  übergehen  dürfen. 

Zuvörderst  bitte  ich,  aus  der  Psychologie  den  Begrifi*  eines 
physiologischen  Hindernisses  zurückzurufen.  Sie  wissen,  dass 
em  solches,  wenigstens  beim  gesunden  Menschen,  nicht  als 
unföhig  aOes  Nachgebens,  nicht  starr,  sondern  als  ein  soldies 

muss  gedacht  werden,  welches,  indem  es  die  Vorstellungen 
hemmt,  auch  seinerseits  der  Hemmung  durch  jene  zugänglich 
ist*  Sonst  würde  der  Schlaf,  das  bekannteste  Phänomen,  wel- 
ches aus  solcher  physiologischen  Hemmung  entspringt,  nicfat 
überwunden  werden  können*  Starkes  Geräusch,  starkes  lach^ 
und  jeder  starke  Sinneseindruek  ist  aber  föhig,  uns  sdbst  ans 
dem  tiefsten  Schlafe  zu  wecken.  Das  heisst;  es  kommt  bei 
demselben  auf  das  Verhältniss  an,  welches  zwischen  der 
Energie  des  Vorstellens  und  der  physiologischen  Hemmung 
statt  findet. 

Dies  vorausgesetzt,  so  lassen  Sie  uns  aus  derjenigen  Rech- 
nung, welche  die  unmittelbare  lieproduction  betrifiV,  den  Be- 
griff des  freien  Raums  hervorheben.  **  Gesetzt,  eine  Vorstel- 
Inng  würde  plötzhch  von  aller  Hemmung  frei,  so  wire  der  km 
Baum  so  gross  als  das  ganze  bisher  gehemmte  Quantum  dieser 
VorsteUung;  sie  würde  aber  dennoch  nicht  plötzlich  ihren  ge- 
hemmten Zustand  in  den  ungehemmten  verwandeln,  sondern 
nur  allmälig,  nach  einem  mathematisch  bestimmten  Gesetze, 
sich  dem  ungehemmten  Zustande  annähern,***  oder,  wie  wir 
uns  auch  ausdrücken  können,  den  ihr  gegebenen  freien  Baum 
nur  allmlÜig  ausfüllen. 

Der  Deutlichkeit  wegcen  zähle  ich  nun  die  einzelnen  Puucie 
auf,  worauf  es  bei  der  unmittelbaren  Reproduction  ankonmit; 
und  dabei  werde  ich,  damit  Sie  die  Psychologie  leichter  ver- 
gleichen können,  die  dort  gebrauchten  Bezeichnungen  auok 
hier  anwenden.  Also: 

*  Psychologie  II,  §.  ISO.   **  Ebend.  I,  §.  Sft.        Ebend.  I,  §.  81. 
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1)  Es  giebt  eine  altere  Vorstellung  H,  welche  eben  jetzt  soll 
•wieder  erweckt  werden.  So  nämlich  drückt  man  sich  gewöhn- 
lich aus;  als  ob  die  Vorstellung  schliefe;  und  diese  Analogie 
des  Schlafs  ist  auch  ganz  richtig;  nur  mit  der  Nebenbestim* 
mungy  doBSf  wenn  wir  schlafen»  alsdann  aUe  nnsre  Vorstellon- 
^en '  aus  physiologischen  Gründen  gehemmt  sind;  wenn  wir 
aber  vollkommen  wachen,  alsdann  gar  kein  physiologisch  zu 
erklärendes  Ilinderniss,  sondern  lediglich  der  Druck  anderer 
Vorstellungen  den  Grund  enthält»  warum  die  Vorstellung  H  für 
jeixt  schläft. 

2)  Da  sie  schläft»  so  müssen  Irgend  welche  andre  Vorstel* 
langen  ^fachen»  oder»  was  dasselbe  sagt»  Im  Bewosstsein  ge- 
genwärtig sein;  deren  Druck  eben  den  Grund  enthalten  soll, 
weshalb  jene  schläft,  und  mit  ihr  unzählige  andre  auch  schlafen. 
Die  jetzt  wachenden  Vorstellungen  mögen  mit  o  und  b  ange- 
deutet werden,  obgleich  es  deren  dne Menge  geben  kann.  Wie 
manchmial  ein  dramatischer  Dichter»  wenn  er  dnen  Charakter 
braneht»  der  einer  unbestimmten  Menge  von  Personen  zokonunt» 
denselben  repräsentiren  lässt  durch  ein  paar  Individuen,  so 
werden  auch  hier  ein  paar  Vorstellungen  a  und  b  in  Rechnung 
gesetzt,  weil  dies  genügt,  um  die  allgemeinen  Gesetze  zu  fin 
den»  auf  die  es  zunächst  ankommt. 

3)  So  lange  nun  a  und  b  wachen»  muss  H  schlafen.  Also 
umgekehrt,  damit  H  erweckt  werde»  müssen  a  und  b  gehemmt 
werden.  Dies  geschieht  am  einfachsten  und  leichtesten,  wenn 
eine  neue  Vorstellung  hinzukommt,  nämlich  in  der  Wahrneh- 
mung oder  durch  Sinneseindruck,  welche  den  a  und  b  entgegen- 
wirkt, nicht  aber  zugleich  demif;  denn  im  letztem  Falle  würde 
H  dadurch  eben  In  sofern»  als  es  von  diesem  Gegensatze  ge- 
trofibn  wäre,  keinen  freien  Raum  erlangen.  Also  kurz:  wir  neh- 
men an,  eine  neue  Vorstellung  c  werde  gegeben,  welches  c  aber 
dem  H  gleichartig  ist;  so  dass,  wenn  //  die  Empfindung  des 
Süssen  war»  dann  auch  c  das  nämliche  Süss»  —  wenn  aber  if 
grün  war»  dann  auch  e  grün  ist.  Oder  wollen  Sie  lieber,  so 
Btt  H  die  Vorstellnng  einer  bekannten  Person;  und  wenn  diese 
nimKcbtf  Person»  an  die  wir  so  eben  nicht  dachten»  uns  nun 
begegnet,  so  ist  die  neue  Anschauung  dieser  Person  das  eben 
genannte  c 

4)  Jetzt  erwacht  die  gleichartige  Vorstellung  H.  Aber  nicht 
auf  einmal  ganz  und  garl  Sondern  nur  ein  Quantum  y»  wel* 
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dies  ein  Tlieil  von  TJ  ist  (oder  docli  für  jetzt  so  amrosehen  wei- 
den mag,  obgleich  es  eigentlich  ein  Grad  des  Vorstellens  ist,) 
tritt  hervor  m  der  Zeit  t\  so  dass  bei  längerer  Zeit,  (wenn  r 
wächst,)  auch  y  wachsen  wird. 

5)  Öieses  y  richtet  sich  in  Hinsicht  seiner  Gfrösse,  die  es  in 
jedem  Augenblicke  hat,  gar  sehr  nach  dem  freien  Ranni,  der 
dem  //  irecjebcn  wurde.  Und  was  ist  dieser  schon  vorhin  er- 
wähnte,  jetzt  genauer  zu  bestimmende  freie  Raum?  Nichts  an- 
deres als  die  Möglichkeit,  dass  H  sich  ttisoweit  eriieben  nni 
gleichsam  erholen  könne,  als  der  Druck  durch  a  und  b  weg- 
föllt.  Heisst  nun  der  freie  Raum  x:  so  ist  dieses  x  gerade  so 
gross  als  dasjenige,  was  von  a  und  h  zusammengenommen  durch 
c  aus  dem  Bcwusstsein  verdräni;t  wurde.  —  Das  Alles  haben 
Sie,  mein  them*er  Freund!  nun  freilich  in  meiner  Psychologie 
schon  in  einem  Dutzend  Zeilen  gelesen;  entschuldigen  Sie 
demnach  meine  Weitläuftigkeit,  —  die  Ihnen  nicht  gilt,  und 
doch  Ihnen  irgend  einmal  bdiülflich  sein  kann*  Sie  yerstdm 
mich  wohl!" 

6)  Bisher  war  noch  von  keinem  physiologischen  Hindernisse 
die  Rede.  Jetzt  wollen  wir  ein  solches  einführen,  und  mit  P 
bez^chnen.  Von  diesem  Drucke  P  gilt  nun  die  oben  erwähnte 
Voraussetzung.  Nämlich  was  auch  der  Ursprung  dieses  Druckes 
sein  möge,  in  den  Nerven  zunächst,  und  früher  vielleicht  im 
Blute  oder  in  der  Vegetation,  —  so  muss  doch  zwischen  dem 
Leibe  und  Geiste  schon  Wirkung  und  Gegenwirkung  statt  ge- 
funden haben,  ja  auch  zwischen  beiden  schon  eine  Art  roi 
Gleichgewicht,  —  wo  nicht  TöUig  eingetreten;  so  doch  derge^ 
stalt  bestimmt  sein,  dass  es  eintreten  sollte.  Also  der  Druck  F 
würde  grösser,  wenn  tiund  b  kleiner;  oder  wenn  a  und  irrös- 
scr,  dann  würde  /'  kleiner  sein.  Sie  werden  sicli  lü'inilit'U  er- 
innern, dass  wir  mit  a  und  b  dasjenige  \  orstellen  bezcichueteO) 
was  eben  jetzt  im  Bewusstsein  (ganz  oder  theilweise)  gegen- 
wärtig ist.  Gegen  dieses  hatte  sich  der  leibliche  Zustand  iw 
Gleichgewicht  gesetzt  oder  setzen  sollen;  nicht  aber  etwa  gegen 
//,  welches  schlief,  oder  auf  der  statischen  Schwelle  war.  * 

7)  Was  n-rschielit  nun,  indem  c  hinzukommt?  Es  leiden 
davon  a  und  sie  sinken  im  I5ewusstsein.  Die  Kraft,  wcl^^hc 
gegen  P  wirkte,  wird  geschwächt.  Anstatt  also,  dass  die  nächste 
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IfoJge  hätte  sein  sollen  ein  henortrotcndes  y,  indem  //  freien 
Raum  bekam,  —  erhebt  sich  zunächst  welches  soviel  bedeu- 
tet, als  eine  Verminderung  des  Vorstellens  überhaupt.  Es  ist 
nnn  nicht  mehr'  wahr,  dasa  der  freie  Raum  für  H  so  gross  sei, 
als  das  was  von  a  und  b  zusmnmcngononiiiien  sinkt;  sondern 
es  kommt  noch  darauf  an,  in  welches  Gleichgewicht  P  treten 
werde  srcffen  a,  ft,  nnd  c  zusammen ^renommen. 

8)  Wenn  aber,  wie  gewöhnlich,  die  Vorstellung  e  nicht  auf 
einmal,  sondern  in  fortdauernder  Wahrnehmung  gegeben  wird, 
so  verlfert  sie  selbst  an  Energie  dnrch  den  Druck  P.  Denn 
jede  Vorstellung,  die  aus  dem  allmäligen  Em{)finden  oder  Wahr- 
nehmen entsteht,  büsst  fortdauernd  etwas  ein  durch  die  Ileni- 
mting,  der  sie  von  Anfang  an  schon  unterworfen  ist.*  Was' 
daraus  folgt,  liegt  am  Tage.  Durch  e  sollten  a  und  b  gehemmt, 
dnrch  diese  Hemmung  sollte  dem  B  frder  Raum  geschafft  wer- 
den.   Wenn  nun  c  kleiner  ausfallt  wegen  des  Druckes  P,  so 
leiden  n  und  b  weniger  Hemmung.    Das  ist  ein  neuer  (rrund, 
weshalb  die  Reproduetion  des  //  gchlcchter  gelingt.    Und  da 
der  vorige  Zustand  des  Geistes  eV>en  darauf  benihete,  dass  a 
und  b  im  Bewnsstsein  waren:  so  wird  eben  dieser  Zustand  nun 
weniger  verändert;  es  bleibt  mehr  beim  Alten;  und  die  merk- 
iiclistc  Veränderung  besteht  in  der  Verdüsterung  des  Geistes, 
welche  \vir  schon  vorhin  durch  das  Wachsen  des  P  bezeich- 
net haben. 

"  9)  Wofern  nun  «ne  ganze  Eeihe  von  neuen  Wahrnehmungen 
~  dargeboten  wird,  —  sei  es  durch  Unterricht  oder  durch  die  Er- 
fahrung und  Umgehung,  —  so  wiederholt  sich  jedesmal  das 

zuvor  lU'schriebenc.  Die  Verdüsteriuig  nimmt  zu;  die  Repro- 
ductionen,  —  das  heisst,  die  Anknüpfungen  an  das  früher  Be- 
kannte, gelingen  schlecht;  der  alte  Traum  wird  fortgeträumt, 
oder  doch  nur'  wehig  gestört. 

Ehrkennen  Sie  wohl  hierin,  was  Ihnen  und  mir  unendlich  oft 
begegnet  ist  bei  schläfingen,  ermatteten,  oder  gleichviel  weshalb 
übel  aufgelegten  Lehrlingen? 

15. 

Jetzt  einige  Nachträge.  E»  konnte  Ihnen  keine  Mühe  kosten, 
an  die  Stelle  des  obigen  c  Ihren  Unterricht,  an  die  Stelle  des 
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H  den  Vorrath  früherer  Kenntnisse,  bei  denen  angeknüpft  wer- 
den soll,  an  die  Stelle  der  a  und  h  die  unzeitigen  Gedanken 
in  den  Köpfen  der  Lehrlinge  zu  setzen,  die  sich  jeden  Angen- 
bliok  Tordriingen»  sobald  der  Unterricht  einePatuiie  macht,  und 
die  man  wenigstens  im  Anfänge  der  Lefarstunde  Kindern 
fast  immer  vorfindet.  Ob  aber  das  vorifife  P  jedesmal  eine  all- 
gemeine Negation  des  Vorstellens  überhaupt  sei,  darnach  kann 
gefragt,  —  und  durch  eine  Abänderung  hierin  kann  die  Be- 
deutung des  Vorigen  noch  erweitert  werden. 

P  9iA  jetzt  ein  partidler  Druck;  nicht  auf  alles  Vorstellen 
überhaupt,  sondern  auf  solche  Vorstellungsmassen ,  die  emm 
bestimmten  AfFect  zu  erregen  geeignet  sind.  Sie  haben  zum 
Beispiel  einen  Lehrling  vor  sich,  der  mit  mühsamen  Flei^^e 
Grammatik  lernte;  mit  dieser  Beschäftigung,  (die  ihren  eigen- 
thümiichen  Affect  in  sich  trägt»)  hat  sich  seine  Unlust  bcvcils 
ins  Glttchgewicht  gesetat  Jetzt  wollen  Sie  ihn  durdi  Ge- 
schichte oder  durch  Poesie  beleben  i  Sie  sudien  ihm  diese  neuen 
Gegenstände  nahe  zu  bringen,  indem  Sie  dieselben  möglichst 
seinem  Leben,  seinen  Verhältnissen,  seiner  eigenen  Erfahrung 
angemessen  auswählen  und  darstellen.  Was  geschieht?  Indem 
Sie  ihn  fiir  jetzt  aus  semer  gewohnten  grammatischen  Beschäf- 
tigung herausversetsen»  erhebt  sich  in  ihm  dieUnlust,  —  gerade 
das  nämliche  unbehagliche  Gefühl,  welches  bisher  durch  die 
grammatische  Aemsigkeit  pflegte  im  Zaume  gehalten  zu  werden. 
Die  sanfteren  Töne,  die  Sie  angeben,  wollen  nicht  ansprechen: 
keine  Resonanz  kommt  Ihnen  aus  dem  Innern  entgegen.  Und 
am  Ende  findet  sich,  dass  die  Grammatik  vester  sitzt  als  Sie 
dachten.  Zwar  ohne  Ijiebe  betrieben,  wird  sie  doch  leidfich 
befunden;  hingegen,  was  Sie  darboten,  gewinnt  weder  Dank 
noch  Erfolg. 

Wollen  wir  etwa  das  Beispiel  umkehren?  Jemand  hat  ohne 
die  Gunst  der  Musen  Grcschichte  gelernt;  jetzt  heisst  man  die 
Geschichte  bei  Seite  setzen;  Grammatik  wird  auf  dieLehrstoo- 
den  Teriegt,  die  zuvor  jener  gewidmet  waren.  Man  glanfate 
eine  Last  hin  wegzunehmen;  aber  das  vorige  Missbehagen  tritt 
nur  deutlicher  hervor,  da  es  von  dieser  Last  nicht  mehr  ein  Go- 
genwicht  empfängt.  Man  hoÖte  ein  Studium  an  die  Stelle  des 
andern  setzen  zu  können;  aber  die  Grammatik  will  nicht  mim- 
den;  sie  bleibt  fremd,  es  kommt  ihr  nichts  entgegen,  nnd  die 
frühere  Beschäftigung  ist  nicht  so  Idcht  verdciuigt  als  es  sduen. 
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Sollte  wohl  damit  das  seltsame  Benehmen  einer  Völkerschaft 
Aehnlichkeit  haben,  die  sich  e.ben  einer  üegiening  entcogeh 
hat,  mit  der  sie  unzufrieden  war»  und  die  nmi^  nachdm  eine 
andre  Herrsohaft.  an  die  Stelle  getreten,  sich  ihrer  Unaniineden* 
heit  nur  noch  mehr  hingiebt,  anstatt  üdi  dem  neuen  Herrn  an- 
zuschliessen? 

In  der  That  fürchte  ich  sehr,  dass  die  anjycstellte  Betrach- 
tung viel  weiter  reicht,  ids  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
möchte.  Wer  über  irgend  ein  Unwohlsein  klagt,  der  ni«rkt 
selten,  dass  es  ans  mefarem  Affectionen,  welche  mit  einander 
ins  Gleichgewicht  traten,  zusammen gcsetst  ist:  er  hoffi,  durch 
irgend  ein  Mittel  das  frühere  gesunde  Leben  wieder  aufzure- 
gen; wenn  nun  die  Wirkung  dieses  IMittels  nur  den  einen  Theil 
des  zusammengesetzten  Uebels  trißt,  so  erhebt  sich  nicht  zu-  • 
nächst  und  nicht  allein  die  bessere  Lebensregun^,  sondern  der 
andre  Theil  des  Uebels.  tritt  s^er.  heraus,  und  vermtelt,  in- 
dem er  um  sich  greift,  allmälig  seihst  in  Beziehung  auf  den 
ersten  Theil  die  Wirkung  des  Mittels. 

Die  Versuchung  ist  gross,  hievon  selbst  in  Hinsicht  leiblicher 
Uebel  eine  Anwendung  zu  machen;  besonders  da  diese  zum 
wenigsten  eben'  so  sehr  auf  innem  Zuständen  als  auf  äussern 
beruhen.*  Wir  haben  nicht  nöthig,  hiebet  an  bestimmte,  yon 
den  Aerzten  mit  Namen  benannt« 'Krankheiten  zu  denken,  wie« 
wohl  auch  diese  schwerlich  so  einfach  sein  mögen,  wie  es  ein 
bestimmter  einzelner  Name  anzudeuten  scheint.  Aber  was  man 
relative,  mithin  unvollkommne  Gesundheit  zu  nennen  pflegt^ 
das  ist  gewiss  nicht  einfach,  sondern,  es  ist  ein  Zustand  des 
Gleichgewidits  unter  vielerlei,  sich  gegenseitig -yerfarvenden  ' 
Uebeln;  von  denen  nach  Umstanden  bald  das  eine,  bald  das 
andere  mehr  hervortritt,  keins  aber  eigentlich  gehoben  wird, 
wenn  schon  ein  Mittel  darauf  wirkt,  das  an  sich,  für  einfache 
Zustände  Heilung  hätte  hervorbringen  können. 
.  Indessen  wollen  wir  dergleichen  Ausdehnungen  des  Vorigen, 
welchen  mehr  Präcision  zu  geben  hier  nicht  möglich  ist,  gern 
fallien  lassen;  und  uns  in  die  pädagogische  Sphäre  zurfick- 
ziehn.  Sind  Ihnen  nicht  schon  die  Verlegenheiten  des  Er- 
ziehers bei  verdorbenen  Subjecten  eingefallen  ?  Ein  junger 
Mensch  hat  Neigung  zum  Kartenspiel,  zu  den  Vergnügungen 
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der  Wiithshäuser.  Sie  verbieten  Ihm  diese.  Was  geeoWeiit? 
Andre,  geheime  üble  Neigungen,  die  durch  jene  Zerstreuun- 
gen noch  im  2«auine  gehalten  waren,  verstärken  sicli ;  das 
Edler^y  was  «ie  an  die  Stelle  setzen  wollten»  waa  aber  freilich 
grossteniheiki  von  innen  her  hätt^  entgegenkommen  müssen, 
bleibt  ans;  selbst  dann  bleibt  es  aus»  wenn  es  vennöge  fru*. 
herer  Jugendeindrücke  vorhanden  ist,  die  nur  nöthig  hatten 
von  ihren  Hindernissen  befreit,  und  mit  neuer  Nahrung  ver- 
sorgt SU  werden.  Das  Neue,  was  Sie  darbieten,  muss  ver- 
kümmern» .noch  ehe  es  konnte  gehong  aufgenommen  werden 
von  dem  vorhandenen  Gedankenkreise.  Daraus  entsteht  die 
Folge,  dass  sehr  bald  auch  Kartenspiel  und  Wirtbshausbesoch 
wieder  an  die  Tagesordnung  kommt;  denn  der  Mensoh  war 
im  Innern  nicht  verändert  worden. 

Nun  bitte  ich  Sie  damit  die  pädagogischen  Vorschriften, 
wie  man  sie  in  den  Qüchem  meistens  findet,  zu  vergleicheii. 
Die  Fehler  der  Zöglinge  haben  ihre  Namen  bekemmen»  ge- 
gen jeden  Fehler  finden  Sie  ein  Heilverfahreto  angegeben ;  — 
einige  Bände  des  campeschen  Revisionswerkes  haben  raich  oft 
an  die  altern  medicinischen  Schriften  erinnert,  welche  voll 
steckeh  von  Becepten»  ^o  dass  man  meinen  sollte»  man  habe 
einen  eben  so  reichen  ala^  sichern  Araneischats  vor  sich ;  und 
es  werde- nur  darauf  ankommen»  unter  so  vielen  Mitteln  die 
vortheilhalteste  Wahl  zu  treüRdn.  Hier  nun  mag  man  mit  vol- 
lem Rechte  klagen,  dass  die  Bücherwelt  gar  weit  verschieden 
ist  von  der  wirklichen  Welt.  Aber  wie  kam  das?  Hauen 
jene  Pädagogen  etwa  k^ine  Erfahrung  ? 

O  ja!  Erfahrung  besassen  sie  wohl;  aber  sie  wuasten  sich 
mcht  darin  au  orientiren.  Die  .Fehler  der  Zöglinge»  ais  Ge- 
genstände pädagogischer  Reflexion,  sollten,  wie  billig,  ans  der 
Psychologie  erklärt  werden.  Die  Psychologie  bot  sich  dar, 
wenn  man  seine  Gedanken  ordnen,  wenn  man  ein  Buch  schrei- 
ben wollte.  Was  bot  sich  dar?  Die  wahre  Psychologie?  Nein, 
sondern  die  alte  Meinung  von  den  Seelenvermögen.  Da  soUte 
uttd-  musste  hier  die  Phantasie  krank  sein»  dort  der  Veratand, 
ein  andermal  der  Wille,  und  wieder  einmal  die  praktische 
Vernunft.  Nicht  ärger  konnte  der  wahre  Zusammenhang  der 
Dinge  verlarvt,  und  die  eingesammelte  Erfahrung  unnütz  ge- 
macht werden,  als  in  Theorien»  denen  von  den  Gesetzen  des 
psychischen  Mechanismus  selbst  d^r  erste  Begriff  fehh»  und  so 
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gänzlich  fehlt,  dass  sogar  die  heutigen  Pfiychologen  ihn  noch 
nicht  zu  fassen  im  Stande  sind»  wegen  der  vollkommenen  Unmög- 
lichkeit» ihn  mit  ihren  angewohnt^to  VorurtheMen  2u  vereinigen. 

Und  waa  tfaun  ünsre  heutigen  Schuhnänner  dabei?  Sie 
achreiben  Archive  ßr  Philologie  md  Pädqgogik.  Wer  wird 
aolche  der  Philologie  missgönnen  ?  — 

16. 

Jeder  Andre»  auBser  Ihnen»  mein  thenrer*  Frennd»  möchte 
nun  von  mur  verlangen»  ich  solle  sagen,- was  der  praktische 

Erzieher  in  solchen  Verlegenheiten,  wie  die  vorerwähnten» 
zu  thun  Iiahe? 

£>arum  schreibe  ich  Briefe  an  Sie.  Mögen  Sie  in  meinem 
Namen  weiter  sprechen.  Sie  wissen ,  dass  kein  praktischer 
Erzieher  ^nzeln  steht;  dass»  wenn  Hülfe  möglich  sein  soU» 
diese  alliremein  sein  mnss«  Wird  die  öffentliche  Meinung: 
falsch  geleitet  von  denen,  die  für  einsichtsvoll  gelten,  so 
wirkt  sie  mehr,  als  jedes  einzelne  UebeK  dem  Erzieher  ent- 
gegen. Wie  lange  schon  hätte  ich  über  Pädagogik  die  vor 
einem  Vierte(jahrlinndert'  bei  Seite  gelegte  Feder  wieder  zur 
Hand  genommen»  wenn  ich  nicht  wüsste»  dass  zu.  besserer 
Erziehung  gründliche  Pädagogik»  zur  Pädagogik  aber  Psycho- 
logie nöthig  ist,  und  dass,  wenn  diese  irgend  einmal  gedeiht, 
alsdann  Pädagogik  und  praktisclie  Erziehung  sich  schon  ein- 
stellen werden;  vorausgesetzt,  dass  man  sie  vor  Allem  zuerst 
in  den  Familien  suche  und  ins  Werk  richte;  denn  so  lange 
man  sich  über  diesen' Punct  täuscht»  giebt  keine  Wissenschalt 
gründBche  Hülfe. 

Kehren  \vdr  nun  dörthin  zurück,  wo  wir  den  ersten  Affeet  in 
Betracht  zogen,  welchen  das  Neue  erregen  kann.  Allgemein 
ist  es  Furcht;  seltener  Zorn;  —  doch  gegen  diese  .sonst  natür- 
lichen Affecten  schützt  die  menschliche  Organisation»  wenn 
flie  gesund»  und  wenn  der  neue  Eindruck  milde  genug  ist»  so 
s^r»  dass  bei  dem  gesunden  Kinde  gewöhnlich  die  Neugier» 
die  sonst  auf  Furcht  und  Zorn  folgen  würde  (12),  schnell  ge«- 
nug  hervortritt,  damit  jene  Afiecten  unmerklich  werden,  — 
denn  die  Zeit»  deren  sie  bedürfen,  um  sich  auszubilden,  wird 
unendlich  kurz.  Aber  wir  haben  schon  gestanden»  dass  diese 
Neugier  dodi  nicht  allgemein  sei  (13)»  sondern  oft  gemng  eine 
stumpfe  Gleichgültigkeit  an  die  Stelle  trete;  wobm  das  Nene 
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nicht  eindringt,  das  ihm  analoge  Ahe  sich  nicht  gehörig  repro- 
ducirt^  der  eben  vorhandene  Zustand  des  Bewusstseins  sich 
wenig  yei^ndert,  und  die  Verändening  last  nur  in  einer  Ver- 
düsterang  besteht»  welche  zwar  schnell  vorüber  geht,  wofern 
des  Neuen  nicht  zuviel  wird»  alsdann'  aber  den  Menseben  bei- 
nahe  so  zurücklässt  wie  er  war,  ohne  dass  man 'sagen  könnte, 
er  sei  von  der  Stelle  gekommen.  Hieven  nun  konnten  wir  , 
uns  den  psychologischen  Grund  angeben,  ohne  aus  der  Phj-  I 
siolog^  mehr  als  nur  den  Begriff  eines  Hindernisses  zu  ent- 
lehnen« Sollte  dagegen  Furcht  oder  Zorn  meiWch  werden, 
so  mussten  wir  die  Erklärung  in  dem  V^hältniste  des  Nenen- 
und  Gefässsystems  suchen.  Dass  nun  Etwas  von  dem  Allen, 
auch  da  wo  es  nicht  in  auffallenden  Zeichen  hervortritt,  den- 
noch in  der  That  bei  manchen  Individuen  vorkomme,  dass 
Eins  mit  dem  Andern  in  verschiedenen  Verbindungen  stehen 
dass  die  Ymchiedenheit  der  Anlagen,  die  wir  zu  nnterauehen 
angefangen  hatten,  hierauf  grossentheüs  beruhe 9  das. werden 
Sie  wohl  nicht  zu  leugnen  geneigt  sein. 

Oder  möchten  Sie  (um  nun  das  Einzelne  näher  zu  besehen) 
zuvörderst  von  der  Furcht  bezweifeln,  dass  dieselbe  aick  oft- 
mals der  Aufnahme  des  Neuen  in  den  Weg. stelle? 

Natürlich  rede  ich  hier  nicht  von  solcher  Furcht,  die  in 
Gefahren»  bei  drohenden  .Uebeln,  aus 'der  üngewissheit  des- 
sen was  etwa  kommen  möge,  hervorgehn  kann.  Derjenige 
Erzieher,  der  eine  so  begreifliche  Furcht,  wo  sie  auf  Un- 
kenntniss  der  Gegenstände  beruht»  nicht  auf  ähnliche  Weise 
zu  behandeln  weiss»  ^e  man  ein  scheues  Pferd  an  die  Ge- 
genstände heranßhrt,  vor  denen  es  erschrickt»  —  ermnngelt 
zu  sehr  der  gemeinen  Lebensklugheit,  als  dass  Theorien  Am 
helfen  könnten. 

Aber  diejenige  verborgene  Furcht  habe  ich  im  Sinn,  die  den 
Schein  der  Verdrossenheit  und  Trägheit  im  Lernen  und  Ar- 
beiten annimmt;  und  wobei  der  Geist  davonläuft»  während  der 
Leib  ruhig  vor  uns  sitzt  Vor  fremden  Namen»  vor  griedu- 
schen  Buchstaben,  vor  algebraischen  Zeichen,  vor  geomebop 
sehen  Figuren  erschrecken  Manche,  welche  dem  AfFect  der 
Furcht  ein  ganz  artiges  Mäntelchen  umzuhängen  wissen;  in- 
dem sie  sich  geschmackvolle»  geistreiche  Beschäftigungen  aus-  j 
bitten,  während  man  gerade  Anstalt  macht»  ihren  Geist  u&d 
Geschmack  zu  bilden. 


Digitized  by  Google 


405 


585. 


Diese  Furcht  ist's»  statt  deren  sieh  bei  den.  rüstigen  Naturen 
ein  verhaltener  Zorn  innevlicn  regt   Sie  nehmen  es  übel,  dass 

man  sie  mit  Ansprüchen  an  ihre  Aufmerksamkeit  belästig. 

Soll  ich  das  Gegenmittel  gegen  diese  Furcht  angeben?  Nur 
ein  gründliches  ist  mir  bekannt,  welches  zu  spät  gebraucht  sehr 
wenig  bequem  und  kaum  noch^  anwendbar  ausfällt.  Es  ist  ge- 
duldiger» äusserst  langsam  fortschreitender  Unterricht  in  ganz 
frühen  l^inderjahren/  Frauen,  Mtitt^»  denen  emstfich  daran 
gelegen  ist,  die  fernere  Ei*ziehung  vorzubereiten,  pflegen  mit 
bewundernswürdiger  Geduld  die  Kinder  im  Hause  und  im 
Garten  umherzufüliren,  sie  lesen  und  zählen  zu  lehren.  So 
fortfahrend  wird  man  ganz  allmälig  die  gefährliche  Neuheit  der 
Gegenstände  vermetden,  weiche  später  zi|sammengehäuft  einen 
unheilbaren  Schreck  vor  der .  Schule  .^erzeugen  könnten.  Da- 
gegen ,  wo  ein  I/ehrer  mit  ganzen  Massen  von  fremdklingenden 
Worten  und  Zeichen  vor  dem  unvorbereiteten  Schüler  auftritt, 
wird  selbst  wohl  guten  Köpfen  angst;  und  bei  jungen  Leuten, 
die  in  glänzenden  Verhältnissen  leben ,  ist  späterhin  keine  Ge- 
walt und  keine  Ermahnung  m^r  im  Stande»  das  innere  Zurück- 
ziehen der  Gedanken  zu  überwinden. 

Wenn  unwissende  J ugendlehrer  die  langsame,  zuweilen  fcAfft'fi- 
bar  spielende  Art  des  Verfahrens  im  frühesten  Unterricht  mit 
wirklicher  Spielerei  ohne  Zweck  und  Zusammenhang  verwech- 
seln,  so  geben  sie  eben  so  sehr  zu  Aschen  Urtheilen  über  die 
Bogenannte  Spiehnetbode  Anlass,  als  wenn  das  scheinbare  Spie- 
len zur  aDgemeinen  Methode  erhoben,  und  nun  auch  bei  sol- 
chen Naturen  angebracht  wird,  die  dessen  nicht  bedürfen,  weil 
das  Neue  sie  nicht  drückt,  ihnen  weder  Furcht  noch  Zorn  er- 
regt. Nur  allein  bei  jenen,  aus  physiologischen,  übrigens  un- 
bekannten Gfründen  allzu  beweglichen  Individuen,  welche  das 
Neue  zurückstSsst,  (besonders  wo  es  nicht  irgendwie  versüsst 
wird»)  mnss  man  durch  ein  langsames  Verfahren  das  Nene 
künstlich  vertheilt  allmälig  herbeifuhren.  Die  klaren  und  Testen 
Naturen  gewinnt  man  dagegen  am  besten  durch  eine  Rasch- 
heit, die  sie  auf  einmal  in  die  Mitte  einer  bald  anziehenden 
Beschäftigung  versetzt.  Ohne  Unterscheidung  der  Individua- 
litäten aber  ist  hier  gar  keine  Bogel  möglich. 

Glücklich,  wenn  jene  Beweglichen  nur  nicht  zugleich  düstere 
Köpfe  sind !  Trifft  dies  Uebel  mit  dem  .vorigen  zusammen, 
so  wird  man  nie  weit  kommen. 
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Bei  den  bloss  düstern  Köpfent  itber,  falls  sie  diirdiaus  willig, 
das  heisst,  furchtlos  und  zornlos  sind,  wird,  man  durch  ttreD? 

anhaltendes  Arbeiten  am  weitesten  kommen.  Ich  habe  dereu 
gekannt,  die  nicht  eher  fassten,  als  bis  ihnen  die  Wangen  roth 
glüheten.  Das  physiologische  Hinderniss  iässt  sich  in  solchem 
Falle  durch  den  erregten  Affect  überwinden^  daher  läset  sieb 
die  bekannte  Behauptung,  dass*  Euthe  mid  Stook  die  bestes 
liehrmeister  seien,  mit  manchen  Beispielen  belegen,  ohnedodi 
allgemein  wahr,  und  vollends  allgemein  empfehlcnswerth  zu 
sein.  Gewiss  aber  sind  diejenigen  Individuen  selten,  denen 
nicht  zuweilen  wenigstens,  und  damit  sie  in  der  Selbstüberwin- 
dung sich  üben,  ein  eifriger  Lehrer  recht  heilsam  wSre.  Der 
Zwang  darf  nicht  ganz  verbannt  werden ;  sonst  erfahren  a 
Manche  gar  nicht,  wieviel  sie  nöthigenlalle  aushalten , ^oid 
sich  selbst  zuniuthen  dürfen. 

Wie  aber,  wenn  das  physiologische  Hinderniss  sich  hart- 
näckig zeigt?  Wenn  es  sich  entweder  gar  nicht,  oder  mcht 
oft,  nicht  ohne  <jlefahr  -lUr  die  Gtesundheit^  für  die  Shmei- 
art,  für  die  äussern  Verhältnisse,  durch  strenges  Anlialtei 
überwinden  lässt  ?  —  Bleibt  dann  noch  etwas  Anderes  übrig, 
als  dies,  die  Masse  des  Neuen,  was  Eingang  finden  soll,  zu 
vermindern  ?  Und  von  den  iieproductionen ,  auf  die  man  der 
Anknüpfung  wegen  rechnen  muss,  nur  die  leichtesten  und  ge- 
läufigsten zu  fordern,  auf  schwere  und  entfernte  aber  Ver- 
zicht zu  leisten?  —  ünd  was  hdsst  das?  Doch  wohl  nidito 
anderes,  als  dem  ursprünglichen  Gedankenkreise  des  Indi- 
viduums so  nahe  als  möglich  zu  bleiben ;  die  Gelehrsam- 
keit aber  zu  beschränken.  Ja  selbst  bei  der  einseitigsten  Ge- 
lehrsamkeit bleibt  noch  die  gefahrvolle  Frage,  ob  das  UM 
der  Yerdüsterung  im  Laufe  der  Jahre  abnehmen,  oder  n- 
nehmen  werde?  Bei  robusten  Naturen  kann  man  allenyis 
das  Erstere  hoffen;  bei  schwächlichen  ist  das  Zweite,  der 
Erfahrung  gemäss ,  nur  zu  sehr  zu  fürchten ;  besonders  nadi 
geistiger  Ueberspannung.  . 

,  17. 

E^ns  bleibt  noch  übrig  zu  betrachten;  nämlich  der  gos- 

stisrere  Fall,  die  Neuoder  der  Kinder.  Eine  sonderbare  Gier! 
Wie  kann  das  Neue  schon  Gcfjenstand  des  Bcöfehrens  seil»? 
Ks  heisst  sonst,  und  mit  Kecht:  ignoti  nulla  cupid9. 
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Also  kurz^  (denn  mit  diaMttkohen  Wendungen  darf  ich 
Sie  nicht  lange  aufhalten,)  das  Neue  ist  nicht  der  Gegen- 
stand der  Begierde  >  sondern  das  Alte ,  welches  in  verwor* 
renen  Erwartoagen  hervoratcebt,  und  der  Wahra^hmuiig  he- 
darf,  um  geordnet  zq  werdeih  -^ 

Wie  sah  das  ans?  .Wie  ging  es»  wie  geschah  es?  —  So 
fragt  die  Neugier;  und  die  Kinder  fragen  sogar  bei  Mythen 
und  Fabeln :  warum  that  er  das  ?  warum  fing  er  es  nicht 
lieber  so  oder  so  an?  Denn  die  Illusion  ist  beim  Kinde  stark 
genug,  um  selbst  die  Puppe  zu  belebet^  und  den  Stock  in  ein 
'  Reitpf^ord  m  verwandeln ;  vollends  also,  um  einer  ardiob^eten 
Person  ins  Herz  sehanen  zu  wollen.   Wäre  der  Dichter  nickt 

♦ 

im  Stande ,  auch  uns  noch-  'wieder  in  Kinder  umziischafien, 

wie  brächte  er  es  wohl  dahin,  uns  durchs  Epos  odei*  Drama 
zu  fesseln  ? 

Jetzt  wünschte  ichr  Sie  möchten  sich  der  Ausdrücke  Wölbung 
und  ZmpitMHftg  eriiuiem;.  die  ick  öfter  aotlug  haben  werde*  Sind 
Ihnen  dieselben  entfallen,  so  ist's  meine  eigne  Schuld;  denn 
die  Worte  stehn  in  meiner  Psychologe  nicht  an  »einer  günstigen 

Stelle;  und  von  den  damit  bezeichneten  Begriffen  ist  zu  selten 
Gebrauch  gemacht.*  Jede  unmittelbare  ßeproducdon  kann 
dazu  Gelegenheit  geben.  Um  das  zu  zeigen,  komme  ich  auf 
die  obige  Vorstellung- if  zurück  (14)»  welche  erweckt  wurde» 
indem  und  b,  —  das  jetzt  im  Bewusstsein  Vorhandene»  sich 
einer  Hemmung  durch  c  unterwerfen  mussten.  Wir  woUen  jetzt 
annehmen,  es  gebe  noch  andre,  dem  //  sehr  nahe  ähnliche,  also 
auch  dem  c  beinahe  gleichartige,  filtere  Vorstellungen;  so  wird 
von  diesen  fast  dasselbe  gelten,  was  von  77  gilt;  nämlich,  in« 
dem  die  Hemmung  sich  yermindert»  können  sie  sich  erheben; 
und  weil  sie  es  können»  so  thun  sie  es  wirklich*  Allenlalls 
können  Sie  hier  die  Buchstaben  H  und  e  für  die  Namen  zweier 
musikalischer  Töne  nehmen,  wiewohl  ich  diese  Bedeutung  ur- 
sprünglich nicht  beabsichtigte.  Schreiben  wir  einmal  h  statt 
H;  80  wird  nun  freilich  h  nicht  mehr,  wie  vorhin  angenommen» 
gleichartig  mit  s;  aber  es  liegt  doch  nahe  dabei;  und  Sie  wer- 
den nicht  lange  zweifeln»  dass»  wenn  Sie  den  Ton  e  hören» 
dann  etwas  von  h,  und  von  Allem  was  zwischen  h  und  e  hör» 
bar  ist»  aus  dem  Vorruthe  ihrer  Ton  Vorstellungen  sich  ins  Be« 


*  Fsjrcliologie  I,  §.  iOO»  Anmerkung,  B. 
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wuMtaem  empoc  arUieitet .  Wäre  das  nicht:  so  bitte  der  Ton 
h  nimiiiemehv  den  Namen  t$$  bekommen.  Denn  cek  bdsst  «■ 

erniedrigtes  c,  folglich  kann  c  als  veriindert  Ms  in  ees  anfgefasst 
werden.  Gleichwohl,  da  der  Ton  h  keineswegs  der  nächste 
mögliche  an  c,  sondern  um  eine  sehr  merkliche  Distanz  auf  der 
Tonlinie  vom  Pnnote  c  entfernt  ist,  so  versteht  sich  von  sellMl^ 
dass  jede  Voistelhin^  die  sich  als  ein  zwisehen  c  und  h  iieges- 
der  Punct  betrachten  lässt,  auch  in  demselb^  Grade  leiditer  , 
empor  steigt,  wie  sie  dem  c  naher  Hegt;  und  dass  dieses  ebenw 
wohl  für  Töne  zwischen  c  und  eis  gilt,  als  für  die  zwischen  c  und  k. 
.  Nelimen  wir  nun  das  Beispiel  weg!  Jede  unmittelbar  sid 
reproducirende  Vorstellung  wird  andre  neben  isioh  habend  die 
mit  ihr  augleicb  von  der  bisherigen  Hemmung  mehr  oder  muh 
der  frei  werden,  und  folglich  anfangen  sieh  zu  erbeben.  Aber 
wie  weit  können  sie  damit  kommen?  Wenn  der  Ton  c  jetzt 
eben  wirklich  erkl{in<;e,  so  würden  Sie  je  länger  desto  weniger 
h  im  Bewusstseia  behalten.  .Wenn  eine  bestimmte  l^mpfinduag 
fortdauernd  gegeben  wird«  so  erheben  sich  zwar  ihre  Nadibtnii 
aber  eben  hienut  erhebt  sich  eine  wachsende  Hemmungssmniii^ 
das  heisst,  eine  wachsende  Nothwändigkeit,  wieder  zu  sinken. 
Einzig  und  allein  diejenige  äUere  Vorstelhing,  welche  der  jetzi- 
gen Wahrnehmung  vollkommen  genau  gleichartig  ist,  macht 
davon  eine  Ausnahme;  sie  braucht  nicht  wieder  zu  sinken,  son- 
dern, wieviel  von  ihr  sich  erhoben  hat,  soviel  verdnigt  siek 
ohne  Wmteres  mit  der  durch  Wahrnehmung  eben  jetzt  piodo* 
oirten  Vorstellung.  .  - 

Sind  die  Worte  Wölbung  und  Zuspitzung  jetzt  deutlich?  WoJ- 
bung  ist  das  Steigen,  Zuspitzung  das  Sinken  aller  Nachbarn 
zusammen  genommen.  Denn  was  sich  erhebt,  dies  AUes  zu- 
sammen  bildet  gleichsam  eine  Figur,  wie -wenn  ein  Gewölbe 
•ich  erhöbe;  beim  Sinken  aber  steigt  die  Mitte  fortdauerndem^ 
por,  während  ringsum  die  Nachbarn  sich  senken;  und  der  mitt- 
lere Punct  bildet  gleichsanj  eine  Spitze,  die  immer  schärfer 
herausragt,  je  länger  dieser  ganze  Process  dauert. 

Es  wäre  zu  wiihschen,  dass  hieven  einmal  eine  mathemati- 
sche Darstellung  geleistet  würde;  woxu  ich  bis  jetat  nioht  ge- 
kommen bin,  und  um  desto  weniger  kommen  werde,  da  es  abn> 
lieber  Wünsche  sehr  viele  giebt,  zum  Theil  mit  weit  groascres 
Ant^prüchcn.  Für  unseru  nächsten  Gebrauch  kann  das  Vor- 
9tehende  völlig  him'eichen. 
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Die  Neugi€lr  der  Kinder  war  unser  Gegenstand.  'Unter  einer 

so  allgemeinen  Benennung  ist  nun  freilich  so  Vielerlei  auf  ein- 
mal enthalten,  dass  in  verschiedenen  Fällen  die  mannigfaltigsten 
Nebeubestimmungen  hinzutreten  können ;  allein  es  bedarf  kaum 
noch  der  Auseinandersetzong^  dass  dabei  die  eben  beschiiebeife 
Wölbung  ^nd  Zuspitzung  die  Gnindlage  auamacht  Wenn  sich 
ein  buntes  und  bewegliches  Object  dem  Kinde  darbietet,  oder 
eine  Erzählung  den  Knaben  reizt,  so  ist  freilich  nicht  etwa  nur 
ein  einziger  Punct  c,  und  eine  einzige  Vorstellung  U  mit  ihren 
Nachbarn  im  Spiele;  auch»  j^chieht  nicht  immer  die  Zuspitzung 
so  YoUständig  in  dem-Puncte  w0  sie  anfing,  als  ob  die  Wahr- 
nehmung still  hielte,  bis  jene  fertig  ist;  sondern  die  Wölbung 
beginnt  an  allen  einzelnen  Puncten  des  Wahrgenommenen  üi«- 
gleich,  und  die  Spitzen  verschieben  sich  jeden  Augenblick, 
während  die  Begebenheit  vorschreitet.  Aber  dergleichen  ver- 
steht sich  von  selbst,  und  es  wäre  lächerlich^  wenn  man  bei  Be- 
trachtungen, die  der  mathematischen  Psychologie  angehören, 
darüber  noch  viel  Worte  machen  oder  verlangen  wollte. 

Nur  eine  einzige  Frage  mag  uns  hier  einen  Augenblick  be- 
schäftigen; nämlich:  wiefern  ist  in  der  Neugier  eine  Begierde, 
und  deren  Befriedigung  in  dem  Anschauen  des  neuen  Gegen- 
standes zu  erkennen? 

lieber  die  Thorheit  derer,  die  sich  ein  besonderes  Begeh- 
rungsvermögen, wohl  gar  ein  Aus-  und  Eingehn  des  Begehrens 
und  der  begehrten  Gegenstände  einbilden,  —  die  nicht  begrei- 
fen,' dass  alles  Begehren  und  alle  Befriedigung  lediglich  im 
Kreise  der  Vorstellungen  sich  ereignet,  indem  es  den  Zustand 
derselben  verändert,  —  darttber  ist  hier  nicht  zu  reden. 

Sondern  das  ist  zu  hemerken,  dasg  nicht  in  der  unmittelbaren 
Keproduction  der  Grund  der  Begierde  muss  gesucht  werden; 
denn  in  dem  blossen  Steigen  oder  Sinken  der  Vorstellungen 
Hegt  nichts  von  dem  Gefühle,  welches  mit  der  Entbehrung, 
▼lelweniger  also  von  dem,  was  mit  der  Befriedigung  verbunden 
ist.  *  Sehr  häufig  aber  verbindet  sich  die  mittelbare  Reproduction 
mit  der  unmittelbaren.  Das  hcisst;  es  steigt  nicht  bloss  jede 
Vorstellung  durch  eigne  Kraft,  sondern  auf  dem  deichten 
Puncte  gehalten  und  getragen  wird  sie  auch  durch  diejenigen. 


*  Faychologie  §.  104. 
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mit  denen  sie  znm  Thal  verschmolzen  ist  Verweilen  m  eiuen 

Au2:enblick  hiebei. 

Vorhin  habe  ich  von  Nachbarn  geredet.  In  grossen  Städten 
kennen  sich  die  Nachbarn  oft  gar  nicht;  dann  bewegt  sich  je- 
der üir-  sich  von  jenen  anabhängig.  Solch  grossstädtisdiei 
Benehmen  habe  ich  vorhin  beschrieben»  'die  Nachbiuni  kamcB 
von  selbst,  und  gingen  dann  auch  ohne  Weiteres,  als  sie  wie- 
der nach  Hause  geschickt  wurden.  Kehren  wir  aber  nunmehr 
in  eine  kleine  Stadt  ein,  wo  jeder  den  Andern  kennt,  so  haitea 
auch  die  Nachbarn  besser  zusammen;  und  sie  empfinden  tt, 
wenn  einer  vom  Andern  soll  geti^nnt  werden.  So  machen  «s 
auch  die  benachbarten  Vorstellungen,  welche  sngldch  bsmr- 
kamen,  wetm  sie  nämlich  zuvor  schon  unter  sich  verschmoken  sind. 

Bei  dem  Neuorierioren  nun  strebt  nicht  bloss  Vielerlei  auf  ein- 
mal,  sondern  auch  vieles  Verbundene  hervor.   Der  Gegenstand 
aber,  der  die  Neugierde  befriedigt,  erregt  fürs  erste  daduidi 
eine  Spannung,  dass  er  Einiges  zulasst,  Anderes  vervdgeii 
Dann  fügt  er  noch  Manches  hinzu,  welches  unerwartet,  nitliiii 
ganz  eigentlich  neu,  nämlich  neu  in  solcher  Verbindung 
worin  es  sich  jetzt  zcii2;t.   Dadurch  gewährt  er  den  auff^ere^en 
Vorstellungen  neue  llaltungspuncte  und  in  diesen  stäxkere  Ver- 
knüpfungen; und  in  demselben  Augenblicke,  wo  solcbea  ge- 
schieht, wird  das  Emporstreben  gegen  die  vorhandenen  Heoi- 
mungen  begünstigt;  das  heisst,  die  Neugierde  wird  befriedigt» 
indem  die  Fra<i;cn,  worin  sie  sich  aii.^spricht  oder  doch  ausspre- 
chen könnte,  nun  beantwortet  sind.   Gewissheit  statt  des  Zwei- 
fels ist  im  allgemeinen  Befriedigung.  Im  engern  Sinae  beine- 
digend  heisst  der  Gegenstand,  wenn  er  die  Erwartungen  er- 
reicht oder  selbst^  übersteigt;  Letzteres  streift  schon  an  isthßd- 
scbes  Urtheil,  wovon  wir  jetzt  nicht  reden. 

18. 

Werden  wir  wohl  verlangen,  dass  die  Kinder  idlem  dem  Neuen, 
was  sich  ihnen,  oder  was  wir  ihnen  darbieten,  neugierig  ent- 
gegenkommen sollen?  —  Die  Neugier  ist  oft  ungelegeoi  <A 
nicht  möglich  und  nicht  nöthig. 

Sie  ist  ungelegen  oft  nur  der  Umstände  weffen,  in  denen  wif 
uns  befinden;  das  ist  jedoch  kein  Fehler  der  Anlage.  Manch- 
mal aber  zeigt  sie  einen  solchen,  indem  sie  Lüsternheit  ver- 
kündigt. Dann  liegt  der  Fehler  noch  immer  nicht  in  der  Neu- 
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frier  ab  soldier»  sondern  in  d«ni  Affect,      In  den  altern,  jetat 

aufgeregten  Vorstellungen  seinen  Sitz ,  und  im  Organismus 
seinen  Grund  hat.  Wir  .werden  also  dieeeu,  nicht  aber  die  Neu- 
gier selbst  tadeln. 

Beim  Unterricht  kt  die  Neugier  in  ihrer  ausgebildeten  GreetaU 
nur  da  möglioh»  wo  schon  Verbindung  genug  in  den  altem  Vor* 
Stellungen,  —  das  heisst  luer,  in  den  Vorkenntnissen,  gewonnen 
ist.  Da  bezeichnen  wir  sie  durch  den  Ausdruck  Interesse,  wie- 
wohl dem  letztern  noch  mehrere  Bestimmungen  zukommen. 
Nöthig  aber  für  den  gedeihlichen  Unterricht  ist  nur  jene  erste 
Grundlage  der  Neugier,  welche  wir  als  Wölbung  und  Zuspitsung 
«innbildiich  bezeichnet  haben.  Ohne  diese  fehlt  es  theils  an 
Verknüpfung  des  Neuen  mit  den  Vorkenntnissen,  theils  anPrS* 
oision  der  Auffassung.  Die  Wölbung  vermittelt  die  Anknüpfung; 
und  in  der  Zuspitzung  liegt  die  Präcisiony  Schärfe ,  Bestimmt- 
heit, Genauigkeit. 

Lassen  Sie  uns  nun  auf  den  Fehler  der  Anlage  zurückblicken» 
welchen  wir  im  Gegensätze  hiemit  antreffen  werden,  wo  uns 
das  früher  betrachtete,  physiologisch  zu  erklirende  Hindemiss 
inifWege  steht.  Wir  können  ihn  mit  dem  Worte  Steifheit  der 
Jkdpfe  bezeichnen. 

Stand  schon  das  Hindemiss  der  einfachen,  unmittelbaren 
Reproduction  entgegen  (14, 15),  so  wird  es  noch  weit  mehr  die 
Wölbung  verkümmem,  die  nichts  anderes  ist  als  eine  sohwä- 
obere  und  folglich  leichter  zu  verhindernde  Reproduetion. 

Was  ist  die  Folge? —  Diejenigen  ältern  Vorstellungen,  welche 
zu  erregen  gelungen  i^t,  (wenn  schon  in  minderem  Grade  als 
es  beabsichtigt  war,)  bleiben  fast  nackt  stehen.  Sie  haben  nicht 
die  Bekleidung  mitgebracht,  von  der  sie  sollten  umgeben  sein. 
Sie  stehen  schon  spitz  da;  und  können^  also  nicht  mehr  zuge- 
spitzt werden;  daher  bleibt  die  Bewegung  aus,  die  man  erwav» 
tete;  und  mit  ihr  das  Gefühl,  welches  darin  würde  gelegen 
haben.  Es  wird  also  mechanisch  etwas  gelernt;  nämlich  in  je- 
dem Augenblick  gerade  das,  was  der  Lehrer  oder  die  £riah- 
rung  hinreichend  mprägt.  Gleichgültig,  wie  es  aufgenommen 
war,  wird  es  auch  dem  Zurücksinken  aus  dem  Bewusstsein  preis* 
gegeben.  Von  allem  dem  gleichgültig  Aufgenommenen  bleibt 
allmälig  etwas  Weniges  haften;  dies  tritt  in  Verbindung;  und 
wenn  im  Laufe  der  Zeit  die  Verbindung  zu  bedeutender  Energie 
gelangt,  so  erstarrt  sie,  und  lässt  nichts  Neues  mehr  zu*  Hierin 
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gtebt  es  venchiedene  Grade*  Der  Eme  lernt  mit  Mfihe  die 

Muttersprache;  aber  eine  fremde  Sprache  findet  daneben  nicht 
mehr  Platz.  Der  Andre  lernt  zwar  noch  Latein;  aber  mit  dem 
Griechkchen  darf  man  ihn  nicht  mehr  plagen.  Französisch 
klingt  ihm  wie  ein  verdorbenes  Latein,  Englisch  vollends  wie 
ein  verdorbenes  Latein  und  Deutsch.  Freilich  nicht  ohne  Grand; 
aber  was  hilft  das  ihm,  der  sich  der  neuem  Sprachen  beraubt? 

In  spätem  Jahren  gleichen  die  Köpfe  solcher  Menschen  fast 
Beuteln  mit  Steinen  oder  Steinchen  oder  Sand,  je  nachdem  in 
der  Jugend  der  mechanische  Fleiss  gross  war  oder  klein  oder 
gar  nicht  vorhanden.  Für  die  Fleissigen  giebt  es  ^  ^ele  Fächer, 
und  in  den  Fächern  Terschiedene  Lehrmeister.  Denjen^gci 
Zusammenhang,  den  sie  in  den  Wissenschaften  vorfinden,  hs- 
sen  sie  auf;  und  erlauben  darin  später  keine  Veränderung.  Die 
Unfleissijcen  lernen  nichts  Zusammenhäno-endes,  und  finden  auch 
selbst  keine  Verknüpfung,  wenn  sie  gleich  vieles  Kinzelne  wissco. 

Das  Gegenstück  dazu  sind  diejenigen»  welche  als  philoso- 
phische Köpfe  erscheinen,  weil  ihnen  Alles  bei  Allem  eiofillt 
Die  Wölbung  ist  dann  vorhanden.  Wenn  es  aber  an  der  Zu- 
spitzung fehlt,  so  entsteht  eher  AfFect,  ja  Enthusiasmus, 
Kritik.  Dahin  gehören  die,  welche  durchaus  eine  Philosophie 
aus  Einem  Gusse  fordern ,  und  denen  man  vergebens  sagt,  dass 
Logik,  Ethik,  Physik  drei  verschiedene  Wissenschaften  sind. 

Damit  wir  nicht  in  Verwechseliingen  verfallen»  bitte  ich  Sic^ 
die  eben  beschriebene  Steiflieit  mit  dem  früher  erwähnten  boo- 
tischen Temperamente  zu  vergleichen.  Beides  ist  zuweilen  ver- 
bunden, aber  keinesweges  immer;  vielmehr  können  und  werden 
sehr  oft  die  steifen  Köpfe  neben  den  böotischen  Tempenuuea' 
ten  vergleichnngsweise  noch  als  sehr  gute  Köpfe  encheioeo. 
Wo  liegt  wohl  derünterschied?  Bei  dem  bootisohenMeiuclMa 
fanden  wir  etaen  Mangel  an  Sensibilität,  wenn  auch  ^Ueicht 
nicht  immer  in  den  äussern  Sinnen,  sondern  nur  in  der  Reiz- 
barkeit einer  Vorstellungsmasse  gegen  die  andre.  Die  herr- 
schenden Massen»  die  gerade  vorhandenen  VorsteUungen  lasseo 
sich  alsdann  nicht  aus  ihrer  Lage  bringen  dorchdas,  was,  gieioli' 
viel  ob  von  innen  oder  von  aussen»  dazu  kommt  Aber  bei  des 
stafen  Köpfen  ist  der  ursprüngliche  Fehler  von  anderer  Be- 
schaflfenheit.  Sie  empfangen,  was  sich  darbietet;  sie  lernen  von 
aussen  und  empfinden  yon  innen.  Nur  wo  die  Regung  von 
innen  kommen  sollte»  —  wo  in  grosser  Breite  das  vorhin  b«- 
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schriebene  Gewölbe  aufsteigen  und  dann  erst  sich  zuspitzen 
sollte,  da  ist  der  innerste  Grund  nicht  beweglich  genug,  und 
deshalb  wird  den  appercipirendeu  Vorstelkingsmassen  zu  wenig 
gegeben.  Wir  Männer  finden  uns,  glaube  ich,  oft  genug  in  die* 
Sem  Fimcte  nachtheilig  gestellt  im  Vergleich  gegen  kluge  Fraaen, 
denen  die  Anildsung  eines  iföUhsds  eher  ^nföUt  als  nns,  ond 
welche  eben  deshalb  gewandter  sind,  um  in  geselligen  Verhält- 
nissen zu  merken,  zu  spüren,  zu  berücksichtigen,  was  sich  nur 
kaum  verräthy  und  was  uns  leicht  entgeht.  Böotisch  sind  wir 
nicht;  denn  wir  fühlen  wohl,  was  wir  yerfehlt  haben»  wann  es 
hintennach  klar  an.  den  Tag  kommt;-  aber  wir  waren  steif»  als 
wir  unser  gütiges  Auge  in  die  gehörige  Richtung  bringen 
sollten,  um  es  zu  erkennen.  Wie  unsre  Bücher  uns  körperlich 
kurzsichtig  machen ,  so  hat  auch  die  mannigfaltige  Anstrengimg 
unseres  Lesens  und  Denkens  —  wer  weiss  was?  an  unserm  Ge- 
hirn verdorben,  dergestalt,  dass  der  Vorrath  unserer  Vorstel- 
lungen seine  natürliche  Elasticität  oft  gar  nichts  oft  zu  spSi  erst 
gelten  machen  kann.  • . 

Es  kommt  uns  Beiden  nun  hier  nicht  darauf  an,  das  Gehirn  ' 
-  zu  erkennen,  und  seine  möglichen  Fehler  physiologisch  zu  er- 
gründen. Aber  wohl  ist  es  nöthig,  dass  wir  psychologisch 
unterscheiden,  ob  das  Hindenüss  dort  wirkt,  wo  Vorstellungen 
von  der  Schwelle  d^s  Bewusstsems  aufstreben,  oder  dort,  wo 
die  schon  im  Bewusstsdn  vorhandenen  Vorstellungen'sich  einige 
ileinmung  durch  das  Hinzukommende  sollen  gefallen  lassen. 

Welcher  von  diesen  beiden  FäHen  mag  wohl  ein  grösseres 
Hindemiss  voraussetzen?  Das,  lässt  sich  schätzen  nach  der 
Energie,  welche  von  dem  Hindemisse  getroffen  und  zurückge- 
halten wird.  Wenn  schon  Vorstellungen  im  Bewusstsein  au- 
aammen  kamen,  die  eine  Hemmungs summe  ergeben,  so  gehört 
ein  Hindemiss  von  sehr  derber  Natur  dazu,  um  derHemmungs- 
ßumme  das  Sinken,  und  hiemit  der  ganzen  Gemüthslage  die 
entsprechende  Abänderung  zu  verwehren.  Ganz  anders  verhält 
68  sich,  wenn  bloss  an  der  Wölbung  etwas  soll  gehindeiH  wer- 
den. Sie  kennen  aus  meiner  Psychologie  den  Satz:  die  repro- 
dndrten  Vorstellungen  richten  sich  Anfangs  nach  dem  Qua- 
drate der  Zeit;  ja  gar  nach  dem  Cubus  der  Zeit,  wenn -die 
erweckende  neue  Wahrnehmung,  wie  gewöhnlich,  eine  kleine 
Weile  braucht,  um  nur  bemerklich  zu  werden.  Was  heisst 
das,  und  worauf  bezieht  sich  der  Satz?   Erstlich  heisst  es  sp- 
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viel  als;  in  den  ersten  Augenblicken,  oder  für  eine  sehr  kleine 
Zeit,  miiss  man  diese  Kleinheit  doppelt  und  dreifach  derjenijTen 
Energie  beilegen,  womit  die  reproducirte  Vorstellung  sich  regt 
Also  ist  es  sehr  leicht,  eine  so  kleine,  so  geringe  Eoergien 
hindern.  Aber  ^gentlich  begeht  sidi  der  Satz  auf  diejenige 
reproducirte  Vorstellung,  welche  der  neuen  WahftoehnningrtFon- 
kommen  gleichartig  ist.  Diese  nun  hat  immer  noch  mehr  Ener- 
gie, als  ihre  Nachbarn,  welche  das  bilden  sollen,  wap  ^vir  o!ien 
das  Gewölbe  nannten.  Folglich  wird  nun  desto  leichter  auch 
ein  geringes  Hindemiss  die  .Wölbung  verderben  oder  wenigsten 
verunstalten  können,  indem  sie  nicht  in  allen  Puncten-gleidi» 
mSssig  erfolgt*  Daher  finden  wir  sehr  natürilch  die  StdAcit 
weit  öfter,  als  das  böotische  Temperament,  welches  dne  viel 
grössere  Abweichung  vom  Normalzustände  voraussetzt. 

19.  ,  . 

Eine  geringe  Abänderung  in  der  bisherigen  Annshmede» 

Hindernisses  wird  uns  jetzt  in  eine  ganz  andere  Gegend  unseres 
pädagogischen  Erfahrungskreises  versetzen;  und  wir  werden  ein 
Beispiel  gewinnen,  wie  nahe  verwandt  oftmals  die  Ursachen 
sind,  wo  die  Wirkungen  eine  weite  Verschiedenheit  zeigen. 
Solohe  Beispiele  sind  wichtig  zur  Warnung»  dass  man  nicht  in 
der  Feme  suche »  was  Vor  den  Füssen  Hegt;  tmd  rhr  AOon» 
dass  man  nicht  in  Erstaunen  gerathe,  wo  die  einfachsten  Er* 
klärungen  zureichen. 

Ohne  allen  Zweifel,  mein  th eurer  Freund,  kennen  Sie  eioe 
Klasse  von  Köpfen,  die  recht  dazu  geschaffen  zu  sein  schei- 
nen,  um  den  Erzieher  mit  falschen  Hoffiiungen  hinzuhalten  dimI 
zu  täuschen.  Lebhafte,  freundliche,  lacht  fassende,  feb  be- 
merkende, gewandte  und  rüstige  Naturen,  die  man  zwar 
hat  im  Zaum  zu  halten,  die  sich  aber  doch  lenken  lassen,  und 
bei  denen,  so  lange  man  sie  beaufsichtigt  und  Verkehrtes  ab- 
schnddet,  das  Rechte  und  Gute  freiwillig  in  mancherlei  er- 
wünschten Zeichen  hervortntt.  Nur  Schade  ,  am  Ende  mll  «ch 
Nichts  verdichten  ünd  bevestigen;  sondern  das  Fleisch  ist  und 
bleibt  mächtiger  als  der  Geist. 

Die  alte  Psychologie  wird  sagen:  seht  da  die  Sinnlichkeit, 
seht  den  Unterschied  des  Verstandes  und  der  Vernunft.'  ^e^' 
den  klugen  Kopf,  der,  sobald  von  Pflicht  die  Rede  ist,  alsdann 
die  Vemuixft  der  Sinnlichkeit  unterordnet! 
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.Liesse  sich  die  Thfttsache  init  so  groben  Zügen  «ichtig  zeich- 
nen, 80  würden  wir  nnn  fireilioli  uns  ipit  der  ein  für  allemal 

untergeordneten  Vernunft  keine  Mühe  g'eben,  sondern  nichts 
Besseres  erwarten,  als  einen  durchweg  egoistischen  Verstand, 
wie  auf  dem  Theater  oft  genug  und  in  Bomanen,  glaube  ich, 
noch  öfter  geaeeiohnet  wird«  .  Dem\  die  poetiechen^  oder  nach 
der  alten  Psychologie  zugeaehnittenen  Charaktere  sind  unge- 
mein consequent;  aber  in  wirklicher  pädagogischer  Erfahrting 
schillert  und  schimmert  oft  eine  so  mannigfaltige  Fürbuug  durch- 
einander, dass  man  doch  etwas  mehr  Mühe  hat,  um  die  Be- 
griffe zu  finden,  welche  den  Thatsachen  hinreichend  entsprechen. 

Was  attYÖrderat  den  Verstand  der  angedeuteten  Menachenart 
anlangt»  so  ist  er,  genau  betrachteti  nieht  von  der  besten  Art, 
wenn  er  gleich  oft  genug  leuchtet  und  blitzt.  Gans  abgesehen 
von  Pflicht  oder  Genuss,  zeigt  er  sich  springend  und  plaulos; 
daneben  bemerkt  man  ein  eben  so  wunderliches  Gedächtniss, 
welches  für  eine  Menge  von  Einzelnheiten  vortrefflich»  aber  dem 
Zusammenhangenden  ganz  abhold  ist;  so  dass»  um  mit  der 
alten  Psychologie  zu  reden,  in  den  Lehrstunden  der  Verstand 
Vieles  ausserordentlich  schnell  fasst  und  begreift,  wogegen  da» 
Gedächtniss  Wenig  oder  Nichts  behalten  will.  Ich  sage  mit 
Fleiss:  behalten  will,  denn  so  scheint  es,  als  ob  das  sonst  gute, 
ja  ausgezeichnete  Seelenvermögen  förmlich  eigensinnig  wäre. 
Daher  entsteht  eine  natürliche  Täusohung||^Ar^£^iehw.  Er 
untersucht:  -hat  der  junge  Mensch  übetkt'^^lpfen?  Nein;  er 
weiss  nicht  einmal  recht,  was  er  will;  je^^hfilfti  fügt  sich  sein 
Wollen  nach  den  Umständen;  warum  i^uliiu  mau  ilim  denn  niclit 
so  viel  und  auf  so  lauge  Zeit  guten  Willen  abgewinnen  können, 
als  nöthig  ist»  um  das  zu  behalten  und  sich  ein  für  allemal  ein* 
zuprägen,  was  mit  dem  Verstand^  schon  hinreichend  gefasst 
war?  Er  behalt  ja  doch  so  vieles  Einzelne;  warum  sollte  er 
(la<=(  Zusammenhängende  wieder  los  lassen»  nachdem  er  es  ein* 
mal  richtig  ergriffen  hatte?  ^ 

Wenn  die  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Zilge  meiner  Be- 
echreibang  Ihnen,  mein  verehrter  Freund!  deutlich  genug  her- 
vorgehoben erscheinen  »-.so  werden  Sie  nun  schon  wissen»  wie 
ich  dazn  komme,  diesen  Gegenstand  dem  vorigen  anzureihen. 
Zwar  auf  den  ersten  Blick  kann  nichts  unähnlicher  sein,  als  die 
Gewandtheit,  von  der  ich  jetzt  spreche,  und  die  Steifheit,  die 
mich  im  vorigen  Briefe  beschäftigte.   Allein  Sie  werden  schon 
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bemerken,  dass  gerade  lilüter  der  Gewandtheit  sieb  eine  eig«». 

thümlichc  Art  von  Steifheit  verbirgt,  die  keineswef:;es  vom  Wil- 
len abhängt  und  ausgeht,  wohl  aber  sehr  stark  und  nachtheilig 
auf  den  AVillen  einfliesst.  Es  fehlt  nämlich  in  dem  jetzt  be- 
trachteten Falle  gerade  wie  im  vorigen*  am  ZusammenlMDge. 
Hier,  wie  dort,  haben  eich  die  Aulfaeeungen  yerdnzelt,  ver- 
etüekelt;  und  etatt  der  continnirlidien  Uebergänge  entstdm 
Sprünge  und  Risse. 

Und  worauf  deutet  denn  wohl  diese  Klasse  von  PhäoomeDeD? 
Vielleicht  hätte  ich  das  gleich  aussprechen  sollen. 

Jenes  Uinderniss»  welches  uns  schon  so  lange  beschiltigr, 
ist  nicht  allemal  ein  fortdauerndes»  sondern  es  entsteht  und  ver- 
geht. Der  Organismus  erträgt  einen  gewissen  Grad  oder  dse 
gewisse  Dauer  der  Anspannung  von  Seiten  des  Geistes;  aber 
nicht  mehr  und  nicht  länger,  wofern  er  nicht  feindlich  zurück- 
wirken soll.  Das  ist  bekannt  genug  in  allen  den  Fällen,  ^< 
eine  geistige  Anstrengung  absichtlich  zu  lange  f  ortgesetst  innL 
Jetzt  denken  Sie  sich  Menschen»  die  alle  Minuten  eine  kicne 
Erholung  nöthig  haben;  und  deren  Organismus  eich  diese  Frei- 
heit wirklich  schafft,  noch  ehe  sie  es  selbst  merken  und  be- 
schliessen.  Gleich  darauf  sind  sie  wieder  frisch,  wohl  aufge- 
l^g^f  geistig  thätig;  aber  der  Gedankenfaden  ist  während  der 
Pause»  welche  eben  vorher  ging»  zerschnitten  und  TerSndert 
Solche  können  AUes  enreichen»  was  sich  im  Flage  erreidiei 
sie  scheinen  selbst  reich  an  Gedanken,  wenigstens  an 
Einfällen;  und  sie  sind  noch  reicher  an  Worten.  Aber  ein 
böser  Umstand  verräth  ihre  Schwäche:  sie  mögen  nicht  allem 
sein.  Immer  muss  Gesellschaft»  oder  wenigstens  &b  Buch, 
ihnen  zu  Hülfe  kommen.  Und  nur  nicht  gar  zu  ernste  Gesefl- 
Bchaft;  kein  systematisches  iBuch;  das  nennen  sie  trocken  und 
langweilig,  sobald  sie  sich  offenherzig  äussern.  Doch  nwlit 
immer  sind  sie  offen*,  nicht  immer  unfähig  zur  SelbstübcnNin- 
dung;  vielmehr»  eine  bestinu^te  Absicht,  oder  ein  bestimmtes 
Verhältniss  gewinnt  ihnen  manchmal  Anstrengung  genug 
um  ihre  Schwäche  zu  verdecken.  Kommt  man  ihnen  dmtk 
Abwechseluttgen  zu  Hfilfe,  indem  man  sie  von  verschieSenei 
Seiten  her  öfter  auf  denselben  l*unct  zurückführt:  so  gewinnen 
ihre  Gedanken  leicht  eine  scheinbare  Haltung,  einen  anir<'n- 
blicklichen  Zusammenhang;  lässt  man  sie  aber  allein,  so  reihf" 
sie  flüchtige  Einfalle  an  einander;  dann  missfallen  sie  sich  selbst, 
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und  suchen  Zerstreuung  oder  eigentlich  Aufregung.  Daher 
ein  Scheizi*  von  vorlienrsohender  Sinnlichkeit ,  die  oft  gar  nicht 
durch  sanguinisches  Temperament,  gar  nicht  durch  nngewöhn« 
lieh  starke  Vegetation  kann  nachgewiesen  werden,  sondern  nur 
deshalb  angeklagt  wird,  damit  der  Fehler  einen  Namen  bekom- 
me, auf  welchen  man  durch  entfernte  Folgen  geleitet  wird. 
Was  für  Böses  ist  nicht  schon  der  Sinnlichkeit  angedichtet 
worden,  in  Fällen  wo  sie  sehr  unschuldig  ist I 
^  Aber  warum«haben  diese  Menschen  ein  schlechtes  Gedächt« 
niss  neben  dem  vortrefflichen ?  Ein  schlechtes  für  den  Zusam- 
menhang, ein  gutes  für  Einzelnheiten?  Warum  selbst  da  noch, 
wo  ihr  Nachdenken  schon  in  den  Zusammenhang  eiagedrungen 
war,  ein  schlechtes  Gedächtniss?  ^  Eine  vorläufige  Antwort 
iat  leicht.  .  Sie  schiene»  in  den  Zusammenhang  einxudimgen, 
weil  sie  ^die  äussersten  Enden  der  Gedankenfaden  zusammto- 
knüpfen  konnten;  aber  das  Frühere  war  ihnen  entfallen  und 
das  Spätere  noch  nicht  vorausgesehen,  als  sie  einem  bündigen 
Unterricht  für  den  Augenblick  folgten.  Ihr  Geist  erzeugte  also 
auch  keinen  Zusammenhang ;  poti  dem  man  führte  sie  über  schmale 
Brücken,  auf  denen  sie  in  jedem  Moment  g^de  nur  die  Pnncte 
sahen  9  die  sie  nun  eben  betreten  sollten. 

Eben  so  wenig,  als  man  bei  diesen  Naturen  die  Sinnlichkeit 
oder  das  Gedächtniss  anzuklagen  hat,  liegt  bei  ihnen  die  Wur- 
zel des  Uebels  im  Willen.  Sie  gleichen  keinesweges  jenen  ver- 
n^nenden  Geistern,  die  wir  oben  als  behaftet  mit  dem  choleri- 
schen Temperfiment  bezeichneten;  sie  sind  zu  windig  dazu. 
Dennoch  nehmen  sie  im  Jünglingsalter  gern  etwas  StaohlllohteS 
an,  was  zwischen  Eitelkeit  und  Rechthaberei  schwebt;  indem  sie» 
falls  es  ihnen  einmal  gelingt,  einen  Gedanken  vestzuhalten  und 
eine  längere  Folgenreihe  daran  zu  knüpfen,  hierauf  im  Gefühl 
ihrer  gewöhnlichen  Schwäche  einen  b es ondem  Werth  legen,  so 
gern  de  übrigens  dem  Wahne'  nachhängen,  sie  könnten  das 
strenge  Denken  und  das  genaue  Wissen  fu£^ch  Andern  über- 
lassen, da  Sie, es  ja  nicht  nöthig  hätten! 

20. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  den  Begriffen  der  Wölbung  und 
Zuspitzung!  Die  Wölbung  soll  eigentlich  so  gross  sdn,  dass 
sie  alle  diejenigen  Vorstellungen  umfasst,  welche  irgend  einen 

Grad  von  Freiheit,  irgend  einen  freien  Raum  (wie  ich  es  früher 
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nannte»)  durch  das  gegebene  Neue  erlangten.  •  Das  obige  Bei- 
spiel (17)  mag  dies  erläutern.   Sie  wissen»  dass  icb  auf  der 

Tonünic  die  Distanz  der  Octave  als  diejenige  betrachte,  welche 
durclilaufen  werden  muBS,  bevor  man  zu  dem  Puncto  des  vollen 
Gegensatzes^  gelangt.  Dies  vorausgesetzt,  so  sollte,  wann  der 
Ton  c  vemonunen  wird,  Alles»  was  von  Tonvorstellungen  inner- 
halb d^.  obem  und  der  untern  Octave  jemals  war  gebort  wer» 
den,  in  Aufregung  versetst  werden.  Die  Basit  des  Gewötte» 
müsste  also  nicht  weniger  als  zwei  Octavcn  umlassen.  Es  iii 
aber  gewiss,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  dieses  Gewöl- 
bes» wofern  die  Wahrnehmung  des  eben  jetzt  erklingenden 
Tons  € .  nur  die  geringste  Dauer  gewinnt»  sehr  schnell  wieder 
niedergedruckt  wird»  wegen  des  Gegensatzes  swischen  c  und 
den  übrigen  Tönen.  Dies  Niederdrücken  gehört- schon  der 
Zuspitzung  an;  welche  jedoch  eine  merkliche  Zeit  verbrauchen 
wird,  um  sich  zu  vollenden.  Versucht  Jemand,  den  eben  ge- 
liörten  Ton  c  nachzusingen,  und  singt  er  falsch,  wälirend  er 
glaubt»  den  Ton  richtig  zu  treffen»  so  hat  dch  bei  ihm  die  Zu- 
spitzung sicher  nicht  vollendet. 

Ohne  uns  nun  um  das  Beispiel  weiter  zu  bekümmern,  be- 
merken wir  hier  zwei  Begriffe,  von  sehr  allgemeinem  Gebrauche; 
nämlich  ausser  jenem  von  der  Basif^  des  Gewölbes  noch  den 
von  der  Zeit,  deren  die  Zuspitzung.bedarf»  um  einen  bestimm- 
ten Grad  von  Ctoauigkeit  zu  erlangen. 

Femer  nehmen  wir  hinzu»  daiBs»  wenn  eine  gegebene  Wahr- 
nehmung nicht  einfach  ist,  alsdann,  auch  die  von  ihr  veranlasste 
Wölbung  mannigfaltig  sein,  —  und  dass,  wenn  viele  Wahr- 
nehmungen einander  schneller  folgen,  als  die  zugehörigen  Zu- 
spitzungen geschehen  können,  alsdann  auch  der  hieraus  ent- 
springende Process  sich  sehr  verwickeln  muss. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  hier  der  Sprache  und  des  Versteihens 
dmelben  zu  gedenken.  Jedes  Wort  (ja  eigentlich  jeder  Buch- 
stabe eines  jeden  Wortes)  bewirkt  die  ihm  angehörigc  Wölbunor 
und  Zuspitzung;  das  Verstehen  eines  ganzen  Satzes  geht  von 
allen  diesen  Puncten  aus,  und  ist  das  Gesammtresultat»  welches 
dadurch  erst  möglich  wird. 

Um  nun  den  vorigen  bildlichen  Ausdruck  b^ehalten  zu 
können,  müssen  wir  in  Gedanken  gar  viele  Gewölbe  in  ein- 
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ander  hmeinseichnen,  die  in  beBtibidiger  Bewe<^ng  des  Stei- 
gens und  Sinkens  begriffen  sind,  bis  das  vullöte  Verstehen  zu 
Stande  kommt  . 

Wer  wird  sich  wundem^  dass  ein  Bolcher  Process  leicht  ver- 
letzlich ist?  Gesetzt,  wir  sprächen  ganz  fehlerfrei,  so  würde 
dennoch  schwerlich  einer  unsrer  Zuhörer  nns  ganz  genau  ver» 
stehen.  Es  zeigen  sich  aber  jetzt  drei  Quoten  möglieher  Fehler: 

1)  in  dem  Grunde  selbst,  aus  welchem  die  Wölbung  auf- 
steigen soll; 

2)  in  der  V^erhinderung  der  Wölbung,  und 

3)  in  der  Unterbrechung  der  Zospitzong. 

Die  beiden  -letzten  Fehler  können  von  dem  phjrsiologiseh  za 
erklärenden  Hindernisse  abhängen^,  mag  es  nun  anhakend 
oder  abwechselnd  eintreten ;  der  erste  Fehler  aber,  —  wenn 
die  Vorstellungen,  die  sich  erheben  sollten,  selbst  nicht  die 
rechte  Construction  haben,  weist  zunächst  auf  die  Psycho- 
logie zurück;  auch  muss  er  Ton  älterem. Datum  sein,  indem 
der  Grund  und  Boden,  welchen  die  Qesammtheit  der  yorhan- 
denen  Vorstellungen  bÜdet,  ohne  Zweifel  früher  da  war,  als 
zur  Reproduction  Gelegenheit  eintrat. 

Sie  sehn  nun  schon,  mein  theurer  Freund,  das.«  ich  Sie 
bald  einladen  werde,  mit  mir  in  der  Betrachtung  mehr  in  die 
Tiefe  zu  gehn;  da  ich  jetzt  nicht  bloss  die  Reproduction  selbst, 
indem  sie  geschieht,  sondern  auch  die  Construction  dessen  in 
Frage  bringe,  was  schon  da  sdn  muss,  ehe  es  zum  wirklichen 
Reproduciren  kommt. 

Vergessen  darf  ich  aber  nicht,  dass  eine  Bemerkung  über 
die  Form,  welche  das  zu  Keproducirende  annehmen  konnte, 
ganz  in  der  Nähe  liegt.  War  ein  Hindemiss  von'  abwech-» 
aelnder  Art,  welches  Pausen  in  sdner  Wirksamk^  madit, 
im  Organismus  von  der  Geburt  an  begründet:  so  konnte 
selbst  die  Keihenbildung  der  Vorstellungen,  die  wir  nun  bald 
in  Betracht  ziehen  müssen,  nicht  umhin,  unter  einem  solchen 
ICinflusse  zu  leiden.  Durchgehends  nmssten  die  Qedanken« 
laden  kam  ausfallen,  weim  ne  häufig  abgeschnitten  wurden. 
Hatten  ne  in  jenen  Patisen  sich  gebildet,  so  kam  das  wie- 
der emtreteade  Hindemiss  des  Vorstellens  gimchsam  wiö  eine 
Scheere,  und  machte  ein  Ende,  wo  der  Sache  nach  das  Ende 
noch  nicht  eintreten  sollte.  Die  Gedanken  mussten  dann  aus- 
fallen, wie  eine  falsch  interpungirte  Schrift.   So  fallen  sie  ja 
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bei  zerstreuten  Zuhörern  aUemal  aus.   Gldcht  nun  auch  die 

Erfalirung  und  der  Unterricht  manchmal  einem  Buche,  welches 
o-estattet,  dass  man  die  Lesung  wiederhole,  so  ist  dies  doch 
nicht  immer  der  Fall ;  auch  wird  das  nüthigste  Wiederholen 
oft  versäumt.  Im  allgemeinen  also  werden  wir  einen  Unter- 
schied antreffi^i  zwischen  Mensobeiiy  deren  Gredankenr^en 
kurz,  und  andern»  bei  dSepen  sie  länger  sind.  Wo  nun  aus 
kurzen  Reihen  etwas  kann  zusammengesetzt  werden,  da  kön- 
nen jene  etwas  leisten;  aber  wo  lange  Reihen  durch  die  Natur 
des  Gegenstandes  gefordert  werden,  da  werden  sie  zurückblei- 
ben und  ihre  Unfähigkeit  verrathen.  Sollten  Sie  zufällig,  hiebei 
schon  an  .griechische  und  lateinische  Auetoren  denken,  und  an 
deren  theils  innerlich  verwickelte»  theils  durch  allerlei  Bindungs- 
mittel  an  einander  hSngende  Perioden;  —  oder  auch  an  den  Zu- 
sammenhang mathematischer  Demonstrationen,  oder  an  histori- 
schen Pragmatismus:  so  würde  mir  eine  solche  Nebenbetrach- 
tung gar  nicht  ungelegen  schcinei^»  wiewohl,  ich  sie  jetst  nicht 
verfolgen  kann.  '  ;ir<t.i  . 

21. 

Wenn  Sie  sich  von  mir  liessen  spazieren  führen,  so  wür- 
^den  Sie  schon  erlauben,  einmal  seitwärts,  bloss  einer  inter- 
essanten Aussicht  wegen ,  vom  rechten  Ffade  abgelenkt  zu 
werden.  Auch  jetzt  bitte  ich  um  einen  Gang  zur  Seite,  einer 
psychologischen  Aussicht  zu  gefallen ,  die  ja  wohl  irgend  ein- 
mal»  wie  ohne  Ausnahme  alles  Psychologische»  auch  one  Be- 
deutung für  Pädagogik  wird  zu  erkennen  geben ,  wenn  ich 
schon  für  jetzt  eine  solche  nicht  darzuthun  wüsste. 

Wölbimg  und  Zuspitzung  haben  wir  bis  jetzt  immer  als 
einen  zusammenhängenden  Process  betrachtet;  und  doch  sind 
nicht  bloss  die  Begriffe  gerade  entgegengesetzt,  sondern  wir  wis* 
Ben  auchy  dass  dns  nach  don  andern  geschehen  muss.  Soll- 
ten sich  denn  diese  Zwillinge  nicht  trennen  lassen?  Vielniehr, 
die  Möglichkeit  liegt  klar  vor  Augen. 

Sähen  Sie  irgendwo  plötzlich  einen  Lichtschein,  einen  Blitz, 
entstehn  und  schwinden,  was  würde  sich  in  Ihnen  ereignen? 
Wölbung I  Sähen-  Sie  ihn  noch  einmal,  gerade  so»  und  an 
derselben  Stelle,  was  würde  erfolgen?  Zuspitzung l 

Belieben  Sie  nur  zu  erwägen,  dass  selbst  eine  völlig  momen- 
tane Empfindung,  falls  es  wirUich  dei]g^eicfaen  gäbe,  (was  nie- 
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mals  kann  nachgewiesen  werden,)  keinesweges  einen  solchen 
Effect  haben  würde ,  der  lediglich  auf  den  Augenblick  des 
Empfindens  beschränkt  wäre.  Betrachten  wir  noch  einmal 
jene  Vorstellung  von  welcher  ein  Theil  y  hervortritt  (14). 
Zu  dieeem  Hervortreten  gehört  allemal  Zmi,  wim  auch  wk* 
lieh  £e  Hemmnng  durch  a  und  b  pUixliehymehymäen  könnte; 
aber  auch  das  kann  niclft  sein,  denn  die  Hemmungssuamie, 
(zwischen  a  und  b  einerseits  und  c  andererseits,)  sinkt  nur  all- 
mälig,  wenn  schon  c  eine  momentane  Empfindung  wäre  oder 
dafür  gelten  könnte.  So  gerade  nun«  wie  y  allmälig  wächst» 
erheben  sich  auch  die  Nebenvorstellungen,  deren  £2rwachen 
dasjenige  ausmacht,  was  wir  die  Wölbung  nennou  Und  der 
zunScliBt  liegende  Unterschied,  zwischen  der  jetzigen  und  der 
früheren  Voraussetzung,  zeigt  sich  darin,  dass  die  Wölbung 
frei  bleibt  von  dem,  worauf  sonst  die  Zuspitzung  beruht;  so 
lange  nämlich,  bis  dieselbe  Empfindung  zum  zweitenmale ,ein>« 
tritt.  Denn  alsdann  erst  beginnt  die  Hemmung  der  Nebenvor- 
stellungen durch  die  Empfindung,  der  sie-  nicht  völlig  gleich- 
artig sind.*  Dagegen  würde  die  früher  betrachtete,  fortdauernde 
Empfindung  schon  während  ihrer  ganzen  D;iucr  zuspitzend  ge- 
wirkt haben  (17).  , 

Aber  Sie,  mein  trefflicher  Kenner  der  Aesthetik!  soHten  Sie 
nun  wohl  schon  errathen,  zu  welcher  Untersuchung  ich  Sie 
hiemit  einlade?  Zwar  nicht  zu  einer  ästhetischen;  denn  in  der 
Beurthdlung  des  Schönen  und  Hässlichen  verandert  sich  nidit 
das  Geringste,  man  möge  nun  die  MÖglichkdt  solches  Urtheils 
psychologisch  einsehen  oder  nicht.  Aber  interessant  möchte 
es  Ihnen  doch  sein,  wenn  ich  etwa  im  Stande  wäre,  Ihnen  das 
Bäthsel  der  Auffkssung  des  Zeitmaasses  zu  lösen,  wc^lches  in 
der  Poesie  wie  in  der  Musik  so  höchst  wichtig  ist! 

Sehen  wir  einmal  nach,  ob  vnr,  —  ich  will  noch  nicht  sagen, 
die  Lösung,  —  aber  doch  eine  Yorkenntniss  zu  dieser  Lösung 
gewonnen  haben?  Denken  Sie  sich  inzwischen  andre  Beispiele, 
als  das  vorige  vom  Lichtschein,  was  ich  nur  deshalb  wählte, 
damit  die  nachfolgenden  bequemeren  Beispiele  nicht  einsam 
stehen,  und  den  Gesichtskrds  nicht  auf.  eine  nachtbeilige  Weise 
beaohränken  möchten. 

Die  Glocke  schlägt.  Oder:  Sie  hören  die  Tropfen  häkn 
von  einer  Dachrinne,  öder:  Sie  trommeln  tactmässig  auf  dem 
Tische;  oder  was  sonst  Ihnen  beliebt,  um  eine  Reihe  von 
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Empfindungen  zu  haben,  welche  gleiehardg  sieh 

eben  Pausen  wiederholen. 

Hier  fallt  Ihnen  nun  f^ewiss  das  ein,  was  in  der  Metrik  und 
Musik  durch  die  Worte  Hebung  und  Senkung  (Arsis  und  Thesis) 
bezttchnet  wird.  Ich  nehme,  hier  Hebiing  für  gldehbedeutoid 
mit  Wölbtmg,. Senkung  für  glädibedeutend  mü  Zuspitzung;  und 
durch  diese  Erklärung  mrd  nicht  bl^ss  der  mögliche  Missver- 
stand der  Worte  vermieden,  sondern  auch  die  Sache  selbst 
beleuchtet  sein.  Durch  den  ersten  Schlag,  den  Sie  vemdi- 
roeuy  wird  Ihre  ältere  Vorstellung  des  nämlichen  Tons  sammt 
allen  benachbarten  gehoben;  dorch  den  zweiten  werden  dii 
Nachbarn  zurückgewiesen  oder  gesenkt.' 

Aber  das  Zeitmaassl  wo  bleibt  das?  —  Offenbar  können 
Sie  das  erst  mit  dem  dritten  Schlage  vernehmen,  falls  dessen 
Zeitdifitanz  vom  zweiten  gerade  dieaelbe  ißt,  wie  die  Zeitdistau 
des  zweiten  vom  ersten. 

Also  müssen  wir  die  Betrachtang  fortsetzen*  Der  zweite 
Schlag  wirkte  nicht  bloss  senkend  auf  die  Nachbarn,  sondern 
zuspitzend  auf  die  Ilauptvorstellung.  Hatte  der  erste  Schlag 
Sie  dahin  gebracht,  dass  Sie  horchten,  ja  vielleicht  sich  frag- 
ten:  was  höre  ich?  so  giebt  der  zweite  Schlag  Ihnen  die  Ant- 
wort,  indem  Sie  nunmehr  den  Ton  ganz  bestimmt  als  dieeei 
und  keinen  andern  eriEcnnen.  Allein  das  ist  nicht  Alles*  Ks 
Senkung  beim  zweiten  Schlage  bezog  sich  nur^auf  die  Neben- 
vorstcllungen;  was  aber  die  Ilauptvorstelluni^  anlangt,  so  wirkt 
das  zweite  c  gerade  wie  das  erste  c  dahin,  dem  altem  gleich- 
artigen H  freien  Baum  zu  ^haifen;  also:  beim  zweiten  c  wird 
der  zuvor  schon  durchs  erste  gewonnene  freie  Baum  für  U 
plötzlich  grösser;  und  es  ist»  als  beldune  dadurch  H  einai 
Stoss,  damit  der  Tfaeil  von  ihm,  den  wir  i/  nannten,  plötzlich 
wachse,  oder  genauer  gesagt,  plötzlich  einen  Zusatz  an  Ge- 
schwindigkeit des  schon  vorhandenen  Wachsens  bekomme. 

Wüssten  wir  jetzt  nur,  was  das  eigentlich  aiei,  was  wir  ein 
Vorstellen  der  Zeit  nennen  1  Zwar  der  metaphysische  B^gnff 
der  Z^t  hülfe  uns  hier  nichts.  Sondern  was  wir,  und  nkit  vm 
jeder  Soldat,  der  nach  Commando  marschirt,  oder  jeder  Tpobh 
melschliigcr,  welcher  seine  Kunst  versteht,  ■ —  was  wir  Alle  uns 
als  Pause  zwischen  zweien  nächsten  Schlägen  vorstellen,  indem 
wir  den  Tact  wahrnehmen  oder  abmessen,  ~  was  dieses  Vor- 
gestellte sei,  das  ist's,  womach  ich  jetzt  frage.  Unbekannt 
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CS  ist,  musd  es  doch  jedenfalls  em  Quantum  sein,  welches  wtr, 
tlie  wir  in  der  Auflassung  des  Tactes  geübt  sind,  grösser  und 
kleiner  nehmen  können ,  um  ein  Adagio  oder  Allegro  nach 
13elieben  zu  spielen.  Schon  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Schlage  muss  dies  Quantum  abgeschnitten  sein,  damit  es  als- 
dann zwischen  den  zweiten  und  dritten  eintretend  anzeige,  der 
dritte  Schlag  erfolge  genau  im  rechten  Moment.  Aber  was 
hier  als  Maassstab  dient,  das  muss  in  der  Xhat  ein  allmäliges 
Cieschehen  in  uns  selbst  sein,  welches  sich  eben  in  dem  Augen- 
blick vollendet,  wo  wir  den  dritten  Schlag  fordern  und  als  rich- 
tig eintreffend  anerkennen.  -.1         '    .  .    .  .  .  v*^  > 

Was  nun  auch  das  Material  sein  möge,  von  welchem  e'm 
grösseres  oder  kleineres  Quantum  hier  zum  Maassstabe  wird: 
soviel  ist  klar,  dass  der  erste  Schlag  das  Material  mit  dem  vor- 
genannten y  hervorhob,  der  zweite  es  abschnitt  und  zugleich 
wiederum  von  vom  an  hervorhob,  der  dritte  aber  es  noelimals 
gerade  an  der  Stelle  abschnitt,  wo  es  zuvor  schon  abgeschnitten 
war;  welches  bestimmte  Abschneiden  dann  auch  der  vierte  und 
jeder  folgende  gleichzeitige  Schlag  erneuern  wird. 

Dass  die  genauere  Untersuchung  dieses  Materials  uns  in  die 
Lehre  von  der  Reihenbildung  der  Vorstellungen  hineinweisen 
wird,  sehn  Sie  ohne  Zweifel  voraus.  Zwar  wenn  wir  von  der 
Zeit  sprechen,  —  das  heisst,  im  zusammenfassenden  Denken,  — 
da  brauchen  wir  nicht  länger  bei  dem  Gedanken  einer  Stunde, 
als  einer  Minute,  uns  aufzuhalten;  und  wiederum  von  der  Mi- 
nute sprechen  wir  eben  so  geläufig,  wie  von  einer  Secuudc. 
Aber  —  möchten  Sie  wohl  ein  Orchester  dirigiren,  'wenn  ein 
Musikstück  aufzuführen  wäre,  worin  lediglich  nur  lange  Noten, 
jede  von  der  Dauer  einer  Minute,  vorkämen?  Wenn  Sie  das 
ai^ch  könnten,  —  ich  für  mein  Theil  hätte  nicht  Lust  zuzuhö- 
ren; und  zwar  deswegen  nicht,  weil  ich  für  eine  Minute  zwar 
den  Begriff,  nämlich  sechzig  Secunden,  habe;  hingegen  mein 
Zcitmaass,  vermittelst  dessen  ich  unmittelbar  den  Tact  auffasse, 
nicht  einmal  sechs,  vielweniger  also  gar  sechzig  Secundcn  er- 
reicht; während  ich  mit  Leichtigkeit  ganze,  halbe  und  Viertcl- 
secundcn  abmesse.  Im  Bezirke  dieser  bequemen  Zeitmaasse 
nun  geschieht  in  uns  ein  wirklich  successives  Vorstellen,  wel- 
ches gerade  soviel  Zeit  verbraucht  als  es  abzumessen  dient; 
und  dass  für  die  wirküche  Succession  dieses  Vorstellens  das 
Gesetz  und  die  ganze  Möglichkeit  in  der  Lehre  von  derRcihen- 
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bilduog  müsse  gesucht  werden,  dies,  mein  Freund!  brauche  ich 
Ihnen  nicht  erst  zu  sagen.  Später  werde  ich  Sie  daran  aus- 
fübrücli  genug  erinnern. 

Fassen  wir  non  das  Bisherige  zosammen,  tun  m  sehen,  wie 
weit  es  an»  fiihrtt  Irgend  eine  Reihenbildong  —  die  wir  noch 
nicht  näher  kennen  —  hat  uns,  schon  längst,  mit  einem  ge- 
wissen Material  versorgt,  von  welchem  der  erste  Schlag,  indem 
er  den  Theil  y  von  H  reproducirt,  ein  unbestinuntes  Quantum 
successiv  hervorhebt.  Der  zweite  Schlag  giebt  dem  y  eine  pldtz- 
liehe  Besohleunigung;  liiemit  wird  jenes  Quantum,  genau  so 
gross  wie  es  bis  zu  dem  Momente  des  zweiten- Schlages  ange- 
wachsen war,  plötzlich  mehr  hervorgehoben,  indem  das  be- 
schleunigte y  es  mit  sich  hebt.  Dadurch  gerade  wird  nun  die- 
ses Quantum  abgeschnitten^  und  losgerannt  von  dem  folgenden 
Theile  des  Materials,  welcher  eben  im  Begriff  war»  hervorzii- 
treten';  und  auf  weichen  jetzt  eine  solche  Hemmung  wirkt»  wie 
jene,  die  w  als  den  Grund  der  Zuspitzung  kernten. 

Doch  hier  muss  ich  mich  deutlicher  machen.  Unterschei- 
den Sie: 

1)  von  dem  Material,  was  als  Zwischenzeit,  als  Pause  vorge- 
stellt wird^  die  Nebenvorstellungen»  welche  in  der  Senkung 
eine  Hemmung  erieiden; 
2}  von  der  Reproduotion  des  y-  die  Reprodnction  des  ersten  e 
durch  das  zweite  c;  und  überhaupt  diejenige  der  sämmt- 
lichen  vorhergelienden  c  durch  das  nun  folgende  c. 
Nämlich  jenes,  als  Zwischenzeit  vorgestellte  Material  darf  ge- 
rade in  sofern»  als  die  Zeit  gemessen  wird«  keine  Senkung  er- 
fahren; denn  das  hiesse  soviel,  als:  die  Vorstellung  des  Maass- 
stahes wird  gehemmt  ;  gerade  gegen  den  Sinn  unserer  Betrach- 
tung.  Es  ist  aber  auch,  wenn  Sie  zurückblicken,  nicht  schwer, 
den  Unterschied  zu  fassen.    Was  waren  das  für  Nebenvorstel- 
lungen» welche  sollten  gesenkt  werden?  Die  Nachbarn;  die  Sie 
in  unserm  obigen  Beispiele  (20)  fanden,  wenn  Sie  von  c  eine 
Octaye  aufwärts  und  abwärts  durchliefen.  Aber  jenes  Material, 
was  sich  für  uns  in  die  Vorstellung  einer  t^ause,  einer  leeren 
Zeit  verwandelt,  kann  unmöglich  etwas  so  Bestimmtes  sein; 
sonst  Hesse  sich  eben  dadurch  bestimmen,  was  das  sei,  das  wir 
in  die  Zeitdistanz  hineinschieben,  um  sie  damit  auszufüllen  und 
abzumessen.   Aber  unser  Zeitinaass  hat  keinen  Ton»  so  wk 
unser  Augemtiaass  keine  Farbe. 
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Ferner:  beim  zweiten  und  jedem  folgenden  Schlage  geschieht 
'zweieiig  Beprodttction  sugleioh.  Erstlich:  die  ältere  Vorstel- 
lung H,  weiche  schon  in  dem  Yonttth  unserer  Vorstelfaingen 
lag,  bekommt  einen  neuen  Anlass  sur  Reproduction;  oder:  ihr 

reproducirtei  Theil  y  wird  giösser.  Aber  zweitens:  auch  das 
erste,  und  überhaupt  jedes  vorhergehende  c  erhebt  sich  beim 
lijintreü'en  des  zweiten  und  jedes  folgenden  c. 

Nun  bemerken  Sie  noch,  dass  während  y  das  ihm  anhängende 
Zeit-Material  schon  beim  ersten  Schlage  anfing  mit  sich  empor 
zu  heben,  hiednrch  Gelegenheit  gegeben  wurde,  dass  sich  das 
erste  c  mit  diesem  Material  verbinden,  verschmelzen,  complici- 
ren  kann;  nämlich  gerade  mit  soviel  von  demselben,  als  wieviel 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlage  hervortreten  kann. 
B^m  aweiten  Schlage  nun  wird  vermöge  der  entstandenen  Veiv 
bindnng  auch  gerade  das  Verbundene,  aber  nicht  Mehr,  in 
Heproduction  durch*  das  erste  c  gesetzt.  Käme  also  der  dritte 
Schlag  zu  spät:  so  würde  zwar  diejenige  Heproduction,  welche 
von  y  ausgeht,  noch  mehr  von  dem  unbestimmten  Material  mit- 
bringen; aber  die  andre  Reproduction,  welche  vom  ersten  c  an- 
hebt, würde  nicht  weiter  folgen;  denn  sie  reicht  nicht  weiter; 
und  wo  sie  abbricht,  di|  veranlasst  sie  das  bekannte  Gefittil  von 
Tieere,  weldies  wir  empfinden,  wenn  mr  die  Glockenschläge 
zählen,  und  während  ea  unsrer  Meinung  nach  schon  acht  Uhr 
sein  sollte,  die  Glocke  uns  sagt,  es  sei  erst  sieben  Uhr. 

Es  wird  Ihnen  nun  von  selbst  einfallen,  dass  beim  dritten 
Schlage  es  einen  wichtigen  Unterschied  macht,  in  weichem 
Grade  der  Stärke  derselbe  im  Verilältniss  gegen  den  ersten  und 
besonders  gegen  den  zweiten  erfolgt.  Soll  nämlich  nach  der 
Senkung,  welche  der  zweite  verursachte,  eine  neue  liebung  ein- 
treten, so  gehört  dazu  ein  ictus;  aber  was  kann  dieser  wirken? — 
Fragen  wir  nur  zuerst,  was  er  wirken  muss,  so  bietet  sich  aus 
dem  Vorigen  von  selbst  die  Antwort  dar:  eine  neue  Wölbung; 
denn  ohne  diese  ^ebt  es  keine  Hebung.  Nun  lässt  sich  wohl 
denken,  dass  der  erste  Schlag  zu  schwach  gewesen  sei,  um  die 
ganze  Wölbung f  welche  überhaupt  möglich  war,  zu  veranlassen; 
der  zweite  aber  noch  schwächer,  also  unfähig  die  Wölbung  zu 
vergrössern;  alsdann  kann  ein  stärkerer  dritter  Sdiiag  sie  un- 
streiiig,  falls  er  nur  noch  mehr  freien  Baum  schafit,  vervollstän- 
digen. Wenn  dagegen  der  dritte  sammt  dem  zweiten  Schlage 
beide  schwaph  sind  im  Vergleich  mit  dem  ersten,  so  vereinigen 
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sieh  beide  in  der  Zuspitzung,  also  in  der  Senkung.  Iliebei 
liegt  die  Beziehung  auf  den  Daktylus  und  dessen  Unterschied 
vom  Bpondäiachen  Metram  am  Tage;  desgleichen  in  der  Mnaik 
der  Untersobied»  ob  der  dritte  Schlag  im  Didvierteltaot  der 
letzten  Tactnote  angehört,  oder  ob  mit  ihm,  wie  im  Zweitvier- 
teltact,  nun  schon  der  folgende  Tact  beginnt.  Allein  in  der 
Anwendung  auf  die  Künste  dürfen  wir  nicht  die  Qualität  des- 
sen, was  dem  Gehör  dargeboten  wird»  vergessen.  Keine  Musik 
und  keine  Poesie  wird  uns  blosse  Trommekeblägey  oder  gu 
den  Klang  des  Unförmigen  TropfenlaUes  dner  Dachrinne  n 
vernehmen  geben;  sondern  es  kommen  Abwechselungen  der 
Worte,  der  Melodie  und  Harmonie  hinzu,  welche  uns  an  die 
psychologische  Untersuchung  über  die  Abnahme  der  Empfiing- 
lichkeit  erinnern  müssen.*  Wenn  der  Musiker  uns  mit  dem 
Eintritte  des  neuen  Tactes  anoh  ^e  neue  Hannomey  oder  nur 
dnen  Fortschritt  der  Melodie  bringt»  so  liegt  mn  Theil  der 
nöthigen  Kraft,  um  eine  neue  Wölbung  zu  erzengen,  schon  in 
der  frischen  Empfänglichkeit,  die  er  jetzt,  nachdem  die  vorige 
meist  erschöpft  war,  in  Anspruch  nimmt;  und  solchergestalt 
fortfahrend  bewirkt  er  mit  geringer  Beihülfe  des  ichis  den  Wech- 
sel zwischen  Hebung  und  Senkung»  dessen  die  Kunst  bedarf. 
^  Noch  Mancherlei  wird  sich  Ihnen  hiebe!  von  selbst  aofdringeo, 
allein  liu  mich  ist  es  Zeit,  diesen  langen  Brief  und  die  dann 
enthaltene  Abschweifung  zu  schUessen. 

22. 

Dass  eine  Sache»  die  mian  nicht  finden  kann»  sich  an  einen 
Orte  finden  l'asst,  wo  man  sie  bisher  nicht  suchte,  —  dies  ge- 
hört zwar  zu  den  täglichen  Erfahrungen.  Aber  die  Anwendung 
hievon  auf  die  Psychologie  verfehlen  nicht  bloss  diejeuigen, 
welche,  wenn  sie  von  mathematischer  Psjchologie  hören,  sich 
der  Affecten  der  Furcht  und  des  Zorns  nicht  ganz  erwehren 
können,  —  sondern  auch  mir,  der  ich  smt  so  langen  Jahren 
weiss,  dass  in  der  «Mathematik  die  Schlüssel  zur  Psychologie 
zu  suchen  sind,  haben  sich  oft  die  leichtesten  Sachen  vcrboigen 
gehalten,  die  ich  plötzlich  einmal  fand,  wenn  mir  die  rechte 
Stunde  kam,  um  am  rechten  Orte  darnach  zu  suchen. 

Noch  nicht  viel  über  ein  Jahr  wird  vcEflossen  sein,  s^tdea 
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Sie  mir  Glück  wünschten,  dass  ich  nun  endlich  zur  Untersu- 
chung der  zugleich  steigenden  Vorstellungen  den  Faden  der 
fieohnting  fand;  wodurch  die  in  meiner  gedruckten  Psydbologie 
enthaltene  Betrachiong  der  zugleich  sinkenden  das  nc^higeS^ 
tenstück  erhält«  Sie  bemerkten  damals,  dass  auf  den  zugleich 
steigenden  sowohl  die  Wirkung  des  Unterrichts,  als  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Zöglings,  unmittelbar  beruhen  müsste;  daher 
brauche  ich  Ihnen  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  keine 
ausführliche  Nachweisung .  zu  geben;  und  nur  darüber  ist  ein 
Wort  nöthig,  weshalb  hier  der  .Ort  sei»  dainon  zu  reden. 

Zuvorderst  nun  war  schon  die  Wölbung,  die  uns  bisher  be- 
schäftigte, ein  gemeinsames  Steigen;  und  w?nn  Sie  jetzt  von 
der  Veranlassung  dieses  Steigens,  nämlich  der  üeproduction 
des  H  durch  das  gleichartige  c,  abstrahiren  wollen,  so  sind  Sie 
sdion  bei  dem  Begriffe  des  Problems,  mit  welchem  ich  Sie  nun 
beschäftigen  mnss;  daher  ich  nur  noch  zu  bemedten  habe,  dass 
•  die  Grösse  de»  Hemmungsgrades,  welche  bei  der  Wölbung  als 
sehr  wesentlich  in  ßetraclit  kommt,  (weil  die  Nachbarn  des  // 
es  eben  sind,  die  sich  empor  wölben,)  in  meinen  sogleich  zu 
erwähnenden  Rechnungen  bei  Seite  gesetzt  wird;  nicht  etwa 
als  unbedeutend  an  sich»  sondern  um  vorläufig  den  Medianis^ 
mm  des  Calculs  von  einer  lästigen  Verwickelung  zu  befrmen. 
Von  der  mathematischen  Psychologie  muss  man  nicht  Alles 
auf  einmal  verlangen,  sondern  man  soll  froh  sein,  wenn  nur 
überhaupt  da,  wo  bisher  weder  Weg  noch  Steg  zu  sehen  war, 
die  Möglichkeit  eines  regelmässigen  Fortschreitens  sich  aufthut* 
Femer  müssen  wir,  um  unsre  Kenntniss  der  vmchiedenen 
Anlagen  zu  vervoUstäfldigen,  das  schon  oft  erwähnte  physio- 
logische Ilindemiss  noch  von  einer  neuen  Seite  betrachten; 
nämlich  in  wiefern  es  den  Rhythmus  der  zugleich  steigenden 
Vorstellungen  verändert.  Docli  es  bedarf  keiner  weitern  Gründe 
zur  Rechtfertigung,  dass  ich  Ihnen  eben  jetzt  Etwas  mittheile, 
wovon  Sie  längst  nähere  Nachricht  wünschten«  , 

Belieben  Sie  nun  zuvörderst  den  §.  ^  metner  Psychologie 
aufzuschlagen.  Dort  finden  Sic  für  die  Voraussetzung,  dass 
zwei  Vorstclhmu^en  a  und  h  zugleich  steigen,  den  crstun  Grund- 
gedanken; nämlich  den,  dass  beide  Vorstellungen  zusammen 
steigend  einen  höhem  Grad  der  Klarheit,  oder  einen  höhern 
Standpunkt  errdchen  können»  als  demjenigen,  auf  welchen  sie, 
aus  dem  ungehemmten,  ursprünglichen  Zustande  zugleich  sin- 
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kend,  einander  herabzudrücken  genöthigt  sind.  Die  Ursache 
hievon  wird  Ihnen  ohnehin  erinnerlich  sein;  nämlich  dass  die 
Hemmungssumme  beim  gemeinsamen  Steigen  erst  allmälig  ent- 
steht, welche  beim  Sinken  gleich  Anfangs  voUstäadig  vorhanden 
ist  Ein  paar  streitende.  Kräfte^  -die  neben  ^nander  empor» 
streben,  setsen  zwar  jede  der  andern  dne  Grenzey  welcher  de 
sich  nur  annShem  kann,  ohne  dieselbe  zn  übersteigen;  ^dlla-' 
her  gelangt  keine  zu  der  vollen  Wirksamkeit,  die  jeder  einzel- 
nen, ihrer  natürlichen  Stärke  nach,  eigen  gewesen  wäre.  Allein 
gesetzt,  beide  Kräfte  seien  in  voller  Wirksamkeit  begriffen,  in- 
dem jede  der  andern  begegnet,  so  thun  sie  einander  noch  be- 
trachtlich mehr  Äbbmeh;  eben  weil  der  Streit  gleich  AnlHigs 
mit  voller  Gewalt  beginnt.  Hüten  Sie  sich  aber,  dch  hier  von 
dem  gemeinen  falschen  Begriffe  der  Kraft  beschleichen  zu  las- 
sen! Sie  wissen,  dass  Vorstellungen  nur  in  sofern  als  Kräfte 
wirken  y  wiefern  sie  einander  entgegengesetzt  sind.  Der  Grad 
des  Gegensatzes  nun  soll  jetzt,  wie  vorhin  gesagt,  nicht  be- 
schränkt werden;  bloss  um  die  Eechnung  nicht  zu  belästigen. 
Wi  andern  Worten,  es  wird  volle  Henmnng  angenommen;  alsa 
in  dem  angeführten  §.  der  Psychologie  setzen  Sie  m^l»  so 
fällt  es  aus  der  Rechnuni;  weg. 

Durch  die  Buchstaben  «  und  ß  ist  dort  das  Quantum  von  a 
und  b  bezeichnet,  welches  sich  im  Laufe  der  Zeit  t  ins  Bewusst- 
sdn  emporhebt.  Man  soll  nun  durch  Bechnung  beetimmen» 
wie  a  und  ß  abhängen  von  b,  und  f.  Sehr  leicht  war  eSf  die^ 
ses  für  ß,  den  hervorgetretenen  Theil  der  schwäeherm  VoMel- 
lung  b,  zu  leisten;  daher  finden  Sie  am  angeführten  Orte  schon 
die  Formel 

WOIlll*-=:l+j^j- 

Den  Sinn  dieser  Formel  werden  Sie  sich  erst  vergeiienwär- 
tigen.  NämHch  ß  erhebt  sich  Anfangs  zwar  mit  der  ihm  eignen 
Kraft,  (wie  Sie  beim  Differentiiren  der  Formel  sogleich  über- 
sehen;) aber  seine  Greschwindigkeit  nimmt  ab;  dergestalt,  dass 
selbst  wenn  zmn  Stdgen  unendüche  Zeit  vei^önnt  wäre,  (wo- 
bei die  Exponentialgrösse  e"***  völlig  verschwände,  die  schon 

in  kurzer  Zeit  sehr  klein  wird,)  doch       ^  der  äusserste  Werth 

sein  würde,  welchen  ß  erreichen  könnte.  Einen  solchen  ausser- 


m 
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8ten  Werth  werde  ich  künftig  die  Brhelmng$grenze  nennen;  sie 
wird  nie yollig erreicht;  aber  die  AnnäheniDg  dahin  gebt  scbnelJ, 
falle  nicht  äne  entg^gengeeetste  Bewegung  eintriit* 

Hätten  wir  nun  eine  ähnliche  Formel  auch  für  die  stärkere 
Vorstellung  a,  so  wüsateii  wir  Alles,  was  von  zwei  zugleich  stei- 
genden Vorstellungen  zu  fragen  iöt.  Dabei  wird  lliuen  wohl 
einfallen,  dass  beim  Sinken  zweier  Vorstellungen  der  Procesa 
delir  einfach»  hingegen  wo  deren  drei  zugleich  sinken,  die  Sache 
weit  verwickelter  ist,  indem  hier  gar  leicht  die  schwächste  von 
dreien  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  kann  geworfen  werden; 
und  zwar  auf  die  statische  Schwelle,  welches  soviel  heisst  als: 
sie  versclnvludct  nicht  blos  völlig  aus  dem  BewusPtsein,  sondern 
auch  aie  schläft  so  vest,  dass  sie  auf  das,  was  nun  noch  ferner 
im  Bewusstsein  vorgeht,  gar  keinen  Einfiuss  hat.  Wie  aber 
(werden  sie  fingen,)  wenn  drei  Vorstellungen  von  verschiedeiiier 
Starke  zugleich  steigtnV  Alsdann  wirken  sie  ja  dnander  rweit 
minder  entgegen,  als  beim  Sinken?  Also  werden  wohl  auch 
ihrer  drei,  deren  eine  von  den  Ijciden  andern  beim  gemtinsoiiaft- 
licben  Sinken  auf  die  Schwelle  getrieben  war,  dann  zusaiiimeii 
bestellen  können,  wann  alle  drei  zugleich  von  der  Schwelle  sich 
erheben?  welches  natürlich  voraussetzti  dass  zuvor  aus  irgend 
einem  Gkimde  alle  drei  waren  völlig  gehemmt  worden. 

Bei  einiger  (Teberlegung  lässt  sich  ungefähr  errathen,  was  die 
Rechnung  lehren  wird.  Niimlich  es  können  zwar  drei  Vorstel- 
luuiit'n  zn^amnien  steinen,  nnrh  wenn  die  öchwäeliste  neben  den 
beiden  andern  sehr  geringe  Kraft  besitzt.  Allein  bald  kommt 
einZ^tpuidct,  wo  sie  zurückgetrieben  wird,  während  die  andern 
fottfabreh  zu  Stögen*  Und  nun  giebt  es  verschiedene  Fälle. 
Entweder  die  dritte«  wieder  im  Sinken  begriffene,  würde  selbst 
in  unendlicher  Zeit  nicht  ganz  zurückgetrieben  werden.  Oder, 
dies  kunnte  geschehen,  würde  aber  unendliche  Zeit  brauchen, 
und  geschieht  deshalb  idelit.  Oder  endlich,  es  geschieht  wirk- 
lich, und  zwar  in  kurzer  Zeit. 

Diese  Vorerinnerungen  können  genügen.  Von  der  Sache  selbst 
wird  Ihnen  ein  kurzer  mathematischer  Aufsatz  Bericht  erstatten, 
den  ich^  zu  lesen  bitte,  sobald  sie  Müsse  und  Laune  haben» 
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Beilage. 

Ueber  die  zugleich  steigenden  Verstellungen. 

1. 

Von  a  und  b  sollen  in  der  Zeit  ^  die  Qiianta  a  und  (i  im  Be- 
wusBtsdui  hervortreten^  nachdem  beide  auf  der  Sohwelle  waren; 
auch  soll  keine  andere  Kraft  auf  sie  wirken,  als  nur  ihr  eigner 
voller  Gegensatz.  Nach  den,  hier  als  bekannt  vorauszusetseo* 

den  Elementen  der  Statik  und  Mechanik  des  Geistes  ist 

dß^ib^ß-^^  dt, 

al8o^=j(l-e  *'),  wo  lt  =  l+j^  [AJ 

Ferner  eben  so  eia  =  (a — a — dt. 

In  diese  Gl^chung  substitdre  man  den  schon  gefundenen 
Werth  von  ß;  so  findet  sich  dufch  Integration»  die  sich  mm 

vollziehen  lässt, 

od«Sr«»(a-^').a-«  ')+iß.  IBJ 

Die  Integration  geschieht  nach  bekannten  Regeln;  und  von 
d^r  Kichtigkeit  wird  man  sich  sogleich  ^  durch  Difierentüren 
überzeugen,  wobd  man  nur  den  Werth  von  ir  im  Auge  haben 
muss. 

IL 

Von  drd  Vorstellungen  a,  b,  c,  sollen  in  der  Zeit  /  die  Quanta 
a,  ß,  Y  ins  Bewusstsein  hervortreten.  Unter  Voraussetzung 
vollen  Gegensatzes  ist  die  Hemmungssumme  =  ß^  die 
Hemmungsverhäitnisse*  sind 


71 


ae  „ 
n 


ab  ,„ 
n 


bc  ac-\-ab 

mithin  bekommt  man  folgende,  den  vorige  amdoge  Glei- 
chungen: 

da=la  —  a  —  9f  (ß  +  r)'\dt; 

 dy  =  lc  —  y  —  n"  (i^  +     J  dU 

*  Psychologie  $.44. 


i^iy  j^uJ  L-y  Google 


431 


613. 614. 


Mfm  adidire  die  zweite  und  dritte  Gleiohiiiigy  so  geht  hervor 

(i^  +  r) = [ft + (ft + y)  -       O .  iß + r)  ]  d  t; 

woraus  j,  £qj 

■        '  bc  +  ac-^ab 

Pen  Werth  von  ß+y  sabstituire  man  in  die  drdOldohnngen 
für  da,  dß,  und  d/,  so  findet  sieh  nach  der  Integration 

ß^ib-rc)  .  (l~e"')  +  ^(l-r*');  [EJ 

Nun  sei  6  die  schwächste  der  drei  Vorstellungen:  so  ist  € — b 

eine  negative  Grösse;  und  es  ist  offenbar,  dass  y,  nachdem  es 
wuchs,  wieder  abnehmen,  und  für  gewisse  Werthe  von  a,  b,  r, 
auch  gleich  Null  werden  kann.  Dann  aber  hört  die  Bedeutung 
der  drei  nisprünglichen  Gleichungen  auf;  denn  es  hat  keinen 
Sinn«  dass  /  negatir  wü^e.  Um  ako  den  Umlang  der  Brsueh« 
baikeit  für  diese  säauntliohen  Oldchtmgen  zu  bestimmen,  mnss 
man  denjenigen  Werth  von  y  suchen,  wofür  es  =0  wird,  falls 
ein  solcher  vorhanden  ist« 

Znvörderst  bemerke  man/  dass  fOr  miendlidie  Zeit  die  bei- 
den Exponentialgrössen  verschwinden;  und  dass  sie  sehr  bald 

unbedeutend  werden.    Es  wird  also  sehr  bald  beinahe 

7^j  —  ^+€.  [G] 

Ferner  ist  nahe  k=2;  indem  durch  a  die  stärkste  der  drei 
Vorstclhmgen  bezeichnet  wird.  Also  nahe  y=c — J&,  welches 
gleich  Null  ist,  wenn  e  nahe  =  ^6.  Doch  ist  der  Grenzwerth 
von  7  ein  wenig  grosser;  weil  lr<  2« 

Da  sich  die  Gleichung 

wegen  der  Expoueutialgrössen  nicht  unmittelbar  auflösen  lässt; 

so  muss  man  für  e     ,  welches  zuerst  dem  Versehmnden  nahe 

kommt,  einen  vorläufig  anzunehmenden  Werth  suchen;  und 
dieser  üudet  sich  folgendennaassen. 

Wenn  e  gesetzt  wird,  so  hat  man  für  A'  =  2 
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wonuis  oder  vielmehr  ay=s^"^^%  denn  das  po- 

sitive Zeichen  vor  dem  letzten  Gliede  gäbe  x=l  und  folglich 
|aO,  was  auch  b  und  c  sein  möchten.   Findet  sich^  dass  x 

oder       sehr  klein  ist,  so  ist  %     noch  mi  Udner,  und  kann 

wefforclassen  werden;  alsdann  ist 

t^U9.mt.-^_E^i  IHJ 

Hat  aber  e      einen  massigen  Werth,  so  muss  dessen  Potenz 
k  in  obige  Gleichung  gesetzt  werden^  oder  zu  vorläufiger 
Uebersicht  nur  die  zwdte  Potenz. 
Wae  das  MaTimnin  der  Grosse  i  anlangt:  so  findet  rieh  aus 

Diese  Grösse  ist  immer  möglich;  also  ^ebt  es  allemal  an 
Maxirnnm. 

Gerade  im  Gegentheil  wird  man  bei  näherer  Betrachtung 

der  Gleichung  [HJ  finden,  dass  dieselbe  oftmals  auf  einen  un- 
möglichen Werth  von  t  führen  könne;  nämlich  wenn  A  (6 — c)<^6. 

Um  nun  den  Gegenstand  gehörig  aufzuklären,  gehe  man 
zurück  zu  der  Gleichung  für  den  Grenzwerfh  von  j^.  Dieser 
war  nach  [G] : 

indem  für  k  sein  Werth  .gesetzt  worden.  Man  verBuche  nun, 
ob  dieser,  erst  iu  unendGcher  Zeit  zu  erreichende  Grenzwerth 
sich  =0  setzen  lasse?  Und  es  findet  sich  dafOr 

WO  sich  von  selbst  versteht,  dass  vor  der  Wurzelgrösse  kein 
Minuszeichen  brauchbar  ist,  weil  c  nicht  negativ  sein  kann. 

Diesen  Werth  von  t  muss  man  für  angenommenis  a  und  h 
zuerst  aufiBuchen.  Zwar  nicht,  als  ob  dn  kleineres  c  nch  neben 
jenen  nicht  erheben  könnte;  im  Gegenthdl,  die  Gleichung  [l] 

ergab  ein  jedenfalls  mögliches  Maximum.  Aber  nachdem  das 
Maximum  erreicht  worden,  muss  y  wieder  sinken;  und  nun  fragt 
sich,  ob  es  in  endlicher  Zeit  gleich  Null  werde?  Das  geschieht 
äUemal,  wenn  c  kleiner  ist,  als  die  Gleichung  [K]  anzeigt.  Aber 
es  geschieht  nicht,  wenn  e  grösser  ist,  vielmehr  führt  alsdann 
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der  Ausdruck  für  y  =  0  auf  unmögliche  Grössen;  wie  schon  der 
abgekürzte  Werth  inJ^H]  deutlich  genug  zeigt 

Sucht  man  übrigens  Genauigkeit  in  Zahlen »  was  bd  psycho- 
logischen Bechnungen  selten  einen  Zweck  haben  kann,  so  bietet 
eich  hier  die  sehr  bequeme  Hülfe  des  taylor'schen  Lehrsatzes  an; 
"Weil  die  Differentialquotienten  von  y  äusserst  einfach  ausfallen. 

Vergleichungen  dieser  Rechnung  für  steigende  Vorstellungen 
nait  der  in  dex  Psychologie  geführten  für  sinkende»  und  für  die 
Schwellen  des  Bewastseins»  werden  sich  dem  anfmerksamen 

Xieser  ohne  Mühe  darbieten.  Aber  einige  Beispiele  zur  Erläu- 
terung dürften  nicht  überflüssig  sein. 

1)  Es  sei  a^b,  so  ergiebt  die  Gleichung  [K],  wenn  assi 
gesetzt  wird,  0=^^   ^  *    :^0|4ä42y..;  dagegen  für 

a  =  3,  6  =  1,  0=!^^^-?==  0,4745...' 

.         ...  .  • 

•    •    •  - 

a=i(l,  6=1,  e=i^^~-^  =  0^91 ' 

a=sOQ,  6=sl^  c^^'  ^7"^  =  0,5. 

'2)  Nimmt  man  nun  beliebige  Werthe  für  a,*6  und  «  an:  so 
wird  sich  entscheiden  lassen,  ob  dafür  y  =  0  werden  könne 
oder  nicht.  Gesetzt  z.B.  es  sei  a  =  4,  6  =  3,  c  =  2,  so  bringe 
man  zuvörderst  diese  Werthe  auf  das  Maass  der  oben  angrenom- 
roenen  Einheit  zurück.  Es  sei  also  für  alle  drei  Vorstellungen 
das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Stärke  dreimal  so  gross,  so 
werden  die  VerhSltnisszahlen  drdmal  so  kldn;  das  heisst,  man 
setzt  nun  a=},  6=1,  und  c=|.  Nun  lässt  sich  der  Fall 
mit  dem  vorstehenden  Täfelchen  vergleichen;  er  liegt  zwischen 
a  ==  1  und  a  =  2,  also  müsste  ein  entsprechendes  c  liegen  zwi- 
scheli  c=0,43  und  c=0,46«  Aber  c ss-|sb=  0,666. . .  ist  weit 
grösser;  mithin  kann  in  diesem  Falle'  y  niemals  =0  .werden. 
Eben  das  zeigt  die' Gleichung  [H];  denn  für  6:^3  und  cs2 
wird  A-  (6  —  c)  nicht  völlig  =  2;  also  k{b  —  c)  —  b  wäre  negativ; 
folglich  würde  die  Zeit,  in  welcher  ^  =  0  werden  soll,  durch 
einen  unmöglichen  Logarithmen  gegeben;  das  heisst,  es  kann 
in  keiner  Zeit  /= 0  werden.  Hiebei  bemerke  man  jedoch,  dass 
die  Gleichung  nur  den  Begriff  dieser  Unmöglichkeit  kurz  an- 

Hbbvart'i  Werke  X.  28 
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deuten  soll;  die  genaue  Besliiikiiiiuig  würde  eie  nicht  geben^  wefl 

in  ihr  die  Grösse  e^^'  aasgelassen  ist. 

Statt  dieses  Falles  wollen  wir  nnn  setzen  as4»  ft=3y  and 

c  =  l;  oder  für  dreifach  grösseres  Maass, 

a  =  ^,  h=i,  c  =  |, 
welcher  Fall  eben  dort,  wo  der  vorige,  zu  suchen  ist.  Kun 
aeigt-sich,  dass  es ^=0333...  w^t  kleiner  ist  als  csM; 
dso  mass  7  in  endlicher  Zeit  sssO  werden ,  die  noch  überdies 
sehr  klein  aosföUt;  denn  nach  gehöriger  Bechnang  findet  ach 

znvörderst  a;s=^^^=^,  und  hieraus  durch  Anwendung  des 
taylor^schen  Satzes 

Aber  dabei  wird  einem  Jeden  die  Frjige  einfallen,  was  da^ 
wohl  bedeuten  möge:  f  =  \?  Ob  diese  Einheit  ein  Jahr,  oder 
eine  Stunde 9  oder  eine  Minute  oder  Secunde  bedeute? 

Gesetzt  nan,  es  Hesse  nch  darauf  gar  nichts  antworten,  so 
würde  man  sich  inzwischen  begnügen,  Verhältnfsse  der  Zat  tn 

bestimmen.  Die  nächste  Veranlassung  dazu  Hegt  schon  in  der 
Gleichung  für  das  Maximum  [I].  Im  vorliegenden  Beispiele 
findet  sich  daraus  /  =  0,481 . . welches  zeigt,  dass  die  Vorstel- 
lang,  .welche  mit  c  bezeichuet  worden,  beinahe  doppelt  soviel 
Zeit  zum  Sinken  braacht,  als  zum  Steigen.  Denn  1,384  ist 
nahe  an  dreimal  0,481. 

Femer  können  wir  diesem  Beispiele  andre,  soviel  man  will, 
gegenüber  stellen ;  es  wird  aber  an  zweien  genug  sein. 
a=:lü,  0=^9,  .c=:i       giebt  r=0,019...  fürs  Maadmnm, 

and  tr=^0,m^...  für  7=s0 
a  =  10,  b=9,  e:=:s3,956  giebt  t^i^iSO...  fürs  MasdniaiD, 

aber  f=9,50  ...  für  y  =  0 

Im  letztern  Beispiele  zeigt  die  ungewöhnlich  lange  Zeit  des 
Sinkens,  dass  ein  nur  wenig  grösseres  c  in  gar  keiner  Zeit  hätte 
zum  völligen  Sinken  können  gebracht  werden.  In  der  That  ist 
das  Beispiel  darnach  gewählt  worden,  gemäss  der  Formd  [K]. 

28. 

Nicht  länger  als  nöthig,  mein  theurer  Freund,  sollen  Sie 
durch  Rechnungen  aufgehalten  werden.  Sie  selbst  haben  ohne 
Zweifel  schon  hinzugedacht,  dass  Ton  vier,  fünf,  oder  meliieren 
Vorstellungen  etwas  AehnHches  gelten  müsse,  wie  von  dreien. 
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J\\\g  können  zu2^Ieich  steigen;  allein  die  Zeit  des  Steigens  wird 
sieh  für  die  meisten  schwächeren  so  sehr  verkürzen,  dass  nichts 
iBierkliches  davon  übrig  bleibt.  Andrerseits  wird  der  Druck» 
welchen  VorstellnDgen  gegen  dnander  aasüben,  gsr  sehr 
'Vermindert  werden,  sobald  die  Hemmungsgrade' kleiner  sind;  . 
denn  das  Vorsteh  endo  bezog  sich  auf  den  grössten  möglichen 
Ilemmungsgrad.  Wua  aber  die  Verbindung,  (yonij)llcation  oder 
Verschmelzung  der  Vorstellungen  darin  abändern  möge,  das 
zu  betcachten  müssen  wir  uns  noch  vorbehalten;  während  wir 
längst  wissen,  dass  aUe  die  Bilder  von  Gegenständen,  die  man 
im  i^'c meinen  Leben  Vorstellnngen  nennt,  ansserordentlieh  man- 
nigfahig  zusammengesetzt  sind.  Lassen  wir  das  für  jetzt;  und 
sein  Sie  nun  so* gefallig,  mir  zu  dem  was  zunächst  liegt,  mit 
Ihrer  Aufmerksamkeit  zu  folgen«.  ' : 

Was  wird  wohl  geschehen,  wenn  jenes  aus  physiologischen 

Gründen  zu  erklärende  Hindcrni8s,  von  dem  wir  so  oft  schon 
geredet  haben,  sich  in  den  eben  beschriebenen  Process  ein- 
mischt? Um  dies  zu  finden,  bitte  ich  Sie  zuvörderst  sich  das 
Steigen  solcher  Vorstellnngen,  wie  vorhin  a  und  b,  ja  auch  e 
■  in  den  Fällen,*  wo  es  nicht  merklieb  sinkt,  recht  deutlich  zu 
denken;  '  Die  Formel  [I]  zeigt  Ihnen,  dass  wenn  e  fast  gleich 
-  gross  ist  wie  ft,  alsdann  die  Zeit  des  Steigens  auch  für  die 
schwächste  der  drei  Vorstellungen  sich  sehr  verlängert;  so  dass 
der  ganze  Process  für  alle  drei  ziemlich  gleichartig  ausfällt; 

wenigstens  so  lange,  bis  die  Exponentialgrösse  e  als  ver- 
schwunden kann  betrachtet  werden.  Aber  so  einfach  wird  die 
Sache  nicht  bleiben,  wenn  eine  fremde  Hemmung  dazu  kommt 

Sie  erinnern  sich,  dass  whr  diese  fremde,  feindliche  Kraft 

als  nachgiebig  auch  von  ihrer  Seite  gegen  den  Druck  dos  Vor- 
stellens, aber  eben  hiedurch  einer  Anspannung  zu  aiürkerem 
Gegenwirken  fähig,  uns  denken  müssen.  Anfangs  werden  ihr 
ohne  Zwttfel  die  schwächsten  der  steigenden  Vorstellungen  am 
meisten  nachgeben.  Also  zuerst  veriiert  e;  dann  hp  endlich  a 
in  merklichem  Grade.  Hiednrch  versetzt  rieh  die  fremde  Kraft 
in  Spannung  gegen  a,  von  welchem  sie  am  meisten  leidet.  Aber 
dadurch  gewinnt  bald  c  freien  Rai^;  indem  nun  diejenigen 
Energien,  von  welchen  es  gedrückt  war,  sich  gegen  einander 
gekehrt  haben;  und  sich  nicht  eher  wieder  aulrichten  können, 
als  bu  zwischen  ihnen  die  Hemmnngssnnune  gesanken  ist. 

28* 
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Wofern  h  der  StErke  nach  bedeutend  Unter  a  saruckst^ty  «o 

hat  auch  dieses  wenig  Antheil  an  dem  Zurückdrängen  des 
Hindernisses;  und  je  minder  es  im  Streite  wider  dasselbe  be- 
fangen ist,  um  desto  eher  kann  und  wird  es  bald  nach  c  den 
entstandenen  freien  Baum  benutzen.  So  treten  e  und  b  wieder 
hervor;  aber  das  Gleichgewieht  ist  damit  nidit  hergestellt,  son- 
dern die  stSikeren  Kräfte  müssen  aufs  Nene  ihren  Vorrang  gel- 
ten machen,  —  meistens  aber  wird  nun  schon  der  Zustand  des 
Nervensystems  selbst  in  eine  Schwankung  gerathen  sein,  welche 
nach  Art  der  AÖecten  fortwirkt.  Ohne  uns  jedoch  hierauf  ein- 
zulassen, wollen  wir  nur  bemerken ,  wie  das  Aufsteigen  der 
Vorstellungen,  welehes  dch  dner  dureh  die  obigen  Gleichungai 
bestimmten  Grenze  nahem  sollte,  statt  desseif  in  einen  Wech- 
sel hineingeräth,  wobei  bald  die  eine  bald  die  andere  Vorstel- 
lung sinkt  und  steigt. 

Also:  gleichförmig  anhaltende  Klarheit  der  stärksten  Vor- 
steDungen  können  wir  da  nicht  erwarten,  wo  das  Steigen  der- 
selben mit  dem  fremden  Hindemisse  zu  kipipfen  hat.  Und 
umgekehrt ,  wo  wir  statt  einer  stetigen  Besonnenheit  einen  uo- 
ruhigen  Wechsel,  und  besonders  ein  Anschwellen  der  schwa- 
chem und  deshalb  unhaltbaren  und  flüchtigen  Gedanken  häufig 
wahrnehmen:  da  werden  wir  gerade  in  dieser  Succession  dessen, 
was  sich  bleibend  veststellen  sollte,  das  Zeichen  eines  Hinder- 
nisses erkennen,  was  in  der  organischen  Anlage  des  Nerven- 
systems seinen  Grund  hat;  —  einen  Grund,  mi^  welchem  vid- 
mehr  die  physische,  als  die  intellectuale  Erziehung  zu  kämpfen 
hat,  falls  überhaupt  derselbe  sich  überwinden  lässt. 

Wenn  nun  die  physische  Erziehung  das  geleistet  hat,  was 
sie  konnte,  wenn  der  Knabe  munter  spielt,  gut  yerdaat,  ge- 
hörig wächst,  und  dennoch'  die  stetige  Besonnenhmt  fehlt:  wen- 
den wir  nun  gm  nichts  weiter  zu  thun  haben?  Werden  wir  uns 
begnügen,  die  Sprache  der  Mütter  zu  führen,  welche  über  Leicht- 
sinn klagen?  Eine  alte,  sehr  allgemeine  Klage,  die  wohl  selbst 
da  Temommeh  wird,  wo  man  eher  über  Tiefsinn  klagen  sollte! 

Qleioh  aun'ächst  wird  Ihnen  auffallen,  dass  ich  hier  gar  nicfat 
etwa  besonders  schlechte  Kopfe  beschneben  habe.  Von  zu- 
gleich steigenden  Vorst^ungen  war  die  Bede.  Wiefern  da- 
durch Jemand  charakterisirt  werden  kann,  in  sofern  ist  er  we- 
nigstens ein  selbstthätiger  Kopf;  und  das  bleibt  er  noch,  wenn 
auch  statt  ruhigen  Gleichgewichtes  entgegengesetster  Vorstel- 
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lungen  vidmehr  m  Weebsel  der  entgegengesetzten  voriiemoht. 

]Mit  solchen  Köpfen  lässt  sich  immer  noch  arbeiten;  wenn  man 
gleich  (las  Uebel,  woher  ihre  Beschränkung  rührt,  nicht  heben 
kann.  Es  kommt  nur  darauf  an,  zu  erforschen,  was  und  wie- 
viel sieh  unter  voiliandenen  bescfariuikenden  Umständen  noeh 
thun  lässt;  die  mte  Bedingung  aber  hievon  Ist»  dass  mm 
d)u  tJebel  riehtig  erkenne  und  von  andern,  die  etwa  äussertich 
ähnlich  sein  mögen,  gehörig  unterscheide. 

Schon  früher  haben  wir  von  sogenannten  guten  Köpfen  ge- 
sprochen, die  gleichwohl  stark  beschränkt  sind  (JL9).  Verglei- 
chen wir  einmal  jene  dort  mit  diesen  hierl  Jene  standen  den 
steifen  Köpfen  nahe,  ungeaehtet  dnes  Scheins  von  Gewandtheit 
Wir  sahen  die  Steifheit  begründet  im  Mangel  der  Wölbung, 
also  in  der  Nacktheit,  womit  bei  der  Rcproduction  älterer  Vor- 
stellunfTcn  durch  Erfahrun«]:  und  Umjransr  gerade  immer  nur 
das  hervortritt,  woran  eben  direct  erinnert  wird;  ohne  die  natür- 
Jiohe  Umgebung  des  Naheliegenden,  was  dem  bessern  Kopfe 
zureicht  wenn  auch  dunkel,  vorausohweben  pflegt.  Solche 
Steifh^t  nun  (bemerkten  wir)  sei  oftmals  dergestalt  yorhanden, 
dass  sie  Pausen  mache,  und  dass  in  glücklichen  Augenblicken 
Vieles  richtig  gefasst  werden  könne,  woran  jedoch  der  Zusam- 
menhang fehle,  so  dass  nur  ein  krafdoses  Resultat  hervorgehe; 
daher  ein-  Schein  von  Gewandtheit,  hinter  welchem  sich  die 
getsttge  Armuth  verberge,  die  nach  vielem  Lehren  und  Lernen 
endlich  als  trauriges  Resultat  hervortreten  müsse. 

Wo  liegt  nun  der  Unterschied  zwischen  dort  und  hier?  — 
Zuvörderst,  die  Vorstellungen,  von  welchen  wir  reden,  sind 
dort  ganz  andre ,  als  hier.  Dort  nämlich  war  eine  Keproduction 
vorausgesetzt,  während  unsre  Formeln  in  der  Beilage  sich  gar 
nicht  auf  irgend  me  Keproduction  duhdi  neues  Wahrnehmen, 
sondern  vielmehr  auf  solche  Vorstellungen  beziehen,  wie  sie 
jeden  Morgen  beim  Erwachen  von  selbst  emporsteigen,  oLiic 
dazu  irgend  eines  vorgängigen  Hörens  und  Sehens  zu  bedürfen. 
Dort  dachten  wir  an  Schwierigkeiten,  welche  der  Lehrer  beim 
'  Unterrichte  findet,  wenn  er  das  Alte  weckt,  um  N^ues  daran 
zu  knüpfen.  Hier  im  GegentheU  versetzen  mt  uns  ins  An- 
schaun  der  geistigen  Selbstthätigkeit,  —  wnr  denken,  wenn  Si^ 
wollen,  uns  den  Menschen  als  sinnend  oder  träumend,  vielleicht 
aber,  auch  als  handelnd ,  nach  eignen  Gedanken ;  hiebei  aber 
veraussen  wir  die  Besonnenheit,  welche  sich  gleich  bleiben 
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sollte»  und  ißäm  dagegen  dnen  Wechsel  .von  E^nfiUleiiy  diet 

wofern  sie  handelnd  hervortreten,  planlose  Versuche  sein  wer- 
den. Und  was  das  Ilinderniss  anlangt,  aus  welchem  beiderlei 
Uebel  entspringt,  so  ist  es  dort  als  abwechselnd  eingreifend« 
hier  aber  als  fortwährend  betratet  worden. 

Noch  mehr!  Im  vorigen  Falle  war  es  die  Wölbung,  welche 
verdorben  wurde,  also  waren  es  die  zunächstliegenden  Vorstel- 
lungen, deren  Gesammterhebung  misslannr.  Hier  aber  spre- 
chen mt  von  entgegengesetsten,  ja  möglichst  stark  entgegen- 
gesetzten Vorstellttngen»  deren  gleichzätiges  Steigen  nicht  etwa» 
wie  dort,  geradezu  yerhindert,  sondern  in  eine  successive  Be- 
wegung, in  ein  Schwanken  versetzt  wird. 

Sollten  aber* wohl  beiderlei  Fehler  zugleich  vorkommen  kön- 
nen? Jeder  Mensch,  der  nicht  völlig  zu  den  Stumpfsinnigen 
gehört,  hat  einefi  gewissen,  wenn  auch  nur  engen,  Kreis  von 
Vorstellungen,  in  denen  er  selbstthätlg  ist.  Findet  Bich  nun 
in  seinem  Nervensystem  ein  Hindermss,  welches  bei  Repro- 
ductionen  die  Wölbung  verkümmert,  so  wird  auch  viel  eher 
dieses  nämliche  Hindemiss  beim  eignen  Denken  und  Handeln 
das  ruhige  üeberschauen  des  Entgegengesetzten,  welches  zn- 
sammengefasst  werden  sollte,  sehr  erschweren,  wo  nicht  un- 
möglich machen.  Aber  die  steifen  Köpfe,  unschlüssig  wie  ?ie 
manchmal  sind,  werden  doch  eine  Art  von  Vorth  eil  vor  jenen 
Gewandten  haben.  Wer  gleiehförmig  beschränkt  ist,  der  ge» 
langt  in  seinem  engen  Kreise  allmälig  zur  Steligkdt;  er  ver- 
sucht liicht  leicht  mehr,  was  über  seine  Kräfte  geht; '  er  giebt 
es  auf,  zusammenzufassen,  was  er  nicht  zusammenhalten  kann. 
Wo  aber  das  Ilinderniss  oft  nachlässt,  oft  ganz  aussetzt,  da 
fühlt  sich  das  Individuum  manchmal  dem  wirklich  guten  Kopfe 
ähnlich;  es  beschliesst  und  unternimmt,  .was  nur  ein  solcher 
würde  ausführen  können,  woraus  denn  Verwickelungen  der  un- 
angenehmsten Art  entstehen. 

24 

Auf  den  Leichtsinn  kamen  wir  vorhin;  auf  denjenigen  Feh- 
ler, welcher  vor  andern  häufig  der  Jugend  pflegt  vorgeworfen 
zu  werden.  Wie  erkennt  man  den  Leichtsinn?  In  die  Be- 
wegung der  Vorstellungen- pflegen  die  gewöhnlichen  Erzieher 
nicht  eben  tief  hineinzuschauen;  aber  aas  Beden  oder  überhaupt 
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laus  Handlungen  (wozu  ja  die  Beden  aiieh  gehörcu)  scUieaBeii 
sie  aui  Leichtsinn. 

Uns  brachte  umgekehrt  die  Betrachtung  schwankender  Vor- 
stellungeu  auf  den  Gedanken  an  das  nicht  bloss  innere  geistige, 
sondern  aueh  äussere  körperliche  Handeln«  Und  dadurch  wird 
eich  die  vorige  Betrachtong  in  der  Thal  sehr  erweitem.  Die 
Jugend  kennt  noch*  wenig  Zurückhaltung;  das  jüngere  Kind 
besonders  spricht  was  ihm  einfallt,  und  greift  nach  Allem  was 
es  erreichen  kann.  Wo  nun  Gelegenheit  ist,  den  Innern  Wech- 
sel der  Vorstellungen  äusseijich  handelnd  zu  verkörpern,  da 
zieht  sich  im  allgemeinen  der  gütige  Proeess  in  die  Lfinge; 
so  dass  man  ihn  wie  durch  ein  Vergrösseningsglas  efblidcen 
kann.  Denn  die  Aussendinge  setzen  mehr  oder  weniger  Wider- 
stand in  den  Weg;  und  während  das  Anschauen  die  vorlian- 
dene  Vorstellun^T  verstärkt,  verzögert  sich  im  Handeln  der  Fort- 
schritt, welchen  der  psychische  Mechanismus  zu  machen  im 
Begriff  stand. 

Daher  lasst  sich  die  Jugend  im  Handehi  hierhin  und  dort- 
hin ziehen;  und  dies  um  desto  mehr,  je  weniger  von  ruhiger 
Besonnenheit  vürhandcn  ist;  und  je  gewisser  vollends  in  der 
Gesellschaft  vieler  Kinder  die  Unruhe  des  einen  sich  den  an- 
dern mittheilt. 

Sind  denn  aher  alle  Kinder  unbesonnen?  Gerade  im  Gegen- 
theily  man  findet  deren,  wiewohl  selten»  die  frOhzeitig  schon  in 
dem  engen  Kreise  ihres  Wissens  und  Konnens  sehr  auffaUend 

planmässig  handeln.  Diese  waren  also  im  Stande,  das  Mannig- 
faltige zusammenzuhalten,  ohne  dass  die  Gegensätze  der  ein- 
zelnen Vorstellungen  einen  unruhigen  Wechsel  der  Gedanken 
2ur  Folge  gehabt  hätten. 

Das  ist  die  Probe  davon,  dass  nicht  in  dem  reinen  psychi- 
schen Mechanismus  die  Phänomene  des  Leichtsinns  begründet 
sind.  Sonst  würden  ohne  Zweifel  die  Vorstellungen,  welche 
einer  gewissen  Sphäre  des  Handelns  entsprechen,  in  allen  Kö- 
pfen das  gleiche  Spiel  treiben;  und  so  möchte  man  fragen,  wer 
denn  am  Ende  planmässig  handeln  solle?  —  Doch  von  den 
Vorzügen  des  reiferen  Alters  ist  hier  noch  nicht  die  Bede.  Aber 
wie  nur  wenige*  Menschen  schon,  und  vielleicht  nur  wenige 
vollkommen  gesund  geboren  werden,  so  wird  auch  nur  wenigen 
gegönnt,  einen  ganz  freien  psychischen  Mechanismus  in  sich 
walten  zu  lassen.  Wenn  vollends  diese  Freiheit  des  Mechanismus 
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von  natürlicher  Hemmung  verwechselt  wird  mit  erworbener  Frei- 
heit des  sittlichen  Wollcns:  —  was  wird  dann  aus  der  Pädagogik? 

Vielleicht  werden  Sie  mir  antworten:  in  diesem  Puncte  se: 
der  Irrthum  «unschädlich.  Denn  am  Ende  müsse  doch  die  Frei- 
heit der  sittlichen  Entschliessung  aufgehoben  werden  gegen  das 
Handeln  aus  Leichtsinn ;  wenn  also  der  Erzieher  den  Leichtsinn 
gleich  einer  Unsittlichkeit  tadele,  so  sei  daran  nicht  viel  ver- 
loren; es  komme  nur  darauf  an,  die  moralische  Achtsamkeit 
und  ßelbstbcherrschung  zu  stärken.  —  Ohne  hier  im  allgemei- 
nen zu  widersprechen,  (denn  es  ist  etwas  Wahres  daran,)  frage 
ich  zweierlei.  Erstlich:  wird  der  Erzieher  mit  solchem  Tadel 
durchdringen,  und  muss  er  nicht  oftmals  fürchten,  durch  ver- 
geblich angewandte  Heilmittel  das  Uebel  schlimmer  zu  machen? 
Zweitens:  sind  Sie  überzeugt,  alle  Selbstbeherrschung,  mithin 
auch  die,  welche  nach  häufigem  Tadel  des  Leichtsinns  vielleicht 
gewonnen  wird,  sei  eben  deshalb  auch  moralisch? —  Letzteres 
werden  Sit  gewiss  nicht  behaupten.  •  * 

Doch  genug  für  jetzt,  wenn  Sie  meinen  neulich  mitgetheilten 
mathematischen  Formeln  einräumen,  der  Leichtsinn  bestehe  in 
einer  Abweichung  von  dem  durch  jene  dargestellten  regelmässi- 
gen Process.  Indessen  will  ich  Ihnen  nicht  anmuthen,  zuviel 
einzuräumen.  Wenn  wir  uns  zu  dem  allgemeinen  Namen  Leicht- 
sinn ein  Bild  entwerfen,  so  tragen  wir  unstreitig  noch  eine 
Menge  anderer  Züge  hinein;  genug  also,  wenn  jene  Abweichung 
als  Grundlage  des  Bildes  mag  anzusehen  sein. 

Gern  möchte  ich  ein  passendes  Gegenstück  des  Leichtsinns 
auffinden.  Versuchen  Sie,  ob  Ihnen  folgendes  zusagt:  die  ächte 
ästhetische  Auffassung  einos  grösseren  Kunstwerkes.  Sie  wissen, 
wie  die  Meisten  ein  Stück  iu  Stücke  zerfallen  lassen;  Sie  be- 
merken leicht,  dass  kein  Dämon  dabei  im  Spiele  ist,  der  etwa 
ein  neckendes  Wunder  thäte;  sondern  dass  im  Kunstwerke 
mancherlei  Entgegengesetztes  liegt,  welches  die  ächte  ästheti- 
sche Auffassung  zusammenhält;  jedoch  uur  unter  der  Bedin- 
gung, dass  sie  ungestört  bleibe.  Von  Kindern,  mit  denen  wir 
die  Odyssee  lesen,  werden  wir  nicht  verlangen,  dass  sie  dem 
Versinken  ins  Einzelne  sich  entziehen  sollen;  vielmehr  verlan- 
gen wir  Theilnahme  für  die  einzelnen  dargestellten  Personen 
und  Begebenheiten.  Eben  so  wundern  wir  uns  ja  nicht,  wenn 
in  der  schönsten  Landschaft  der  Knabe  nur  eine  Menge  von 
Thürmcn^  Hügeln,  Bäumen,  Gewässern  wahrnimmt.  Freilich 
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wird  ein  sololier  Knabe  echwerlioli  Künstler  werden.  Audi  wird 
ihn  unere  Pädagogik  dazu  nioht  machen  können,  noeh  machen 

wollen;  denn  eines  organischen  Hindernisses  kann  sie  nicht 
mächtig  werden. 

Fragen  Sie  mich,  weshalb  ich  statt  der  ästhetischen  nicht 
viehnehr  die  ächte  speculative  Aulfassung  genannt  habe»  00  er- 
wiedere  ich:  weil  die  speculative  eine  noth wendige  Bewegung 
dea  YorstelleiiB  in  eicii  aehliesat,  wobei  das  Vorgestellte  sich 
ändert;  und  das  liegt  weit  ab  vom  Vorigeu. 

E^her  könnte  ich  die  Sehte  empirische  AuHsssnng,  etwa  des 
tüchtigen  Geographen  und  Historikers  anführen.  Aber  darin 
liegt  Raum  und  Zeit,  mithin  Reihenbildung,  und  Bewegung  des 
Vorstelleus  durch  Reihen.  Das  war  noch  nicht  unser  Gegen- 
stand» —  jedoch  er  soll  es*  nun  werden* 

25. 

Dass  ich  Ihren  Glückwunsch  zu  der  endlich  begonnenen 

Untersuchung  über  die  zugleich  Steigenden  so  jemsthaft  nahm, 
und  ihn  sogar  noch  jetzt  im  Gedächtniss  habe:  —  ob  Sie  wohl 
ein  wenig  lachen  werden,  wenn  Sie  das  lesen?  Wer  weiss! 
ihre  Freundschaft  möchte  mich  dagegen  schwerlich  schützen. 
Eher  wohl  schützt  mich  Ihre  Saohkenntniss,  Ihre  Einsicht  in 
den  Emst  des  Gegenstandes. 

In  ddr  r«nen  Mathematik  ist  dn  Lehrsatz  fertig»  wenn  er 
bewiesen  ist;  in  der  angewandten,  wohin  die  Psychologie  ge* 
hört,  muss  man  erst  Proben  haben,  wie  weit  die  Anwendung 
reicht  und  wohin  sie  führt;  nirgends  aber  vielleicht  mag  es  so 
nöthig  sein,  die  ganze  Sphäre  der  möglichen  Fälle,  welche  eine 
Formel  unter  sich  befasst,  zu  durchsuchen,  als  gerade  in  der 
Psychologie.  Und  wie  sehr  uns  dazu  die  Pädagogik  auffor- 
dert, das,  mein  Freund,  wissen  Sie  so  gut  als  ich«  Diese  kurze 
Erinnerung,  und  die  daran  geknüpfte  Bitte  um  Ihre  Anfmerk- 
samkeit,  zugleich  aber  um  Ihre  Nachsicht  mit  der  bis  jetzt  noch 
unvermeidlichen  Unvollkommenheit  dessen  was  nun  fultren  soll, 
mag  immerhin  die  Stelle  einer  Anrufung  der  neun  Musen  vertreten. 

Käme  es  zuvörderst  darauf  an,  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes mit  Einem  Worte  zu  bezeichnen:  so  würde  ich  um  das 
Wort  nicht  verlegen  sein;  es  heisst:  Gestaltung.  Dies  Wort  passt 
auf  üsthetiBche,  mathematische >  logische,  wie  auf  empirische 
und  rein  sinnliche  Gestalten.  Und  wenn  wir  auch*  nicht  von 


anaem  Zöglingen  im  allgemeinwi  fordern  dürfen»  das«  sie  etwas 
Neues  gestalten  sx^^»  so  müssen-  sie  doch  selbstthStig  dae- 

jeiii^'i  nachbilden,  was  wir  schon  gestaltet  ihnen  darbieten. 
Wii  aber  sollten  billig  den  Process  des  wichtigen  »reistigcn 
Handelns,  das  wir  Gestaltung  nennen,  vollständig  psyclioloiii^^cli 
begreifen,  bevor  wir  denselben  in  den  Köpfen,  die  wir  zu  bil- 
den haben,  auch  nur  einzuleiten  unternehmen. 

Das  eii^achste  Element  jeder  Gestaltung  ist  eine  Beihe;  denn 
während  in  einer  Qestalt  auf  sehr  mannigfaltige  Weise  ESins 
zwischen  Anderem  liegt,  zeigt  sich  das  Zunsehm  ganz  einfach 
da,  wo  in  einei  iicihe  etwas  den  Platz,  den  es  einnimmt,  sich 
bestimmen  lässt  durch  ein  vorhergehendes  Glied  und  durch  ein 
folgendes.  Die  Begriffe  Hechts,  Links,  Oben,  Unten,  sind  hie- 
von  nur  nähere  Bestimmungen.  Hierüber  müsste  ich  Sie  aal 
meine  Psychologie  verweisen,  wenn  Sie  das  nicht  längst  wüssten; 
auch  können  mr  uns  hier  auf  die  entgegenstehenden  alten  Vor- 
nrtheile  nicht  anlassen ;  wir  haben  mcht  hinter  uns«  fiondemi 
vorwärts  zu  schonen.  Ob  uns  Andre  nachkommen  können» 
oder  nicht,  das  ist  ihre  Sache,  und  geht  uns  nichts  an. 

Zu  einer  vorläufigen  logischen  Sonderung  der  Fragepunkte 
dient  Folgendes. 

1)  Die  Reihen  unterscheiden  sich  schon  ihrer  Länge  nach. 
Wenn  die  Vorstellung  a  verschmolzen^  ist  mit  b,  und  niinder 
mit  e,  noch  minder  mit  d,  n.  s*  w.,  so  sei  |>  das  letaste  Glied, 
womit«,  bevor  es  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wurde,  mög- 
licherweise noch  verschmelzen  konnte.  Diese  Länge  von  a  bis 
p  wollen  wir  die  iVorma2/dfn^e  nennen.  Alsdann  zeigt  sich,  das© 
ciiu  IJelhe,  welche  von  a  bis  r  oder  s  reicht,  nicht  mehr  durch 
a  zusammengehalten  wird,  sondern  durch  die  Verschmelzung 
des  b,  oder  c,  oder  d,  u.s.  w.  mit  den  folgenden  Gliedern.  Soll 
nun  eine  Beihe,  welche  über  die  Normallänge  hinausgeht,  im 
Bewusstsein  reproducirt  werden,  so  kann  die  Kraft  dieser  Re- 
prodiiction  nicht  in  a  allein  gesucht  werden,  und  da  wir  nidit 
die  Thorhcit  begehen  werden,  die^e  reproducirende  Kraft  im 
Gedächtnisa  oder  einem  andern  Seelen  vermögen  zu  suchen,  so 
müssen  wir  sieJn  b,  oder  c,  oder  d,  u.  s.  w.  voraussetzen.  Das 
ist  nun  zwar  möglich,  aber  es  venvickelt  die  Untersuchung» 
Wir  betrachten  zunächst  die  Eeproduction  der  fieihe  nor  in  so» 
fem  als  sie  von  dem  ersten  Gliede  ausgeht;  folglich  beschrän- 
ken wir  uns  auf  die  Normallänge;  und  damit  der  Untenohied 
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des  ersten  jreproduoireiideii  Qfiedes  von  den  folgenden  repro- 
ducirten  tins  niclit  entschlfipfe»  wollen  wir  das  erste  mit  P,  alle 
folgenden  aber  mit  17,  H\  II",  Il"\  u.  s.  w.  andeuten;  welohe 

Bezeichnung  Ihnen  aus  der  Psychologie  geläufig  sein  wird. 

2)  Der  Grad  der  Verbindung  unter  den  Reihengliedem  ist 
stärker  oder  schwächer.  Wenn  a  im  Bewusstsein  schnell  sank» 
wäfaren4  nach  einander  c,  £{/u. s.w.  gegeben  wurden,  se 
mussten  die  Beste  von  a^'welehe  mit  dbn  nachfolgenden  Glie- 
dern verschmolzen,  «ammtlich  kleiner  aasfallen,  als  wenn  alang* 
sam  sinkt.  Die  Reihe  moMte  demnach  scUechfer  gerathen;  und 
kein  Seelenvermögen  kann  den^  Fehler  ersetzen.  Wohl  aber 
wird  dem  Erzieher  das  alte  Sprichwort:  repetilto  est  mater  stu- 
diornm,  einfallen;  denn  bei  der  Wiederholung  wächst  der  Grad 
der  Verbindung  unter  den  Keihengliedem.  Mit  Rücksicht  auf 
eine  Zeichnung,  die  Sie  im  §.  ICO  meiner  Psychologie  finden, 
will  ich  die  schlechter  verbundenen  Rdhen  Mtiil,  die  besser  irer- 
bundenen  /7acA'  nennen;  und  die  Flachheit  wird  Uer  ein  Lob 
bezeichnen.  '    '  ' 

3^  Die  Reihen  können  gleichartig  sein  oder  ungleichartig; 
und  zwar  sowohl  in  Ansehung  ihres  Verbindungsgrades  als  auch 
der  Starke  ilirer  einzelnen  Glieder.  Bei  den  unjrleichartio-en 
können  entweder  am  Anfange,  oder  am  Knde,  oder  irgendwo 
in  der  Mitte  die  stärkeren  Glieder  ihren  Platz  haben.  Wollen 
Sie  hiebei  schon  auf  den  Rhythmus  sehen,  in  welchem  eine 
Bahe  (etwa  poetisch  oder  audi  musikalisch)  gegeben  wurde: 
80  haben  die  stärkeren  Glieder  ihrai  Vorzug  entweder  durch 
ESnergie  oder  durch  Dauer  erlangt. 

4)  Oftmals  gelten  viele  Reihen  für  eine.  Was  zehnmal  wie- 
derholt wurde,  das  muss,  wenn  es  eine  Reihe  in  sich  schliesst, 
diese  Reihe  zehnfach  ins  Bewustsein  bringen,  wobei  die  vorigen 
Verschiedenheiten  stattfinden  können.  Wenn  z.  B.  Ihr  Zögling 
ein  langes  und  schweres  Wort  sich .  einpnlgen  soU,  so  werden 
Sie,  da  er  es  das  erstemal  nicht  recht  behält,  es  hmgsamer 
sprechend  wiederholen.  Nun  ist  aber  das  Wort  dne  Reihe  von 
Vocalen  und  Consonanten.  In  Folge  Ihres  Sprechens  bildet 
sich  diese  Reihe  im  Kopfe  des  Lehrlings  anders  und  anders. 
Die  daraus  entspringende  Reproduction,  wenn  er  das  Wort  nun 
endlich  gelernt  hat,  erscheint  Ihnen  als  einfach,  während  sie  wirk- 
lich der  Complezus  aller  deirjenigen  Reproduotionen  ist,  welche 
eben  «o  vielen  Auffassungen  der  näinltohen  Reihe  entsprechen. 
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5)  Die  Bej^duction  kann  unter  Tencbiedeiieii  ümatanden 
geschehen.  Es  begegnet  uns  bft,  dass  dn  Ejlabe  heute  scheiot 

▼ergessen  zu  haben,  was  er  morgen,  ohne  es  von  neuem  ge- 
lernt zu  haben,  dennoch  wieder  weiss.  Und  die  Naturen  unter- 
scheiden sich  gar  .selir  in  Ansehung  der  Reproducdon,  so  dass 
Mancher,  der  eine  grössere  Intensität  seiner  Vorstellungen  in- 
nerlich besitzt,  dennoch  äasserlich  schwächer  scheint,  als  ein 
Anderer,  dem  dieBeprdduction  leichter  gelingt  Dahin  gehören 
die  Klagen»  dass,  wer  leieht  lerne»  nicht  lange  behalte. 

6)  Um  uns  jetzt  den  zusammengesetzten  Bdhen  zu  nahem, 
wollen  wir  zuniiclist  uns  erinnern  an  Reihen,  die  in  sich  zurück- 
laufen, indem  entweder  ihr  Anfangsglied  sich  wiederholt,  oder 
eins  der  folgenden.  Das  kommt  vor  bei  x\lleni,  was  als  rund 
in  irgend  einem  Sinne,  oder  als  periodisch  soll  aufgefasst  werden. 

7)  Bei  ungleichartigen  Bethen  bilden  oftmals  einige  hervor- 
ragende Glieder  wiedenun  unter  sicfa»  und  herausgehoben»  eine 
Reihe.  So  bei  Classifioationai»  wo  die  Gktttungsbegriffe  unter 
sich  coordinirt  sind.  Die  grosse  Erleichterung,  welche  dem 
Behalten  durchs  Classificiren  zu  Theil  wird,  beruhet  hierauf. 

8)  Bei  zusammengesetzten  Reihen  hat  oftmals  ein  Ghed,  oder 
es  haben  mehrere  Glieder  eine  Seitenreihe,  d.  i.  eine  solche, 
deren  Verlauf  den  Fortschritt  in  der  Hauptreibe  nicht  fördert 
So  in  Gleichungen»  wo  di^  Coeffioienten  selbst  Reihen  bilden. 
Denken  sie  etwa  an  den  Hauptsatz  von  den  algebraischen  Glei- 
chungen, und  an  die  Zusammensetzung  der 'Coeffioienten  ans 
den  Wurzeln.  Wollen  Sie  die  Reihe  verfolgen,  welche  zur  Bil- 
dung eines  Coefficienten  gehört,  so  steht  Ihr  Denken  so  lange 
still  bei  derjenigen  Potenz  der  unbekannten  Grösse,  wozu  der 
Coefficient  gehört.  Dabei  geschieht  dem  psychischen  Mecha- 
nismus eine  Gewalt»  die  unangenehm  empfunden  wird»  und  Viel 
zu  dem  beiträgt»  was  in  den  Wissenschaften  fdbiMr  und  irvcfem 
zu  heissen  pflegt  . 

9)  Es  kann  aber  auch  einerlei  Glied  mehrere  Seitenreihen 
haben,  die  strahlenförmig  von  ihm  ausgehn.  So  in  der  Ge- 
schichte eines  grossen  Staats  der  Moment  seines  Zerfallens  in 
viele  kleinere;  oder  die  Wirksamkeit  eines  grossen  Mannes  nach 
verschiedenen  Richtungen. 

10)  Die  Seitenreihen  können  unter  dnander  commiuiioim 
So  die  Radien  dnes  Elreises  durch  die  Seimen* 

it)  Bei  Complezionen  von  Vorstellungen  (dergleichen  alle 
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unm  BegrüFe  von  SInnengegenstanden  sind,)  kann  jedes  ESle- 
ment  der  Complexion  (jedes  sinnliche  Merkmal)  Anfangspunct 
einer  Reihe  (z.  B.  von  Vt  ränderungen)  sein. 

12)  Ks  können  Reihen,  die  einfach  anfingen,  weiterhin  gleich- 
sam einmünden  in  eine  Complexion.  Ein  brennender  Schwefel- 
faden, der  am  Ende  eine  Mme  enizündet»  kann  liier  als  Sym- 
bol diencHi« 

Endlich  giebt  es  Reihen »  deren  eine  die  Umkehmng  der  an- 
dern ist;  wie  bei  fdlem,  was  als  rSumfich  anfgefosst  wird.  Doch 

die  bisherige  Sonderung  mag  einstweilen  genügen,  um  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  dessen  anzudeuten,  worauf  die  Reihen- 
bildung Einfluss  hat;  so  dass  der  Lehrer,  der  sie  nicht  kennt 
und  nicht  einmal  darnach  fragt,  nirgends  recht  w^s  was  er 
thut«  indem  er  dem  Zöglinge  solche  Beihenbildnng  und  deren 
Reprodüction  ammuthet 

26.  ^ 

•       •    ■  •  . 

Sie  erwarten  hoffentlich  nicht,  dass  ich  die  im  vorigen  Briefe 
gesonderten  Puncte  nun  einzeln  abhandel«  werde.  Das  sei 
ferne!  Ihrem  Nachdenken  habe  ich  ein  Feld  bezeich^en  wol- 
len, worin  es  für  Sie  gewiss  viele  schon  längst  wohlbekannte 
Stellen  giebt ,  die  Sie  jedoch  viell^eht  noch  nicht  in  solchem 
Ueberblick  znsammengeftisst  hatten;  AJlein.  das  blosse  Son- 
dern und  Zusammenfassen  hilft  nicht  hinweg  über  die  gewöhn- 
liche Empirie;  also  fiuch  nicht  über  did  gewöhnlichen  Bekennt- 
nisse, man  wisse  eben  nicht,  wie  es  zugehe,  dass  ein  Schüler 
das  Eine  leicht,  das  Andre  schwer  fasst,  dass  der  eine  hier,  der 
andre  dort  stockt;  und  es  sei  eben  so  wenig  klar,  was  eigent- 
Uch  für  den  Lehrer  und  Erzieher  dabei  ]zti  thun  sei.  Ohne 
Ihnen  nun  grosse  Aufklärungen  au  verheissen,  kann  ich  Ihnen 
.wohl  eine  Uebnng  unseres  Nachdenkens  über  dergldchen'fVa- 
gen  anbieten,  —  wenn  Sie  nämlich  noch  einige  mathematische 
Geduld  haben.  Denn  ohne  solche  wird  zuverlässig  Niemand 
den  Eingang  in  dies  Gebiet  der  Untersuchung  finden. 

Im  §.  86  meiner  Psychologie  erblicken  Sie  die  Buchstaben 
P  und  n  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  gebraucht;  nämlich  so, 
dass  P  allemal  die  reproducirende  Vorstellung,  77  aber  die  re- 
produoirte  bedeutet.  .  Gesetzt,  Sie  fragten  dnen  Knaben,  wie 
heissen  die  Eomlsehen  Könige?  und  er  antwortet  nun  vom  Bo- 
mulus  bis  zum  Tarquinius  hin,  so  ist  der  Gedaidce.der  romi- 
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sehen  Könige  im  Kopfe  des  Knaben  unser  P;  hingegen  Bomn- 
los,  Numa,  Tullus  u^s.w.  sind  unsere  Tif  n\  Tt\  u.s.w. 

Am  anpreführten  Orte  der  Psychologie  erblicken  Sie  auch  den 
Buchstaben  w,  welches  einen  Theil  von  i/ bedeutet;  desgleichen 
(Oy  einen  Theil  von  //';  co",  einen  Theil  von  U",  u.  s.  f.  Näm- 
lich von  //  soll  in  der  Zeit  t  der  Theil  (o^  von  W  in  der  Zeit  /' 
der  Theil  von  n"  in  der  Zeit  t"  der  Theil  e»"  ins  BewnssU 
son  getreten  e^. 

Warom  sind  denn  nicht  alle  diese  Theile  gl^eh?  Was  be- 
stimmt  die  VorsteUung  P,  dass  sie  nicht  Romulus,  Nnnia«  Tnl- 
lus  U.S.W,  «alle  auf  einmal  gleich  weit  ins  Bewusstsein  vorrücken 
lässt?  Wirklich  antwortet  Ihnen  der  Knabe,  der  schiecht  lernte, 
alles  durcheinander;  er  spricht  etwa:  Romulus,  Ancus,  Tullus, 
Tarquinius,  Numa  u.  s.  w.  Wenn  er  nun  so  spricht,  woran  liegt 
das?  und  was  soll  in  seinem  Kopfe  sich  ändern? 

Sie'mssen  esl  Der  Fehler  muss  in  der  Verschmdznng  der 
Vorstellung  P  nut  den  verschiedenen  27  liegen.  Hatte  Ihnen 
der  Knabe  damals ,  da  Sie  von  römischen  Königen  kurz  erzahl- 
ten (bei  ausführlichem,  darstellenden  Unterrichte  in  der  Ge- 
schichte, wie  er  sich  für  jüngere  Knaben  eigentlich  gebührt, 
wird  jener  Fehler  mcht  leicht  sich  erzeugen,)  ab\yechselnd  bald 
gut  bald  schlecht  zugehört:  so  war  die  Vorstellung  eines  römi- 
schen Königs  in  seinem  Bewusstsein. bald  auf-^-bald  abgeeti^^en 
unter  mancherld  Zerstreuungen  und  Hmmungen.  So  konnte 
es  geschehen,  dass  nicht  bloss  die  kurz  genannten* Namen 
einander  sehr  wenig  verschmolzen,  sondtan  dass  auch  ein  grösse- 
rer Theil  von  P  mit  //"'  als  mit  J7",  und  mit  diesem  mehr  als 
mit  Tl'  verschmolz;  und  dann  kam  die  Keproduction  in  ver- 
kehrter Ordnung  ganz  natürlich  zum  Vorschdn. 

Penn  es  sind  ja  die  £este  r,  t\  r\  u.  s.  w.»  auf  weldie  Alles 
ankommt  I  Diese  ThiBiU  4tT  Vontellung  P  mussten  in  solcher 
Ordnung  einander  folgen,  wie  es  bei  völliger  Aufmerksamkeit 
geschehen  wird,  wenn  Jemand  hört:  römische  Könige  sind  Ro- 
mulus, Numa,  Tullus, . . .  Tarquinius  Superbus.  Alsdann  näm- 
lich sinkt  die  Vorstellung  des  römischen  Königs  allmälig,  wäh- 
rend die  Namen  genannt  werden.  Freilich  darf  sie  nicht  sp  tief 
sinken,  dass  am  Ende,  wo  Tarquinius  Superbus  genannt  wird, 
der  Begriff  eines  römischen  Königs  ganz  verscbwundeo  ware^ 
wie  es  so  oft  denen  geht»  die  am  Ehide  einer  zu  langen  Beihe 
nicht  mehr  wissen,  wovon  die  Rede  ist   Damm  sprach  ich 
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vorliiii  ▼on  einer  j^ormaUänge;  die  in  Fällen,  wie  das  vorlie* 

gende  Beispiel  darst^lt,  schon  viel  zu  lang  sein  würde.  Aber 
«othwendig  muss  eine  Abstufung  eintreten,  vermöge  <leren,  wenn 
von  nJmischen  Königen  gesprochen  wird,  dem  Knaben  früher 
Komulus  einfällt  als  Numa,  und  wiederum  die  Vorstellonsr  des 
Numa  eher  zum  Worte  gelangt  als  die  des  Tulhis  u.  8.f,  Und 
welches  "ist  diese  AbstofiiDg?  —  Von  der  Vorstellung  P  sind 
dielU^te 

r  mit  II 

r'  mit  U' 

r"  mit  77"  u.  s.  w. 

damals  verschmolzen,  als  die  Keihe  sich  bildete.  Aber  in  der 
Psychologie  steht  die  Formel 

daher  ich  nicht  vergessen  darf,  dass  nicht  nothwendig  die  gan- 
zen llf  ll'f  ii", u.  s.w.  brauchen  verschmolzen  zu  sein,  sondern 
dass  von  Z7  ein  Kest  q  ,  von  //'  ein  Rest  q',  von  ein  Beet  q' 
mit  den  entsprechenden  Resten  r  der  Vorstellung  P  kann  ver. 
schmolzen  sdn. 

Jedoch  dies  Alles  sollte  ich  hier  als  bekannt  voraussetzen; 
desgleichen  auch  die  Bedeutung  der  Formel,  welche  anzeigt, 
dass  CD  sich  der  Grenze  q  nähert»  mid  zwar  schnell,  jedoch  ohne 
ßie  völlig  zu  erreichen;  oder  mit  andern  Worten,  dass  die  Vor- 
stellung P  allemal  die  geschlossene  Verbindung  mit  irgeiid  wel- 
cbeni.  n  so  weit,  aber  nicht  weiter,  strebt  wieder  herzustellen» 
als  wie  weit  die  Verbindung  zu  Stande  gekommen  war. 

Jetzt  aber  wollen  wir  nicht  gleich  die  schwierigem  Rechnun- 
gen berühren,  welche  in  der  Psychologie  am  angeführten  Orte 
folgen;  sondern  wir  wollen  ein  leichtes  Gegenstück  zu  jener 
Formel  anlmchen,  dessen  VorMissetzung  hier  ganz  in  der  Nähe 
liegt  Denn  sprachen  wir  nicht  früher  schon  von  steifew Köpfen? 
In  solchen  findet  natürlich  die  Reproduction  ein  Hindeniiss, 
welches  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  nachgiebig  ist.  Setzen 
Sie  aber  den  äussersten  Fall:  es  sei  gar  nicht  zum  Weichen  zu 
bringen.  Das  dürfen  Sie  sich  freilich  nieht  so  denken,  als  ob 
darin  eine  absolute  Negation  des  VorsteUens  läge,  sonst  wäre 
ja  der  Mensch,  von  dem  wir  reden,  ganz  im  Schlafel  Nur  so 
viel  soll  das  Hindeniiss  wirken,  dass  eine  YorsteUung,  welche 
eben  jetzt  zu  anderen  ins  Bewttsstsein  tritt,  die  ganze  Heromungs- 


summe,  die  sie  herbeifüliity  allein  tragen  müsse.  Was  danuis 
folgen  wird  9  sage  ich  Ilmen  der  Hauptsache  nach  yorans:  cBe 
Grenze  Qt  welcher  >3ich  e»  sonst  annähert,  wird  erniedrigt;  die 

Annähcrunor  an  dieselbe  aber  beschleunigt.  Da  ich  wünsche, 
dass  Sie  dies  Resultat  erst  genauer  kennen  und  durchdenken 
mögen,  bevor  ich  fortfahre,  so  breche  ich  hier  ab;  schalte  aber 
einen  kurzen  itiathematischen  Aufsatz  ein,  dem  Sie  eine  belie- 
bige Auhnerksamkeit  gönnen  mögen. 

•  * 

Beilage. 

.  Im'§.  88  der  Psychologie  wird  untersucht,  was  die  Folge 
davon  sein  müsse,  dass  im  Bewusstsein  jederzeit  irgend  etvi/a 
den  reproducirten  Vorstellungen  Entgegengesetztes  anzutreffen 
sein  werde?   Es  entsteht  nämlich,  in  Beiern  der  Hemmung^- 

grad  dieses  Eutgegengesetzten  durch  a  ausgedrückt  worden, 
aus  dem  durch  Reproduction  hervorgetretenen  w  die  Hemmungs- 
summe a(o,  Sie  soll  sich  in  jedem  Zeittheilchen  dt  verthcilen 
zwischen  dem  Entgegengesetzten,  was  eben  vorhanden,  und 
zwischen  der  hervorgehobenen  Vorstellung  //  sammt  ihrer  Voi^ 

schmelzungßhülfe  Am  angeführten  Orte  sind  die  Buchsta- 
ben m  und  n  gewählt,  um  das  Verhältniss  dieser  VertheiluBg 
auszudrücken;  so  zwar;  dass  m  den  Thdl  mamdt  -det  Hem- 
mungssumme bezeichne,  der  nach  Ablauf  der  Zeit  ir  eben  jetzt 
von  der  reproducirten  Vorstellung  II  gehemmt  mrd;  natadt 
dagegen  das,  was  jenes  Entgegengesetzte  verlieren  soll. 

Wenn  nun  eine  gewisse  Steifheit  vorhanden  ist,  die  nicht 
leiiCht  irgend  eine  Veränderung  in  dem  vorhandenen  Zustande 
der  Vorstellungen  gestattet,  so  wird,  je  grosser  diese  Std&ek, 
um 'desto  kleiner»;  folglich  um  desto  grösser«;  dennm-hü^i; 
das  heisst,  die  Hemmungssumme  am  sinkt  nothwendig  in  die- 
sem Augenblick  um  amdt,  ihre  Vertheilung  sei'  nun  welche  de 
wolle.  Setzt  man  durch  eine  Fiction  ein  Maximum  der  Steif- 
heit, so,  wird  »  =  0;  das  heisst,  von  dem  Entgegengesetzten 
lässt  sich  gar  nichts  hemmen.  Also  wird  m=  1 ;  das  heisst,  die 
Hemmungssumme  am,  welche  aus  der  £eproduction  des  «ent- 
steht, muss  gänzlieh  dem  m»  selbst  zur  Last  lallen. 
*  Man  fragt,  wie  unter  solchen  Umstünden  das  Steigen  des  m 
bestimmt  werden  möge?   Und  die  Antwort  ergiebt  sich  von 
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selbst,  dass  man  awdt  von  dt»  abzuziehen  habe.    Also  am  an- 
geführten Orte  der  Psychologie  kommt: 
j^(fi — «)  dt  —  a<adt  —  d»f 

ran 

und  daraus  i>a=^^^^(l~e  .  n. 

*  Es  nähert  sich  also  jetzt  m  nicht  mehr  der  Grenze    sondern  der 

Bruch  ^^^jj  zeigt  an^  um  wieviel  dieselbe  ist  erniedrigt  worden. 

Man    differeiiture    diesen   Bruch   nach   r,    so  kommt 

dr  .  ^p^^jjyi*  daher,  wenn  r  gross  ist,  ein  kleiner  Unterschied 

in  demselben  nur  wenig  an  der  Grenze  verändert,  bis  zu  wel- 
cher sich  oj  erheben  könnte;  allein  je  kleiner  r  schon  ist,  um 
desto  näher  dem  Verhältnisse,  worin  r  abnimmt,  wird  auch  die 
Grenze  erniedrigt. 

Wiewohl  nun  die  jetzige  Annahme  das  Gea[enstück  ist  zu  der 
andern,  als  ob  den  reproducirten  gar  Nichts  im  Bewusstsein 
entgegenstünde:  so  haben  doch  beide  Annahmen  das  gemein, 
dass  I»  einer  Grenze  sich  nähern  soll,  die  es  nie  ganz  erreieht, 
obgleich  es  fortwährend  im  Stögen  begriflen  ist  Allein  der 
Deutlichkeit  wegen  mag  eine  Angabe  bestimmter  Zahlen  hinzu- 
kommen, damit  der  Unterstihied  klärer  werde. 

Giebt  es- gar  kein  Hindemiss,  so  ist  die  Jb  ormel  bekanntlich 

_rt\ 

(0  =  n  (1  ~e  Ii). 
Es  sei  ri  —  5y  ji=r4,l,  und  r  durchlaufe  die  Werthe  der  gan- 
zen ZaLlen  von  10  bis  1,  so  würde  in  allen  Fällen  a)  =  4,l; 
wenn  ihm  unendliche  Zeit  gestattet  wäre.  Da  nun  hierin  kein 
Unterschied  ist,  so  wollen  wir,  um  doch  einen  solchen  zu  zei- 
gen, die  Frage  so  stellen:  wieviel  Zeit  braucht  um  =5  4  zu 
werden?   Die  Formel  ^ebt: 

für  r «10,  1=  f,856 

r=  9,   f=  2,(H>3 

r=  8,   f=  2,321 

r=  7,    t=  2,652 

r»  6,  3,094 

r«5,   r=  3,713  * 

r>s  4,  1=  4,642 

r=  3,   |8=  6,189 

rz=s%  9,284 
.    r=  1,  /  ^18,568 

Hbrbaht'h  Werke  X;  29 
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Während  nun  hier  die  äusserate  Grenze  «  44  immer  dBe 

nämliche  bleibt,  wie  schnell  oder  wie  langsam  auch  Anfangs 
die  Annähening  zu  ihr  geschähe,  ändert  sich  im  andern  ange- 
nommenen Falie  die  Grenze 

TQ  * 

folgendergestalt  für  //=5;  ^  =  4,1;  «~1 

für  r  =  10  ist  die  Grenze  2,733 


r=  9     2,635 

r===  8   .  2,523 

r^7  2391 

r«  6   %m 

r«  5  2,05 

r=4  1,822 

r=:  3  .  1,537 

r=  2  1,171 

r=  \   0,683  ^ 


Sollte  <«ber  nach  dieser  Formel  mssQ  werden,  so  müeste  min 
r  onendlich  gross  nehmen. 

Beide  Annahmen  sind  nun  selbst  nur  Grenzbegrlffe,  zwischen 
denen  dasjenige  liegt,  was  wirklich  vorkommt,  aber  schwerer 
durch  Rechnung  darzustellen  ist.  Setzt  man  statt  der  vorer- 
wähnten Steifheit  nur  die  geringste  Beweglichkeit :  so  wird  « in 
endlicher  Zeit  etwas  höher  Stögen,  dann  aber  wieder  sinken; 
wie  in  der  Psychologie  am  angeführten  Orte  gezdgt  iat,  ohne 
dass  dort  die  Bdhenbildung  ganz  ins  Licht  gesetzt  mre^  Man 
stösst  nämlich  beim  Gebranch  der  dortigen  Formeln  anf  eine 
Schwierigkeit,  die  sich  nach  vorstehender  Rechnung  für  die 
Grenze  von  w  schon  hätte  vermuthen  lassen.  Die  Maxima,  bis 
zu  welchen  diese  Grösse  sich  hebt,  fallen  bei  abnehmendem  r 
so  nfedrig  aus,  dass  man  aus  der  in  der  Psychologie  gegebenen 
EntwickcAung  eher  anf  ein  Minxnkammm  einer  Vorstellnng  ta 
dner  andern,  als  auf  ZurÜektr$ieH  der  früheren  Glieder,  um  den 
folgenden  Platz  z«  machen,  scbliessen  würde. 

Mit  der  vorhergehenden  Zahlenreihe  lassen  sich  nachstehende 
Rechnungen  vergleichen. 

Man  setze*i7ss5;  ^ss4,l;  und,  um  eine  sehr  geringe 

Bewe^chkeit  der  2Utem  Vorstellungen  anzudeuten,  iisO,01; 
folglidi  ms 0,99.  Msa  lasse  femer  den  wirksamen  Best  der 

reproducirenden  Vorstellung,  welcher  mit  r  bezeichnet  worden. 
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dergestalt  sich  verändern,  dast  sein  Werth  ^10  abnehme  bis  9, 
oder  sein  Werth  =6  abnehme  bis  5,  oder  sein  Werth  2  bis  1. 
Um  dies  darzustellen,  sind  sechs  Formeln  nöthig,  die  man  aus 
der  Ilauptformel  [A]  im  $.  88  der  Psychologie  abzuleiten  hat 
Es  aind  folgende: 

1)  wenn  r«10,  »=2,7487  ^  «-M*»!). 

2)  wenn  rr=  9,  o)=r  2,652  («-•»•^»  —  e-«»»««); 

3)  wenn  r=  6,  «  =  2,2546  («-•»•^'  —  r-«»«»0; 

4)  wenn  r=  5,  «  =  2,0707  (e-*'«»'    —  e-«.«»'); 

5)  wenn  r=  2,  fo  =  1,1921  (e  «.'»^nr  _  g-Msw/^. 

6)  wenn  r=  1,  w  =  0,69895  («-».«»38 e-»."«0. 

Um  das  Fel,d  der  Vergleicbung  noch  zu  erweitem,  setzen 
wir  gerade  umgekehrt  eine  grosse  Nachgiebigkeit  dessen,  was 
der  Reproduction  entgegenwirkt,  voraus;  indem  wir  n  =  0,9; 
m  =  0,l  nehmen,  in  nachstehenden  Formeln,  wo  die  übrigen 
Werthe  den  vongen  gleich  sind: 

7)  wenn  r=10,  £o=:  4,0748  (e-o.«4-^8r)  _  ^-2,o562r). 

8)  wenn  r«=  9,  a>  =  4,103  (g-o««««')  —  »^"); 

9)  wenn       6,  «=4,2662  —  r-*««*'); 

10)  wenn       5,  «=44471  («-^.•»O  —  r-«.«^'); 

11)  wenn  r=  2,  «= 9,8897. #tn. 0,16588  r.e-«*0; 

12)  wenn  r=  1,  a,  =  3,1 562. .0,25981  r.e-O'»^'). 
Letzte  beide  Formeln  aus  det  ilauptformel  [B]  am  angeführ- 
ten Orte. 

Ans  diesen  Formeln  ergeben  rieh  nun  vorzüglich  die  Zeiten, 
wann  jede  der  reprodncirten  YorsteUungen  im  Bewusstsein  ihr 
Maximum  erreicht;  desgleichen  diese  Mazima  selbst;  nach  fol- 
gender Tafel: 

Für  «  =  0,01;  w  =  0,99|  Fürn  =  0,9;  m  =  0,l 

Zeit         I  I  Zeit 


1  =10 
1=9 


1 
1 


1 
1 


6 
5 


2 
i 


Zeit 
des  Maximum 

2,2768 
2,3902 


2,831 
3,0222 


3;825 
4,218 


Maximum 

2,7247 
2,6259 


2,2216 
2,0345 


1,1542 
0,67007 


Zeit 
des  Maximum 

1,9126 
2,0191 


2,442 
2,6357 


3,5311 
4,0307 

29 


Maximum 

3,6719 
3,623 


3,3571 
3,2165 


2,267 
1,^3 


637. 

Jetzt  lüsst  sich  die  Frage  leicht  beantwerten,  ob  nach  dem 
liier  zum  Grunde  liegenden  Gesetze  der  Reproduction  eine 
Reihe  ablaufen  könne?  Dann  niüsste  von  zwei  nahe  gleichen 
Resten  der  zweite  nicht  bloss  später  das  Maximum  der  Repro- 
duction bewirken  als  der  erste,  (und  so  verhält  es  eich 'nach 
allen  diesei^  Rechnungen  wirklich;)  sondern  das  zweite  Maxi- 
mum müsste  auch  höher  liegen  als  der  gkickzeitige  Stand  der 
vorhergehenden  YorsteOung  im  Bewusstsein;  welche  zwar  sinkt, 
aber  nicht  bloss  überhaupt  sinken,  sondern  tief  genug  herab- 
sinken solhe,  um  der  folgenden  alsdann,  wann  sie  am  höchsten 
steht,  Platz  zu  machen. 

Um  zu  untersuchen,  ob  dies  geschehe,  setze  man  die  Zeit 
für  das  folgende  Maximum  in  die  nächstvorhergehende  Glei- 
chung, i|m  dort  den  zu  dieser  Zeit  gehörigen  Werth  Ton  n  zu 
finden.  Abo 

1)  f  =s2,39  in  die  Gleichung     1.   Es  ergiebt  sich 
w  =  2,7246  >  2,6259. 

2)  t  =  3,0222  in  die  Gleichung  3.  Giebt 
0)  ^  2,2206  >  2,0345. 

3)  <  — 4,218  in  die  Gleichung    5.  Uiebt 
w  =  1,1534  >  0,67007. 

4)  2,0191  in  die  Gleichung  7.  Giebt 
»=3,6628  >  3,623. 

5)  r= 2,6357  in  die  Gldehung  9.  Giebt 
«==3,3507  >  3,2165. 

6)  4,0307  in  die  Gleichung  11.  Giebt 
«  =  2,238  >  1,493. 

Das  heisst:  es  findet  sich  in  allen  diesen  Fällen,  die  ein*be- 
trachtliches  Grebiet  der  möglichen  Fälle  zwischen  sieh  ein- 
schliessen,  dass  die  vorhergehende  Vorstellung  zu  der  Zät,  wo 
die  nachfolgende  ihren  höchsten  Stand  erreicht,  noch  immer 
dieselbe  überragt;  und  ihr  nicht  also  weicht,  wie  in  einer  Reihe 
das  vorhergehende  Glied  dem  folgenden  weichen  muss.  Viel- 
mehr zeigt  sich,  dass  jede  Vorstellung  kurz  nachdem  sie  ihr 
Maximum  erreicht  hatte^  nur  sehr  langsam  sinkt;  wie  sieh  auch 
erkennen  lässt,  wenn  man  die  Gleichungen  differentürt. 

Für  den  Umfang  der  Geltung  dieser  Rechnungen  ist  noeh  zu 
bemerken,  dass,  wofern  das  VerhlUtniss  «wischen  r  und  17  das 
nämliche,  auch  a,  m  und  n  gleich  bleiben,  alsdann  m  in  glei- 
chem Verhältnisse  mit  q  wächst  und  abnimmt. 
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Hieran  knüpft  sich  ^n  Umstand»  der  nicht  unbeachtet  blei- 
ben darf;  dessen  Darlegung  aber  einen  Bttddbfiok  auf  die  Ver- 

hältnisszahlen  m  und  n  fordert. 

Wir  haben  dieselben  hier,  wo  nur  ein  Kechnungsgebiet  sollte 
abjresteckt  werden,  willkürlich  an<renomnien.  In  der  Wirklich- 
keit  aber  ergiebt-sich  das  damit  ausgedrückte  Verhältniss  aus 
den  übrigen  Grössen.  Obgleich  eigentlich  in  dem  Reste  r  die 
erhebende  Kraft  liegt,  wodurch  die  mittelbare  Beproduction  disr 
Vorstellung  Z7  geschieht:  so  erhält  uch  doch  gegen  den  Wider- 
stand, der  sie  wieder  herabzndrü:cken  strebt,  dieselbe  Vorstel- 
lung zum  Theil  durch  ihre  eigne  Energie ;  so  dass  die  Vcrhält- 

nisszahi  m  abhängt  von  11+^;  denn  diess  ist  die  Grösse, 

welcher  m  umgekehrt  proportional  ist*.  Folglich:  je  grösser  (>, 
desto  kleiner  wird  w,  das  heisst,  desto  günstiger  gestaltet  sich 
jenes  Verhältniss  für  die  Reproduction  des  dazu  geliörigen  LI, 

Ferner  ist  aus  den  ersten  Elementen  der  mathematischen  Psy- 
chologie bekannt,  dass  diefteste  in  weit  grösserem  Verhältnisse 
wachsen»  als  die  Vorstellungen  selbst»  denen  sie  entnommen  sind. 

Endlich. erinnert  man  sich,  dass  in  den  yorigen  Bechnimgen 
stets  I7ss5  gesetzt,  —  oder  dass  die  zu  reproducirenden  Vor- 
stellungen immer  als  gleich  stark  angenommen  wurden. 

Von  solchen  also  ist  gesagt,  dass  niemals  die  zweite,  durch 
ein  schwächeres  r  hervorgehobene,  werde  die  vorige  überstei- 
gen können. 

Hingegen  wenn  II'  grösser  als  //,  und  If  grösser  als  77', 
und  il"'  grosser  als  17"  genommen,  so  mögen  imm^hin  die 
zugehörigen  r,  r ,  r",  r eine  fallende  'Reihe  ausmachen:  es 
können  dennoch  die  verschiedenen  /7,  indem  sie  successiv  her- 
vortreten, einander  übersteigen.  Denn  die  Grösse  11  +  ^  wird 

wachsen,  sobald  man  II  grösser  nimmt,  weil  unter  übrigens 

gleichen  Umständen  q  einen  weit  bedeutenderen  Werth  be- 
kommt, wenn  ein  grösseres,   als  wenn  ein  kleineres  //  der 
•  Hemmung  damals  unterworfen  war,  als  der  Rest  ^  von  U  be- 
stimmt wurde. 

Also  kurz:  Reihen  mit  wachsenden  Gliedern  können  sehr 
viel  leichter  ablaufen,  als  solche,  deren  Glieder  von  gleicher 
Starke  sind. 

*  Psychologie 
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Was  aber  die  gleich  starkeo  Ii  anlangt:  so  haben  wir  im 
Vorigen  fttr  sie  eigentlich  noch  an  günstig  gerechnet.  Denn  wir 
liessen  r  abnehmen,  ohne  dem  gemäss  m  und  ii  su  Ündenu 
Wenn  aber  von  einerlei  Yorst^Dung  Py  zwei  Reste,  r  und  /,  mit 

i/  uod  Ii  verschmolzen  hat,  so  musa  die  oben  erwähnte  Grosse, 

womaoh  m'  nnd  n  sich  richten,  nämlich  II  +     ,  offenbar 

abnehmen,  während  statt  r  das  kleinere  r'  gesetzt  wird.  Also 
wächst  m,  das  heisst,  das  Verhältniss  wird  ungünstiger  für  die 
Beproduction  des  /i'.  Ohnehin  aber  fanden  wir  schon,  //' 
könne  H  nicht  übersteigen;  und  dies  gilt  nun  um  so  mehr  wegen 
des  hier  nachträglidi  angegebenen  Umstandes* 

27.  • 

„  Aber  was  in  aller  Welt  gehn  solche  Rechnungen  den  prak- 
„ tischen  Erzieher  an?  Soll  etwa  aller  Unterricht  in  steigenden 
„Reihen  ertheilt  werden?    Wie  wäre  das  möglich!" 

So  höre  ich  Sie  reden,  mein  tlieurer  Freund!  und  verhehle 
nur  nicht,  dass  der  sonst  starke  Faden  Ihrer  Geduld  doeh  wohl 
endlich  kttnne  gerissen  sein.  Wird  es  mir  etwas  helfen,  wenn 
4ch  Sie  auf  das  vielbedeutende  Wort:  €e$taliimg  afirückzosishaaen 
bitte?  — 

Haben  Sic  denn  auch  wirklich  den  vorstehenden  Aufsatz  ge- 
lesen? Wo  nicht,  so  lassen  Sie  ihn  noch  ein  Weilchen  liegen. 
Vielleicht  dient  er  Ihnen  künftig.  Für  jetzt  müssen  wir  den 
nämlichen  Gegenstand  an  einem  jsndem  Puncto  angreifen.  Dass 
Sie  die  Gleichung 

noch  iu  Gedanken  haben,  daran  wenigstens  darf  ich  nicht  zwei» 
fein;  denn  ohne  diese  giebt  es  nun  einmal  für  mich  keine  Psy- 
chologie; und  soviel  muss  ich  schon  als  von  Ihqen  zugestanden 
voraussetzen.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  dnmal  auf  den  Differential- 
quotienten derselben,  nämlich 

 rg  Ji 

dt  ~^  n'  * 

unsere  Aufiaeiksamkeit  richteten?  Sie  wissen  schon  aus  der 
Psychologie  (dort  §.8Gj,  was  dieser  Quotient  zu  bedeuten  hat. 
Er  zeigt  nämlich  die  Geschwindigkeit,  oder  was  hier  dasselbe 
ist,  die  Energie  des  nugenbücklichen  Hervortretens  an;  und  die 
ExponentiaJgrösse  mit  dem  negativen,  von  t  abhängenden  Ez- 
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potnenten  8«gt  ao-  deutKoh  als  ifg«id  emd  Sprache  es  ausdrucken 
kann»  dass  diese  Energie  nut  der  Ztat  abniminty  ohne  jemab 
völlig  anfzahöien. 

Nun  beschäftigt  uns  aber  für  jetzt  nicht  irgend  ein  einzelnes 
oj,  sondern  es  müssen  deren  zum  mindesten  zwei  zugleich  in 
Betracht  gezogen  werden,  damit  wir  sehen,  ob  dieselben  als 
Glieder  einer  Reihe  können  nach  einander  ins  Bewusstsein  kom- 
men. Zwar  —  das  blosse  Nacheinander  maobt  uns  schon  längst 
keine  Sohvisrigkdt  mehr;  darüber  sprechen  idelmehr  pnsre 
Rechnungen  klar  und  offen.  Nur  schwebt  noch  in  Frage,  unter 
welchen  ümstlbiden  das  zuerst  ins  Bewnsstsein  getretene  Olied 
dem  nachkommenden  weichen  und  Platz  räumen  möge?  Diese 
Frage  aber  lässt,  wie  Sie  nun  sehen  werden,  keine  einfache 
Antwort  zu.  Nothwendig  muss  dabei  ein  Punct  ins  Auge  ge- 
iasst  werden,  der  bei  Allem,  was  Bewegung  heissen  kann,  das 
zunächst  Bntsoheidendci  ausmacht,  und  das  ist  die  Geschwin- 
digkeit; die  wir  nun  für  zwd  yerschiedene  m  zu  Ycr^^mheii 
habeiu  Zu  »  imd  n  denken  Sie  die  zugehörigen  r  und  r\  n 
und  JT/';  Q  und  q  hinzu.  Nun  mag  die  anfibigliche  Geschwin- 
digkeit des  Q)  grösser,  ja  immerhin  viel  grösser  gewesen  sein, 
als  die  des  (o:  so  kann  ich  doch  fragen,  ob  es  nicht  irgend  eine 
Zeit  geben  werde,  worin  sie  beide  gleich  werden?  Um  dies  zu 
entseheiden»  setze  ich  versuchsweise  folgende  Gleichung  an: 

rt  _ 

woraus  folgt  -         .  * 

So  schreibe  ich  fürs  erste  der  DeutHchkeit  wegen.  Aber  der 
BegrifT  des  Verhältnisses  zwischen  r  und  T/,  den  man,  wäre 
nicht  ein  Missverständniss  zu  befürchten,  beinahe  als  den  Be- 
griff des  Verhältnisses  zwischen  Kraft  und  Last  ansehen  möchte, 
—  dieser  Begriff  verdient  wchl  ein  eignes -Zeichen»  welches  zur 

Abkürzung  dienen  kann.    Wir  wollen  also  schreiben;  =9» 

« 

so  haben  wir 

loggQ^log^Q\^t(jg^^, 

Es  wird  Ihnen  nun  sogleich  einfaUen,  dass  t  nicht  negativ 
sein  könne;  denn  die  Zeit  geht  immer  vorwärts;  und  wir  kön- 
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nen  sie  in  der  Pädagogik  eben  so  wenig  als  in  der  Politik  rück- 
wärts schieben.   Wenn  also  die  Formel  sagti  etwas  würde  in 
einer  negativen  Zeit  geschehen ,  so  geschieht  es  sieber  gar  moht« 
Setzen  wir  non  fürs  erste  q^Qs  so  bleibt  r  jedenMls  poaitfyy 

wenn  gleich  g'  grpsser  wäre  als  g.  Also  giebt  es  dann  allemal 
einen  Augenblir.k,  in  welchem  die  beiden  Geschwindigkeiten 
gleich  werden.  Um  dieses  ü;cn:uier  zu  erwägen,  wollen  wir 
bedenken,  dass  im  ersten  Augenblick,  in  welchem  t  noch  =0 
ist,  die  beiden  Vorstellungen  mit  den  Geschwindigkeiten  gg  und 
gif  sich  ^heben;  abo  g  und  g^  wenn  wir  beide  ^  gleich«  und 
=  1  annehmen.  Welche  von  beiden  nun  auch  die  geschwin- 
deste sei,  ihre  Erhebung  wird  sich  verzögern,  und  zwar  so  sehr, 
dass  die  andre  sie  nicht  bloss  einholt,  sondern  übertrifir;  näm- 
lich an  Geschwindigkeit,  womit  freilich  noch  kein  EinhuJen  in 
Ansehung  des  Standpunctes  im  Bewusstsein  verbunden  ist. 

Andere  kann  sich's  ereignen ,  wenn  zwar  g'  <^g,  aber  zugleich 
Q  so  gross  ist,  dass  dennoch  g(i'^gif  \  diesen  Fall  setzen  wir 
für  jetzt  bei  Seite. 

Allein  wenn  auch  t  positiv  ist,  so  kann  sich  doch  die  Zeh 
des  Einholens  an  Gescbwindigkdt  mehr  oder  weniger  in  die 
Länge  ziehn.    Nehmen  wir  q  =  (/,  so  ist  unsre  Formel 

— .  log      =S  ty 

wobei  wir  uns  zuerst  an  die  früher  gebrauchten  Werthe  von 
r  und  Ii  ennnem,  welchen  gemäss  solche  Rrüche,  wie  M*, 
Tt  i>  i>  durch  g  oder  g  aii?«gedrückt  werden.  Für  diese 
g  und  g  wollen  wir  nun  erstlich  das  erste  Paar  Brüche,  dann 
das  zweite  Paar  setzen,  dann  das  dritte.  Das  ipebt  1)  0,5268, 
2)  fs=  0,9116,  und  3)  ^  =  3^.  Wenn  Sie  diese  gefundenen 
Werthe  von  t  rückwärts  durchlaufen,  so  wird  Ihnen  auffallen, 
<lass  0,51...  kaum  nielir  ist  als  das  Umgekehrte  von  M».  Hüt- 
ten wir  </—  '77"  und  g  z=^*^^  also  noch  näher  beisammen,  als 
vorhin  und  genonmien,  was  möchte  herausgekommen  sein? 
Vermuthlich  -f^t^?  Ja,  so  ist's;  nämlich  genauer  0,0502517. 
Sie  werden  sich  nicht  irren,  wenn  Sie  hieraus  den  Schluss  zie- 
hen, dass  für  ^  =     allemal  /=:-i-Ä£, 

und  dass  dieses  ^  zugleich  der  kleimie  Werth  ist,  welchen  die 

Formel  für  /  annehmen  kann;  wobei  Sie  bedenken  mögen,  dass 
Sie  eine  ganz  vollkommene  Gleichheit  zweier  reproducirten 
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yordteUungen  in  Anaohung  des  KraftTerhältniases»  wodurch  die- 
aelbeii  gehoben  werden,  nicht  btffaaiipten  können.  Der  aller- 
mindeste  Unterschied  aber  braooht  nchon  einige  Zeit,  um  in 

völlige  Gleichheit  der  Geachwindigkeiten  flberzugehn. 

Wenn  Sie  nun  fragen,  was  ich  mit  dem  Allen  wolle,  so  werden 
Sie  wohl  veranlasst  sein,  einen  Blick  in  meinen  vorstehenden 
mathematischen  Auf^tz  zu  ^hun;  und  zwar  auf  das  Täfelchen, 
worin  die  Maxima  und  deren  Zeiten  angegeben  sind.  Dort  sieht 
man,  dass  die  Zeitcoi  für  die  Maxima  später  einzutreffen  pflegen, 
als  die  jetzt  eben  betrachteten,  worin  die  Geschwindigkdten 
gleich  werden.  Doch  wir  wollen  uns  bei  diesem  wichtigen  Puncto 
nicht  übereilen.  Nicht  bloss  um  dies  zu  verhüten,  sondern  auch 
um  uns  überhaupt  den  Gegenstand  geläufiger  zu  machen,  wollen 
wir  einiiial  die  Rechnung  etwas  anders  wenden.  Wir  können 
füglich  zwischen  //  und  U'  einen  VerhäJtniss-Ejiponenten  an* 
nehmen,  dergestalt  dass  n=mri\ 
wo  m  eine  beliebige  positive  Zahl  sein  wird.  Alsdann  ergiebt 
nch  aus  dem  Obigen  ' 

sogleich      ^<^9~h^''-^y^'  h 
•  ^         ,  ■ 

oder    ■       n'  SS  -1 — t; 

mlog  — ^ 

WO  ins  Au<re  fällt,  dass  t  und  //'  mit  einander  in  geradem  Ver- 
hältnisse  wachsen  und  abnehmen,  wenn  man  die  übrigen  Grös- 
sen gleich  bleiben  lässt.  Ist  uns  also  daran  gelegen,  uns  Fälle 
zu  erdenken,  in  welchen  die  Zeit,  bis  zu  welcher  die  Gesehwki- 
digkeiten  gleich  gross  werden,  länger  scd  als  früher  gefunden, 
so  gelangen  vnr  sehr  leicht  dazu,  sobald  wir  du  grösseres  II' 
als  bisher  nnnclimen.  Dann  wird  //  noch  grösser,  wofern  m 
eine  ganze  Zahl  oder  ein  uuächter  Bruch  ist. 

Jene  andre  Zeit  hingegen,  wodurch  das  Maximum  der  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  bestimmt  wird,  wächst  keinesweges 
mit  dem  Werthe,  den  wir  für  17  annehmen.  *   Wir  dürfen  also 

  ■  •  - 

*  Wenn // gross  ist,  muss  klein  werden;  niiraHch  «lasjenige  m,  welches 
in  dem  Ausdrucke  maf>dt  d'n'  Hemmung  anzeigt,  die  auf //fällt.  Alsdann 
wird  im  §.  8H  der  Psychologie  auch  y  klein,  und  na  dagegen  grösser,  so 

daci8a.a.  O.  die  Formel[£]  must  gebraucht  werden,  womii^Mi  ^ang.  tang.  j 

zusammenhiiiigt.   Hier  wird  « |/na^V^  nicht  viel  kleiner  «ein  ab  »  1, 


Digitized  by  Google 


644. 


458 


nicht  sehr  darauf  zählen,  dass  unter  allen  Umständen  die  Vor- 
steUuDgen  früher  zur  Gleichheit  der  Geachwindigkeic,  ab  za 
ihrem  Maximum  gelangen;  sondern  mt  mOssen  darauf  gefiuet 
s^n,  dass  In  vielen  Fällen,  besonders  bei  grossem  Werthe  von 

//  und  //',  die  Maxima  früher  eintreten,  als  die  Geschwindig- 
keiten gleich  wurden.  Dies  veranlasst  nun  endlich  folgende 
Betrachtungen  zweier  wesentlich  ^verschiedenen  Klassen  mög- 
licher Fälle. 

1)  Wenn  derlei  Widerstand  auf  zwei  in  der  Reproduction 
jetzt  begriffene  Vorstellungen  hindernd  einwirkt:  so  erleiden  beide 
in  dem  Augenblickes  da  ihre  Geaohwindij^eiten»  oder»  was  kiee 

dasselbe  ist,  die  Energien  ihres  Rervortretens  gleich  sind,  aoch 
gleich  starken  Druck.  War  aber  vor  dieseiu  Augenblicke  die 
Geschwindigkeit  der  einen  hervortretenden  wegen  eines  grossem 

die  grössere:  so  wird  sie  von  nun  an  die  kldnerCi  das  hdsst» 

sie  vermag  nun  dem  fortdauernden  Drucke  weniger  Haltung 
entgegenzusetzen.  Dagegen  wird  der  Druck,  den  sie  leidet, 
vermehrt,  indem  ihn  die  andre»  jetzt  mit  mehr  £nergie  vor> 
dringende,  in  grossere  Spannung  setzt  So  kann  es  in  vielen 
Fällen  geschehen»  dass  die  b^den  Vorstellungen  als  Glieder 
einer  Reihe  einander  folgen;  indem  die  zweite  Voralellung  ge- 
rade deshalb ,  weil  sie  ihrem  Zielpuncte  sich  langsamer  genähert 
hat,  jetzt  noch  Energie  genug  besitzt,  um  das  gemeinsame  llin- 
derniss  wider  die  erste  zu  drängen,  und  solchergestalt  dieselbe 
zum  Sinken  zu  bringen,  noch  ehe  das  derselben  eigentlich  be- 
stimmte Maximum  erreicht  ist.  Gilt  nun  dieses  von  der  ersten 
.  und  zweiten  Vorstellung,  so  gilt  es  eben  so  von  der  zweiten 
und  dritten;  dann  wiederum*  von  der  dritten  und  vierten»  und 
so  fort  von  ^ner  ganzen  Reibe. 

Um  aber  den  Grundgedanken,  welcher  als  der  Schlüssel  des 
Räthsels  vom  Ablaufen  der  Vorstellungsreihen  hier  dargeboten 
ist,  scharf  zu  fassen,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  die  Reste 

und  r »  wodurch  die  in  Reproduction  begriffenen  gehoben 
werden»  dner  und  der  nämlichen  Vorstellung  P  angehören;  und 
"  besonders»  dass  der  Rest  r  nicht  etwa  dn  abgeschnittenes  Stück 

falls  nicht  der  Hemmangsgrad  «  sehr  klein  genommen  waide.  Der  Winkel 
einer  Tangente,  weleher  t  angiebt,'kann  nie  sehr  gross  aetn*  Es  »ohdnt 
nioht  aöthig,  die  mö{^ohen  Fülle  genauer  sn  sondern,  welches  weitUuiiUge 
Rechnungen  erfordern  würde. 
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von  P  iatt  welches  verschieden  wäre  von  einem  andern  Stücke 
r;  (gegen  solohen  Miaaventand  kt  in  der  Psychologie  genug 
gewwmt  weiden.)  Viehnehr«  die  Energie  des  kleinem  r  liegt 
ganz  und  gar  in  dem  grossem  r;  nnd  wenn  wir  sagen,  das 
kleinere  dränge  von  dem  Augenblick  an,  da  die  Geschwindig- 
keiten gleich  wurden,  den  gemeinsamen  Widerstand  gegen  das 
grössere,  so  liegt  die  Gemeinsamkeit  gerade  darin,  dass  eigent- 
lich immer  die  nämliche  Vorstellung  P  die  reproducirende  ist, 
und  dass  sie  nur  die  Art  und  Weise  wechselt,  gegen  den  Wi- 
derstand' Toristtdiingen»  indem  sie*  von  jenem  Augenbli<dce  an 
mi^.  Energie  in  die  Beproduotion  des  l(  als  das  il  hineinlegt 
Allerdings  aber  trifft  die  Hemmung  durah  den  Widerstand  nidit 
bloss  die  Hülfe  der  Vorstellung  sondern  aucli  die  Vorstellung 
71  selbst,  denn  der  Widerstand  giebt  in  soweit  nicht  nach,  als 
statt  seiner  noch  irgend  etwas  Anderes  zum  Weichen  kann  ge- 
bracht werden. 

.  Das  Vorstehende  fällt  weg,  wenn  für  ein  paar  Vorstellun- 
gen der  Aogenbücky  in  welchem  sie  firei  steigend  zur  Gleich- 
heit der  Geschwindigkeiten  gelangen  würden ,  so  spät  kommt, 
daas  sie  wegen  des  Draekes,  unter  welchen  sie  wirklich  stdi- 

'  gen,  schon  früher  das  Maximum  erreichen,  welches  die  Grenze 
bestimmt,  die  sie  nicht  übersteigen  können.  Dann  ist  an  kein 
Ablaufen  einer  Keihe  mehr  zu  denken,  sondern  beide  sinken 
nun  langsam;  jedoch  so,  dass  die  erste  der  beiden  immer  höher 
im  BewQSstsein  steht  als  die*  aweite;  eben  so  die  aweite  höher 
als  die  dritte,  die  dritte  hoher  als  jede  folgende. 

28. 

Sehr  gern,  mein  theurcr  Freund,  möchte  ich  Ihnen  nun  die 
pädagor^ische  Bedeutung  der  gefundenen  Resultate  in  ein  helles 
Licht  setzen;  aber  ich  gehe  mit  einiger  Schüchternheit  an  den 
Versuch.  Nicht  etwa,  als  ob  es  mich  sdhwer  dünkte,  Sie  aus 
den  Buchstaben  unserer  Formeln  heraus,  und  wieder  in  den 
Kreis  des  gewohnten  pädagogischen  Denkens  zu  fuhren;  son- 
dern darin  liegt  die  Schwierigkeit,  dass  mir  jene  Formeln  als 
ein  Schatz  erscheinen,  der  an  Folgerungen  unerschöpflich  ist; 
und  dass  ich  mir  nicht  zutraue,  einen  Gegenstand,  der  mir 
selbst  noch  ziemlich  neu  ist,  schon  für  die  Darstellung  hinrei- 
chend in  der  Gewalt  zu  haben.  Verlangen  Sie  deshalb  ja  keine 
pünctUche  Ordnung!  Es  muas  mir  erhiubt  sein^  zuerst  das  an- 
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zjütMen,  was  am  handgfeiflichsteii  ist;  mit  dem  Vorbehalt, 
später  zurückziikolnmeii  auf  Benieikaiigen,  die  eigeaiBofa  nä- 
her lagen. 

Wir  gedachten  früherhin  oft  und  lange  der  verschiedeoen 
Anlagen  und  Eigenheiten,  welche  dem  praktischen  Erzieher 
bald  als  unüberwindliche  iiindernisse  entgegenstehn^  bald  aber 
auch  ihm  Vortheile  darbieten,  die  er  benutzen  soll.  Zu  diesen 
Eigenthümlichkeiten  der  Zöglinge«  gehört  unstreitig  ihre  ver- 
schiedene Disposition  zum  äusseren  Handeln.  Die  einen  sitzen 
geduldig,  die  andern  können  nicht  ruhen;  manche  können 
keinen  Gegenstand  erblicken,  den  sie  nicht  stossen,  drehen,  ir- 
gendwie in  Bewegung  setzen  müssten.  Einige  sind  maulfaul, 
andre  gesprächig;  einige  unbehülflich,  andre  behende,  «relehrig, 
geschickt.  Diese  Fähigkeit  zum  äussern  Handeln  ist  nicht  etwa 
einfach,  so  dass  man  kurz  und  gut  sagen  könnte,  de  Stt  in 
einem  gewissen  Grade  Torhanden  oder  nicht;  sondern  gar  sehr 
vielfach  und  verschieden,  so  daiss  eine  Art  derselben  vorhanden 
sein  kann,  wo  die  andre  fehlt  Dass  nun  dieses  äussere  Ge- 
schick einen  sehr  grossen  KliiHuss  auf  die  Bildsamkeit  der  Zög- 
linge hat,  weiss  Jedermann.  Sollten  wir  aber  nicht  genauer  aus- 
forschen können,  welche  Bewandniss  es  damit  eigentlich  habe? 

Gleich  zuerst  fällt  Ihnen  gewiss  ein,  dass  doch  das  Geschick 
kein  bloss  und  lediglich  äusseres  sein  könne.  Vielmehr  werden 
Hände,  Füsse,  Sprachorgane,  alle  bewegliche  Thqtle  des  Lei- 
bes doch  erst  durch  denGkist  in  eine  solche  Bewegung  gesetzt, 
die  man,  wenn  auch  nur  in  der  allemiedrigsten  Bedeutung,  als 
zweckmässig  und  geschickt  zu  irgend  Etwas  soll  ansehn  können. 
Wo  aber  Einer  ungeschickt  ist,  da  klagt  er  gewöhnlich :  ich 
weiss  nicht,  wie  ich  das  anfangen  soll.  Und  was  antwortet  etwa 
der  Erzieher?  Den  Anfang  will  ich  dir  zeigen,  oder  fiir  dich 
machen;  versuche  nun,  fortzufahrenl 

Und  Sie,  mein  Freund I  sehen  nun  wenigstes,  me  dies  mit 
dem  Obigen  zusammenhängt.  Wer  nicht  anzufangen  oder  nicht 
fortzufahren  weiss,  in  dessen  Wissen  liegt  ein  Fehler,  und  zwar 
ein  Fehler  oder  wenigstens  ein  Mangel  in  Ansehung  derKeiheu- 
bilduncr.  Und  wenn  der  Schüchterne  vor  Blödii^keit  nicht  fort 
kann,  so  misslingt  ihm  für  dasmal  dieEeproduction  einer  schon 
gebildeten  Reihe. 

Mir  aber  liegt  für  jetzt  nicht  daran,  dasjenige,  was  zuvor  über 
die  Beihenbildung  gesagt  worden,  auf  das  äussere  Handeln  an- 
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Kuwenden;  Bondem  von  dem  ünfloem  Handeln  rede  ich  des- 

« 

halbv  weil  es  etwas  Sichtbares,  in  die  Augen  Fallendes  ist;  so 
dass/wenn  ich  vielleicht  dieses  hfaireichend  Sichtbare  an  den 

wohl  noch  zieinlleh  unsichtbaren  Sinn  meiner  obigen  Forniehi 
anknüpfen  könnte,  ich  einen  guten  Handgriff  gewönne,  um  her- 
vorzuziehen, was  sich  noch  im  Dunkel  versteckt  hält. 
'  Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  jedoch  zuerst  überlegen,  wel- 
chen Einfluss  wohl  das  äussere  Handeln  auf  die  VorsteUungs- 
reihe  ausüben  möge»  durch*  die  es  in  Bewegung  gesetzt  wird? 
Dass  ganz  gewöhnlich  eine  starke  Veranderung  in.  unserem 
Vorstellen*  bewirkt  wird,  sobald  wir  versuchen  zu  thun,  was  wir 
uns  nusgesonnen  hatten;  tlass  wir  sehr  häufig  das  Bekenntniss 
ablegen,  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  weil  die  Dinge  nicht 
80  gingen,  wie  wir  meinten,  sondern  ganz  anders,  —  davon 
will  ich  hier  nicht  sprechen;  vielmehr  mag  immerhin  das  äussere 
Handeln  ein  geläufiges  und  gelingendes  sein;  ich  frage  nur, 
welchen  Eünfluss  es  auf  die  Vorstellungsreihe  in  ihrem  Ablaulen 
ausübe,  auch  da,  wo  es  sie  nicht  berichtigt? 

Die  nächste  Antwort  ist  ohne  Zweifel:  es  ändert  ihren  Rhyth- 
mus; und  setzt  ihre  Glieder  weiter  auseinander.  Denn  das  Han- 
deln geht  in  der  Regel  nicht  so  geschwind,  als  das  Denken. 

Allein  auch  das  will  ich  bei  Seite  setzen;  denn  es  ist  noch 
immer  nicht  das  erste  Wesentliche,  was  in  den  psychischen 
Mechanismus  eingreift 

Sondern  darauf  kommt  es  surrst  an:  dass  durchs  Handeln 
etwas  geschieht,  was  eine  neue  Anschauung  darbietet.  Diese 
Anschauung  ist  eben  jetzt,  indem  sie  entsteht,  den  Gesetzen 
des  psychischen  Mechanismus  unterworfen.  Die  Vorstellung, 
weiche  sich  im  Anschauen  erzeugt,  verschmilzt  nicht  bloss  so- 
gleich mit  der  schon  gegenwärtigen,  das  Handeln  regierenden, 
gleichartigen  Vorstellung;  sondern  sie  med  auch  von  der  Hem- 
mung durch  die  andern,  welche  imBewusstsein  sind,  ergrifien, 
und  muss  sogleich  sehr  betrachtlich  sinken;  wie  es  in  der  Psy- 
chologie (§.  77)  ist  beschrieben  worden. 

Oftmals  freilich  stockt  nun  das  Handeln,  und  verwandeh  sich 
in  ein  Betrachten,  verliert  sich  in  den  Eindruck  dessen,  was  so 
eben  war  geschaffen  worden.  Dann  ist  die  Vorstellungsreihe 
noch  wenig  energisch  im  Vergleich  gegen  den  Sinneseindruck; 
odet  für  ihn  ist  noch  eine  grosse  Ehnpfänglichkeit  vorhanden 
(Psy^shologie  %.  94—99). 
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Aber  bei  weiterer  AuabQdung  ^enrandelt  sieh  das  Gethaae 
itiB  Abgetbane,  wae  ^ns  nun  nicht  mebf  in  Tbätigkeit  setsen 

kann,  sondern  neben  welchem  die  Vorstellung  dessen  hervor- 
dringt, was  jetzt  zunächst  zu  thun  ist. 

Nehmen  wir,  um  die  Sache  bequemer  zu  betrachten,  das  ein- 
fachste oder  doch  für  den  Erzieher  gewöhnlichste  Beispiel.  Der 
2^gling  spricht*  Welches  Wort  er  ausspricht»  das  hört  er.  Das 
Wort  ist  nun  heraus;  dämm  mnss  m  andms  folgen. 

Hier  sehen  Sie  ein  Handeln»  was  so  Idcht  gelingt,  dass  gar 
nicht  erst  die  Vorstellung  des  Gegenstandes,  welcher  durch  das 
Wort  bezeichnet  wird,  zu  ihrem  Maximum  vorzudringen  braucht, 
damit  das  Aussprechen  erfolge;  vielmehr  die  mindeste  Regung 
des  Gedankens»  —  falls  nur  nicht  ein  Grund  der  Zurückhaltung 
im  Spiele  ist»  —  genügt  schon»  um  den  Mund  in  tolle  Thätig- 
ke|t  zn  setzen* 

Wie  aber»  wenn  dieVbrsIdlungen»  welche  das  Wort  verlan- 
gen, schneller  hervordringen,  als  der  Mund  sprechen  kann? 

Dann  kann  uns  der  Zögling  nicht  antworten;  er  verstummt  nicht 
aus  Unwissenheit,  sondern  aus  Fülle  der  Gedanken. 

Dies  mahnt  uns  an  den  Gegensatz  und  die  Hemmung,  welche 
stattfindet  unter  den  Worten,  sofern  sie  theils  gesprochen» 
theils  gehört  werden»  Das  erste  Wort  wird  anrückgestossen 
vom  zwditcfn»  das  zw«te  vom  dritten»  und  so  weiter.  Mit  den 
Worten  aber  sind  die  Vorstellungen  vericnüpft;  auch  diese  alsö 
empfinden  den  Stoss,  und  müssen  in  der  nämlichen  Ordnung 
einander  wo  njcht  ganz,  so  doch  hinreichend  weichen,  damit 
die  Reihe  ablaufen  könne;  deren  Glieder  nun  alle  in  ungefähr 
gleicher  Höhe  erscheinen,  weil  sie  bis  zum  Ausspsechen  gelangt 
waren.  Dass  etwas  Aehniiches  bei  jedem  andern  Htfndeb  vor- 
komme» versteht  sich  von  selbst« 

Aber  ich  bitte  zu  bemerken»  dass  die  Glieder  nur  in  gleicher 
Höhe  mcheinen!  Dsiaus  folgt  noch  nicht,  dass  in  den  (Sedan- 
ken eines  Menschen  eben  so  wenig  Berg  und  Thal  sei,  als  in 
seinem  Reden  und  Thun;  und  wir  wissen  sehr  gut  das  Gegen- 
theil.  Denn  Sie  und  ich,  die  wir  beide  gewohnt  sind»  in  stun- 
denlangen Vorträgen  unsere- Gedanken  zu  verlautbaren:  wie  übel 
wären  wir  dran,  wenn  der  dünne  Faden  der  Worte,  den  wir 
aus  dem  Munde  gehen  lassen»  em  BUd  voii  der  ConstmetioB 
unserer  Gedanken  abgebe! 
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'  Der  luraktisehe  Errieher  soll  nun  niemals  vergessen,  dass 
auch  in  dem  Kopfe  seines  Zöglings  ein  ganz  anderes  Gebäude 
oder  Gewebe  Ton  Vorstellungen  ist  und  sein  soll,  als  das,  wel- 
ches in  der  Reihenfolge  der  Worte  liegt,  die  man  etwa  abfragen 
kann.  Doch  aber  muss  jeder  kleinste  Theil  dieses  Gewebes 
dadurch  tbeils  geschaffen,  theils  geprüft  und  berichtigt  werden» 
dass  man  es  lehrend,  oder  fragend  und  antwortend  in  Form 
einer  Reihe  hervorzieht»  und  an  diese  Reihe  die  nöthigen  Be* 
richügungen  anbringt«  'Wftbrend  also  das  Abhufen  der  Bdhen 
bei  weitem  nicht  das  Wichtigste,  noch  viel  weniger  das  Granze 
ist,  was  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Reihen bildung 
in  Betracht  zu  ziehen  haben ;  muss  uns  doch  an  der  Möglich- 
keit dieses  Ablaufdüs  viel  gelegen  sein,  weil  es  die  allgemeine 
Bedingung  des  Lehrens,  wie  des  Lernens»  des  Ermahnens,  wie 
des  Handelns  ausmacht.  Und  besonders  wird  Ihnen  auffallen, 
wie  genau  hiemit.  die  Wichtigkeit  der  Sprachbildung,  ja  der 
ardculirten  Sprache  selbst»  ausatnmenhSngt 

'Zu  dem  Ghmzen  der  Beihenbildung  gehSrt  eben  sowohl  das 
Hinzukommen  einer  Vorstellung  zur  andern ,  wovon  ich  in  der 
mathematischen  Beilage  (zu  26)  sprach,  als  das  Zurücktreten 
der  frühern  Glieder,  um  den  folgenden  Platz  zu  machen.  Hin- 
gegen das  Abiaulen  der  Reihen-  ist  nicht  möglich  ohne  dieses 
Zurücktreten.  Nun  war  aber  von  dem  Zurücktreten  in  der 
Psychologie  nicht  hinreichende  Rechenschaft  gegeben;  und  es 
zdgt  sich  jetet»  dass  sich  der  Gegenstand  auch  nicht  mit  weni- 
gen Worten  aufklären  lies«.  l)enn  oftmals  ist  das  Ablaufen 
der  Reihen  kein  reines  psychisches  Phänomen.  Wir  sahen 
eben,  wie  die  Worte  einander  zurückstossen ,  während  die 
Gedanken  vielleicht  nur  einer  zum  andern  hinzugekommen 
waren».  Sie  mögen  sich  hiebei  nooh  der  grossen  Erleichte- 
rung erinnern,  welche  dem  Reihen  durchs  Schreiben  zu 
Thai  wird;  und  des  Umstandes»  dass  selbst  das  Kopfrechnen 
grosst^theils  auf  einer  Uebung  beruhet»  sich  die  Zahlen,  als 
ob  sie  geschriebai  stünden,  vorzusteHen.  Liesse  man  statt 
der  successiven  Arbeit  im  Rechnen  die  Gedanken  bloss  zu 
einander  hinzukommen,  so  würden  sie  sich  sehr  bald  einander 
erdrücken,  und  vermöge  ihrer  inwohnenden  Hemmungssumme 
so  gut  als  ganz  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden. 

Allein  das  schon  Gesagte  wird  Sie  noch  auf  eine  andre  Be- 
merkung führen»  die  ich  dem  folgenden  Briefe  vorbehalte. 
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Es  ist  der  Gegensatz  der  Vorstellungen  unter  einander,  die 
eine  Reihe  bilden,  also  der  verschiedenen  //,  worauf  wir  nun 
unsre  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben.  Denn  es  giebt  einen 
kurzen  Zeiüraum»  innerhalb  dessen  vermöge  diedes  Gegensatzee 
die  Yorkergehenden  von  den  nachkommenden  können  zurück« 
getrieben  werden.  Lassen  Sie  mich  aber  noch  einen  Rück-^ 
blick  auf  das  Vorige  werfen. 

Jede  Vorstellung  ist  am  nachgiebigsten  dann,  wann  sie  ihr 
Maximum  erreicht  hat.  Denn  alsdann  ist  sie  am  wenigsten  im 
Zustande  des  Strebens,  welcher  Zustand  das  gerade  Uegeu- 
theil  des  wirkHchen  Vorstelleng  ausmacht.^  Scliafft  sich  nun 
eine  Vorstellung  II  durch  äusseres  Handeln,  durch  Sprechen, 
oder  dergl.  eine  ihr  entsprechende  Anschauung,  so  wird  sie 
dadurch  schnell  zum  Maximum,  ja  vielleicht  über  dils  im 
Vorigen  berechnete,  durch  Gegendruck  bestimmte,  Maximum 
gehoben.  Desto  gewisser  muss  sie  sinken,  sobald  die  nach- 
folgende Vorstellung  sich  durch  ihr  Wirken  eine  ihr  ange- 
messene Anschauung  geschaff  t  hat,  die  jeuer  erstem  entgegen- 
tritt. Dies  aSer  fallt  weg,  wofern  das  äussere  Handeln  fehlt; 
und  es  kommt  nun  darauf  an,  ob  noch  in  hinreichendem  Grade 
die  Bedingungen  vorhanden  suid,  unter  denen  der  blosse  Ge- 
gensatz, der  in  den  VorsteUungen  selbst  liegt,  däs  Ablaufen 
der  Reihe  bewirken  kann.  Denn  dass  von  ihm ,  falls  er  stark 
genug  ist,  eine  ähnliche  Wirkung  zu  erwarten  steht,  wie  von 
dem  Gegensatze  unter  jenen  äussern  Anschauungen,  liegt  vor 
Augen ;  während  doch  andererseits  nicht  Alles  von  ihm  allein 
abhängt,  daher  ich  im  Vorigen  davon  geschwiegen  habe. 

Um  über  diesen  Gfegenstand  mich  deutlich  zu  machen,  halte 
ich' für  nöthig  folgende  üeberlegung,  die  sich  mit  Zahlen  bei- 
spielsweise belegen  lässt,  hier  einzuführen« 

In  der  mathematischen  Beilage  (zu  26)  finden  sich  zu  den 
dortigen  oa  die  Maxi ma  und  deren  Zeiten  berechnet.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  eine  Vor- 
stellung ihr  Maximum  erreicht,  ihre  Geschwindigkeit  =0  ist; 
denn  sonst  stiege  sie  noch  höher.  Gesetzt  aber,  wir  wollen 
für  den  Augenblick,  da  die  dne  ihr  Maximum  hat,  die  Qe- 
sdiwindigkeit  der  andern  wissen,  die  jetzt  noch  im.  Steigen 
begriffen  ist,  —  wie  würden  wir  verfahren?    Ohne  Zweifel 
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würden  wir  den  Diflferentialqnotienten  für  dieee  andre  Buchen, 
und  in  denselben  für  t  diejenige  Zeit  setzen,  welche  uns  als 

gehörig  zu  dem  Maximum  der  ersten  bekannt  ist.  So  will  ich 
nun  einmal  mit  den  dortigen  Gleichungen  2)  und  8)  verfahren; 
indem  ich  in  deren  Differentialquotienten  die  Zeit  fürs  Maxi- 
mum aus  1)  und  7)  setze.    Im  ersten  Falle  ünde  icb^  dass^ 

für  t)  um  die  Zeit  f  :»^2768  sich  ergiebt  »0,0034»  und 
im  zweiten  Falle 

fih-  öj  um  die  Zeit  /  =  1,9120  sich  ergiebt  ^'  =  0,0392.  Die 
beiden  angegebenen  Zeiten  s^nd  aus  der  angeführten  Beilage 
bekannt,  als  diejenigen,  w'orin  rslO  unter  den  dortigen  Um- 
ständen 17s=s5  zum  Maximum  erhebt.  *  Die  gefundenen  Ge- 
schwindigkeiten^ sind  für  die  Wirkung  von  r  =  9  zu  jenen 
Zeitpuncten  noch  vorhanden.  Aus  dem  vorigenBriefe  ab^  wis- 
sen Sie,  dasB  für  f==:  0,5168  bie  beiden,  von  rsslOund  raaO 
erzeugten  Cresohwindigkeiten  gleich  waren;  und  auf  diese  Zdt 
kann  der  Druck,  der  erst  alhnalig  durch  das  Hervortreten  der 
Vorstellungen  selbst  sich  erzeugt,  nur  wenig  Einfluss  haben. 
Also  von  f=iO,5  bis  /  — 2  ungefähr  hatte  die  zweite  Vorstel- 
lung, die  durch  r  =  9  gehoben  wurde,  fortdauernd  einigen, 
wenn  auch  nur  geringen  Vorzug  an  Geschwindigkeit  vor  der 
erstem,  die  ihr  Anfangs  voran  geeilt  war.  Wie  nun,  wenn 
gemäss  der  frühem  Entwickelung  die  grössere  Energie,  welche 
sich  in  der  grossem  Geschwindigkdt  zeigt,  den  gemeinschaft- 
lichen Draok  auf  die  erstere  Vorstellung  hindrängt  ?  Alsdann 
muss  das  Maximum  der  erstem  früher  eintreten,  und  auf  ehiem 
niedrigem  Standpuncte,  als  dem  zuvor  berechneten;  dacrcgen 
wird  die  zweite  Vorstellung  sich  hoher  her  vorarbeiten,  indem 
sie  den  Druck  besser  überwindet. 

Hiemit  nun  kann  sich  noch  der  Gegensatz  der  zweiten  Vor- 
stellung gegen  die  erstere  vereinigen;  nur  ist  zu  bedenken, 
dass  Von  diesem  GegensatzoT  nothwendig  beide  Vorstellungen 
leiden;  und  das  tnn  so  mehr,  je  starker  derselbe  ist 

Wie  lange  aber  kann  der  Vorzug  der  zweiten  Vorstellung 
vor  der  erstem,  wodurcli  sie  als  zweites  Glied  der  Reihe  neben 
oder  nach  jener  sich  gelten  macht,  wohl  dauern?  Höchstens 
doch  nur  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  sie  selbst  ihr  Maximum- 
hat, und  nun  anfängt  zu  sinken.  Denn  alsdann  findet  sich 
gewiss,  dass  sie  im  Grande  von  der  schwächeren  Energie  em- 
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I>orgetrtageii  wurde ;  und  die  Ordnung  in  der  Keihe  höi:^  auf, 
während  beide  zuaamroen  sinken* 

Dies  Letztere  nun  ist  derUmstand^  auf  den  ich  Vorzugsweise 
den  praktisolien  Erzielter  anfmerksam  Inachen  würde;  der  ea 

nur  zu  leicht  vergisst,  wie  bald  die  Fluth,  mit  der  er  schifieii 
will,  sich  in  Ebbe  verwandeln  wird. 

Sie  wissen,  mein  theurer  Freund,  dass  mir  meine  Amtsver- 
häitnisse  Grelegenheit  verschafl^  haben,  die  Lehrweise  mancher» 
besonders  junger  Lehrer»  zu  beobachten.  Von  den  Fehlem, 
welche  im  zusammenhängenden  Vortrage  begangen  zu  werden 
pflegen,  will  ich  hier  nicht  sprechen;  nur  deren  will  ich  hier 
gedenken,  die  sich  äussern,  während  es  darauf  ankommt,  den 
Lehrling  in  den  rechten  Zug  der  Arbeit  zu  bringen,  ihn  darin 
zu  erhalten  und  zu  unterstützen;  so  wie  es  etwa  beim  Ueber- 
setzen,  oder  beim  Bechnen  vorkommt.  Hier  ist'a,  wo  ich  oit 
bemerkt  habOf  wie  wenig  die  Lehrer  Ton  dem  psychischen 
Meehaniemos  zu  begrafen  pflegen,  an  dessen  .Thätigkeit-  ihnen 
am  allermmsten  sollte  gelegen  sdn«  Denn  während  me  dem- 
selben nachhelfen  sollten,  pflegen  sie  ihn  bald  mit  Wieder- 
holen, bald  mit  Corrigiren  ohne  dringende  Noth,  oftmals  mit 
Querfragen,  oft  durch  Aeusserungen  übler  Laune  zu  stören; 
zu  anderer  Zeit  aber  sorgen  sie  gar  nicht  einmal  ihn  in  den 
rechten  Gang  zu  versetzen»  sondern  lassen  den  Zögling  sich 
unnütz  quälen  mit  Dingen,  die  er  nun  ^nmal  nicht  weiss  und 
nicht  triÜft.  Das  Alles  zeigt,  dass  sie  von  dem  Bhythmps,  in 
welchem  eine  VorsteUungsrdhe  sich  entwickeln  kaikn,  und  der 
so  sorgfältig  als  möglich  muss  geschont  werden,  keinen  Begriff 
haben.  Daher  dann  so  häufig  eine  Gewohnheit  zu  stocken,  zu 
stottern,  sich  und  Andre  zu  martern,  die  oft  nicht  bloss  ganze 
Schulklassen,  sondern  ganze  Schulen  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  ergriffen  hat,  und  dergestalt  beherrscht,  dass  an  ein 
geschmackvolles  Lesen^ond  Erklären,  an  dn  gehöriges  Zu- 
sainmenfassen  des  ganzen  Sinnes  nun  vollends  mcht  zu  denken 
ist  Wäre  nur  erst  i^pend  ein  Begriff  davon  vorhanden,  dass 
es  überhaupt  einen  psychischen  Mechanismus  giebt,  der  seine 
eigenthümlichc  Geschwindigkeit,  seinen  bestimmten  Ilhythmus 
hat,  worin  er  allein  sich  bewegen  kann,  —  und  dass  die  ver- 
lorne und  verdorbene  Zeit  der  ungelegenen  Störungen  und  der 
unterlassenen  Nachhülfen  sich  nicJit  ersetzen  lässt;  weil,  nach- 
dem einmal  die  Vorstellungen  ins  gemeinsame  Sinken  gerathen 
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sindy  die  Reprodaotioo  wenigstens  IQr  dasmal  schwerlich  noch 
wieder  in  den  rechten  Fluse  kann  gebracht  werden ;  —  wliw 
nur  erst  die  Beobachtunof  dessen,  was  hierüber  die  Erfahrun«r 
einem  Jeden  sairen  kann,  der  auf  »ie  hören  will,  zur  trehiu-iireu 
Achtsamkeit  i^osdmmt:  so  würde  manches  Ungeschick  der  Leh- 
rer und  Schüler  von  selbst  verschwinden,  womit  sie  je^t^  eiti«^ 
Ander  gegenseitig  plagen;  und  maneher  LehirgegenstÄfidr  dtt» 
man  jetzt  für  -su  schwer  hSlt,  würde  sich  Idcht  genug'liehflDk- 
deln  lassen,  um  seine  Wlifenng  früh  irenu<^  zu  ththi*  Jedoch, 
iinsre  Absicht  war  nor-h  nielit,  ])raktiselK'  l\«>L^ehi  n cst/nstcllcn ; 
t'Ondern  die  Rildsfimkeit  der  Zoi;HnL[;o,  mid  /war  zunäelist  in 
RezieJninu!'  auf  die  natürlielien  xVnlagen,  wollten  wir  imtereU' 
chcu.    Lassen  Sie  ims  dahin  zurückkehren.  '  ' 

30. 

Zuerst  gingen  wir  ans  von  der  Annahme  einer  völligen  Steif- 
hdt  dessen,  was  der  sich  erhehenden  Reproduction  einer  Reihe 

entgegenwirkt.  Eine  solche  Steifheit  kann  von  den  im  Hewusst- 
sein  gerade  gegenwärtigen  Vorstellungen,  für  sich  allein  ge- 
nommen, nicht  herrühren;  sie  sind  allemal  in  gewissem  Grade 
nachgiehiir;  nnd  der  von  ihnen  herrührende  Widerstand  gerüth 
erst  allmälig  in  Spannung  gegen  das,  was  «ich  im  Bewusstsehn 
reprodudrt.  Aher  wenn  ein  Hindemiss  nach  physiologiseher 
Art  hinzukommt:  alsdann  ISsst  sich  wohl  denken,  dass  auch 
die  darein  gleichsam  verwickelten,  eben  jetzt  gegenwärtigen 
Vorstellungen  nicht  zum  Weichen  zu  bringen  sind;  wovon  die 
neigpiele  des  Lüstenien,  des  Schwelgers,  des  zu  Aftecten  Ge- 
reizten sich  leicht  genug  darbieten.  Was  nun  daraus  in  An- 
sehung der  Reproduction  folgen  werde,  haben  wir  gesehen. 
Nämlich  in  der  mathematischen  Beilage  zeigte  sich  zuerst,  dass 
die  repioducirten  VorsteUnngen  sich  alsdann  eine»  niedrig  ste- 
henden Grenze  nShero»  und  dass  sie,  was  hier  hauptslchlich 
bemerkt  werden  muss,  an  dieser  Grenze  zu  einander  hinzu- 
kommen, keinesweges  aber  eine  vor  der  andern  reihenförmig 
weichen.  Eher  würde  die  ganze  Mas^p,  worin  sich  nnn  die 
Reihe  verwandelt  hätte,  sammt  der  sie  reproducirenden  Vor- 
stellung, die  wir  mit  P  bezeichneten,  wieder  ans  dem  Bewusst- 
sein  vertrieben  werden. 

Bei  natürlich  stumpfen  Köpfen  nun  sehen  wur  etwas  Aehn- 
liches  geschehen,  so  oft  wir  sie  mit  Dingen  beschäftigen  wol- 
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len,  deren  V^orstellungen  bei  ihnen  noch  zu  schwach  sind,  um 
sich  selbstständig  im  Bewnsstsein  zu  halten.  Bei  allem  Demen 
oder  auch-  Beobachten  dessen,  wohin  nicht  gerade  ihr  Simi 
steht,  bei  allem,  was  sich  an  früher  Testgestellten  Anknüpfungs- 

puncten  (an  solchen  Pj  wie  wir  oben  voraussetzten,)  hahen  und 
mit  ihnen  wieder  hervortreten  müsate,  um  überhaupt  hervor- 
treten zu  können ,  sehen  wir  die  Reproduction  sehr  häufig 
misslingen;  wovon  als  Beispiel  schon  die  Worte  einer  frem- 
den Sprac|;i0  dienen  können;  die  schwer  gelernt  wird«  >  Dean 
was  sind  diese  Worte?  £s  sind^Beihen  vxm  Buchstaben  oder 
Sprachlauten  y  geknüpft  an  ein  Wort  der  Muttersprache*  Diese 
Reihen  müssen  leicht,  und  genau  in  der  Ordnung  der  Buch- 
staben reproducirt  werden ,  wenn  es  darauf  ankommt ,  die 
Sprache  zu  lernen.  Beispiele  von  höherer  Art  würden  sich 
eben  so  mannigfaltig  als  reichlich  darbieten,  ich  will  dabei 
nicht  verweilen» 

Wie  aber^.wenn  das  Lemen  der  Muttersprache  selbst  miss- 
lingt  ?  welches  aus  ähnlichen  Ursachen  leicht  geschehen  kann; 
denn  hier  sollen  sich  diejenigen  Reihen,  welche  an  Begrifib 
und  Anschauungen  geknüpft  die  Worte  der  Muttersprache  bil- 
den, sicher  und  genau  durch  den  Gedanken  reproduciren.  Als- 
dann fehlt  selbst  das  gewöhnlichste  llülfsmittel  aus  dem  Ge- 
biete des  äussern  Handelns,  von  dem  wir  oben  (28)  sahen,  wie 
wichtige  Dienste  zur  Evolution  der  Reihen' es  leistet. 

Kein  Wunder  also,  dass  die  Erzieher  zuerst  nach  der  Sprach- 
bildung, die  ein  Elnabe  schon  gewonnen  hat»  sowohl  die  natürliche 
Fähigkeit  all  auch  die  fernere  Bildsamkeit  zu  beurtheilen  pflegen. 

Unstreitig  aber  muss  bei  dieser  Sehätzung  der  natürlichen 
Fähigkeit  auch  das  übrige  äussere  Handeln,  sowohl  nach  sei- 
nen Richtungen  als  nach  dem  darin  hervortretenden  Geschick, 
in  Anschlag  kommen. 

Ferner  werden  Sie  bemerken,  dass  unsre  Betrachtung  der 
Bildsamkeit  der  ZögUnge  hier  ganz  von  selbst  Gelegenheit 
findet,  von  den  angebomen  Anlagen  überzugehen  zu  dem, 
was  von  der  Benutzung  der  frühem  Jahre  abhängt.  Denn 
nicht  alle  iu  ilien  sind  so  construirt,  dass  sie  sich  mit  gleicher 
Leichtigkeit  reproduciren  können. 

Unsre  Formeln  machen  uns  gar  sehr  aufmerksam  auf  das 
Verhältuiss  zwischen  den  Grössen  r  und  //.  Was  heisst  das? 
Zu  dner  yorläufigen  Erläuterung  konnte  ich  ^^igen :  es  deutet 
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auf  die  Wichtigkeit  der 'Anknüpfung  nHes  Unterrichts  an  Er- 
fahrung und  Umgang;  wiewohl  damit  der  Gegenstand  keines- 
weges  erschöpft  ist. 

Wollen  Sie  diese  Erläuterung  durch  einen,  Ihnen  gewiss 
durch  eigene  Praxis  höchst  geläufigen,  pädagogischen  Haupt- 
satz sich  aneignen:  so  versetzen  Sic  vor  allen  Dingen  erst 
die  oh  erwähnte  reprodudrende  Vorstellung  P  (25^      in  den 
Erfahrungskreis  des  Zöglings.   Wir  wollen  hofibn,  dass  Sie 
do¥t  nicht  etwa  blosa  ein  solches  P,  sondern  deren  recht  viele 
und  tüchtige  finden;  sonst  können  wir  nichts  mit  ihm  anfangen. 
Alle  diejenigen  1  lauptvorstellungen  des  Zöglings  gehören  da- 
hin, welche  mit  laniren  Kt  Ihen  anderer  schwächerer  Vorstel- 
lungen  verschmolzen  sind;  alle,  die  als  Haltungs-  und  Angel- 
puncte  seiner  übrigen  -  Gedanken  können  angesehen  werden; 
alle  die,  welche  ihm  das  Heimweh  vergegenwärtigt,  fidls  er 
lange  Zeit  vpm  Hause  abwesend  ist.  Die  obigen  r,r',r*\  n.s;w. 
sind  Theile  oder  Beste  jener  P;  je  grösser,  desto  bessere/denn 
bekanntlich  sind  sie  in  den  Reproduotionen  die  wirksamen 
Kräfte.    Nun  aber  lehren  die  Formeln  und  die  Untersuchun- 
gen, dass  die  daran  geknüpften  7/,  //',  //",  u.  s.  w.  nicht  gar 
zu  gross  gegen  die  r  sein  dürfen;  und  vollends,  d<as8  für  ab- 
nehmende r  die  Beihe  der  II  nicht  gleichfalls  abnehmen,  son- 
dern eher  wachsen  musff,  wenn  die  Beproducüon  gelingen 
soll.   (Beilage  zu  26,  am  Ende.)   Worauf  bezieht  sich  das? 
Ohne  Zweifel  auf  jeden  Unterricht,  welchen  man  jenen  Erfah- 
rungen, als  der  nothwendigen  Grundlage,  hinzufügte.  Dahin 
gehört  z.  B.  dase  Unterricht  in  Ireniden  Sprachen  vor  allem 
Vestigkeit  in  der  Muttersprache  voraussetzt,  wenn  nicht  eine 
so  heillose  Confusion  entstehn  soll,  wie  man  sie  bei  Kindern, 
die  Plattdeutsch  und  Hochdeutsch ,  oder  -  Eranzösisch  und 
Deutsch  durcheinander  plauderten,  ehe  sie  noch  eine  eigent- 
liche Muttersprache  besassen.,  wohl  findet,  —  oder  wie  ich 
sie  einst  bei  einem  jungen  Engländer  antraf,  der  früh  in  eine 
deutsche  Pension  gethan,  dort  das  allerschlechteste  Deutsch 
gelernt,  darüber  sein  Englisch  grossentheils  vergessen  hatte, 
und  nun  eigentlich  in  gar  keiner  Sprache  konnte  unterrichtet 
werden,  bis  ihm  durch  eine  besondere  Fürsorge  sein  Englisch 
einigermaasaen  wieder  zurecht  gesteilt  war. 

Allein  unsre  iBetraohtung  rmcht  wdter.  Sie  sagt  uns,  dass 
übeirhaapt  und  überaU,  wo  es  um  Erweiterung  des  Cfedanken- 
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kreisesy  uma  Lernen  im  weitesteo  Sinne  zu  thon  ist,  erst  ge- 
wisse starke  Stützptincte  müssen  vestgesteUt»  und  »Mtwin  die 

anzuknüpfenden  Kenntnisse  in  möglichster  Zerlegung,  abersii- 

gleich  in  inötrlichst  dichter  Folge  beigefügt  werden;  ohne  je- 
doch hin2:c  lu  ih(  11  zu  bilth  n.  Warum  das?  Erstlich  flollon  die 
//  nickt  grösser  öciii  als  nöthig,  —  also  sollendes  nicht  grosse 
Massen,  sondern  durch  die  Zerlegung  verkleinerte  Tbeile  der 
an  eich  zusammenhängenden  Ganzen  sein.  Zweitens  sollen 
dieselben  mit  möglichst  grossen  Resten  der  HauptvonteUongen 
P  verbunden  werden;  welches  nicht  gelingen  könntei  wenn 
diese,  eben  jetzt  hervorgerufenen  Hauptvorstellungen  in  beden- 
tend  langen  Pausen  Zeit  zum  Sinken  gewönnen;  daher  muss 
die  Reihe  //  eine  dichte  J oli^e  Irildcn,  um  mit  mö^licJist  nrrosssen 
r,  r  ,  r u. e.  w.  sich  äu  verbindtu.  Drittens  sollen  die  Keihen 
nicht' lang  sein;  —  aus  demselben  Grunde,  weil  nämlich  je  län- 
ger sie  werden 9  um  desto  mehr  die  Hauptvorslellung  P  wird 
gesunken  sein^  —  jedoch  ist  dies  lediglich  relativ;  denn  falls 
die  Hauptvorstellung,  im  Bewusstsein ;  vestgehalten  wird»  so» 
dass  sie  nur  sehr  allmUlig  sinkt,  alsdann  wird  sie  emer  weit 
längeri  II  iieihc  zur  hinreichenden  Stütze  dii  iu  n  können  als  im 
Gegentaile.  Uebcr3ier5  vor^'teht  h,  da-:-  il'u  Hemniungsgradc 
der  einzelnen  Glieder  nicht  so  gross  sein  dürfen,  um  das  auf- 
zuführende Gebäude  zum  Einsturz  zu  bringen;  doch  ist,  falls 
nur  die  Reihe  sich  zusammenhängend  bilden  konnte»  die  He- 
production  derselben  zum  Ablaufen  der  Reihe  gerade  durch 
Hemmung  der  einzelnen  Glieder  unter  einander  desto  geschick- 
ter; daher  die  letztere  eher  gesucht,  als  verniieden,  jedoch  nicht 
übertriel)en  werden  niuss. 

Sollten  Sie  wohl  in  diesen  Züiz^m  etwas  von  Ilomer's,  oder 
von  Herodot's  Krzähluniisweise  wieder  erkennen":'  Doch  die 
Erinneruufr  an  die  klassische  Art  des  Vortran^s  kommt  waluv 
scheinUch  noch  zu  früh ;  denn  es  fehlt  an  der  bisherigen.  Un- 
tersuchung noch  zu  Vielerlei  >  um  darüber  schon  psychologische 
Rechenschaft  zu  geben. 

Aber  an  Gegenstücken  fehlt  es  gewiss  nicht.  Solche  entste- 
hen überall  da,  wo  der  frühere  Unterricht  Fehler  aufgehäuft  hat. 
Wie  oft  ungeschickte  Lehrer  die  Anknüpiiuig  an  das  Vestc  im 
Erfahrungskreiae  d  -  Zöglings  vcrsäum^^n,  oder  ohne  gehörige 
Zerlegung  ganze  Massen  des  Unbekannten  auf  einmal  einpfro- 
pfen; oder  ihren  eignen  Vortrag  nicht  in  «usammeDhängenden 
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FluM  bringen  können,  ^  wie  oft  sie  selbst  fürihr  efjpee  Leh- 
ren nidit  einma!  diuniuf  bedacht  sind,  gewisse Hauptpuncte  ge- 
hörig vestzustellen,  an  welche  sich  das  Folgende  khnen  tknd 

anreihen  könne:  —  eben  so  oft  tiudeu  wir  als  Product  solches 
Verfahrens  auch  die  Unfähigkeit  zu  reproducircn  selbst  bei 
guten  Köpfen.  Die  Kenntnisse  sind  chaotisch  in  einander  ge- 
flossen, und  wir  klagen,  indem  wir  nun  weiter  fortschreiten 
wollen,  über  Mangel  an  gründlicher  Vorbildung. 

Hiebei  aber  konnnt  nnn  noch  ganz  besonders  in  Frage,  wie-* 
fem  das  äussere  Handeln  des  Zuglings»  u^d  sein  Geschick 
dazu,  sei  be'totzt  ^ordenf  Also  zu  allemächst:  in  wiefern  man 
ihn  angehalten  habe,  seihet  während  der  Lehrstunde  zu  spre- 
chen? Denn  dass  ein  Unterricht,  der  c^en  Lehrling  stumm 
macht,  —  wie  ein  Kathedervortrag  thut,  —  für  die  frühere  Ju- 
gend nichts  taugt,  ist  allbekannt.  Allein  überhaupt  musste  die 
fiassore  Thätigkeit  des  Zöglings*  nach  Möglichkeit  benutzt  wer- 
den, er  selbst  musste  zeigen,  aofechlagen,  nachweisen,  zu- 
sammensetzen, was  irgend  sich  so  behandeln  liess,  so  lange 
man  -sich  auf  sone  innere  C^^stesthatigkdt  nicht  ganz  verlas- 
sen konnte. 

•  31. 

\7ohi  Afjanchcr  möchte,  beim  Anblick  so  bekannter  Dinge, 
fragen:  ist  das  Alles?  Sollen  uns  die  psychologischen  Bedb- 
nungen  nicht  weiter  führen,  als  bis  zu  Wiederholungett  dessen, 
was  jeder  geübte  praktische  Erzieher  schon  w^s? 

Möge  er  es  wissen,  und  darnach  thunt  Aber  Sie,  mein 
theurer  Freund,  während  Sie  mich  entschuldigen  werden,  dass 
ich  in  bekannten  pädagogischen  Vorschriften  die  Probe  der 
Wahrheit  meiner  psychologischen  Untersuchung  nachweise, 
haben  vielleicht  eine  gewichtvollere  Bedenklichkeit  im  Sinne. 
Ist  denn  die  vorsfehende  Zeichnung  richtig?  Hängt  alle  Ke- 
prodaction  an  einer  einzigen  Hanptvorstellung?  Und  ist  diese 
HauptvorstdDung  immer  als  erstes  Gfied  einer  Beihe  anzusehen? 
Wo  bleibt  da  die  früher  erwähnte  Gestaltung?  Geht- etwa  alle 
wirkliche  Gestaltung  von  einem  einzigen  Functe  aus;  gleich  den 
nunmehr  veraltenden  Philosophleen  nach  fichte'scher  Weise? 

Angenommen,  dass  Sie  geneigt  wären,  so  zu  fragen:  so 
würde  meine  nächste  Zuflucht  in  der  Erinnerung,  dass  ich  nichts 
VoUständiges  versprochen  habe»  leicht  gepng  gefunden  werden. 
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^|J>a  wir  jedoch  Beide  gleich  gern  die  Einseitigkeit  vertneiden« 
^flSd  da  die  bisherige  Betrachiungsart  der  Beihenbüdung  witk- 
^ch  zu  Übeln  Einseitigkeiteil  fuhren  könnte:  so  machen  Sie  doh 

nun  darauf  gefasst,  etwas  Anderes  «war,  aber  gerade  auch  et- 

,was  recht  sehr  Unvollständiges  hier  folgen  zu  sehen. 

Jene  Untersuchung  über  die  zugleich  steigenden  Vorstellun- 
gen (in  der  Beilage  zu  .22)  veranlasst  die  Frage,  ob,  falls  unter 
frei  steigenden  Vorstellungen  Verschmelzung  stattlände,  da- 
'  durch  eine  Ordnung  und  Folge  des  Steigens  gemäss  den  Ab- 
stufungen der  Verschmelzung  entstehen  könne?  Dieses  würde 
das  Seitenstück  darbieten  zu  der  Mheren  AuflSusüng  des  Ge- 
genstandes, nach  welcher  die  hervor  gehobenen  Vorstellungen 
nicht  frei  steigen,  sondern,  während  ihre  eigne  Energie  durch 
Hemmung  am  Hervortreten  gehindert  ist,  ihre  ganze  Bewegung 
von  den  Besten  einer  sie  reproducirenden  Vorstellung  abhängt. 
Uns  alten  Praktikern  im  Lehrgeschäfte  schwebt  zwar  zunächst 
die  grosse  Menge  der  Gegenstände  vor»  womit  die  Lehrlinge 
sich  nur  gerade  so  lange  und  in  sofern  beschäftigen^  als  sie 
lernen;  und  dabei  ist  noch  an  kein  freies  Steigt  ! ihrer  Vorstel- 
lungen, —  mithin  auch  an  kein  selbstständiges  Bilden  und  Ge- 
stalten zu  denken.  Allein  unsrc  Lehrlinge  mögen  nun  wohl 
oder  übel  gedeihen,  so  erzeuirt  sich  doch  endlich  auch  in  ihnen 
ein  Kreis  solcher  Gedanken,  in  welchem  sie  nach  eignem  Sinnen» 
Meinen,  Wollen  thätig  sind;  und  von  wo  aus  auch  ihr  äusseres 
Thun  seine  Bestimmung  empfängt.  Auch  der  Gelehrteste  hat 
den  grössten  Theil  seines  Wissens  va  Büchern,  oder  was  er, 
wie  man  sagt,  im  Gedächtnisse  mit  sich  trägt,  davon  steigen 
ihm  die  Erinnerungen  nur  auf  gegebenen  Anlas8  hciTor,  — je- 
doch niclit  Alles  kann  solchergestalt  ein  passiver  Vorrath  in 
ihm  sein;  sonst  wäre  kein  Lebensprincip  vorhanden,  von  wel- 
chem der  Gebrauch  dieses  V^orraths  abhängt  und  seine  lüch- 
tung  empfängt.  In  dem  verhältnissm'assig  \iui  klei!nen  Kreise 
nun,  worin  die  Selbstthädgkeit  ihren  Sitz  hat,  wollen  wir  jetzt 
nachsehen,  ob  es  auch  dort  eine  Reihenbildung  geben  möge. 
Sie  finden  hier  zu  sdlobem  Zwecke  wieder  einen  matbem- 
tischen  Aufsatz. 
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Beilage. 

Ueber  freies  Steigen  verschmolzener  Vorstellungen. 

Obgleich  .fie»henbildang  das  Gegentheil  ist  Tom  -Zugloich- 
Stei^n»  so  muss  doch  die  obige  Untersuchong  über  die  zu- 
gleich steigenden  Vorstellungen  hier  anim  Grunde  u  legt  werden. 

Ks  ist  nöthig,  hlebei  die  Rücksicht  auf  den  llemmungsgrad  * 
nicht  ganz  auszuschliessen;  um  jedoch  schwierige  Verwicke- 
lungen zu  vermeiden,  soll  angenommen  werden,  der  Hemmungs- 
grad sei  unter  allen  Paaren  der  zugleich  Steigenden  der  näm- 
liche; und  ssffty  welches  bekanntlich  ein  ächter  Bracht  oder 
höchstens  » 1  ist  Alsdann  yerwandeln  sich  die  obigen  Difife- 
rentialformeln  in  folgende: 

dtt  =  [a — ff — ff  md^H-y)]  dt, 

dy  =  \c — }' — 7t"  m({^-^  y)\flt, 
weil  nun  nicht  die  ganze  vorige  Hemmungssumme,  sondern 
nur  derjenige  Xheil  von  ihr,  welcher  durch  den  Bruch  m  an- 
gezeigt wird,  den  auf  die  verschiedenen  Vorstellungen  zii  ver- 
theilenden  Druck  henrorbiingt  Oder  mit  andern  Worten:  die 
jetzige  Hemmungssumme  ist  gleich^der  vorigen  multiplicirt^mit  m. 

Da  e^  hier  darauf  ankommt,  eine  Untersuchung  zugänglich 
zu  machen,  so  mögen  der  grossem  Erleichterung  wegen  a  = 
6==c,  sämmtlich  =1  gesetzt  werden;  daher  auch  a,  ß,  y  ein- 
ander gleich  sein  müssten,  wenn  keine  Verschmelzung  einen 
Unterschied  hervor  brächte.  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre 
dann  die  Formel 

.  ß  +  r  =  —  •  ^^^^  ) 

bc-\-2ac  +  2ab 
für  ff  a  -j^  — r- 

ZU  verändern  in 

Offenbar  lässt  sich  dies  sehr  leicht  auf  mehrere  Vorstellun- 
gen erweitem.   Bei  vieren  käm^ 

•  Psychologie  $.  52. 
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Bei  fünfen 

a  =  ß  =  y  =  Ö  =  e  =  ^-^~Ci-'e  5  'j. 

Es  ist  nämlich  k  erst  s  1  -|-  {     dann  i  +  }  m,  ferner  1 4- 
u.  8.  w. 

AUein  die  dofiachste  aller  VoraussetzoBgen  ist  die  von  zwei 
Vorstdlungen;  wo  lrs=s  1  +  ^  m,  und 

An  diese  Voraussetzung  müssen  wir  hier  anknüpfen;  indem 
wir  sie  auf  folgende  Weise  abändern: 

Es  8olle^  a  und  6  nieht  gleichmässig,  sondern  dergestalt  stei- 
gen, dass  dabei  ihre  Verschmelzung  in  Betracht  komme.  Auch 
diese  Verschmelzung  soll  dergestalt  ungleich  sein^  daas  von  a 
nur  dn  Thdl  =  a  mit  b  verschmolzen  ist.  Man  mag  anndip* 
men,  es  sei  a  im  Sinken  begrifien  gewesen,  als  h  zuerst  gegeben 
wurde;  dann  konnte  das  von  a  noch  übrige  a  mit  b  verschmel- 
zen, soweit  es  die  gegenseitige  Hemmung  des  a  und  b  erlaubte. 
Die  bekannte  Hemmungsrechnung*  erforderte  dann  statt  der 
Hemmungssumme  mb  eine  kleinere,  nämlich  ma\  und  zwar 
deshalb^  weil  nur  der  Theil  a  in  Hemmung  trat  gegen  6. 
DaraiAi  musste  folgende  Hemmungsrechnung  entstehen: 

i/  m  a  b 
\fna  a 

woraus  die  beiden  Beste  und  5  —  '"  !  ?  oder  nach 

unsrer  jetzigen  Voraussetzung,  dass  a  =  6  sei: 

a  und  a  

Wir  nehmen  nun  diese  Hemmung,  und  die  nach  ihr  bestimmte 
Verschmelzung  als  geschehen  an;  so  ist  die  Verschmelzuugs* 
hülfe**,  welche  jede  der  beiden  Vorstellungen  von  der  andern 
empfiingt, 

Uta'     ,  ma\ 
a  ^.(g--^) 

a 

woraus  zunächst  die  Wirkung  zu  hestimmen  ist,  welche  da^ 
durch  eine  von  der  andern  Vorstellung  emp&ngen  kann. 


*  Psychologie  $,  54.         Ebendaselbst  $.  63  tmd  69. 
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Jede  Verschmelzuiigsbülle  wirkt  nur  bis  zum  Verschmel- 
zungspimcte*.   Abo  a  kma  von  b  nur  gehoben  werden  hh 

a — ^  kann  von  a  gehoben  werden  bis  a  — wo 
der  Unterschied  zwischen  a  und  a  ergebt,  dass  b  höher  von 
als  a  von  b  werde  ins  Bewusstsein  gebracht  werden. 
Wenn  nun  diese  Verschmelzungshfilfen  zur  Wirksamkeit  ge- 
langen, so  ist  nach  bekannten  GKrundsatzen  der  Mechanik  des 

Geistes,  ganz  ähnlich  der  Formel  ^.  dt^fsdca,  ,wo  sich 

Q  im  Nenner  und  Zähler  hebt,  hier 

da      I    ,      ma'\  y  ,     ma'  ^ 

'  imd  äF=:^-C«-i--J-t«~-»  

wobdi  sogldob  mag  bemerkt  werden,  dass,  weil  för  1=0  auch 
a  und  ^ss^O  sind,  im  ersten  Beginn  der  |Iebung,  ftdls  dijeser 
wirklich  durch  die  Verschmelznngshülfen  geschähe,  da  und  rffi 
gleich  sein  würden;  hingegen  weiterhin  ist  rfpf  allemal  grösser; 


indem,  der  Factor  d —      —  a  sich  der  Null  schneller  nähert 


als  a  1  

Jetzt  aber  kommt  in  Frage,  ob  denn  die  Geschwindigkeit, 
womit  a  und  b  sich  erheben,  von  der  Verschmelzungshülfe über- 
all könne  bestimmt  werden?  Die  Bewegung  der  steigenden 
Vorstellunjjen  geschieht  immer,  wenn  mehrere  Gründe  dafür 
zusammentreffen,  nach  dem  Rhythmus  desjenigen  Grundes, 
welcher  die  grösste  Geschwindigkeit  hervorbringt;  die  andern 
Antriebe  aber  können  alsdann  nur  gegen  Hindernisse  Wider- 
stand Ittsten,  jedoch  nicht  beschleunigen**.  Fol^ich  wird  in 
unserm  Falle  die  Verschmelzung  nidit  eher  helfen,  bis  etwa 
das  freie  Steigen  jeder  Vorstellung  durch  sieh  sdbst  seinem 
Zielpunkte  so  nahe  gekommen  ist,  dass  es  langsamer  wird  als 
diejenige  Bewegung,  welche  von  der  Verschmelzungshülfe  kann 
bewirkt  werden.  Ob  ein  solches  Nachlassen  des  freien  Stei- 
gens, und  ein  Uebertreffen  desselben  durch  die  Hülfe  möglich 
sei,  muss  nun  untersucht  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  versuchen  wir,  was  herauskomme,  wenn 
bdde  Geschwindigkeiten,  die'  des  freien  Stdgens  und  die  von 
der  Hülfe  bewirkte,  gleich  gesetzt  werden?* —  Demnach 

*  Psychologie  g.  **  Ebendaselbst  %.  S7. 
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1)  anstatt  der  Gleichung  <7as[a — «^m(|9+r)]  «^1  «chrei- 
ben  m  jetzt,  da  nur  swei  Voretellungen  in  Betracht  gezogen 
werden,  auch  (i  =  5,  und,  so  lange  die.Yersohmelzung  un- 
wirksam ist,  gewiss  «  =    sein  muss, 

da==  \a  —  (1+4  ^f^  )      d  t ; 
indem,  wie  schon  oben  bemerkt,  /f  =  l-|-^m.    So  wird,  indem 
die  Geschwindigkeiten  für  irgend  em  a  gl^tich  werden  sollen, 

(In  /i  I    I     \  ^     /        7na\    .  ,     ma'  , 

~  =  o— (1-f  |w)aa=sy .  (a  ^j.  (a  ^  «)♦  <>der 

«[(l  +  im)-(l-^')]  =  a-a(l-im).(l^^^). 

Nun  kann  aber  a  nicht  kleiner  sein  als  a,  welches  ein  Theil 
von  a  sein  soll.  Setzen  wir  beide  gleich:  so  kommt  a  = 
a(l  —  1«»),  ein  unbrauchbarer  Werth,  weil,  wofem  «  so  gross 
werden  muss,  damit  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden»  es 
die  Höhe  übersteigen  würde,  wohin  es  durch  die  Verschmel- 
zung kann  gehoben  werden,  denn  diese  ist,  me  schon  gezeigt, 
a  (1  — ^m).  Also  steigt  a  fortwährend  frei,  das  heisst,  mit 
der  Geschwindigkeit,  deren  Grund  in  ihm  selbst  liec^t. 

Z)  Anstatt  der  GleichuntT  dßz=lb — ß—7r"m{^i-{-y)\dt  gilt 
ebenlalls,  so  lange  b  durch  eigne  Kraft  steigt,  die  Formel 
dß  =  lb  —  (1+4  wO?]  wo  der  Buchstabe  b  nur  deshalb  ge- 
braucht wird,  wdl  dadurch  die  zweite  Vorstellung  soll  bezeich-^ 
net  werden;  während  doch  der  Grösse  nach  bs^a  gesetzt  ist 
SoUen  nun  hier  die  Geschwindigkeiten  gleich  seih,  so  hat  man 

^^b--il  +  ^m)ß=^^.ia^^).ia^^-(ih  oder 

Hier  ist  zwar  der  Thdl  rechter  Hand  de»  Gleichheitszeicliens 
TÖUig  der  nämliche  me  im  vorigen  Falle,  da  6assa  sein  soll; 

allein  der  Coefficient  von  ß  ist  grösser,  sobald  a  grösser  ge- 

nommen  md  als  a.  Gesetzt,  es  wäre  b  =s  (i+^m) ,  (a  j-)^ 

so  könnte  die  Gleichung  dividirt  werden  durch  den  Coefficien- 

ten  von  ß,  nämlich  durch  (1 +i  «i)  —  ^  (1 — i  m);  und  es  fände 

sich  alsdann  ß  =  a  welches  gerade  die  Höhe  ist,  wohin 

b  von  a  kann  gehoben  werden.  Es  sei  aber  6  kleiner,  nändich 

a:^ft<(l=im).(a~^"), 

so  muss  sein  i»<2.     —  1),  oder  a'<  ^^j^- 


4T7 


665. 


Diese  Anuahmen  Biad  zulässig;  und  zeigen,  dass  es  Falle 
gebe,  in  welcJ^en  für  ein  solches  ß  die  Geschwindigkeiten  gleich 
werden  kojanen»  dessen^  weitm  Erhebung  von  der  Yerschmel- 
smigshülfe  abhängen  wird.   Hätte  man  auf  den  vorigen  Fall 

eine  ähnliche  Betrachtung  übertragen  wollen,  so  wäre  für 
a  ='d'  (1  —  4  w)  .  (1  -|-  ^  w)  hcrausgekonimen  a  =  a  (\  —  ^  tn), 
und  zu  dieser  Höhe  könnte  a  durch  die  Hülfe  gehoben  wer- 
den; aber  a  =  a'  (1 — im-)  ist  ungereimt,  da  a'  ein  Theil  von 
a  sdn  iBolL 

BSd  zu  der  Zeit  nun,  wo  die  Verabhmelzungshiilfe  anfangt 
zu  wiikeuy  steigen  a  und  ß  ganz  auf  gleiche  Weise  nach  obi- 
ger Fprmd 

Hingegen  von  diesem  Zeitpuncte  an  gilt  das  Integral  von' 

nämlich  /J  =  (a  —  ^).a-r-e—T^-^'"^'j.  [Hj 

Bevor  man  jedoch  von  diesem  Integral  Gebrauch  .macht,  nrass 

man  zuvörderst  in  dessen  Sprache  den  erwähnten  Zeitpunct 
übersetzen;  als  ob  durch  die  Verschmelzungshülfe,  ^  wäre  da- 
hin erhoben  worden,  den  zuvor  bestimmten  Werth  zu  erlangen, 
für  welchen  die  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  sind. 

Beispiel:  a=b  =  l;  a  =  {  \m=s-^;  giebt  für  dasjenige  ß,  bei 
welchem  die  Geschvnndigkeiten  gleich  werd^,  den  Werth 
0,93369.  Setzt  man  diesen  in  die  Formel  [1],  so  findet  sich  für 
den  Zeitpunct  der  erwähnten  Gleichheit  3,7433;  hingegen 
nach  der  Fonncl  würde  dazu  fast  die  doppelte  Zeit  nÖthig 
gewesen  sein,  nämlich  r  =  6,0559.  Nehmen  wir  jetzt  /  =  7  in 
der  zweiten  Foniiel,  so  bedeutet  dies  nur  den  Zuwachs  an  Zeit 
7  —6,6559  =  0,3441;  es  findet  sich  aber  d<afür,  das  heisst  für 
die  wahre  Zeit  3,7433  +  0,3441  4,0874,  der  Werth  von 
|$as8 0,9618.  Hätte  statt  dessen  noch  die  erste  Formel  ihre 
frühere  Geltung,  so  ergebe  sie  für  den  nämlichen  Zeitpunct 
|9  SS 0,9392.  Dieser  letztere  Werth  ist  richtig  für  a,  welches  in 
seinem  Gange  durch  die  Verschmelzuno^shülfe  nicht  ab<jeiiüdert 

D  OD 

wird,  folglich  nach  Verlauf  der  Zeit  ;  =  3,7433  hinter  um  et- 
was zurückbleibt.  Die  Grenze,  welcher  ß  sich  in  diesem  Bei- 
spiele nähert,  ohne  sie  jemals  völlig  zu  erreichen,  ist  |^=sO,975. 
Hingegen  a  nähert  sich  der  Grenze  }f  »0,95238. 
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>iVor  tieferem  Eingebn  in  die»  etwas  verwiekeke  Untersneliiilig 
inrd  es  sweokmassig  sdn,  noch  ein  andres  Beispid  dem  vorl^ 
gen  gegenüber  za  stdlen.    Man  behafte  <isft=l;  m^-^^; 

iibcr  CS  sei  nun  «'=0,65.  So  findet  sich  derZeitpunct,  wo  die 
Gesclnvlndigkeit  der  Verschmelzungshülfe  anfängt  die  eigne 
Bewegung  von  b  zu  übertreffen,  bei  dem  Wcrthe  |i  =  ü,930BI; 
alsdann  nämlich  ist  ^  =  3,6060,  nach  der  Formel  |IJ.  Hinge- 
gen hätte  die  Verschmelzungshülfe,  um  diesen  Werth  von  ß 
hervorzubringen^  nach  der  Fonnel  [II]  hiezu  eine  Zeit  sss5»2991 
gebraucht  Man  setze  ntm  eine  etwas  höhere  Zeh  issS»7  in 
die  Formel  [II],  so  bedeutet  dies  nur  den  Zhwachs  an  Zdt 
5,7  —  5,201)1=0,4009;  dafür,  das  hcisst  für  die  wahre  Zeit 
3,6060  -h  0, 4009  =  4,0069  wird  alsdann  ß  =  0,93886.  Für  die 
nämliche  Zeit  gäbe  die  Formel  [I]  einen  etwas  kleineren  Werth, 
p  =  0,93818,  welches  der  jetzige  Werth  von  a  ist 

Vergleicht  man  dies  Beispiel  mit  dem  vorigcb;  so  zeigt  uob, 
dass  <i'ss80,65  ein  wenig  früher  anföngt,  sein  b  zu  beschleuni- 
gen, als  a'=0,5;  dagegen  mag  man  es  befremdend  finden, 
dass  för  fss:  4,0069  der  Werth  von  ß  noch  nicht  grösser  ist  als 
0,93886.  Dies  erinnert  an  eine  für  die  jetzige  Untersuchung 
wesentliche  Frage,  nämlich  nach  dem  Zcitpuncte,  wann  die 
später  beginnende  Beschleunigung  durch  ein  kleineres  a  wohl 
die  vorige  einholen  würde,  wenn  beide  zugleich  wirkten? 

Fingen  beide  Verschmelzungshülfen  ihre  Wlrsamkeit  zugleich 
an,  so  hätte  man  dne  Gldchung  von  folgender  Form:  / 

ß=Mi-r"')=f'a-e-'").  ■ 

«"1«'  7  - 1  =   1-.-..  =  *    •  H-T-^iT-' 

folglich  log,  ^^(^yp  —  lj==  —  qt-i-  loy.nau-^ — ^^^^  , 
woraus,  wenn  der  Werth  von  t  schon  nahe  bekannt  ist,  und 
vorläufig  in  den  Bruch  — —  kann  gesetzt  werden,  sich 

derselbe  genauer  finden  lässt. 

'  Allein  wegen  der  imaginären  Zeiten,  worin  die  Verschmel- 
zungshülfen würden  gewirict  haben,  während  in  der  That  die 
Vorstellungen  durch  eigne  Kraft  empor  stiegen,  bedarf  das  an- 
gegebene Verftihren  einiger  Abänderung,  die'inch  am  bequem- 
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sten  an  den  .  schon  gebnuditen  Beispielen  zeigen  Uisst.  Es 
Icomml  nMiiiKch  dannif  an,  die  imaginären  Zeiten ^  nach  welchen 

das  Wirken  der  Verschmelzungshülfen  muss  berechnet  werden, 
gehörig  zusammenzufassen;  als  ob  eine  nach  der  andern,  aber 
jede  von  vorn  an  ihr  Wirken  begonnen  hätte. 

Man  nenne  0,5  =  a;  ahGrQfi^  =  a  ";  so  entspricht  der  wahren 
Zeit  3,606  für  a"  die  imaginäre  Zeit  5,2991;  und  der  wahren 
2^  ^,74^  für  a  die  imaginäre  Zeit  6|föd9.  Der  Unterschied 
beider  wahren  Zdten  ist  0»137.  Hätte  nun  die  imaginäre  Zeit 
5,2991  abhülfen  müssen ,  nm  ß  durch  Wirkung  der  Yerschmel- 
zungshülfe  zu  dem  Werth e  0,93081  zu  heben,  so  käme  alsdann 
zu  ilir  der  wirkliche  Unterschied  0,137  hinzu;  und  gäbe  eine' 
Zeit  —  5/i361.  Am  Ende  dieser  Zeit  wäre  für  a  seine  imaginäre 
Zeit  6,6559  abgelaufen.  Es  ist  aber  6,6559  —  5,4361  —  1,2198. 
Um  80  viel  früher  also  müsste  die  Wirkung  des  a  begonnen 
haben,  als  die  desa'';  und  nach  dieser  Voraussetzang  muss  die 
so  eben  in  allgemeinen  Ausdrücken  gezeigte  Bechnung  abge- 
ändert werden,  um  das  Fortwirken  der  Verschmelzungshulfen 
in  deij eiligen  Zeit  zu  bestimmen,  da  ß  als  von  ihnen  abhängig 
zu  betrachten  ist. 

Ks  sd  nun  das  obige  p  =  « —  ^ »  ?  (1 — i  80  muss 
dieses  q  nicht  mit  l,  sondern  mit  1,2198+^  multiplicirt  in 


die  Formeln  gesetzt  werden;  alsdann  ist  p=a  j-,  und 

9's=s^.  (1 — 4^).  Wird  hiemach  die  Rechnung  abgeändert, 
so  findet  sich 

hg.  nat.  (^i. — 1) = — ^  Ofim  +  0  +  log.  mt.  i~  -,(t,2im+i)  ~  • 

Nun  war  für  die  wahre  Zeit  4,087,  und  für  a  =  \f  der  Werth 
von/3«0,9618;  aber  für  die  wahre  Zeit 4,0069»  und  für  a '»0,65, 
der  Werth  von  0^93886.  Die  Zeiten  sind  einander  sehr 
nahe;  und  die  Beschleunigung  durch  a*  fSngt  früher  an  als  die 
durch  a;  folglich  muss  der  Zeitpunct,  wofür  man  aus  beiden 
Rechnungen  einerlei  ß  erhalten  hätte,  schon  vorüber  sein;  und 
es  muss  dafür  t  grösser  sein  als  3,743,  aber  kleiner  als  4,0069. 
Die  imaginäre  Zeit  5,7  entspricht  der  waiiren  4,0069;  mau 
setze  demnach  etwa  1=5,5;  um  TOidäufigden  von  t  abhängen- 
den Logarithmen  zu  -berechnen,  während  t  in  der  Grosse 

g  (1,2198  +  0  noeh  als  unbekannt  betrachtet  wird.  '  So  findet 
sich  dieses  f =5,5634;  eine  imaginäre  Zeit,  die  sich  sogleich  auf 
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die  wahre  zurückführen  lasst,  indem  man  überlegt,  dass  xa  der 
imaginären  Zeit  5,4361  die  wahre  3,748  gehört  ß»  ist  nimlieh 

der  Unterschied  5,5634  —  5,4361—0,1273,  welcher  zu  der 
wahren  3,743  addirt  ergiebt  3,8703.  Und  dies  liegt,  wie  vor- 
ausgesehen war,  zwischen  3,743  und  4,0069.  Also  kann  es 
mcht  mehr  befremden,  dass  die  früher  begonnene  Beschkunigtmg 
sehr  bald  hinter  der  späier  eingetreteMn  zurückbleibt. 

Man  sieht  in  dem  Beispiele,  dass  es  leicht  ist,  einen  Torlüii-' 
ügen  Werth  von  t  zu  treiben,  der  die  Nahemngsrechnung  ein- 
leiten kann ;  sonst  mödite  dieselbe  weit  mühsamer  aasfallen. 

Der  Schluss  aber  von  beiden  Beispielen  auf  andre  Werrhe 
von  a  kann  leicht  irre  fiiliren,  wenn  nicht  eine  neue  Betrach- 
tung mit  der  vorigen  verbunden  wird. 

Um  den  Werth  zu  bestimtnen,  wobei  ß  anfängt  FOnderVer- 
schmeUnngshüJfe  abzuhängen,  ist  oben  die  Qleichung  aufgestellt: 

'  ß[a-^im)^-^(i^im)]^b^--(\-im)Aa~'^\ 
Man  setze  liierin,  wie  zuvor  a  =  b  =  i,  uhd  surlie  nun,  wie  ß 
von  a  abhängt;  indem  man  a  als  verändert  betrachtet  und  nach 
demselben  differentiirt.  Es  wird  sich  finden,  dass  alsdann  dß 
Jcönne  «sO  gesetzt  werden,  welches,  wie  die  Umstände  zeigen 
ein  Minimum  von  ß  ergeben  muss  für 

«  =  f=T^  

s  0,69419  für  den  vorhin  umgenommenen  Werth  vqn 
Hätten  wir  also  im  Vorhergehenden  a  asO,?  oder  noch  grösser 

gesetzt:  so  wäre  da.sjeiiigc  ß,  welches  anfangt  von  der  Ver- 
schmelzungshülfe  bestimmt  zu  werden,  nicht  kleiner,  jjondern 
grösser  gefunden  worden.  Z.  B.  für  a  =  0,9  erhebt  sich  b 
durch  eigne  Kraft  bis  0,9409,  und  von  hier  an  erst  wird  es 
durch  die  YersQhmelzungshülfe  beschleunigt;  jedoch  durch  die- 
selbe nur  der  Grenze  0,955  angenähert.  Der  Zeitpunct,  wo 
die  Beschleunigung  beginnt,  ist  rsss4»208.  Dagegen  fand  sich 
für  «i'  c  ^ ,  derselbe  Zeitpunct  bei  t  =  3,743 ;  es  war  alsdann 
^=0,93369;  und  für  4,087  i  limd  schon  der  Werth  ^=0,9618 
statt.  Demnach  ergiebt  sich  für  solche  a\  welche  grösser  sind 
als  0,69419,  nur  eine  späte  und  geringe  Erhebung  des  ß. 

Wäre  mit  eitler  Vorstellung  a—l  für  alle  möglidten  Reste 
=s  a  eine  Menge  wm  b,  »ämmtlieh  1,  verbunden,  und  hinge 
die  Beeddeunigung  dieser  b  lediglieh  mn  a  oft,  so  würde  da^enige 
a\  welches  «0^69419,  die  BeschUuHigung  des  ihm  angehörenden 
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^  9mmt  kejfinnen;  datwf  wSirdm  beiden  Seiten  ehen  dieses 
nämii€^en'ß'  die  Besehteuntyungen  der  stugehßrigen  h  alhnälig 

gleichsam  um  sich  greifen;  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 
für  grössere  a  dieselben  minder  bedeutend,  für  kleinere  dagegen, 
wenn  auch  später  bef^onnen,  doch  weiter  fördernd  auffielen. 
Pür  a=Oy\  beginnt  die  Beschleunigung  erst  bei  ^  =  0,94814 
und  fsa  5,1656;  aber  sie  reicht  bis  zu  der  Grenze  ^ss 0,995. 

Ffbr  imdere  Werthe  von  m  würde  jenes  Minimum  von  ß  auch 
dn  andres  a'  erfordern.   FOr  mss.  1  findet  man  a  =»0^44; 

da  aber,  wie  oben  erwähnt,  a  kleiner  sein  muss,  als        ,  so 

fällt  der  eben,  angegebene  Ponct  doch  nicht  ganz  in  die  Mitte 
der  Gegend,  worin  Beschleunigung  stattfindet,  sondern  nach 

derselben  Seite  hin  wie  zuvor;  denn  diese  Gegend  fängt  hier 
erst  an  bei  a' ==»  0,66. . . .  Hingegen  für  m  =  0  würde  sich  das 
erwähnte  Minimum  des  ß  bei  «'  =  1 ,  iilso  am  iiusserr^ten  End- 
puncte  befinden.  Ist  m  nicht  0,  aber  sehr  klein»  so  lässt  der 
Ausdruck  ,  

sich  sehr  abkürzen;  es  kann  nämlich  neben  der  Quadratwurzel 
von  m  die  erste  Potenz  vernachlässigt  werden;  also 

a'=  1— = 1  — 1,2247  ^w. 
Z.  B.  wenn  m^^^y  so  ist  nahe  as=  0,93877. 

Der  Vergleichung  wegen  wollen  wir  auf  beide  zuletzt  er^ 
Wahnte  F^e  noch  einen  Bfick  weifen. 

1)  Es  seiiii=f^ 

Man  nehme  a'=0,9;  so  beginnt  das  Wirken  der  Hülfe  erst 
bei  /S  =  0,9749;  und  für  f  =  3,725. 

Man  setze  a'=0,l;  so  wirkt  die  Hülfe  nicht  früher  als  für 
^c=0,9986;  und  r  =  9,104.  - 

2)  Es  sei  m  =  1 

Man  nehme  a  «0,3.  Jetzt  wirkt  die  Hülfe  schon  von  dem 
Werthe  ß=^0fi4ß»  an,  und  l=»2,8278.  , 
Für  tf'crsO,!  findet  sich  |3=:0,6569»  und      2,8194.  Im 

ersten  dieser  Fälle,  nämlich  für  «'=^0,3  nähert  sich  die  Er- 
hebung des  ß  der  Grenze  0,85.  Hingegen  für  et' ==0,1  der 
Grenze  0,95. 

Die  Hülfen  sind  hier  gleichsam  auf  einen  engen  Baum  be- 
schränkt, aber  innerhalb  dieses  Baumes  desto  wirksamer.  Es 
iSset  sich  daraus  vermudien,  was  geschehen  würde,  wenn  die 

HiBBAmv*«  Werke.  X.  81 
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frei  steigenden  Vorstellungen  bei  geringer  gegenseitiger  Hem- 
mung (also  bei  geringen  Werthen  von  m)  irgend  einen  Wider- 
etand gegen  sich  in  Spannung  setzen.  Je  mehr  sie  dadurch 
am  Steigen  gehindert  würden,  desto  mehr  würde  die  Wirkung 
der  Hülfen  hervortreten,  obgleich  die  Grenzen,  denen  sich  die- 
selbe nähert,  erniedrigt  werden  möchten.  Denn  was  bei  kleinen 
Hemmungsgraden  diese  Wirkung  verspätet,  das  ist  nur  das 
freie  Steigen  selbst,  welches  erst  so  weit  nachlassen  muss,  bis 
die  Hülfen  merklich  werden  können.  , 

Versucht  man  nun,  das  Bisherige  auf  mehr  als  zwei  Vorstel- 
lungen auszudehnen,  unter  der  Voraussetzung  gleicher  Stärke 
und  gheichen  Hemmungsgrades:  so  ist  zuvörderst  bekannt,  was 
gleich  Anfangs  gezeigt  worden,  dass,  je  mehr  der  Vorstellungen 
sind,  um  desto  niedriger  die  Grenze  steht,  welcher  jede  im  freien 
Steigen  sich  nähert;  und  auch  die  Bewegung  dahin  desto  we- 
niger gleichmässig  ist,  indem  sie  zuerst  rascher,  allein  desto 
eher  verzögert  wird.  Die  Wirksamkeit  der  Hülfen,  welche  da- 
durch nicht  vermindert  werden,  tritt  also  eher  hervor.  Aber 
jede  Vorstellung  wirkt  auf  die  nachfolgenden;  dergestalt,  dass 
c,  d,  u.  8.  w.  sich  nicht  von  a,  sondern  von  b  beschleunigt  fin- 
den ,  falls  dessen  Wirksamkeit  eher  eintritt.  Bis  zu  jenem  Mi- 
nimum hin,  wo  a  zuerst  anfing  ß  zu  beschleunigen,  statt  dessen 
man  jetzt  y  oder  8  setzen  mag,  kann  nun  die  zunächst  auf  a 
folgende  Vorstellung,  die  jetzt  b  heissen  wird,  nicht  vorgreifen ; 
aber  weiterhin  fortgehend  in  der  Reihe  können  wir  erwarten, 
dass  die  von  b  abhängende  Beschleunigung  auf  solche  Glieder 
treffen  wird,  bei  denen  sie  der  von  a  ausgehenden  Wirkung 
zuvorkommt.  Jedoch  diese  Beschleunigung  nimmt  ab,  und  für 
a  wird  noch  eine  Nachwirkung  übrig  bleiben,  vermöge  deren 
am  Ende  jedes  spätere  Glied  die  vorigen  überragen  wird,  ohne 
sie  darum  zurückzudrängen.  Es  ist  also  auch  hier  eine  Reihen- 
bildung vorhanden,  wiewohl  kein  eigentliches  Ablaufen  einer 
Reihe,  weil  die  frühern  Glieder  nicht  zurücktreten. 

Anders  wird  sich  dies  verhalten,  wenn  irgend  eine  Hemmung, 
deren  Grund  ausserhalb  der  Reihe  liegt,  sich  einmischt.  Denn 
alsdann  wird  aus  früher  entwickelten  Gründen  allerdincrs  in  den 
vordem  Gliedern  die  Nachgiebigkeit  grösser  sein,  als  in  den 
hinteren,  bei  welchen  die  Energie  des  Steigens  noch  stärker 
ist;  und  so  wird  ein  eigenthches  Ablaufen  der  Reihe  erfolgen 
können.    Nur  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Bildung 
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der  Beihe  nicht  lediglich  von  der  Zeitfolge  abhängt»  woiin  die 
Glieder  dcMnieiben  nr^rtinj^ich  ^c^eb%fi  wnrden,  sondern  dass 

jeder  Grund,  wodurch  die  grössere  oder  geringere  Verschmel- 
zung je  zweier  (ilieder  bestinunt  wurde,  sich  hier  gelten  macht. 

Die  nächste  Frage  wäre  nun;  was  geschelien  werde  bei  unglei^ 
chen  Hemmungegraden?  Wenn  9.  B.  drei  VquBtellungen  80 
hiühi<fBn  -»nd,  dass  ihre  Hepvnnngsgrai^ilÄ  ÜlHHflnililgiiii 

liegeni;ffi«t4^4cr  Tmlm^rmö^nüm^ 

aMtot^iili'  dütten  «aanadien?  Es  ist  Mhaetkbßßdj  dass  beim 
fernen  Stögen  ^er  Tonvorstellungen  c,  e,  </,  die  mittlere  weniger 
gehemmt  wird,  als  die  ilusserstcn,  welche  von  ihrem  Gegen- 
satze unter  einander  (dem  m-össten  llennnunnfSGfrade)  am  mei- 
sten  leiden.  Setzen  wir  nun  dieses  c  und  e  in  die  Stelle  der 
zuvor  betrachteten  a  und  b,  so  kann  in  solchen  oder  ähnlichen 
Ftileii  die  eigne  Geschwindigkeit  des  c  wohl  übertroffen  werden 
dnrdi  die  Wirkung  der  Hülfe  4^8  V 

£g  kommt  jetst  Aoeh.  damvf  ^tur^v^dto' ^tJmftw  der  vöihciew 
gehenden  Untersuchung  aul  'die  Voraussetzung  zu  er^iMn, 
dass  a  und  b  von  ungleicher  Stärke  sein  mögen,  liier  sind 
mehrere  Fälle  zu  unterscheiden.  Es  sei  immer  a  die  stärkere 
Vorstellung;  diese  aber  kommt  entweder  nur  für  ihren  Theil  a 
in  Verbindung  mit  odtsr  es  ist  umgekehrt  ein  Theil  b'  von  jE^ 
we|^^  mit  dam.  ganzen  |a  Gemeiosehjfift  hat.  ^  (Deii^^j^ally  wo 
nm  Onieüe  von^  beiden  in  Yelblhdniij|Sf;getreieii  wSr«|iii^  iiMKA 
wir  unberührt)  In  der  mt&ä  AaxMnaiA'  htfpem  wiedei^  äliei; 
es  ist  nämlich  entweder  a  kleineir  als  6,  oder  grösser. 

I.  Es  sei  a  klcIrKn*  als  h;  wobei  hinzupicdacht  worden  niaiX, 
dass  etwa  das  im  Sinken  begriffene  a  bis  auf  den  Theil  a  aus 
dem  Bewusstsein  verschwunden  war,  als  b  gegeben  wurde. 
Die  Hemmungssumme  war  alsdann  sssma,  wie  in  den  frühern 
Bechnnngen;  und  die  Verschmelzungshülfe  für  6,  welche' «ieh 

daraus  ergab,  wary.(a' — ^^^)  •  (* — 7^)»  foIgHch,  wenn 

deren  Wirkung  für  irgend  einen  Werth  von  ß  gleich  wer- 
den soll  der  QtechwindSg^eiti'  womit  b  vtm  MlM  st^r 
QIQ68  Sehl 

4ci+jTi-T(i-Ä)]=*-Ta-iS*)-(*-.^)- 
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«73.  «74.    ,  4M 

Wäre  nun  6  =  (l  +  ^^.(^6  —  ^^i)'  ®^  liesse  sich  durch 
den  Coefficieiiten  von  ß  dividiren;  und  nuni  hatte  Bsmh — 

dB  ' 

folglich  ^sO.   Also  mu88  b  kiemer  sein,  woiaus  folgt»  dass 

^<i-«,  oder».<S  ^^,«nda<,^^^j,. 

Differentiiit  man  j3  nach  a'  zu  dem  schon  bekannten  Zwedce, 
so  findet  sich,  nachdem  das  Differential  =0  gesetzt  wofden, 

das  Minimum  von  |?  für 

ches  für  ein  grosses  a  beinahe  wäre  a'ssshi\-\-m—\/2m^n%'^). 
Hingegen  für  a  =  6  ==  1  verwandelt  sich  die  Formel  in 

oder  =|:qpj.Cl+it»— >/im4-i»|2), 

wie  oben  für  diesen  Fall  schon  gefunden  worden. 
II.  Es  sdi  a'  grosser  als  5.   Alsdann  war  die  Henmiungs- 

summe  =mb;  die  Verschmelzungshülfe  für  b  ist  daher 

T*t"'^^)'t*"~^)'       folglich  das  gesuchte 

d^^^b+U<^'-7^^]-^^^^^^ 

Hier  kann  man  nun  freilich  nicht  setzen 

Denn  gewiss  ist  (1 — ^  kleiner  al8i6;  allein  eben  deshalb 

setze  man    6  =  (l-j. _J . (6- +  (5+^«- 
so  findet  sieh 

(a  +  6)-.[l  +  — ,-^.(a-— ,j| 
welches  zwar  auf  einen  Augenblick  widersinnig  scheinen  kann» 

da  ß  nicht  yollends  sab — sein,  viel  weniger  diese  Grosse 

übersteigen  darf.    Allein  der  Divisor  des  letzten  Gliedes  ist 

negirtiy.-  StiUt  l  +  aehmbe  man 

t y  +  jfq^  =  l  +  «.— ^,  80  ergiebt  axk,  dass 
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^  ^  1  +    sem  müsse.  Unier  dieser  VoraussetsuDg  ist,  besser 

geaohrieben«    -  » •  [l  -  ^  -  (,  ^. . . , f ,  ^.  „,) .  J- 

Aber  nun  fragt  sich:  bevor  dieser  Werth  von  ß,  und  mit  ihm 
die  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  eintritt,  welche  Geschwin- 
digkeit ist  grösser,  die  eigne  des  6?  oder  vielmehr  die  der 
Hülfe?  Dann  hebt  sie  die  Vorstellung  b  bis  zu  jenem  Werthe 
von  ß;  nvok  aber  überiäast  sie  dieselbe  ihrem  eignen  langsamem 
Fdhschritt;  welches  von  dem  früher  betrachteten  Vorgänge  das 
Umgekehrte  ist.  Der  genauem  Bestimmung  wegen  setze  man 

^=nrl+jna7,  und  suche  nun,  wie  gross  x  sein  müsse»  damit 

Anfangs,  für  |3  =  0,  die  Geschwindigkeiten  gleich  s^. 

£s  ist  nämlich  zuerst»  indem  nodb  jSasO»  wohm  jetzi  die 
Geschwindigkeiten  gleich  sein  soUen, 

hierin  statt  ^  den  Werth  i+mx  gesetzt,  giebt 

ma  \  m^ab 

=(7+^ji^^^J^=^'  Sobald  abo  a>  grÖBaer'pi- 

nommen  wird,  ist  die  Verschmelzungshülfe  Anfangs  die  ge- 
schwindere; und  b  wird  von  ihr  schneller  gehoben»  als  es  durch 
eigne  firaft  steigen  konnte. 

Um  nun  vor  Unpassenden  Voraussetzungen  möglicl^st  sicher 
zu  sein«  bestimme  man  zuerst  willkürlich  die  Werthe  von  a 
und  5;. prüfe  alsdann»  welches  m  dazu  taugt,  damit  nicht  a;  so 
gross  werde,  dass  a'ssshil+mx)  den  angenommenen  Werth 
von  a  übersteige.  Ist  nun  a  gehörig  bestimmt,  so  geben  als- 
dann die  Formeln  sowolil  die  AnfangvS^eschwindigkeit,  als 
auch  den  Werth  von  ^»  wobei  der  Wechsel  des  Bewegungs- 
gesetzes eintritt. 

Z.  B.  Es  am  a«9,  6=»1,  so  ist  iöö~^^~^rm'  W^^^*® 
man  hier  m  =  i  setzen,  so  würde  x  =  9,l;  woraus  ferner 
a  sslO»l  welches  unmöglich,  weil  a  ein  Theil  von  a  sein  soll. 

19  1 

Wählt  man  statt  dessen  m=^,  so  folgt  x==-^'  Es  sei  nun  x 
ein  wenig  grösser»  etwa  sssZ;  alsdann  ist  auch  as=s2;  und 
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daraiiB  Anfangs         1,0725  vermöge  der  Vertoliindziings- 

hülfe;  aber  das  obige  ß  =  0,lAb.  Bis  dahin  hebt  also  die 
Hülfe;  weiterhin  ist  b  seinem  freien  Steigen  überlassen«  Man 
konnte  jedoch  auch  für  füglich  a=sS  setzen;  werans 

Anfangs  ^^4,3725,  und  jenee        0,5188.    Endlich  war 

nicht  durchaus  nothig,  den  Werth  von  m  auf  die  Warnung  des 
zuerst  gefundenen  x  so  tief,  bis  auf  ^,  herabzusetzen.  Es  sei 
Dis^f.  Daraus  ergiebt  sich  für  a;=s5  und  a'.=  5,444  die  An- 
fangsgeschwindigkeit =  1,0711;  immer  noch  ein  wenig  grosse 
als  das  anfangliche  Steigen  des  b  durch  sich  seihst  sein  würde 
(da  hsssi  genommen  war);  allein  hier  sind  wir  hart  an* der 
Grenze  der  brauchbaren  Werthe,  denn  |3ssO,02  ist  der  sehr 
geringe  Werth,  über  welchen  hinaus  die  Hülfe  nicht  mehr  wirkt. 

üebrigens  zeigen  die  Formeln  sogleich,  dass  für  ein  sehr 
kleines  m  die  Anfangsgeschwindigkeit  beinahe  =^  a,  und  jener 
Scheidewerth  von  ß  beinahe  b  selbst  ist. 

Wäre  a'^h  oder  diesem  Werthe  nahe»  so  könnte«  wie  schon 
gezeigt»  die  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  nicht  stattfinden« 
Der  Ausdruck  für  die  Verschmelzungshülfe  wird  akdann 

— — ^^)*^*  welches  offenbar  kleiner  ist  als  ö; 
Anfangs  also  steigt  b  ans  dgner  Kraft,  und  dabei  bleibt  es 
unter  der  jetzt  angenommenen  Voraussetzung  auch  fernerhin. 

Es  spaltet  Bich  also  der  Fall  II  in  drei  Fälle;  nämlich»  wenn 
man  sich  a'  denkt  als  aümälig  wachsend,  dergestalt,  dass  zu« 
erst  die  Hülfe  unwirksam  ist;  dann,  dass  ihre  Wirkung  erit 
eintritt,  ifaohdem  aus  eigner  Kraft  b  schon  den  vorhin  bezeich- 
neten Werth  ß  erreicht  hat;  und  endlich,  dass  die  Hülfe  gleich 
Anfangs  die  Vorstellung  b  mit  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Punote  empor  hebt.  Um  der  Frage  willen,  ob  noch  der  vierte 
Fall»  wo  die  Wirkung  der  Hülfe  immer  fortdauern  würde»  vom 
nächst  vorhergehenden  unterschieden  werden  müsse»  setzen 
wir  a  und  a*  sehr  gross;  alsdann  faUt  a  aus  dem  Scheidewerthe 

von  ß  heraus,  aber  es  bleibt  ^  ä  6  •  (1 — m  —       ;  und  wenn 

man  auch  weglässt,  so  bleibt  noch  immer  der  Scheide- 
werth ^  =  (1  —  m)b;  wie  lange  aber  ein  solcher  noch  statt 
findet»  muss  eingeräumt  werden»  dass  sich  6  aus  eigner  Kraft 
um  etwas  höher  heben  könne»  wie  wenig  es  auch  sein  möchte. 
Nämlich  ohne  Verschmekong  ist  für  zwm  VorsteUongen  a  und 
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isr  irr. 

b  bekamidich  ^=^(1  — e  *'),  also  ß  nähert  sich  der  Grenze 
^,  wo         4-         welöhes,  wenn  b  neben  einem  grossen  a 

wegfällt»  ergeht  k  =  i+m\  es  ist  aber  j-^«  6(1— m  +  m^ 

VL  8.  w.) ,  also  grosser  als  jenes    =  (1  —  m)b. 

Was  die  Scheidepuncte  zwischen  den  verschiedenen  Fällen 

«nlangt»  so  ist  derjenige»  wo|-aaBl*H**»  nooh  niolit  der  efMe» 

denn  es  würde  dafür  der  Scheidewerth  von  ß  einen  unendlich 
grossen  negativen  Werth  erlangen.    Man  setze  aber 

I  ^      am    .  a^m^b 

*    j^:^^"  (n+d)* .   —        .  by 

woraus  a'«^_j^*i^_ ^(i  +  m^.b. 

Man  nehme  femer  a  =  a,  als  den  höchsten  Werth,  welchen  a 
babeu  könnte»  also 

SO  wird  sich  nach  willkürlicher  Annahme  des  a  und  b  der 
höchöte  brauchbare  Werth  für  m  bestimmen  lassen,  da  m  mit 
a  wächst.  (Die  allgemeine  Formel  dafür  wird  unbequem  weit- 
läuftig.)  Da  nun  dieses  voraussetzt,  ß  sei  =0»  so  wird  ein 
grosseres  a  und  a'  diejenigen  Fälle  ^herbeiführen»  worin -der 
Schmdewerth  von  f  statt  findet 

III.  Es  s^  von  (  nur  ein  Theil  h'  mit  «  bt  Verbindung  ge- 
treten.   Alsdann  war  die  Henmiungssumme  ^m6';  die  Ver- 

schmelzungshülfe  ist  (a — — ?^^)'T'  '^^'^  ^ 

sein  könne?  Der  früher  gebrauchte  Kunstgriff  Würde  bloss 
zeigen»  dass 

negativ  sein  müsse;  mithin  a  grösser  als 

W  6  H-  f/T^*^ b^-h  b-^  ^mb'b\ 

wofern  die  angenommene  Gleichung  stattfinden  solle. 

Jedenfalls  moss  also  a  beträchtlich  grösser  sein  ab  6, 'und 
dies  um  so  mehr»  je  grosser  m  und  6'  genommen  werden. 

Setzen  wir  a  sehr  gross,  so  wird  die  Gleichung  nahe 

^  .  [b'il~m)--ß\=^b  —  {,i'^in)ß,  oder 


m 


ß  b\i-m),  oder 

ß     —  (1  +  wi)]  asB-^  b'  (1 — m)  —  bf  wo  man,  nachdem  achpn 

b  neben  a  wegfiel,  noch  wexter  abkürzend  schreibet  kann 
ßz=b'(i — m).  Die  obige  Gleichung  ist  also  für  ein  hinrei- 
chend grosses  a  zulässig.  Wenn  nicht  b'  oder  1  —  m  sehr  klein 
smd,  so  wird  die  Anfangsgeschwindigkeit  Yon  der  Hülfe  ab- 
hangen; mithin  von  letzterer  b  bis  zu  einem,  dem  eben  ange- 
gebenen ß  nahe  kommenden  Werthe  gehoben,  dann  aber  doh 
selbst  überlassen  werden/ 

Nach  dieser  Betrachtung  der  drei  Falle  ist  nnn  zu  erwägen, 
wie  sie  vorkommen  können.  Vorzüglich  starke  Vorstellungen 
müssen  es  sein,  die  dazu  Anlass  geben  sollen;  ausserdem  wäre 
kein  freies  Steigen  möglich.  Ist  unter  diesen  eine  beträchtlich 
stärker  als  die  übrigen,  und  der  Henunungsgrad  nicht  so  gross, 
um  die  schwächeren  auf  die  statische  Schwelle  zu  bannen;  eo 
mögen  einestheils  von  den  minder  starken  «nige  vorangegangen, 
und  noch  im  Sinken  begriffen  sein,  indem  die  stSikste  Stritt; 
alsdann  ereignet  sich  für  sie  der  Fall  III;  und  zwar  so,  dass 
von  den  früher  vorausgegangenen  kleinere  Reste,  die  wir  6' 
nannten,  mit  a  in  Verbindung  geriethen.  Andemtheils  mögen 
einige  schwächere  nachfolgen;  so  giebt  es  für  jede  derselben 
einen  Rest  a,  der  ihr  Steigen  bestimmen  kann.  Gelangen  nun 
späterhin  diese  Vorstellungen  zum  freien  Steigen,  so  ereignet 
sich  mit  dem  Falle  III  zugleich  der  Fall  II;  indem  «  sowohl 
die  verschiedenen  b\  als  auch  die  nachfolgenden  b  dutch  sdne 
verschiedenen  «  hervorheben  wird,  wofern  die  in  den  Rech- 
nungen angegebenen  Bedingungen  stattfinden.  Um  zu  sehen 
wie  dies  auf  Reihenbildung  fühfen  könne,  ist  noch  nöthig,  auf 
die  Zeitbestimmung  des  Steigens  zu  achten. 

Wenn  nämlich  im  Falle  III,  a  gross  genug  ist,  damit  die 
Anfangsgeschvnndigkeit  von  der  Verschmdlzungsbülfe  abhänge; 
so  findet -sich 

t  ,     mb'b\  \ 

^»-jr(i-;^).(i^.-r<-.TrJ.), 

woraus  sogleich  klar  ist,  dass  grössere  b'  bei  hiiu-eichend  star- 
ken a  und. nicht  zu  grossen  m  (so  dass        gering  sei  neben 

a)  in  gleichen  Zeiten  höher  gehoben  werden,  folglich  die  Ab- 
stufung grossentbeils  von  den  verschiedenen  b'  abhängt. 
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Femer  ist  /ik  den  FaU  H 

woraus  hervetgehl»  dass  §^eiche  5  geschwinder  gehoben  weN 
den,  wenn  sie  mit  grossem  il'  in  Verbindhng  traten. 

Dies  zusammengenommen  zeigt  eine  starke  Analogie  mit  dem- 
jenigen Reproductionsgesetz,  nach  welchem  Vorstellungen  von 
der  statischen  Schwelle  durch  andre  stärkere  hervorgehoben 
werden;  und  es  kommt  hiezn  noch  Folgendes,  weiches  die 
Analogie  vollständiger  macht 

Man  weise  schon  (ans  der  Bolage  an  22)  dass  jede  Yorstel- 
Inng,  die  sieh  eis  die  ^tte  an  sweien  stärkeren  betvaehten 
läset,  folglich  gewiss  auch  Jede  vierte,  fünfte  u.  s.  w.  eine  Ma- 
ximum hat,  bis  zu  welchem  sie  steigt,  um  alsdann  durch  die, 
bei  frei  steigenden  Vorstellungen  stets  wachsende  Hemmungs- 
summe wieder  zum  Sinken  gedrängt  zu  werden.  Sind  also  die 
schwachem  Vorstellungen  bis  'gegen-  jenen  Scheidewerth  hin 
reihenlärmig  gehoben,  so  werden  sie  anch  in  der  Ordnung,  wie 
sie  gehoben,  wieder  sinken,  nachdem  die  Wirkung  der  Hülfe 
sowdt  naddässt,  um  der  angewachsenen  Hemmungssumme  die 
Herrschaft  zu  überlassen;  wiewohl  hiebei  manche  noch  nibhi 
untersuchte  Modificationen  vorkommen  mögen. 

Andererseits  zeigt  sich  die  angeführte  Analogie  doch  auch 
sehr  beschränkt*  Vorstellungen  von  nahe  gleicher  Stärke  er- 
heben sich,  wie  gleich  im  Beginn  dieser  Untersuchung  klar 
wurde,  Anfangs  nicht  reihenförmig,  sondern  massenweise;  und 
erst  gegen  das  Ende  ihres  Steigens  nehmen  sie  mit  sehr  ge- 
ringer Bewegung  die  Reihenform  an^  wobei  sie  vielmdir  au 
einander  hinzukommen,  als  vor  einander  weichen.  Hieraus 
muss  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  entspringen,  wenn  jede 
von  den  nahe  orleich  starken  Vorstellunoren  andre  schwächere 
mit  sich  empor  hebt,  deren  Reihenentwickelung  die  Hemmungs- 
summe jeden  Augenblick  verändert. 

Ueber  die  ganze  hier  geführte  Untersuchung  ist  endlich  noch 
an  bemerken,  dass  die  Verschmelaungen  gemäss  der  ursprung- 
liehen Hemmung  beim  Sinken  gegebener  Wahmehmungs Vor- 
stellungen (Empfindungen)  sind  bestimmt  worden.  Oefteres 
gemeinsames  Steigen  aber  vermehrt  die  Verschmelzung,  und 
wird  also  auch  die  Wirksamkeit  der  Verschmelzungshülfen  ver- 
mehren. Hiemit  wird  sich  die  mannigfaltigste  Veränderung  der 
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reihenlörmigeii  Anordanng  emsteilen,  weil  alle  Abweiohiiiigen 

von  der  ursprünglichen  Folge  der  Empfindungeii»  mögen  solche 
nun  aus  den  durch  die  Rechnung  schon  bestimmten,  oder  ans 

Nebengründen  herrühren,  sich  bei  jeder  Wiederholung  des  ge- 
meinsamen Steigens  \^on  neuem  gelten  machen,  und  jede  schon 
abgeänderte  Verbindung  hiemit  der  Grund  einer  weitem  Abän- 
derung werden  muss«  Dies  geht  so  fort,  hU  die  grösste  mö§^ 
lidU  VenekmeiaBim$  emielu  üu  Dann  aber  entsteht  ein  Fro- 
dMd,  wehhn,  wofern  nithu  iVetcss  hiwmkmmtp  »iek  nittKt  Mir 
ändiri;  selbst  durch  Zusätze  aber  nur  mit  Schwierigkeit  emer 
Umformung  nachgiebt,  weil  die  einmal  geschehenen  VerschÄ^- 
zungen  nicht  wieder  aufgehoben,  sondern  höchstens  in  ihrer 
Wirkung  aufgewogen  werden  können,  welches,  um  merklich 
ZU  werden,  eine  bedeutende  Gegenkraft  erfordert  - 

32. 

Wo  sind  wir  nun,  meb  theurer  Fireond?  Ich  denke»  wir 
sind  im  Gebiete  der  Phantasie  und  des  Glaubens;  weil  ^och 

einmal  bekannte  Namen  müssen  genannt  werden,  um  uns  nach 
der  Windrose  der  alten  sogenannten  empirischen  Psychologie 
zu  Orientiren.  Freilich  haben  wir  damit  nicht  die  Sphäre  des 
Gedächtnisses  verlassen;  vielmehr  ergab  eich  aus  der  Rechnung 
dass  selbst  k&,  stmgende  Vorstellungen  noch  grossentheils  die 
Analogie  mit  der  Reproduotion  nach  der  Zeitfolge  des  Gege- 
benen beibehalten.  Allein  wie  bunt,  wie  abenteueilich  anofa 
manchmal  die  Bildungen  der  Phantasie  sein  mögen,  immer  be- 
steht das  Neue  aus  alten  Stücken,  und  Jedes  solche  Stück  ent- 
hält eine  Menge  kleiner  und  kleinster  Parti al Vorstellungen,  die 
wenig  oder  gar  nicht  aus  ihren  alten  Fugen  sind  gerückt  wor- 
den, also  den  Stempel  des  Gedächtnisses  in  der  Xhat  auch 
noch  beibdialten;  daher,  die  Phantasie,  wSie  sie  etwa  Tomeli^ 
mer  als  das  GedSehtniss,  doch  dessen  nfitaliohe  Dienste  mcbt 
▼mchmahen  dürfte. 

Wie  kommt  aber  der  Glaube  in  die  Gesellschaft  der  Phan- 
tasie? Sollte  ich  wohl  in  diesem  Puncte  Einwürfe  von  Ihnen 
zu  erwarten  haben?  Im  Gegentheil,  ihre  Kenntniss  der  My- 
thologie, woim  Sie  mir  weit  überlegen  sind,  würde  mich  zu- 
rechtweisen, wenn  ich  nicht  durch  Rechnung  und  pädagogische 
Erfahrung  schon  genug  gewarnt  wäre,  um  nidit  die  Phantasie 
dnes  heutigen  Bomanschrdbers  für  ein  ursprünglidies  Seelen- 


yermogeo  «t  haltaD»  Wer  irgend  etmtm  tmt  WiUkür^  ood  wis* 
aood  «m  diese  WlHkfir,  etdichtet»  derMliehimig  lange  lUgen» 
bevor  er  es  dahin  bringt,  aa  seine  eignen  Lfigen  sn  glauben. 

Hingegen  das  ursprüngliche  Phaatasiren  endigt  von  selbst  mit 
dem  Glauben,  in  wiefern  nicht  Beobachtung  und  Erfahrung  sich 
widersetzen.  Die  letzten  Worte  des  vorstehenden  Aufsatzes 
sprechen  hoffentlich  deutlich  genug  von  dem  Product,  womit 
die  fortgehende  Verschmelzung  der  oftmals  frei  steigenden  Vor» 
ateUangen  endigt  Dies  Prodod  ist  ein  nothwendiges»  wofern 
der  Kreis-  von  Vorstellnn^en»  ana  welchen  es  entspringt,  ge- 
scUossen  ist^  und  der  Anlass  sani  freien  Steigen  sieh  oft  und 
mannigfaltig  genug  erneuert,  damit  aus  deu  gegebenen  Vor- 
stellungen werde,  was  daraus  werden  kann.  Alsdann  schwebt 
dies  Product  im  Bewusstsein  gleich  den  Vorstellungen  von  Er- 
fahmngsgegenständen;  es  wird  für  ein  ideales  gehalten,  wie  das 
was  man  hört  und  sieht;  oder  mit  einem  andern  Worte,  es  wird 
daran  geglaubt.  So,  etwas  Fertiges,  oder  dooh  beinahe  fertig 
Gkwotdenes»  nur  noch  theilweiae  dner  abnchtfiohsn  Ans- 
sehmfiokung  Zugängliches,  ist  im  Giossei^  der  Mylhenkrsiff  eines 
jeden  Volkes. 

Allein  wir  sprechen  hier  nicht  von  Völkern,  sondern  von 
Kindern.  Wie  nöthig  diesen  der  Keli^onsunterricht  ist,  — 
und  zwar  in  jedem  Alter  gerade  in  dem  Maasse,  als  die  Gefahr 
nahe  ist»  dass  sie  ansserdem  mok  aus  eigner  Macht  etwas  Götsen- 
haltes  sehaien  würden»  — *  das  bedarf  hier  keiner  Entwickehmg; 
denn  Niemand  sweifelt  daian,  und  Sde  am  wenigsten. 

Schon  bei  kleinen  Kindern,  sobald  sie  sprechen  können,  be* 
merken  wir  oft  mit  Erstaunen,  zuweilen  mit  Besorgniss,  wie  sie 
phantasirend  nicht  bloss  plaudern,  als  ob  sie  ihrem  Ei^fahrungs- 
kreise  entrückt  wären,  sondern  auch  dabei  lachen  und  weinen, 
ttch  selbst  Lust  und  Schmerz  bereitend.  Denn  die  Keizbarkeit 
des  Orgaainnis  mengt  sich  hinein;  und  mancher  Affeet  gräbt 
sich  ein  Bett,  glttch  dner  Qndle»  von  welcher  ein  Bach  ans* 
geht»  umjl dereinst»  mit  andern  Bachen  verdnigt,  zum  nriUsh» 
tigen  Strome  heranzuwachsen.  Hier  ist  der  Schooss,  in  wel- 
chem die  geistige  Individualität  erzeugt,  und  durch  die  leibliche 
bestimmt  wird. 

Indessen  die  frühesten  Producte  der  Phantasie  bleiben  nicht 
lange  Gegenstände  des  Glaubens;  sie  werden  bei  gesunden 
Sinnen  Ton  der  Erfahrang  saiückgestossen;  und  durch  neues 


Phantaaireii  vollends  yerdiingt  Der  seluymmge  KiMib« 
erzählt  schon  lachend»  Ms  er  alles  geglaubt  habe,  da  er  noch 
klein  war.  Er  w^ss  nicht,  wie  oft  et  ihm  noch  berereleht, 

grösser,  und  in  seinen  eignen  Augen  weiser  zu  werden.  Neue, 
und  abermals  neue  Formationen  der  Phantasie  lagern  sich  über 
einander;  und  nicht  selten  bereitet  sich  daraus  ein  vulkanischer 
Boden,  dessen  Erschütterungen  Alles  durch  einander  an  weiu 
len*bestiaimt  sind* 

Die  Gefahr  ist  nm  desto  geringer»  je  besser  der  Knabe,  in 
dem  Alter  wo  et  schon  nicht  mehr  Kind  hebst,  ee  sich  selbst 
sa^,  dass  er  spielt,  während  er  sich  den  Illusionen  hingiebt, 
dass  er  im  Gegentheil  mit  ernsten  Versuchen  beschäftigt  ist, 
wann  er  einen  Erfahrunorscreoren stand  behandelt,  der  ihn  durch 
guten  oder  schlechten  Erfolg  belehren  wird«  Hier  kommen  wir 
auf  die  höchst  wichtige  Wechselwirkung  zwischen  dem  innem 
Thun,  wodurch  ••eich  der  Mensch  die  Ghnmdkge  seiner  geiatigen 
Persönlichkeit  schafft,  —  dem  Phantasiren,  —  und  dem  üns« 
seren,  wodurch  er  zuerst  lernt,  dass  er  zurecht  gewiesen  werden 
kann  und  muss.  Dub  \  erbindungsglied  zwischen  beiden, 
die  Aufmerksamkeit ,  —  werden  wir  bald  genauer  in  Betracht 
ziehen;  allein  zuvor  ist  ein  Kückblick  auf  die  Beschränktheit 
der  Individuen  nöthig,  die  uns  schon  so  oh  beschäftigte. 

Die  allermeisten  Mensche  glauben  das,  ms  ihnen  mitJTach- 
druck  gesagt  und  yerdnnlicht  wird.  Warum?  Die  nichste 
Antwort  ist,  weil  sie  nicht  Phantarie  haben,  die  es  bis  zu  fer- 
tigen Produeten  bringen  könnte.  Aber  was  •  heisst  denn  das, 
Phantasie  haben  oder  nicht  haben?  Wir  sahen  im  Vorigen, 
dass  zugleich  steigende  Vorstellungen  desto  vester  verschmel- 
zen, je  öfter  sie  steigen,  und  desto  gewisser  ein  reihenförmiges 
Ganzes  Iniden,  je  mehr  sie  verschmelzen.  Phautasiebilder  sind 
eben  nichts  anderes  als  das  Vorgestellte  solcher  ▼erschmolsenen 
VorsteUuttgen.  Demnach  hat  Jedermann  Phantasie  in  dem 
Kreise  seiner  frei  steigenden  Vorstellungen,  falls  er  nicht  daran 
gehindert  ist.  Die  Phantasie  des  Kaufmanns  mag  freilich  eine 
andre  sein  als  die  eines  Hirten,  oder  eines  Soldaten;  aber  die 
Verschiedenheit  der  Gegenstände,  gemäss  den  Beschäftigungen, 
erklärt  kein  Mehr  oder  Weniger. 

Dass  es  überhaupt  frei  steigende  Vorstellungen  gebe,  das 
versteht  sich  nicht  von  selbst  Die  meisten  Thiere  scfaeinett 
dnrohgehends  Yon  leiblichen  Zustünden  dergestalt  bestiaMD^ 
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ihrer  angenliifiddiciN»  Begief#ni  iMflipilte  liegt  Der  trag« 

Wilde,  der  müssij^  ruhet,  sobald  erUlHl^ist,  unterscheidet  sich 
Aveniii;  von  ihnen.    Tnd  der  aupf^ebildetc  Egoist,  —  welche, 
andre  Vorstellungen  gelangen  in  ihm  zur  freien  Kegung,  aus- 
Mf>deaen»  die  sein  begrenzte3  Interesse  angehen?    Von  da 
waer  4SkHiankeii>igtlpn&t;  dort  ist  die  Heaaohafty 

Wifl'  fnwi  pikbigogisch^'  BiolbMyiii^^  iMm  i  tamtry^ 
Allem  die  JSäte  Is^en 'Irfi^ 

Herrschaft  eines  betimmten  Egoismus  sich  xmth  nicht  gebildet 
hat.  Um  diese  Zeit  aucli  verheimlichen  sie  am  wenigsten;  ihr 
Sprechen  und  Handeln  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  ihrer 
Ehfuitasieen.  Würden  den.  Lehi»i;ni:. der  spätem  Jahre  aus 
j^taer  frtiJbei&  Zeit  unbeiaagene  und  genaueiBeobac^EUigen  mit- 
KMlmlt:  td«in/Bähe  man  eher  mid  sioherer»  was  von  der  Gei« 
sfesckiMtai;  und  Thätigkeit  d«r  Zöglinge  sa  erwarten  stehe. 
Statt  dessen- eoneentrirt  iaiißlr  sehr  Jailge  dii^jemgiB  Beobael»- 
tunor,  welche  der  Lehrer" des  heranwachsenden  Knaben  an- 
stellen  kann,  auf  die  bessere  oder  schlcclitere  Aneignung  des 
Neuen,  was  der  Unterricht  darbietet;  aber  es  dauert  Jahre,  bis 
in  dein  Kreise  des  Lehrens  und  Lernens  frei  steigende  Vjqt« 
etetttongen  sichtbar  werden.  Das  Meiste  selbst  von  dem  was 
gut  gelernt  wird,  erhebt  sich  hinge  Zeit  jiicht  ohne  fiüeher  und 
Fntgen  ms  Bewusstseixu  -Darum  ist  der  Schüler  iro  HauseJein 
Anderer,  als  in  der  Schale^  «      ,  ^ 

Betrachten  Sie,  wenn's  gefällig  ist,  den  Anfang  der  Beilage 
zum  vorigen  Briefe.  Dort,  wo  am  wenigsten  von  Herrschaft 
einiger  übermächtiger  Vorstellungen,  wo  so  viel  wie  nichts  von 
An^gie  mit  dem  Gedächtniss  zu  spüren  ist,  w^o  unter  den 
Vorstellungen  Freiheit  und  Gleichheit  stattfindet,,-?-  sehen 
wir  da  das  Erwachen  dcar  emzelnen  ^hängig  von  ««deien?; 
Nein ;  sie  kommen  ^  massenweise ;  und  erst  zuletzt, .  wenn'  sie 
schon  hoch  ins  Bewnsstsein  empor  gestiegen,  sind,  nehmen  sie 
Form  an.  Was  ist  nun  die  Folge,  wenn  irgend  ein  firemder 
Druck,  —  sei  es  das  früher  oft  besprochene  lliiidemiss  aus 
physiologischen  Gründen,  oder  die  Auctoritiit  eines  Jichrers,' 
oder  was  immieif  üir  eines  gesellig«^  Eingusses,  —  die  letzten 
Entwickelungen  der  bis  dahin  massenweise  empor  ^gestiegenen 
YorstettuDge»  liutidert?^  Naltirlioh  bleibt  die  Foimung  aus;  und 
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derMenseh  wird  detlo  weniger  fir  SellM^  je  OMiir  hemdeFcMni 
ihm  aufgedrungen  oder  eneli  Bwr  dorgebeten  wild.  VeriieUcn 

wir  es  uns  nicht:  je  mehr  Schule,  desto  phantasieloser  die  Zeit. 
Je  mehr  Muster,  desto  weniger  eignes  Erzeugniss.  Und  dann 
klagt  maa  noch  über  das  Langweilige  dessen ,  was  sich  stets 
eintönig  wiederholt  I 

Mancher  hat  bei  mir  weniger  Schule  gelonden,  als  erwartet 
wurde.  Warum?  kh  wollte  den  MeoBohen  so  viel  mogüdi  ihr 
«genes  Gesicht  lassen.  FrmKdi  schade»  wenn  nun  von  innen 
wenig  hervortritt!  Aber  ich  liebe  nnil  dnmal  denjenigen  Un* 
terricht  nichts  der  an  den  freien  Vocstellungen  mehr  hindert 
als  fördert. 

33. 

Es  ist  durchaus  nethig,  und  es  kann  gewiss  mit  Ihrer  Be- 
wiUigimg  gesehefae&9  dass  wir  uns  noch  etwas  mehr  in  die 
Psychologie  vertiefe,  als  schon  durch  das  Voihergehende 
zu  erreichen  stand.  Was  ist  dem  Pädagogen  wichtiger,  als 
die  Aufmerksamkeit?  Diese  habe  ich  nur  eben  zuvor  berührt; 
und  zwar  nicht  die  willkürliche,  auch  nicht  die  ursprüngliche, 
wovon  in  meiner  Abhandlunor  de  nttentionh  mensura  die  Rede 
war,  —  sondern  die  appercipirende,  welche  für  den  praktischen 
Erzieher  wo  möglich  noch  wichtiger  ist,  als  jene  bmden  Arten« 
Das  appeicipirende  Merken  aber»  wenn  Sie  alte  Namen  wollen^ 
Ist  eme  Znsammensetsmig  aus  der  Phantasie^  die  von  iiineu  hcsp 
wirkt,  und  der  SinnlioÜeit,  welche  mit  äussern  BindrIIcIcen 
dazu  kommt.  Mit  andern  Worten :  es  treten  dabei  die  frei 
steigenden,  und  die  dem  Sinken  bis  zur  völligen  Hemmung 
anheim  fallenden  Vorstellungen  in  Wechselwirkung.  Gemerkt 
wird  Termöge  der  Apperception  auf  dasjenige  Gegebene»  wei- 
ches sich  selbst  überlassen  würde  vergessen  werden.  So  ge- 
sehieht's»  wenn  der  aufmerksame  Schülw  dem  Untenichte  oder 
auoh  der  Eilslimng»  die  man  ihm  darbietet,  entgegenkommt. 
Seifte  Fragen  yerrathen  sein  Phantasiren;  nor  bleibt  Äes  indit 
frei,  es  bildet  keine  fertigen  Producte,  sondern  es  unterwirft 
sich  der  Lehre  zur  Berichtigung  und  zugleich  zur  Erweiterung. 
Ein  Andrer  als  Sie,  mein  Freund,  möchte  mir  einwerfen:  der 
fragende  Sohüler  phantasire  nicht,  sondern  er  denke.  Sie  aber 
werden  einen  solchen  Gegensatz  wohl  sicher  nicht  machen. 
Könnten  di^  Ciedanken  der  Phantasie  nicht  die  Form  Ton  Be* 
giiffisn  «ttd  Uräimlett  annehmetf:  wo  bliebe  dann  wohl  die  Poesie? 


Vor.  tieferära  Ergehen  in  die  Uihianmdbfuig  lasieo  Sie  ime 
fibeikgen,  welche  VonilenangeD- denn  wohl  eb  frei  steigende  - 

zu  betrachten  seien?  Setzen  wir  einmal  den  im  Laufe  unseres 
Erdeniebens  unnKlirlichcn  Fall,  d.iss  keine  Umgebnn<T  durch 
Sinneseindrücke,  kein  im  leiblichen  Zustande  wurzelnder  Af- 
fcct,  keine  fremde  Bestimmung  irgend  einer  Agt  sich  in  die 
W/KkiiJ^  und  Gregenwirkung  der  Vorstellungen  einmiBchte: 
düdfili  rWicden  in  der  vöUig  koUrten  Seele  aUe  ▼oihandenea 
Voaf9te]lni^eEQ  aUmälig  mit  Lander  me^Gldiehgewi<^t  tirettoi 
sie  würden  sieh  also  gleichsam  aneinander  messen;  nnddie  afler» 
stärksten,  sammt  deren  Verbindungen,  würden  ihre  Oberherr- 
schait  gelten  machen.  So  etwas  kommt  iii  unserm  jetzigen 
Zustande  nicht  vor.  Der  leibliche  Zustand  und  die  L  ingebung 
bereiten  jedesmal  eine  bestimmte  ßeschränkung,  vermöge  deren 
proste  Massen  und  Klassen  ^  on  Vorstellungen  jetzt  nicht  frei 
steigen  können.  Hiemit  fällt  der  Druck  weg,  lirelchen  eben 
dieser  fUt  jetzt  ausgeschlossenen  Vorstellungen  würden  aus^ 
üben  ktinnei^  wenn  es  auf  ihre  Sföike  allein  ankäme.  Also 
setzt  .«ich  derjenige  Vorrath  von  Vorstellimgcn,  der  für  jetzt 
keine  allgemeine  Ilenimunu  <  rleidet ,  in  Bewegung,  —  die 
allermeisten,  welche  zu  steig(;n  gleichsam  versuchen,  gelangen 
unmerklich  zu  einem  sehr  niedrigen  Maximum,  weil  die  in 
ihnen  selbst  begründete  Hemmnngssnmme  sich  schnell  an« 
häulty  und.  sie  sogleich  wieder  zurückdrängt.  Dennoch  haben 
sie  durch  ihr  Gesamn^twirken  einen  bedeutenden  E^fluss  auf 
den  leiblichen  Zustand,  den  sie  noch  mehr,  als  zuvor,  für  sich 
dlsponircn.  hizwiselun  geschieht  etwas  innerhalb  der  Umge- 
bung; die  einzelnen  Objecte  derselben,  —  d«as  was  man  gerade 
hört  und  sieht,  —  sind  mehr  oder  minder  zudringlich,  und  in 
dieser  Zudringlichkeit  mehr  oder  weniger  Üüchtig.  Daraus 
entstehen  vorübergehende  partielle  Hemmun^rcn  innerhalb  der 
allgemeinen  dauernden  Hemmungasphäre  der  ganzen  Umge« 
bung^  so  werden  manche  YorsteUungen^  die  im  Begriff  waren 
zu  steigen,  auf  der  meohanisohen  Sehwelle  gehalten,  (Sie  wis« 
sen  aus  der  Psychologie  was  das  heiset.)  Allein  nach  kurzer 
Frist  treten  sie  hervor,  sanmit  ihrem  Anhange,  und  in  dem 
Rhythmus,  welchen  die  Verschmebungs-r  und  Compiicaüons- 
hülfen  bestimmen. 

Dies  ist  nur  der  Hintergnmd  für  ein  Gemälde,  was  wir  jetzt 
zu  entwerfen  haben;  es  kam  fürs  erste  nur  darauf  an,  zu  be- 
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merkoiy  une  selir  irdalir  der  Begriff  der  frei  steigeadeii  Vor- 
stelltuigen  iet  Denn  ^e  Stiike»  weiche  ab  Bedingung  der 
Freiheit  muss  vorausgesetzt  werden,  ist  nicht  etwa  die  abso- 
lute, eigne  Stärke,  sondern  das  Vcrhältniss,  wodurch  sie  he- 
«timmt  wird,  empfing  eine  vorläufige  Begrenzung  durch  die 
Umgebung  und  den  leiblichen  24U8tand,  wodurch  der  Einfluss 
sehr  vieler  andern  Yorstellimgen  entfernt  wird.  Dah^ gelin- 
gen Arbeiten  im  Stadirzimnler,  welche  nicht  gedohenn  Ge- 
seUsdialtSBaale;  ja  es'giebt  bekanntlich  Personen»  idesen  Schlaf- 
rock nnd  Tabakspfeife  m  Hülfe  kommen  müssen,  wenn  sie 
wissenschaftlich  denken  sollen.  Nicht  ganz  so  arg  machte  es 
einer  meiner  Zöglinge,  der  sich  in  den  Ferien  an  kubischen 
Gleichungen  hatte  üben  sollen,  und  bei  der  Rückkehr  bekannte^ 
das  sei  wohl  bei  mir  möglich»  aber  nicht  im  Yaterhause. 

Für  nnsem  Zweck,  das  appmipirende  Merken  zu  beleuch- 
ten, müssen  wir  Gegenstände  voraus  setzen»  die  rieh  darbieten 
um  bemerkt  zu  werden«  Was  heisst  nun- dies  Bemeiken? '  Da 
wir  Yon  der  ursprünglichen  Aufinerksamkeit,  — ^^erMSgfich- 
keit,  dasa  unser  Vorstellen  einen  Zuwachs  eilungc,  ohne  Rück- 
sicht auf  Apperception, —  hier  nicht  reden  wollen,  so  bezeichnen 
wir  mit  dem  Worte  Bemerken  die  von  innen  vordringende  Thä- 
dgkeit»  durchweiche  dieser  Gegenstand,  der  sich  eben  darbietet, 
vorsugsweise  vor  andern»  die  rieh  auch  darbieten,  ergriffen  wird» 
so  dass  die  Auffiusong  desselben  mehr  Stärke  und  m^r  Daner 
erlangt,  dass  der  Gegenstand  gerade  als  rin  solcher  und  kein 
anderer  betrachtet,  und — vielleicht,  —  gelobt  und  getadelt  wird, 
welches  letztere  sehr  in  der  Nähe  liegt,  obgleich  es  auch  fehlen 
kann.  Dabei  wird  bekanntlich  jede  Veränderung  und  Bewe- 
gung, also  jede  Abweichung  des  Gegenstandes  von  sich  selbst, 
mit  besonderer  Genauigkeit  wahrgenommen;  auch  Veigleichun- 
gea  mit  andern»  ähnlichen,  früher  wahrgenommenen  blriben 
nicht  aus.  Ein  solches  Merken  wird  ferner  sehr  ^begünstigt 
durch  vorgftitgige  Ankündigung  oder  Beschreibung,  wodiitrch 
dem  Merken  das  Erwarten  vorausgeschickt  war.  Das  ADes 
verräth,  dass  hiebei  eine  Reproduction  älterer,  gleichartiger 
Vorstellungen  in  Thätigkeit  ist. 

Diese  Reproduction  nun,  wäre  sie  bloss  die  in  der  Psycho- 
logie betrachtete,  von  der  Ihnen  der  Satz:  sie  geschehe  An- 
fangs proportiiMial  dem  Quadrate  oder  noch  öfter  dem  Kubus 
der  Zrit»  erinnerlioh  sein  wird»  —  möchte  dem  Begriff  des 
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Boharfen  Aufmerkens  wenig  genügen.  So  oft  wir  auch  in  un- 
sern  Lehrstunden  froh  sein  müssen,  wenn  wenigstens  solches 
M^ken  uiiBeni  Vortrag  begleitety  so  schlägt  doch  das  keine 
Funken»  woran  sich  ein  Licht  entzünden  könnte. 

Sondern  jene  frer  steigenden  VorsteUungen  sind  es,  an  die 

wir  uns  wenden  müssen.  Zwar  werden  Sic  fragen:  warten  ilcim 
diu  frei  steigenden  Vorstelluniren,  bis  sie  roprodueirt  werden? 
Darauf  antworte  ich  durch  die  öcliou  gc^clieiienc  ilinweisung 
auf  die  mechanischen  Schwellen.   Gar  mancher  Vorstellung  ist 
das  Steigen  ganz  nahe»  und  sie  kommt  doch  nicht  dazu,  weil 
das  Vorübergehende,  was  von  aussen  oder  selbst  von  innen 
her  .ins  Bewasstsein  tritt,  obgleich  einzeln  genommen  unhalt- 
bar, doch  in  einer  so  langen  Reihe  fortläuft,  dass  die  mecha- 
nische Schwelle  sich  scheinbar  in  eine  statische  verwandelt. 
Wofern  aber  jetzt  der  bekannte  Gegenstand,  dessen  VorsttHiiiig 
dem  freien  Vortieten  nahe  war,  neu  gegeben  wird,  so  beginnt 
der  Process  des  appercipirenden  Merkens.   Er  beginnt,  indem 
die  reproducirte,  vielleicht  gar  schon  durch  vorgängiges  Er- 
warten theilweise  ins  Bewusstsein  gerufene  Vorstellung  nun 
vollends  losschndlt,  und,  indem  sie  sich  mit  dem  gleichartig 
Gegebenen  vereinigt,  dagegen  das  Ungleichartige  kräftig  zu- 
rückstösst.  Dies  Zurückstossen  anderer,  zugleich  und  eben  so 
^fiLik  (l;ir^<'!>()t(  iier  Anschauungen,   ist  das  Charakteristische 
de»  ap[)eicipiit;iiden  Meikcud.    Daria  liegt  dris  Rern unlieber!, 
Losreissen,  Isolircii  des  Bemerkten  aus  seiner  Sphäre,  seiner 
Gesellschaft. 

Von  hieraus  erklärt  sich  nun- sogleich  das  scharfe  Wahrneh- 
men der  geringsten  Veränderung,  wenn  der  Gegenstand  sich 
rührt,  oder  von  seuier  frühem  Erscheinung  abweicht.  Es  ist 
der  Kampf  der  reproducirten  Vorstellung  mit  derjenigen,  die 
sich  aus  dem  Gegebenen  erzeugt. 

Jedo(']i  dies  bedarf  einer  Erläuteiung,  iiideiu  wir  zuerst  darauf 
aclitcii,  wie  der  Erfahrung  gemäss  das  appcrcipirende  Merken 
beschränkt  ist.  Der  Herrschsüchtige  und  zugleich  Eith %  l)e- 
rauscht  von  seiner  Hoheit,  sieht  nicht  die  Zeichen  der  nahenden 
Gefahr.  Der  Schriftsteller  zeigt  manchmal  in  Antikritiken,  wie 
genau  er  die  wenigen  Worte  des  Lobes  aus  missfälligen  Eecen- 
sionen  herauszufischen  verstand;  und  unsre  Zöglinge  fassen  die 
kleinsten  Zeichen  des  Beifalls,  wiihixiid  der  Tadel  ihre  Ohren 
kaum  berührt.    Eltern  sehen  Genies  in  ihren  Solnien;  für  die 

ÜKHBART'i»  Werke  X.  «lo 


498 


Fehler  sind  sie  blind.  Im  Aiterthuiu  sah  man  gar  die  Bildsäu- 
len der  Götter  mit  denAugen  winken  und  den  Kopf  schüttclo. 
Solohe  Ersohieichungen  erlaubt  sieh  das  apperdpirende  Mer- 
ken, um  einseitige  Beobaohtungen  zu  ergänzen.  Wenn  nun 
dagegen  der  Empfindliche  umgekehrt  nicht  den  kldnsten  Zw^- 
fel  an  seinem  Werthe  erträgt,  der  Grammatiker  jeden  unge- 
wöhnlichen Ausdruck  rügt,  der  Hypochondrische  sogar  mitten 
unter  Freunden  allerlei  Stimmen  hört,  die  ihn  verspotten  und 
beschimpfen:  welcher  Unterschied  liegt  in  der  Apperception? 
Jedenfalls  ein  solcher,  welcher  verrath,  dass.die  appercipirende 
Vorstellung  nicht  einfach  war;  und  dass  von  ihrer  Zuaammen- 
Setzung y  nebst  den  Verschmelzungen,  worauf  diese  Zusiunmen* 
Setzung  beruht,  der  ganze  Erfolg  abhäugt.  Zum  wirklichen 
Beobachten  gel i ort  nicht  bloss  die  einfache  Reproduction,  son- 
dern jene  sclion  früher  beschriebene  Wölbung  (17);  die  wir  je- 
doch hier  noch  etwas  näher  zu  bestinnnen  Ursache  haben.  Demi 
die  Gestalt  des  gleichförmigen  Gewölbes  möchte  wohl  selten 
dem  appercipirenden  Merken  genau  angemessen  sein;  die  ma- 
thematische Betrachtung  hat  ans  auf  einen  schärferen  Begriff 
geführt.  Wir  sahen,  dass  die  frei  steigenden  Vorstellungen»  in 
Folge  ihrer  Verschmelzung,  dahin  streben,  sich  auf  bestimmte 
.  Weise  zu  gestalten.  Nun  begegnet  dieser,  im  Innern  erzeug- 
ten Gestaltung  eine  andre  davon  unabhängige,  nämlich  die  der 
sinnlichen  Walirnchmung.  V^on  dem  Veriiältnisse  zwischen 
beiden  hängt  der  Erfolg  ab.  Ist  die  innere  Gestaltung  über- 
mächtig, so  wird  die  Beobachtung  einseitig,  mangelhaft,  oder 
geht  gar  inErschleiohung  über.  Bietet  sich  dagegen  von  innen 
her  eine  schon  früher  mannigfaltig  begründete  Uebung,  so  oder 
anders  zu  gestalten,  zur  Anschauung  dar,  dann  wird  der  äussere 
Gegenstand  als  ein  solcher  und  kein  anderer,  wie  er  gerade  ist, 
wahrgenommen,  unterschieden,  fixirt  und  eingeprägt.  Iliebei 
ist  die  Vielseitiijkeit  des  Heubachtcns  wesentlich,  welche  darauf 
beruht,  dass,  nachdem  eine  Apperception  geendet  war,  eine 
andre  beginnt,  die  von  andern  l^mcten  des  Gegenstandes  aus- 
geht; wie  wenn  ein  Knabe  den  ihm-  neuen  Gegenstand  von 
allen  Seiten  dreht  und  wendet,  die  Beweglichkeit  desselben  er- 
forscht» ihn  umher  wirft  und  so  fort.  Das  weiset  ebenfoUs  auf 
eine  frühere  Reihenbildnng  hin,  vermöge  deren  zu  der  Vorder- 
seite eine  Kehrseite,  zur  Oberfläche  ein  Inneres,  zur  vesten 
"^lellung  mancherlei  mögliche  Bewegung  hinzugedacht  und  da- 
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bei  vorsuflgesehst  wird.  Der  Knabe»  wenn  er  solchergestalt 
Hände  und  Sinne  braucht,  thut  wesentlicli  nichts  anderes  als 
der  Chemiker,  der  ein  neues  Gestein  durch  eine  Reihe  von 
Proben  mit  allen  ihm  als  wirksam,  bekannten  Keaf^entien  her- 
durchführt.  Der  ganze  Unterschied  liegt  hier  in  den  apperci- 
pirendea  Vorstellungsmassen;  dagegen  ist  die  App^ception 
ihrer  Form  nach  die  dämliche. 

Und  wie  nun,  wenn  das  schon  oft  besprochene  Hindemiss 
ans  physiologischem  Grande  sich  auch  hier  einmischt?  Dann 
haben  wir  Fälle,  die  sich  dem  Blödsinn  nahem.  Nur  ist  nicht 
jeder  blude  Knabe  blödsiimiu,  und  nicht  jeder  Unwissende 
darum  unfähig.  Das  mag  uns  erinnern,  wie  verschieden  der 
Grund  sein  kann,  wo  die  gewünschte  Apperception  ausbleibt. 
Den  blöden  Knaben  drückt  nur  die  neue  Gesellschaft;  hat  er  sich 
in  ihr  erst  orientirt,  so  wird  er  in  ihr  nicht  bloss  appercipiren, 
sondern  auch  dem  gemäss  sprechen  und  handeln*  Der  Unwis- 
sende wird  fähig  werden  zum  Appercipiren,  sobald  er  gehörig 
lernt,  und  durchs  Lernen  sich  die  appercipirenden  Vorstellnn- 
gen  anschafft.  "   -  ' 

34. 

Sollten  wir  wohl  jetzt  einer  psychologischen  Erkenntkii^s  des 
Zustandes,  worin  gewöhnlich  Zöglinge  und  Lehrlinge  sich  be- 
finden, und  hiemit  auch  der  Orientirung  unter  den  vorkommen- 
den Verschiedenheiten,  auf  der  Spur  sein?  Lassen  Sie  uns 
▼ersuchen! 

Mit  dem  appercipirenden  Merken  ist  allemal,  so  weit  die  Um-  * 

stände  es  gestatten,  ein  äusseres  Handeln  verbunden.  Spre- 
chen, wo  nicht  Gründe  der  Zurückhaltung  eintreten,  ist  das 
Mindeste;  aber  Laufen,  Werfen,  Herbeiholen,  wohl  auch  Holen- 
Lassen,  ja  selbst  Fangen  und  Schiessen,  gehört  eben  dahin; 
die  ganze  Freude  an  gymnastischer  Uebung  desgleichen.  Auch 
das  Vergnügen  an  der  Bearbeitung  irgend  eines  Stoffes  beruhet 
auf  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  Beobachten  des  Werkes 
wie  es  wird,  und  dem  Fortarbeiten  gemäss  der  innem  Gestal- 
tung, die  sein  Werden  vorzeichnet. 

Aber  vmsre  Zöglinge  rcalisiren  nicht  die  ganze  Weite  dieses 
Begrifts.  Das  Werk  und  der  Wirkende  begrenzen  sich  gegen- 
seitig. Wo  Einer  sein  Geschick  spürt,  da  ist  er  geschäftig, 
anderwärts  desto  unlustiger.   Steckt  den  Jünglingen  die  Jagd 
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im  Kopfy  oder  den  Eaiaben  eine  Darstellung  von  Taschen- 
spielern und  Seiltänzern»  so  ist  sonst  niclit  viel  mit  ihnen 
anzufangen* 

Und  was  wkd  aas  den  Lehistonden?  Hier  glSnzen  die  Kna- 
ben mit  starkem  Gedäobtnfss.   Was  ist  dies  G^dSchtniss? 

Sie  werden  iiiir  sogleich  sagen:  es  ist  auch  eine  Art  von  ap- 
percipirendem  Merken.  Was  für  eine  Art  denn?  Durch  frei 
steigende  Vorstellungen?  Wie  wäre  das  möglich  bei  Uegen- 
ständen,  zu  denen  nicht  schon  sehr  reife  Vorkenntnisse  mitge- 
bracht wurden?  —  Die  Fälle,  wo  der  Schüler  mit  Fragen  tnt- 
gegenkommty  sind  die  seltenem;  wie  konnte  er  das  bei  frem- 
den Sprachen «  bei  Thatsachen,  Jahrszahlen ,  selbst  bd  mathe- 
matischen Formeln?  Diese  lets^em  zeigen  die  Sache  am  klärsten. 
Der  junge  Mensch,  dem  ich  heute  einen  neuen  Lehrsatz  be- 
weise, versteht  mich  so  vollständig,  diiss  man  glauben  könnte, 
er  habe  appercipirt  durch  frei  steigende  Vorstellungen;  viel- 
leicht gelingt  es  ihm  sogar  noch  nach  einigen  Stunden,  das 
Gelernte  zu  wiederholen;  aber  ist  eine  Woche  dahin,  so  weiss 
*  er  kaum  noch,  wovon  die  Bede  war.  -Wo  sind  da  frei  steigende 
Vorstellungen  ?  —  Glücklich ,  wenn  hie  und  da  ein  Anknüpfungs- 
pnnct  von  solchem  Werthe,  etwa  durch  Beispiele,  konnte* be- 
nutzt werden.  Aber  dasjenige,  für  den  Unterricht  so  wichtige 
Arbeiten  des  Schulers,  was  man  Memoriren  nennt,  und  in  des- 
sen Leichtigkeit  allermeistens  das  glänzende  Gedsuchtaiss  seinen 
Sitz  hat,  lässt  sich  durcli  frei  steigende  Vorstellungen  nicht  er- 
klären. Eher  durch  deren  Abwesenheit;  denn  sie  stören  das 
Memoriren.  Die  meisten  Menschen  sind  zu  nnruhig,  um  jener 
andern  Beproduction,  die  von  der  statischen  Schwelle  empor- 
steigt, Zeit  zu  lassen,  damit  schwache  Vorstellungen  in  neue 
Verbindung  vest  eingefugt  werden.  Und  doch  besteht  eben 
hierin  das  Memoriren.  Der  Lehrer  oder  das  Buch  sagen  Worte 
vor,  die  man  einzeln  schon  kannte,  —  oder  wenn  nicht  die 
ganzen  Worte,  so  doch  deren  Bestandtheile,  die  einzelnen 
Sprachlaute.  Diese  an  sich  schwachen  Vorstellungen  werden 
nun  in  neue  Verbindungen  eingeführt,  und  die  Verbindungen 
müssen  haltbar  genug  sdin,  um  sich  später  auf  Erfordern  un- 
versehrt wieder  darzubieten.  Hier  stellt  daa  Bewnsstsdn  sich 
uns  dar,  gleich  einer  Ebene,  auf  der  niedriges  Kraut  wächst; 
hohe  Berge  und  tiefe  Ströme  dürfen  nicht  in  der  Nähe  sein,  — 
>\  ofcru  nicht  eine  neue  Energie,  die  willkürliche  Aufmerksam- 
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keit,  von  der  wir  bisher  noch  nicht  redeten,  zur  Mitwirkung 
gelangt 

Das  Memoriren  erfordert  gar  nicht,  dass  die  einzelnen  Vor* 

Stellungen  hoch  ins  Bcwusstsein  emporsteigen..  Thätcn  sie 
dies:  so  würden  sie  eine  grossere  Henimungasumme  bilden; 
ja  sich  in  Folge  ihrer  frühern  Verbindungen  seitwärts  aus- 
breiten; nichts  aber  ist  dem  Memoriren  nachtheiliger,  als  Nach- 
giebigkeit gegen  den  Zug  der  eignen  Gedanken.  Auch  der 
Gegenstand  muss  gleichgültig  sein,  oder  als  solcher  behandelt 
werden;  die  Gefühle,  die  er  anfiregen  könnte,  würden  nur  scha^ 
den.  Nicht  zu  schnell  dairf  das,  was  memorirt  werden  soll, 
"  einander  folgen;  sonst  hat  die  Reproduction,  welche  von  innen 
entgegenkommen  soll,  nicht  Zeit,  sich  zu  erheben;  nicht  zu 
langsam  darf  es  gegeben  werden,  sonst  versinkt  das  Vorige 
zu  tief,  bevor  das  Folgende  dazu  kommt. 

Wenn  man  die  ans  Wunderbare  grenzenden  Erzählungen 
lieset  von  Solchen,  deren  Gedächtniss  bis  zur  Virtuosität  aus- 
gebildet war:  so  wird  man  geneigt  zu  glauben,  es  sei  dabei 
ein  thätiges  Mitwirken  des  Organismus  im  Spiele.  Und  worin 
müsste  dies  Mitwirken  denn*  wohl  bestehen?  Lediglich  im 
Vesthalteu  desjenigen  Zustandes ,  welchen  die  Vorstellungen 
bewirken.  So  etwas  lässt  sich  denken,  ohne  materialistische 
Thorheit.  Das  Wirken  der  Seele  auf  den  Leib  ist  bekannt; 
unstreitig  entspricht  jeder  Aufregung  von  Vorstellungen  ein 
bestimmter  Zustand  des  Gehirns  oder  der  Nerven.  Kann  die- 
ser durch  irgend  eine  Anstrengung  fixirt  werden:  so  werden 
rückwärts  die  nur  schwach  reproducirten  Vorstellnngen  in  die- 
ser SteUung  sich  länger  halteu,  und  in  langem  Reihen  ver- 
schmelzen, als  der  psychische  Mechanismus,  sich  allein  über- 
lassen, es  hätte  leisten  können.  -Umsjekehrt,  das  gerinjrste 
Ilindemiss  (etwa  du:  ch  Aufrefjuni]:  des  Gefässsvstems),  was  der 
Beproduotion  schadet,  verdirbt  unfehlbar  das  Memoriren. 

Erfahrungsmässig  steht  dns  Memoriren  in  gar  keinem  vesten 
VerhfUtniss  zur  übrigen  geistigen  Fähigkeit;  daher  ist  es  einer 
der  ersten  Puncto,  worauf  die  pädagogische  Beobachtung  sich 
richtet,  me  bei  den  gegebenen  Individuen  jedesmal  dies  Ver- 
hältniss  beschaffen  sei;  also,  wie  lange  Reihen  ein  Knabe  aus- 
wendig behalten  kann,  wieviel  Zeit  er  braucht,  und  wie  bald  er 
vergisst.  Tlieniit  ist  jedoch  keineswegs  das  Ganze  erforscht, 
was  man  Gedächtniss  nennt;  denn  nicht  Alles  muss  erst  me- 
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morirt  werden,  um  für  immer  gefasst  zu  sein;  —  es  wäre 
sohluimiy  wenn  Erfahrung»  Umgang»  Uebung,  Interesse»  nicht 
kräftiger  wirkten.  Auch  Buscht  man  sich  durchaus»  wenn  man 
aus  der  Masse  dessen,  was  memorirt  worden,  solche  Wirkun- 
gen erwartet,  wie  sie  Jen  Gegenständen  entspries.sen  könnten, 
falls  das  ihnen  gebührende  Interesse  wach  gewesen  wäre.  Wer 
kennt  nicht  Gelehrsamkeit  ohne  Geist  und  Geschmack?  Den- 
noch lässt  man  sich  immer  von  neuem  durch  den  GJanz  des 
memorirten  Wissens  blenden. 

35. 

Nun,  mein  gütiger  Freund!  möchte  ich  mir  fast  Ihren  Bei- 
fall versprechen  für  die  Uebersicht,  die  Sie  aus  der  Zusammen- 
fassung des  Vorstehenden  schon  gewonnen  haben»  oder  leicht 
gewinnen  können. 

Die  Sonderung  der  frei  steigenden  Vorstellungen  einers^ts» 
der  Reproduction  von  der  statischen  Schwelle  andrerseits»  war 
der  Stützpunct  unserer  Betrachtung.  Wir  verknüpften  mit  bei- 
den die  Auffassung  des  Gegebenen.  Dann  fanden  wir  auf  der 
dnen  Seite  das  -appercipirende  Merken  mit  doppelter  Gestal- 
tung, und  meistens  mit  äusserem  Handchi ;  auf  der  andern 
Seite  aber  das  so  eben  besprochene  Memoriren.  Jenseits  des 
Gegebenen  endlich  erblickten  wir  die  Producte  der  Phantasie, 
gelagert  in  mancherlei  Formationen  über  einander»  und  getra- 
gen durch  den  Glauben. 

Vergleichen  Sie  nun  damit  den  Gegensatz  des  Lebens  und 
der  Schule  bei  der  Jugend»  so  werden  Sie  sehn»  wie  die 
verschiedenen  Naturen  einander  gegenüber  stehen.  Gesunde, 
rüstige  Knaben  gehn  allenfalls  ohne  Widerwillen  zur  Schule; 
jedoch  lieber  sind  sie  draussen,  jeder  in  der  Sphäre  seines 
appercipirenden  Merkens  und  der  davon  abhängigen  äussern 
Thätigkeit.  Ein  Stoff"  wird  ergriffen  und  geformt.  Ballschlagen 
und  Soldatenspielen»  Jagen»  Reiten»  Turnen»  das  belebt  den 
Eünaben;  auch  manchem  Handwerker  möchte  er  nachahmen» 
wäre  die  Arbeit  nicht  zu  lang»  und  forderte  sie  nidit  zuviel 
Ausdauer  und  Pünctlichkeit  Der  Kreis  dieses  Meikens  und 
Thuns  ist  oftmals  eng,  seltsam,  jedenfulls  beschränkt;  anhal- 
tende Nöthigung,  aus  ihm  heraus  zu  gehn,  wird  meistens  pein- 
lich empfunden.  Aber  die  Schulstunde  schlägt;  die  Schularbeit 
drängt.    Ilicr  zeichnen  sich  zwei  verschiedene  Gattungen  von 
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Schülern  vor  der  Menge  aus;  die,  welche  leicht  meraoriren, 
die  andern,  welche  Nahrung  finden  für  Phantasie  und  Glauben. 
Glücklich  der  Seltene,  der  beides  vereint. 

Zweierlei  werden  Sie  nun  sogleich  Tennissen:  Beflezion  und 
GefQhL  Vielleicht  auch  die  willkürliche  Aufmerksamkeit.  In- 
dessen errathen  Sie  wohl»  weshalb  diese  Gegenstiuide  bis  jetzt 
ausser  der  Sphäre  meiner  Betrachtung  blieben;  deshalb  näm- 
lich, weil  wir,  als  praktische  Erzieher,  schon  längst  gewarnt 
sind,  ja  nicht  zuviel  zu  fordern  von  dein,  was  der  Reife  des 
Erwachsenen  wesenüich  angehört.  Die  jugendlichen  Knospen 
sind  noch  grün«  noch  unentwickelt,  noch  gar  sehr  den  äussern 
Einflüssen  unterworfen.  Wenn  der  Erzieher  das  vergisst»  wenn 
er  nicht  sehr  sorgfaltig  sich  auf  die  niedem  Bildungsstufen  zu- 
rück versetzt:  wie  will  es  anlangen ,  der  Jugend  die  Hand 
zu  reichen?  -  Jedoch  rSume  ich  gern  ein,  dass  jene  drei  Puncte 
uns  nothwendig  noch  beschäftigen  müssen ;  allein  auch  jetzt 
schon  werden  Sie  den  Hauptgedanken,  der  mich  längst  im 
Stillen  beschäftigte,  nicht  verkennen;  die  Frage  nämlich:  was 
wird  wohl  aus  den  Schulen  ohne  Sonderung  der  verschiedenen 
Naturen  ?  Haben  wir  etwa  eine  pädagogische  üniversalmethode, 
und  können  wir  jemals  hoffen,  dass  eine  solche  sich  finden  lasse? 
Oder  zeigen  unsre  psychologischen  Untersuchungen  so  viele 
Puncte,  wo  vermöge  unübersteiglicher  Hindernisse  me  genü- 
gende Bildung  vereitelt,  eine  richtige  verschoben  wird,  dass 
wir  Beobachtunsf  der  verschiedenen  Naturen  zur  Grundiage 
aller  praktischen  Thätigkeit  des  Erziehers  machen  müssen? 

Wenn  aufs  Sorgfältigste  regelrecht  bestimmt  wird,  wieviel 
ein  Primaner,  Secundaner,  Tertianer  u.  s.  w.  wissen  müsse: 
glauben  Sie,  das  stehe  in  irgend  einem  bestimmbaren  Verhält- 
nisse zu  der  im  Vorhergehenden  enn^nten  Verschiedenheit  des 
Phantasirens,  des  apperdpirenden  Merkens,  und  des  Memori- 
rens,  sammt  dem,  was  weiter  daraus  hervorgeht?  Aber  freilich, 
war  das  Klassenziel  der  Tertianer  bestimmt,  so  kann  nun  da- 
nach der  Lehrer  in  Secunda  seinen  Lehrplan  ordnen;  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Und  wenn  das  Abiturientenzeugniss  die 
Kenntnisse  des  Primaners  genau  bezeugt,  so  erfährt  der  aka- 
demische Lehrer,  wessen  er  sich  bei  den  Studirenden  zu  ver- 
sehen hati  Wirklich?  Ist  etwa  die  Universität  eine  höhere  Sohul- 
klasse,  und  verbürgt  das  Memoiirte  wohl  die  Selbstthätigkeit 
des  Studirenden?   SoU  es  auch  nur  so  sein?  
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